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Der Farbenſinn. 


Hopulärswiffenichaftlicher Vortrag, im November 1868 zu 
Tübingen gehalten 


von 


Dr. Albrecht Nagel, 


Profeſſor der Augenheilkunde zu Tübingen. 


Berlin, 1869. 


C. G. Lüderig’sche Verlagsbuch handlung. | 
A. Sharifius. 


Dad Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Pas Weſen ber Farbe, wie bes Lichtes überhaupt, iſt viele Jahr— 
hunderte lang ein ungelöftes Räthſel geblieben; gegenwärtig bildet 
bie Wiffenfchaft, welche mit beiden fich beichäftigt, einen der erſten 
Glanzpunkte der gefammten Naturwiffenichaft. Die Lehre von 
ben Sinnesthätigfeiten bildet ein Grenzgebiet dreier großer und 
wichtiger Wiſſenſchaften, welche ihre Refultate bier gewiſſermaßen 
austa uſchen und concentriren. Im jede diefer drei Wiſſenſchaften 
werden wir, wenn wir heute den Zarbenfinn Tennen lernen wol- 
Im, einen Blid thun müſſen. Die Phyſik muß und über die 
Natur des farbigen Lichtes belehren, die Phyfiologie über das 
Drgan des Körperd, welches zur Aufnahme und Unterjcheidung 
farbigen Lichtes geeignet ift; da endlich die Karben jubjective Er- 
fheinungen find, Empfindungen, alfo pſychiſche Borgänge, fo 
wirb Die Pſychogie als letzte Inſtanz hierüber zu hören ſein. 

Vom grauen Alterthum an bis in die neueſte Zeit hinein 
iſt man immer von Neuem auf den Verſuch zurückgekommen, die 
Farben aus der Miſchung von Licht und Finſterniß, von Hellem 
und Trübem abzuleiten. So ſchön und poetiſch der Gedanke iſt, 
‚des Frühlings luſt'ge Boten“ von jenem uralten Elternpaar, das 
im erften Moment der Schöpfung feine Bermählung feierte, ab- 
ftammen zu lafien, | 
Die Mutter ewig ernft und düfter 

Der Bater froͤhlich immerdar, 
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jo wenig können wir das der Wirklichkeit und willenjchaftlichen 
Anforderungen entiprechend finden. Die zahlreichen Berjuche auf 
jenem unficheren Fundamente eine Farbenlehre aufzubauen, von 
Kriftoteles an bis auf Goethe, haben fich denn auch ald gänzlich 
verfehlt erwiefen. Es war einer der erſten Forſcher aller Zeiten, 
Newton, der Entdeder des Gravitationdgefetes, der vor zwei 
Sahrhunderten zuerſt eine Karbentheorie auf ftreng wiljenjchaftli- 
cher Bafid errichtete und dadurch für die phufifalifche und phnfio- 
logiſche Sarbenlehre den foliden Grumd legte. 

Wir willen, dab die Empfindung verichiedener Karben auf 
Erregung unſeres Sehorgand durch verſchieden beichaffened Licht 
zurüdzuführen iſt, daß jomit die Farbe von zwei fehr verjchiede- 
nen Dingen abhängt, nämlich nicht bloß von einer außer ung 
befindlichen Urfache, fondern zugleich von unferer eigenen Orga⸗ 
nilation. Mit beiden Factoren müſſen wir uns alfo näher be- 
fannt machen. 

Zur Erklärung der Phänomene des Lichts hat ſich eine mit 
bewundernömwerthem Scharffinn durchgeführte Theorie als vorzüg- 
lich geeignet erwielen, weldye das Licht ald eine äußerft feine 
Ichwingende Bewegung der Fleiniten Theilchen eined den ganzen 
Weltraum, den jogenannten leeren ſowohl ald den mit Körpern 
erfüllten Raum durchdringenden imponderablen Aethers betrachtet. 
Gegen die Borausfeung eined ſolchen nicht direct nachweisbaren 
Aethers find allerdingd in neuefter Zeit gewichtige Einwendungen 
erhoben worden. Eine neue Theorie fucht alle Erfcheinungen 
ber Wärme und des Lichts aus Schwingungen zu erflären, welche 
nicht der allgegenwärtige Aether macht, fondern die Subftanz 
jelbft, die Moleküle der Körper und eined unendlich verdünnten 
den geſammten Weltraum erfüllenden Mediums, das der förper- 
lichen Eigenjchaften keineswegs entbehrt. Doch dieje Differenz 


it für und von geringem Belange; und gemügt ed zu wiflen, 
(4) 


was unbeftritten ift, daB die Urſache aller Lichterjcheinungen in 
ſchwingender, wellenförmig fich fortpflanzender Bewegung beiteht, 
mag dieſe nach der biöherigen Auffaffung nun den Aether betref- 
fen, oder nach der Molekulartheorie die körperlichen Theilchen ſelbſt. 

Ein leuchtender Körper verbreitet ſehr verjchiedene Vibrations- 
bewegungen um fich, wellenförmige Schwingungen von jehr ver- 
ſchiedener Länge der einzelnen Wellen. Nur einen fleinen Theil 
dieier Wellenzüge von beſtimmter, innerhalb feſter Grenzen wech⸗ 
felnder, Wellenlänge nennen wir Licht, einen viel größeren Theil 
mit größerer Wellenlänge nennen wir ftrahlende Wärme, einen 
anderen mit geringerer Wellenlänge chemijche Strahlen. Nur die 
Strahlen, deren Wellenlänge ungefähr zwiichen 400 und 800 
Milliontheilen eines Millimeterd beträgt, bilden einen angemefje- 
nen Reiz für die Nebhaut des Auges und rufen je nach dem 
Betrage diejer Wellenlänge verjchtedene Farbenempfindungen hervor. 

Da die Geſchwindigkeit, mit welcher die wellenförmigen Be⸗ 
wegungen in gewiſſen Medien fich fortpflangen, für verjchiedene 
Lichtftrahlen ungleich ift, jo gewährt und das ein Mittel die ver- 
Schiedenartigen Strahlen zufammengejeßten Lichte von einander 
zu fcheiden. Gin Prisma aus einem Stoffe, welcher Strahlen 
verichiedener Wellenlänge in jehr ungleihem Grade verzögert, 
3. B. Flintglas, jebt und in den Stand, alle Lichtſtrahlen gefon- 
dert zur Gricheinung zu bringen und ihre Einwirkung auf unfer 
Sehorgan zu erproben. Das bekannte prismatiihe Spectrum 
des Sonnenlicht lehrt und, daß Strahlen von verichiedener Wel- 
fenfänge jehr differente Farbenempfindungen hervorrufen. 

Vom Regenbogen ber, der ja ein durch Lichtbrechung inner- 
halb der in der Luft enthaltenen Regentropfen erzeugted groß- 
artiged Sonnenipectrum uns vor Augen führt, kennen wir ſechs 
oder fieben Hauptfarben, Roth, Drange, Gelb, Grün, Blau, - 
Violet. Das Blau nimmt einen verhältniimäßig breiten Raum 
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im Spectrum ein und zeigt zwei jo weſentlich verſchiedene Ab⸗ 
theilungen, daß man es ſchon von Alterd her in zwei Farben ge- 
theilt hat, Hellblau und Dunkelblau. Da diefe Namen aber 
nicht bezeichnend genug find und zu Mißverftändniifen Anlaß ge 
ben fönnen, zieht man es jeßt vor, beide Farben nach gewiflen 
in der Natur vorfommenden Farbitoffen zu benennen, Cyanblau 
und Iudigoblau. Dadurch wird die Zahl der Hauptfarben von 
jech8 auf fieben erhöht und wir können diefe Zahl noch um zwei 
weitere Farben vermehren, wenn wir die äußerſten Enden bed 
Spectrums genauerer Betrachtung unterwerfen. Auf beiden Enden 
feben wir nämlich das farbige Licht nicht mit fcharfer Grenze 
aufhören, die Sntenfität der Endfarben Roth und Violet nimmt 
vielmehr allmählig ab, die Farbe wird immer ſchwächer und un⸗ 
deutlicher, bis fie zuleßt ganz verſchwindet. Das durch die heil 
leuchtenden Farben, namentlich des mittleren Spectral-Abichnitts 
erregte und geblendete Auge ift für die ſchwachen Cindrüde der 
Enden weniger empfänglich ald das audgeruhte Auge, welches 
feine 'hellere Stelle in feinem Sehfelde hat. Trifft man daher 
Vorkehrung, um das Auge vor dem Einfall der grellen Spectral- 
farben zu ſchützen und die Enden ifolirt zur Anfchauung zu brin- 
gen, fo fieht man dad Spectrum an jeder Seite, bejonders aber 
an der violetten Seite, um ein gutes Stüd länger, man entdeckt 
zwei ſchwache Sarbeneindrüde, die man früher neben der reichen 
Pracht des Ganzen überfehen hatte. Die auf dem äußerften Ende 
des Roth befindlichen fogenannten ultrarothen Steahlengmachen 
auf dad Auge den Eindrud einer lichtſchwachen röthlichen Farbe, 
die wir Braun nennen, die am anderen Ende des Spectrums 
auftretenden ultranioletten Strahlen erregen eine unbeftimmte Far- 
benempfindung, die man als Lavendelgrau bezeichnet. Bon leh- 
‘ teren Strahlen weiß man, daß fie eine ftarfe chemiiche Wirkung 
(6) 
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üben, die erfteren übertreffen den übrigen Theil des Spectrums 
durch ihre Wärmewirkung. 

So wenig wie die Karben der beiden Enden, jo wenig zeis 
gen auch die Farben der Mitte des Spectrums eine fcharfe Ab» 
grenzung gegen einander. Im Gegentheil erfolgt der Mebergang 
ftet8 ganz allmählig durch eine große, ja genau genommen unend« 
ich große Menge von Mittel oder Zwifchentönen, die im Auge 
Deutlich unterfcheidbare Empfindungen hervorrufen. So geht 3. B. 
dad Gelb in das Grün nicht plölich über, jondern durch unzählige 
Zwiichenftufen, die wir jummarijch Gelbgrün, Grüngelb nennen, 
für deren feinere Abftufungen und aber der fprachliche Ausdruck 
fehlt. Dennoch ift die Aufitelung der Hauptfarben keineswegs 
eine willfünliche, worauf und jchon die Gemeinſamkeit der ſprach⸗ 
lichen Bezeichnung bei faft allen Völkern hinmeift. Lange wußte 
man ſich über die Urfache der Unterfchiede der Hauptfarben feine 
Rechenſchaft zu geben, am wenigiten objective Unterfchiede zwi« 
chen dem Lichte der Hauptfarben zu bezeichnen. In neuefter Zeit 
jedody ift ein Umftand aufgedeckt worden, der auch hier, in der 
Welt der Farbe, Regel und Geſetz, Maaß und Zahl erfennen 
bt. Ein deutſcher Phyſiker von großen Verdienſten um die 
phyfiologiſche Optik, Profeffor Lifting in Göttingen, hat feft- 
geftellt, daß gerade wie bet den Tönen der mufifalifchen Scala, 
jo auch in der Zarbenfcala vie Zahlen, welche die Häufigkeit der 
Schwingungen in der Zeiteinheit angeben, eine wichtige Rolle 
jptelen, überrafchende Beziehungen zeigen. Die Schwingungd« 
zahlen der Hauptfarben fchreiten in der Weife fort, daß je zwei 
auf einander folgende Glieder der Neibe einen conftanten Un⸗ 
terjchied zeigen. Eine ſolche Folge von Zahlen nennt man 
eine arithmetifche Reihe. Der conftante Unterjchied, welcher unter 
den Schwingungdzahlen der Farbenreihe jedes Glieb von dem 


nächftfolgenden trennt, beträgt wicht viel wentger ald 50 Billionen. 
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Wenn z. B. die rothen Lichtitrahlen 436 Billionen Schwingungen 
in einer Sekunde machen, jo machen die orangefarbenen Strah⸗ 
len deren 48% Billionen mehr, nämlich 485 Billionen, die gelben 
Strahlen wieder 48% Billionen mehr, d. h. 533 Billionen, und 
\o fort. Wenn man diefe ungeheuren Zahlen, die für unjere Bor- 
ftellung ja doch völlig unfaßlich find, möglichlt reducirt, indem 
man jenen conftanten Unterjchied von 48% Billionen ald Einheit 
betrachtet, fo gewinnt man für die Barbenfcala von Braun, Roth 
u. }. w. bid Violet und Lavendelgrau die Zahlenreihe 8, 9, 10 
u. |. w. bis 16, alfo höchft einfache Repräjentanten für die Schwin- 
gungszahlen der Hauptfarben. 

Beachtet man, daß die lette Zahl (16), welche dem Laven- 
delgrau entipricht, gerade das Doppelte der erften (8) ift, welche 
dem Braun zugehört, jo erfennt man einen intereffanten Gegen- 
ſatz gegen die muſikaliſche Tonreihe. Auch die mufifalifchen Töne 
werden durch regelmäßige Schwingungen erzeugt, freilich von 
anderer Art und namentlich von umendlich verjchiedener Größe. 
Die Schwingungszahlen dienen aber auch zur Charafterifirung 
ber Töne, und wenn die Schwingungdzahl eined Tons das Dop- 
pelte der Schwingungdzahl eines anderen Tons ift, jo nennen 
wir den erfteren die Octave des lebteren. Somit fehen wir, 
während dad Ohr mehr als fieben, ja wenn wir die Äußerften 
in ber Muſik nicht mehr brauchbaren Töne mitrechnen, faſt zehn 
Octaven von Tönen unterjcheidet, fo ift das höchſte Maaß für 
die Ausdehnung des Rarbenunterjcheidungövermögend nur eine 
Dctave, ſelbſt wenn wir jene zweifelhaften Endfarben Braun und 
Lavendelgrau mit einjchließen, denen wir kaum das Bürgerrecht 
in dem Regiſter der einfachen Farben gewähren mögen. 

Doch noch zu anderen Betrachtungen regt die Bergleichung 
der Farben- und Tonleiter an. Wollte man eine Tonreihe erflin- 
gen lafjen, welche in der Aufeinanderfolge der Schwingungszahlen 

(8) 
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fi) denen der Farbenjcala genau anjchließt, jo würden muſikaliſch 
gebildete Ohren wahrfeheinlich höchit unangenehm davon berührt 
werden. Der Grund liegt darin, daß für die muſikaliſche Ton⸗ 
folge ganz andere Verhältniffe maßgebend find. Nicht von der 
Differenz der Schwingungszahlen auf einander folgender Glieder 
hangt der Wohlklang der Zonreihe ab, fondern von dem Quo⸗ 
tienten. Während die Schwingungdzahlen der Farbenicala eine 
arithmetifche Reihe bilden, ftellt die mufilaliiche Tonſcala eine 
jogenanmte geometrifche Reihe dar. Mit diefer Erkenntniß fallen 
viele unbegründete Beziehungen und Aehnlichfeiten, die man zwi- 
Ihen Ton und Farbe in ziemlich gewaltjamer und gezwungener Weiſe 
aufgeftellt hat. Will man den Ausdrud Harmonie von den Tö- 
nen auf die Farben übertragen, jo muß man fich bewußt fein, 
daß, was man darımter zu verftehen hat, zwei jehr verichiedene 
Dinge find, und daß die Geſetze der einen Harmonie fich nicht 
ohne Weiteres auf die andere Harmonie übertragen laſſen. 

Wir haben gejehen, wie groß die Zahl der Farbenempfin- 
dungen Sich Schon herausitellt, wenn wir nur die einfachen Far⸗ 
ben des priömatifchen Spectrumd mit ihren zahlloſen Uebergän- 
gen in Berechnung ziehen. Nun aber bilden gerade dieje reinen 
umd jchönen Farben den weitaus geringften Theil derjenigen, die. 
wir wahrzunehmen gewohnt find. Was wir, jobald wir die Au⸗ 
gen aufichlagen, um und ber erbliden, find die vielfältigften 
Miichfarben, Empfindungen , welche hervorgehen aus der Ber- 
einigung der verichiedenften Lirhtforten, die gleichzeitig das Auge 
treffen und die Netzhaut erregen. Leuchtende Körper jenden Licht: 
ftrablen aus von ſehr verjchiedener Wellenlänge, in den verjchie- 
denften Gemiſchen. Die nicht felbftleuchtenden Körper hingegen 
verhalten fich unendlich verjchieden gegen die Lichtitrahlen, von 
welchen fie beleuchtet werden. Einen großen Theil verjchluden 


(abjorbiren) fie, verwandeln dabei die Lichtbewegung in eine andere . 
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Art innerer Bewegung, nur eimen Theil, bald einen größeren, 
bald geringeren, werfen fie zurüd, werden und dadurch fichtbar 
und ericheinen und gefärbt, je nach dem Verwalten der oder jener 
Sorte Licht, welche fie von dem erhaltenen zurüdgeben. 

So unberehhenbar mannigfaltig nun die in der Natur vor- 
fommenden Lichtgemiiche find, fo find es auch die daraus ent- 
Ipringenden Farbenempfindungen. Dennod, aber finden wir unter 
den Mifchfarben nur eine ganz kleine Anzahl folder, Die ganz 
neue, ihrem Charakter nach von den einfachen Farben weſentlich 
verschiedene Farben darftellen. Cine folche Mifchfarbe ift vor 
Allem dad Weiß, eine fo eigenartige und reine Empfindung, 
daß ed und Mühe Foftet, und an den Gedanfen zu gewöhnen, 
Weiß fei eine Miſchung verjchiedenfarbigen Lichtes. Auch Goethe's 
hartnädiger, von manchen Nachfolgern und Anhängern noch bis 
heute fortgefeßter Widerftand gegen Newton's Farbenlehre wur⸗ 
zelte in der Abneigung die Zufammenfeßung des weißen Sonnen- 
lichtes aus Farben anzuerfennen. Und dennoch lehrt und das 
jtrengfte Sontrolmittel der Naturwiflenfchaft, das Crperiment, 
daß dem jo fei. Die Empfindung des Weiß, jo einfach, fo pri« 
mitin fie und erjcheint, ift etwas auf ſehr verichiedene Weiſe Zu- 
jammengefeßtes. Nicht nur alle Farben des zerlegten Sonnen- 
jpectrums geben, wenn fie wiedervereinigt jwerden, Weiß, auch 
viele andere Mifchungen können ganz dad nämliche Reſultat liefern. 
Fa, für jede einfache Spectralfarbe giebt e8 eine zugehörige in einem 
anderen Theile ded Spectrums, mit welcher in richtiger Propor- 
tton vereinigt, fie Weiß erzeugt. Zwei Farben, die fich in diefer 
Weife zu Weiß ergänzen, nennt man complementäre oder Ergän- 
zungsfarben. Roth und Blaugrün, Orange und Violet, Gelb 
und Indigoblau find foldhe complementäre Farbenpaare, deren es 
aber unzählige giebt. Wir werden fpäter eine phufiologifche Er- 
Märung für dies Verhältniß gewinnen, wollen aber gleich jetzt be 
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achten, daß für dad Auge diefe verjchiedenurtigen Gemijche einen 
durchaus identiſchen Eindruck machen, daß ed künſtlicher Hülfs⸗ 
mittel, 3. B. eines Glasprismas, bedarf, um die ungleiche Zu⸗ 
ſammenſetzung des verjchtedenen Weib zu erfennen.. Anders ver- 
hält es fich befanntlich mit dem Ohre, welches, namentlich wenn 
es muſikaliſch geübt ift, ſehr wohl die Fähigfett beſitzt, Die gleich⸗ 
zeitig erflingenden Töne der Accorde einzeln zu unterjcheiden. 
Vebrigens fennen wir aber auch im Gebiet des Gehörfinned Milch: 
empfindumgen, deren Beftandtheile fich nicht direct wahrnehmen 
laffen, fondern zu einer jcheinbar einfachen Empfindung zujam- 
menfchmelzen. Daß 3. B. die verfchiedenen Klänge der Vokale in 
dem gleichzeitigen Crtönen verfchiedener conjonivender Obertöne 
ihren Grund haben, vermag auch das Ichärffte und geübtefte Ohr 
nicht unmittelbar zu hören. 

Nur eine zufammengejehte Farbe ift noch zu nennen, welche 
fi an Reinheit und Schönheit mit den einfachen Spectralfarben 
zu meſſen im Stande ift, die Purpurfarbe, die Miſchung von 
Roth und Violet. Im Spectrum fommt der Purpur nidjt vor, 
aber wir bedürfen feiner zur Vervollitändigung der Zahl der reis 
nen Farbentöne, zur Schließung des Farbenfreifes, wenn wir und 
die einfachen Farben auf der Peripherie eined Kreifes angeordnet 
denfen. Purpur bildet dann den Uebergang zwilchen den reinen 
Endfarben des Spectrums, Roth und Violet. 

Alle weiteren Mifchfarben, welche ed num noch giebt, find 
in ihrem Charakter von den bisher erwähnten vergleichöwetle nur 
wenig verfchieden. Die Vereinigung zweier oder mehrerer einfa- 
her Lichtarten Tiefert eine Empfindung, welche von einer durch 
gewifles einfaches Licht erzeugbaren Empfindung nur durch eine 
weibliche Beimilchung abweicht. Rothe und grünes Licht 3.2. 
erzeugt gemtjcht die Empfindung Gelb, welche fich von dem ein- 
fachen Gelb des Spectrums höchitend durch ein weißliches Aus- 
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Art innerer Bewegung, nur eimen Theil, bald einen größeren, 
bald geringeren, werfen fie zurück, werden und dadurch fihtbar 
und erfcheinen und gefärbt, je nach dem Vorwalten der oder jener 
Sorte Licht, welche fie von dem erhaltenen zurüdgeben. 

So unberechenbar mannigfaltig nun die in der Natur vor⸗ 
fommenden Lichtgemifche find, fo find ed auch die daraus ent- 
Ipringenden Farbenempfindungen. Dennoch aber finden wir unter 
ben Mifchfarben nur eine ganz kleine Anzahl folder, die ganz 
neue, ihrem Charakter nach von den einfachen Farben weientlich 
verschiedene Farben darſtellen. Eine folche Mifchfarbe ift vor 
Allem das Weit, eine fo eigenartige und reine Empfindung, 
daß ed und Mühe koftet, und an den Gedanfen zu gewöhnen, 
Weiß ſei eine Mifchung verfchiedenfarbigen Lichtes. Auch Goethe's 
hartnädiger, von manchen Nacjfolgern und Anhängern noch bis 
heute fortgejeßter Widerftand gegen Newton's Farbenlehre mur- 
zelte in der Abneigung die Zufammenjeßung Des weißen Sonnen- 
lichte aus Farben anzuerkennen. Und dennoch lehrt und das 
ſtrengſte Eontrolmittel der Naturwiffenichaft, das Crperiment, 
daß dem fo jet. Die Empfindung des Weiß, jo einfach, jo pri= 
mitiv fie und erjcheint, ift etwas auf ſehr verfchiedene Weile Zu- 
ſammengeſetztes. Nicht nur alle Farben des zerlegten Sonnen- 
ſpeetrums geben, wenn fie wiedervereinigt werden, Weit, auch 
viele andere Mifchungen können ganz das nämliche Refultat liefern. 
Fa, für jede einfache Spectralfarbe giebt e8 eine zugehörige in einem 
anderen Theile des Spectrums, mit welcher in richtiger Propor- 
tion vereinigt, fie Weiß erzeugt. Zwei Zarben, die fich in diefer 
Weiſe zu Weiß ergänzen, nennt man complementäre oder Ergäns 
zungöfarben. Roth und Blaugrün, Drange und Violet, Gelb 
und Indigoblau find ſolche complementäre Farbenpaare, deren ed 
aber unzählige giebt. Wir werden ſpäter eine phyſiologiſche Er- 
flärung für dies Berhältni gewinnen, wollen aber gleich jetzt be 
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achten, daß für das Auge dieſe verſchiedenartigen Gemiſche einen 
durchaus identiſchen Eindruck machen, daß es künſtlicher Hülfs⸗ 
mittel, z. B. eines Glasprismas, bedarf, um die ungleiche Zu⸗ 
ſanmenſetzung des verſchiedenen Weiß zu erkennen. Anders ver⸗ 
hält es ſich bekanntlich mit dem Ohre, welches, namentlich wenn 
es muſikaliſch geübt iſt, ſehr wohl die Fähigkeit beſitzt, die gleich⸗ 
zeitig erklingenden Töne der Accorde einzeln zu unterſcheiden. 
Uebrigens kennen wir aber auch im Gebiet des Gehörfinnes Miſch⸗ 
empfindungen, deren Beitandtheile fich nicht direct wahrnehmen 
laſſen, ſondern zu einer jcheinbar einfachen Empfindung zuſam⸗ 
menfchmelzen. Daß 3. B. die verfchtedenen Klänge der Vokale in 
dem gleichzeitigen Crtönen verfchievener conſonirender Obertöne 
ihren Grund haben, vermag auch das ſchärfſte und geübtefte Ohr 
nicht unmittelbar zu hören. 

Nur eine zufammengejeßte Farbe ift noch zu nennen, welche 
fih an Reinheit und Schönheit mit den einfachen Spectralfarben 
zu meſſen im Stande ift, die Purpurfarbe, die Miſchung von 
Roth und Violet. Im Spectrum fommt der Purpur nicht vor, 
aber wir bedürfen feiner zur VBervollftändigung der Zahl der reis 
nen Farbentöne, zur Schließung des Farbenfreijed, wenn wir und 
die einfachen Farben auf der Peripherie eines Kreifes angeordnet 
denfen. Purpur bildet dann den Uebergang zwiſchen den reinen 
Endfarben des Spectrums, Roth und Violet. 

Alle weiteren Mifchfarben, welche es nun noch giebt, find 
in ihrem Charakter von den bisher erwähnten vergleichöwetje nur 
wenig verichieden. Die Vereinigung zweier oder mehrerer einfa- 
her Lichtarten liefert eine Empfindung, welche von einer durch 
gewifles einfaches Licht erzeugbaren Empfindung nur durch eine 
weißliche Beimifchung abweicht. Rothes und grünes Licht 3.2. 
erzeugt gemiſcht die Empfindung Gelb, welche fich von dem ein- 
fachen Gelb des Spectrums hoͤchſtens durch ein weihliches Aus- 
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Art innerer Bewegung, nur emen Theil, bald einen größeren, 
bald geringeren, werfen fie zurüd, werden und dadurch fichtbar 
und ericheinen und gefärbt, je nach dem Vorwalten der oder jener 
Sorte Licht, welche fie von dem erhaltenen zurüdgeben. 

Sp unberechenbar manntafaltig nun die in der Natur vor- 
fommenden Lichtgemifche find, fo find es auch die daraus ent- 
Ipringenden Farbenempfindungen. Dennod) aber finden wir umter 
den Mifchfarben nur eine ganz Heine Anzahl ſolcher, Die ganz 
neue, ihrem Charafter nach von den einfachen Farben weſentlich 
verjchiedene Farben darſtellen. Cine folche Mifchfarbe ift vor 
Allem das Weiß, eine fo eigenartige und reine Empfindung, 
daß ed und Mühe koftet, und an den Gedanfen zu gewöhnen, 
Weiß jet eine Miſchung verichiedenfarbigen Lichtes. Auch Goethe's 
hartnädiger, von manchen Nachfolgern und Anhängern noch bis 
heute fortgefeßter Widerftand gegen Newton's Farbenlehre wur: 
zelte in der Abneigung die Zufammenfegung des weißen Sonnen- 
lichtes aus Farben anzuerfennen. Und dennoch lehrt und das 
ftrengfte Controlmittel der Naturwiſſenſchaft, das Erperiment, 
daß dem jo fei. Die Empfindimg des Weiß, jo einfach, fo pri 
mitiv fie und erjcheint, ift etwas auf jehr verfchiedene Weile Zu- 
jammengejeßtes. Nicht nur alle Farben des zerlegten Sonnen 
jpectrums geben, wenn fie wiedervereinigt jwerden, Weiß, auch 
viele andere Milchungen können ganz das nämliche Reſultat liefern. 
Fa, für jede einfache Spectralfarbe giebt ed eine zugehörige in einem 
anderen Theile ded Spectrumd, mit welcher in richtiger Propor- 
tton vereinigt, fie Weiß erzeugt. Zwei Farben, die ſich in diefer 
Weile zu Weiß ergänzen, nennt man complementäre oder Ergän- 
zungöfarben. Roth und Blaugrün, Drange und Violet, Gelb 
und Sudigoblau find foldhe complementäre Farbenpaare, deren es 
aber unzählige giebt. Wir werden ſpäter eine phyſiologiſche Er- 
klärung für dies Verhältniß gewinnen, wollen aber gleich jet be⸗ 
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achten, daß für das Auge dieſe verſchiedenartigen Gemiſche einen 
durchaus identiſchen Eindruck machen, daß es künſtlicher Huͤlfs⸗ 
mittel, z. B. eines Glasprismas, bedarf, um die ungleiche Zu⸗ 
ſammenſetzung des verſchiedenen Weiß zu erkennen. Anders ver⸗ 
hält es ſich bekanntlich mit dem Ohre, welches, namentlich wenn 
es muſikaliſch geübt iſt, ſehr wohl die Fähigkeit beſitzt, die gleich⸗ 
zeitig erklingenden Toͤne der Accorde einzeln zu unterſcheiden. 
Uebrigens kennen wir aber auch im Gebiet des Gehörfinnes Miſch⸗ 
empfindimgen, deren Beſtandtheile ſich nicht direct wahrnehmen 
fafjen, ſondern zu einer jcheinbar einfachen Empfindung zujam- 
menſchmelzen. Daß z. B. die verfchtedenen Klänge der Vokale in 
dem gleichzeitigen Ertoͤnen verfchiedener conjonivender Dbertöne 
ihren Grund haben, vermag auch das jchärffte und geübtefte Ohr 
nicht unmittelbar zu hören. 

Nur eine zufammengefette Farbe ift noch zu nennen, welche 
fih an Reinheit und Schönheit mit den einfachen Spectralfarben 
zu mefjen im Stande ift, die Purpurfarbe, die Mifchung von 
Roth und Violet. Im Spechum kommt der Purpur nicht vor, 
aber wir bedürfen feiner zur Vervollitändigung der Zahl der rei- 
nen Sarbentöne, zur Schließung des Farbenkfreijes, wenn wir und 
die einfachen Farben auf der Peripherie eines Kreifes angeordnet 
denfen. Purpur bildet dann den Uebergang zwifchen den reinen 
Endfarben des Spechrums, Roth und Violet. 

Alle weiteren Mifchfarben, welche ed nun noch giebt, find 
in ihrem Charakter von den biöher erwähnten vergleichöwetie nur 
wenig verjchieden. Die Vereinigung zweier oder mehrerer einfa- 
cher Lichtarten Tiefert eine Empfindung, welche von einer durch 
gewilled einfaches Licht erzeugbaren Empfindung nur durch eine 
weihliche Beimifchung abweicht. Rothes und grünes Licht 3.2. 
erzeugt gemtjcht die Empfindung Gelb, melche fich von dem ein- 
fachen Gelb des Spectrumsd höchftens durch ein weißliches Aus- 
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fehen oder, wie man fich gewöhnlich ausdrüdt, durch geringere 
. Sättigung unterjcheidet. Das Geleb, nach dem die Miſchfar⸗ 
ben entftehen, ift ein jehr einfaches. Man denke ſich die Spec- 
tralfarben mit, Einfchluß des dad Roth und Biolet verbindenden 
Purpur im Kreije jo an- 
geordnet, daß immer die 
complementären Karben 
einander gegenüber an 
den beiden Enden eines 
Kreisdurchmeſſers ftehen. 
Alddann ergiebt die Mi- 
Ihung zweier einfacher 
Garben jedesmal die auf 
dem Fleineren Kreiöbogen 
zwilchen ihnen ungefähr 
in ber Mitte liegende 
Farbe mit einer Beimiſchung von Weib, die um fo ftärfer ift, 
je weiter auf dieſem kleinen SKreisbogen die Farben von einander 
- abitehen. 

Das Erperiment beftätigt Died. &8 giebt verfchiebene Mit- 
tel, farbiges Licht zu milchen, d. h. gleichzeitig auf diefelbe Stelle 
der Netzhaut einwirken zu laſſen. Cinmal kann man Vorrich⸗ 
tungen treffen, um beftimmte Theile zweier priömatifcher Spectra 
Direct zur Dedung zu bringen. Cine andere einfadye Methode 
beiteht darin, die zu milchenden Farben auf einer drehbaren Ereis- 
fürmigen Scheibe in pafjender Bertheilung anzubringen. Bei 
ichneller Rotation der Scheibe oder des Farbenkreiſels, wie man 
einen ähnlichen Apparat nennt, folgen ſich die Eindrüde der ver- 
ſchiedenen Farben auf der Nebhaut jo ſchnell, daß fie in der 
Empfindung vollftändig verjchmelzen. Man darf indeifen nicht 
glauben, durch Miſchung von Karbitoffen in fefter oder flüffiger 
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Form dafjelbe erreichen zu fünnen, denn dabei wirken ganz an- 
dere Umftände mit. Am einem Beiſpiel ift dies bejonderd auf: 
fallend. Gelbes und blaues Licht aus dem prismatiſchen Spec- 
trum find complementäre Farben, vereinigt geben fie weiß. Auch 
auf der rotirenden Farbenfcheibe jehen wir ein möglichit reines 
Gelb und Indigo⸗blau wenigſtens ein helles Weib-grau bilden, 
wenn auch wegen ber Unreinheit aller in der Natur vorkommen⸗ 
den Zarbitoffe fein ganz reined Weit. Wenn wir aber den gelben 
und den blauen Farbitoff direct mifchen, wie e8 der Maler auf 
der Palette thut, jo jehen wir nimmermehr Weit entftehen, jon=. 
dern befanntermaßen Grün. Hier erfolgt nämlich feine Vereini— 
gung und Summirung ded gelben und blauen Lichtes, das die 
gelben and blauen feinften Theilchen ausſenden, jondern im Ge: 
gentheil, jedes Der übereinander gejchichteten Theilhen nimmt dem . 
andern noch etwas fort, die blauen Theilchen den gelben, die gelben 
den blauen. Durch Verſchlucken (Abforption) verfchwindet ein Theil 
des Lichted umd nur dad von beiden nicht abjorbirte grüne Licht, 
welches jowohl die blauen als die gelben Theilchen in ziemlicher 
Menge ausfenden, bleibt übrig und wird fichtbar. Deshalb ericheint 
auch die grüne Mifchfarbe nicht heller als die Beftandtheile, fon- 
dern dunkler, denn es geht ja Licht verloren. Bei allen Farbitoff- 
mitchungen verhält es ſich ähnlich, wenn auch der Unterſchied nicht 
immer fo in die Augen fällt wie in dem Beifpiel von gelb und blau. 

Nun giebt es endlich noch Unterichtede der Farbenempfindun- 
gen, welche durd) ungleiche Lichtitärfe oder Intenſität der Far⸗ 
ben erzeugt werden, und man bezeichnet danach die Farben als 
belle oder dunkle. Hellroth z. B. ift eine lichtſtärkere Farbe ala 
dunkelroth, dunkelgrim eine lichtichwächere als hellgrün. Für 
manche ſolche Unterſchiede oder Schattirungen hat man beſondere 


Namen. Braun z. B. nennen wir ein lichtſchwaches Orange oder 


Roth, grau nennen wir ein lichtſchwaches Weiß, gelb⸗grau ein 
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lichtichwaches weibliche Gelb u. ſ. w. Auch Schwarz, wiewohl 
eö eigentlih nur Mangel an Licht bedeutet, müſſen wir, da ed 
immerhin eine beftimmte Empfindung liefert, als Farbe gelten 
laffen. Wie ſich die Unterjchiede der Sättigung durdy Beimtichung 
eined gewillen Quantums Weiß zur einfachen Farbe ausdrücken 
lafien, jo fann man die Unterjchiede der Helligkeit als Beimiſchung 
eined gewilfen Duantumd Schwarz bezeichnen, und wenn endlich 
die Mijchfarbe von der einfachen Spectralfarbe ſowohl durch den 
Grad der Sättigung als den Grad der Helligkeit abweicht, jo 
. önnen wir das als Zumiſchung von Weib jowohl ald Schwarz 
d. b. alle von Grau auffaflen. Auf folche Weile jehen wir eine 
wahrhaft endloje Menge von Farbentönen, Nünncen und Schat- 
tirungen vor und ſich entwideln, aber alle ohne Ausnahme laffen 
fih auf eine Heine Zahl von Hauptfarben zurüdführen Wir 
werden jogleich jehen, daß in unferem Sinnesorgane noch eine 
weitere jehr merkwürdige Reduktion Platz greift. 

Werfen wir die Frage auf, wie die qualitatinen Unterſchiede 
des Lichtes, welche wir Karben nennen, zu unfrer Wahrnehmung 
gelangen, jo erhalten wir von der Phyfiologie auch heute noch 
keineswegs eine befriedigende Antwort. Sie vermag den Weg 
im Einzelnen nody nicht anzugeben, auf dem die Wellenbewegung 
des. Lichtes ſich in Geſichtseindrücke umſetzt, auf dem bie objec- 
tiven Unterfchiede von Wellenlänge und Schwingungddauer auf 
die Nerven einwirken und in der Empfindung ald Farben zum 
Ausdrud gelangen. An eine directe Wahrnehmung von Wellen- 
länge und Schwingungsdauer, wie etwa bei den Wellen, welche 
die Oberfläche des bewegten Waller oder dad gejpannte durch 
einen Schlag in Schwingung verjegte Seil macht, ift natürlich 
nicht von ferne zu denken, denn die Wellenlängen der Lichtwellen 
pflegt man in Milliontheilen eines Millimeters, die Schwingungs- 
dauern in Billiontheilen einer Sekunde auszudrüden, in Größen 
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alfo, die jehr, jehr weit jenfeitö der Grenzen unferer Wahrneh⸗ 
mungd- und Borftellungsfähigfeit liegen. 

Eine Hauptichwierigfeit liegt in der außerordentlicdy großen 
Mannnigfaltigkeit der Farbenempfindungen. Wie grob müßte 
an jedem Punkte der Nebhaut die Zahl der nervöſen Elemente 
jein, wenn jede Farbenempfindung eined eigenen Elements zu 
ihrer Erregung, einer eigenen Faſer zur Weiterleitung bedinfte! 
Es war ein wichtiger Schritt vorwärts, ald man erfannte, dab 
unter Bahrnehmungsapparat derart organifirt jet, daß die ganze 
große Zahl der Farbenempfindungen auf eine fehr einfache Weile 
entftehe durch Combination weniger Grundempfindungen. 

Ein ſcharfſinniger engliicher Phyſiker, Thomas Young, 
ſprach im Anfang diefes Sahrhunderts zuerft die Vermuthung 
aus, daß es drei phyſiologiſche Grundfarben gebe, aus denen alle 
Sarbenempfindungen fich zufammenfegen. Roth, Grün, Violet 
waren die Grundfarben, welche Young aufitellte, und er nahm an, 
dab jede empfindende Faſer des Sehnerven aus drei Theilen be- 
ftehe, von denen jeder einer Grundfarbe diene. So vortrefflich 
dieſe Hypotheſe zu beflerer Erklärung der Farbenperception fich 
eignet, jo bat das doc, nicht hindern fünnen, daß fie für lange 
Zeit in Bergefjenheit gerieth und erft von Neuem entdeckt werden 
mußte. Es war namentlich unjer berühmter Phyſiolog Helmholg, 
ber die Young'ſche Theorie adoptirte, weiter ausbildete, und mit 
allen bis auf die neuefte Zeit aufgefundenen Thatjachen in vollfter 
Uebereinftimmung fand. Nur in der Wahl der Grundfarben hat 
man in neuefter Zeit eine Aenderung treffen müflen. Während 
Roth und Grün ald Grundempfindungen fich vollftändig beftätigt 
haben, hat man nach den Unterfuchungen des Engländerd Mar- 
well Young’d dritte Grundfarbe Biolet mit Blau vertaufchen 
müflen, obwohl hierin bis heute noch feine ganz fichere Entichei- 
dung bat getroffen werden Tönnen. 
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Die NYoung-Helmholtz'ſche Theorie lehrt über das Zuſtande⸗ 
fommen der Farbenempfindungen Folgendes. Jede Farbenempfin- 
dung entiteht durch gleichzeitige Reizung der den, drei Grundfar- 
ben entiprechenden Nervenelemente, nur werden von verjchiedenen 
Lichtarten die Elemente in ungleichem Grade gereizt und dadurd) 
die Unterichiede der Empfindungen bewirkt. Nennen wir Die, 
vorläufig noch hypothetiſchen, nervöſen Endorgane nach den Far⸗ 
ben, bei denen fie am ftärfiten mitwirken, die roth empfindenden, 
die grün empfindenden, die blau empfindenden Elemente, fo wird 
einfaches rothes Licht zwar alle drei Arten von Elementen reizen, 
aber die roth empfindenden vorzugsweiſe; dadurch entiteht Die 
Empfindung, die wir roth nennen. Ebenſo wird grünes Licht 
die grün empfindenden Elemente, blaues Licht die blau empfin- 
denden Elemente überwiegend reizen, freilich aber auch zugleich 
. die anderen Elemente in geringerem Grade, und jo die Empfin- 
dungen Grün reip. Blau erzeugen. Anders vertheilt ſich die 
Erregung bei anderen Lichtarten. Das reine gelbe Licht des Spec- 
trumd z. B. reizt fomohl die roth empfindenden ald die grün 
empfindenden Elemente ziemlich ſtark und etwa in gleichem Grabe, 
während die blau empfindenden Elemente nur in ganz unterge- 
orbnetem Maaße an der Erregung Theil nehmen. Dranges Licht 
reizt die roth empfindenden Elemente ftärfer als die grün empfin- 
denden, gelbgrünes Licht hingegen die letzteren jtärfer ald die 
eriteren. Violettes Licht endlich reizt die blau und die roth empfin- 
benden Clemente gleichmäßig, die grün empfindenden nur ganz 
unbedeutend. Durch die verjchiedenfte Vertheilung der Erregungs- 
grade kann nun, wie leicht erfichtlich ift, die ganze große Reihe 
von Farbenempfindungen hervorgerufen werden. 

Mit Hülfe diefer Theorie begreifen wir, wie die nämliche 
Empfindung auf verſchiedene Weife verurfacht werden kaun. Die 


Empfindung Gelb z. B. wird nicht nur durch gelbes einfarbiges 
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Licht hervorgerufen, jondern auch durch gleichzeitige Einwirkung 
rothen und grünen Lichtes. Rothes Licht reizt ftark die roth 
empfindenden Elemente, ſchwach die übrigen, grünes Licht ſtark 
die grün empfindenden, ſchwach die andern: die roth und die 
grün empfindenden Elemente werden aljo in gleichem Grade er- 
regt, ebenjo wie. Died durch einfaches gelbes Licht geſchieht. Da 
aber bei der Combination von Roth und Grün die totale Erre⸗ 
gung größer ausfällt, gejellt fi zu der Empfindung Gelb eine 
Beimiſchung von Weiß. 

Die gleichzeitige gleichmäßige Erregung aller dreier Grund⸗ 
elemente erzeugt die Empfindung Weiß und auch diefe Erregung 
fann auf verichiedene Weile zu Stande kommen. Einmal kaun 
das Zufammenwirfen von rothem, grünem und blauem Lichte Die Ur⸗ 
Tache fein, doch auch jeded complementäre Farbenpaar kann die gleiche 
Wirkung haben. Rothes Licht reizt die roth empfindenden Ele⸗ 
mente ftarf, die grün und die blau empfindenden Elemente ſchwach; 
Das complementäre blausgrüne Licht reizt die roth empfindenden 
Elemente ganz ſchwach, dafür aber die grün empfindenden ſo⸗ 
wohl ald die blau empfindenden Elemente ftärfer, und wenn bei 
richtiger Intenfität und Menge des Blau-grün die Reizung für 
alle drei Elemente fidy genau das Gleichgewicht hält, jo rejultirt 
die Empfindung Weib. Wehnlich verhält es fich mit jedem an- 
dern Paare von Crgänzungäfarben. 

Aus dem Gelagten läßt fich ferner leicht die Erklärung für 
eine bekaunte Erſcheinung, dad Auftreten complementär gefärbter 
Nacbilder, ableiten. Wenn man einen grell rothen Gegenftand 
mit unverwandtem Blide anſchaut und dann das Auge fchnell 
auf eine weiße Fläche richtet, jo erblict man auf diefer eine kurze 
Zeit lang ein complementär d. b. blau-grün gefärbte Bild des 
vorher gefehenen Gegenftanded. Dies ift nicht ſchwer zu ver- 
ftehen. Die roth empfindenden Nervenelemente, welche durch die 
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andauernde Erregung ermüdet waren, find für eime furze Zeit 
der normalen Erregung nicht mehr fähig, Das weiße Licht, 
welches nun die Netzhaut in diejem Zuftande trifft, erregt an der 
Stelle, wo früher das rothe Bild fich befunden hatte, nicht alle 
brei Grundelemente gleichmäßig, jondern die ermüdeten roth 
empfindenden Elemente nur ſchwach, dagegen die grün und die 
blau empfindenden Elemente in höherem Grade. Blau-grün ift 
Daher die Empfindung dieſes Nebhauttheild, die, allmählich ab- 
nehmend, jo lange andauert, bid die roth empfindenden Elemente 
ſich erholt haben und wieder erregungäfähig geworden find. Dann 
tritt das Weib wieder in feine Rechte. 

.Noch eine Thatjache ift hier anzuführen, welche dem Ber- 
ſtändniß ſchwer zugänglich wäre, wenn wir die Voung'ſche Theorie 
nicht hätten. Die Empfindung, welche farbiges Licht erzeugt, ift . 
abhängig von der Intenfität dieſes Lichtes. Ift die Intenfität 
3. B. grünen Lichtes jehr bedeutend, jo ändert die Farbe ihr 
Ausſehen, fie erjcheint nicht vollfommen gefüttigt grün, ſondern 
weißlich leuchtend, ja bei höchiter Intenſität Tann ſolch grünes 
Licht ganz weiß erjcheinen. Dies wird verftändlih, wenn wir 
und erinnern, daß grünes Licht nicht bloß die grün empfindenden 
Elemeute reizt, jondern auch die beiden anderen Gattungen. So 
lange die Intenfität des grümes Lichtes nicht bedeutend ift, fallt 
die Reizung der roth empfindenden und der blau empfindenden 
Elemente wenig ind Gewicht, wem indeſſen die Intenfität be 
trächtlich zunimmt, fteigt die Erregung der bereits ſtark gereizten 
grün empfindenden Elemente langjamer als die der blau und 
der roth empfindenden Elemente, daher wirken dieje ſtärker bei 
der refultirenden Empfindung mit, und entiprechend der Reizung 
aller dreier Grundelemente tritt eine Zumtfchung von Weiß auf. 
Bei noch weiterer Steigerung der Iutenfität des grünen Lichtes 
erreicht die Erregung der grün empfindenden Elemente ihr Marie 
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sum, während die Erregung der anderen Elemente noch ferner 
zunehmen lann, bis endlich bei Außerfter Helligkeit deö Grün ein 
Zeitpunkt eintritt, wo nicht bloß die Erregung der grün empfin- 
denden, fondern auch die der roth und der blau empfindenden 
Glemente auf's Höchite geftiegen if. Dann muß blendendes Weiß 
geliehen werden. 

Eine glänzende Beftätigung für die Young'ſche Theorie von 
den drei phyſiologiſchen Grundfarben liefern die Erfahrungen, 
welche man über gewiſſe gar nicht ſeltene Fälle von mangelhafter 
Ausbildung des Farbenſinnes gemacht hat. Es iſt ein bekanntes 
Factum, daß das Farbenunterſcheidungsvermögen bei verſchiedenen 
Menſchen in ungleichem Grade entwidelt iſt, daß das Urtheil 
über Farben oft jehr abweichend lautet. Will man diefe Diffe 
tenzen richtig veritehen, fo muß man mehrere Umftände ausein- 
ander halten, welche hier von Bedeutung find. Einmal kommt, 
wie bei allen Urtheilen jo auch beim Urtheil über Farben — und 
das Vergleichen ift ja ein Urtheilen — der Grad des Urtheild- 
vermögens überhaupt in Betracht. Größere oder geringere Bil- 
dung, mehr oder weniger Beichäftigung mit Farben und Hebung 
in der Beurtheilung berfelben, wird daher von großem Einfluß 
fein. Allein bievon abgejehen giebt es Unterjchiede in der Far⸗ 
benperception felbft, die in der Organifation des Gehapparats 
begründet find. 

Es geichah bereits der Ermüdung Erwähnung, welde die 
längere Einwirkung grellen Lichtes auf die Netzhaut zur Folge 
bat. Nachbilder von complementärer Farbe find die Zeichen ber- 
ſelben. Wenn diefe gefärbten Nachbilver num bei jehr reizbarer 
Netzhaut früh und fchon bei unbedeutender Erregung auftreten 
und, wie das oft vorkommt, jehr lange anhalten, jo können fie 
wicht nur zu einer unangenehmen und läftigen Plage werden, fie 
trüben auch das Sarbenurtheil; denn Farben, welche auf überreizten 
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und ermüdeten Nebhauttheilen fich abbilden, erjcheinen wetentlich 
verändert durch die Vermifchung der Eindrüde des gegenwärtigen 
und des früheren Nebhautbildes. Schon bei ganz normalem Seh: 
organ hat die Umgebung einer Farbe Einfluß auf das Ausſehen 
berfelben und der mit Farben arbeitende Künftler bat alle Ur- 
fache die Wirkung des fogenannten Gontraftes forgfältig in Rech- 
nung zu ziehen. 

Es giebt jedoch noch einen Umftand, der eine ungleiche Far⸗ 
benwahrnehmung bei verjchiedenen jonft ganz normal ſehenden 
Individuen bedingt. Derſelbe beruht auf einer Eigenthümlichkeit, 
welche dad Auge des Menschen vor dem aller Thiere auszeichnet. 
Die menfchliche Netzhaut nämlich befist an der centralen Stelle, 
welche dem fchärfiten Sehen dient, eine Ablagerung eines gelben 
Sarbitoffese. Da das Licht, bevor ed zur Wahmehmung gelangt, 
Die gelb gefärbte Schicht paffiren muß, jo Tann das nicht ohne 
Einfluß auf die Farbenwahrnehmung fein, denn die Wirkung tft 
feine andere, als würde durch ein dünnes gelbes Glas hindurch⸗ 
geſehen. Nicht alle Farben werden gleich gut bindurchgelaffen, 
der Nachtheil trifft hauptjächlich die blauen und violetten Strah⸗ 
len. In der That lehren genaue Verfuche, dab andere Theile 
der Nebhaut, die jeitlichen, etwas andere Farbenempfindungen 
fiefern ald der centrale gelbe led. Bei veridjiedenen Indi⸗ 
viduen ift nun die Menge und Intenfität des abgelagerten gel- 
ben Pigments ungleich, und es kann nicht fehlen, daß fich nach⸗ 
weisbare Unterjchiede in der Farbenperception daraus ergeben, die 
keineswegs ganz unbedeutend find. 

Neben diejen Quellen geringerer Ungleichheit des Farbenfin- 
ned giebt es nun noch viel tiefer greifende Anomalien. Wir be- 
merken, dab von manchen Leuten nicht bloß einander nahe liegende 
und verwandte Farbentöne, jondern ganz verſchiedene Hauptfarben 


nicht unterfchieden, fondern mit einander verwechſelt werden. Ganze 
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Gruppen von Farben fehlen ihnen vollftändig, oder werden durch 
offenbar ganz abweichende Empfindungen erfeßt. Unterfuchungen 
über ſolche Zuftände, die man mit einem wicht ſehr paflenden 
Namen Farbenblindheit genannt hat, find ſchwierig und müſ— 
jen mit aller Vorficht angeftellt werden. Die Aeußerungen Far: 
benblinder find nur mit Kritif zu benuben, denn über die Be 
Ichaftenheit feiner Sinnedempfindungen kann man jich befanntlid) 
nur ehr jchwer und hoͤchſtens durch Vergleich ausjprechen. Dazu 
tommt, daß farbenblinde Leute die Ausdrüde für Karben, wie fie 
iolche von Anderen gehört haben, benuten, ohne daß fie daſſelbe 
durunter verftehen, daß fie Namen im Munde führen von Din- 
gen, die fie gar nicht Tenmen. Wenn Jemand z. B. behauptet, 
er tehe die Blätter einer Pflanze grün, fo folgt daraus, daB er 
die Farbe, in der ihm die Blätter erjcheinen, grün zu nennen 
fih gewöhnt hat, aber mit nichten, dab er diefelbe Karbenempfin- 
dung durch Beichauung der Blätter erhalte, wie der mit norma- 
lem Karbenfinn Begabte. Er kann z. B. ganz wohl die Farbe 
jeben, die wir Roth nennen. Will man die Empfindungsfähig- 
feit Karbenblinder der Prüfung unterwerfen, jo thut man befler 
fich dazu der einfachen Farben des Spectrums zu bedienen. Die 
Karben der Körper eignen fich viel weniger dazu, fie find meift 
ſehr zufammengejeßt, dabei wirkt die Art der Beleuchtung, die 
Lichtftärke, Glanz, vorgängige Kenutniß der Gegenftände fo ſehr 
mit, daß die Angaben höchft unficher, Die Refultate ſehr wech⸗ 
jelnd ausfallen. Die Verwechſelungen der Farben find oft jo ſon⸗ 
derbar und verwirrend, dat Goethe behauptete, bei einer Unter: 
haltung mit einem Karbenblinden über Karben müfle man fürdy- 
ten, den Berftand zu verlieren. 

Man hat num in neueſter Zeit viel Mühe und Sorafalt auf 
die Erforfchung diefer Zuftände verwandt, und ift zu dem bemer- 
fenswerthen Ergebniß gelangt, dab in den meilten Fällen ange 

(9) 


22 





borner Farbenblindheit eine der drei Grumdempfindungen mangelt, 
und dafs daher alle Farbenempfindungen folder partiell Farben- 
blinden ſich aus zwei Cardinalfarben zufammenfeten. Wie anders 
muß folchen Leuten die Welt ericheinen als und! Nicht allein, 
daß gewiffe Farben ihnen gänzlich abgehen, fondern audy die vor- 
handenen müſſen ihnen zum großen Theil anders ausfehen, denn 
unfere Farbenempfindungen find ja das Refultat der Erregung 
von dreierlei Nervenelementen, indeß bei Senen nur zweierlei Ele⸗ 
mente concurriren. Weiß z.B. kann dem Farbenblinden unmög« 
lich fo erfcheinen, wie und; denn weißes Licht ruft bet ihm gleich- 
mäßige Reizung beider ihm gebliebenen Grundelemente hervor, 
daher fieht er die daraus hervorgehende Mifchfarbe, nennt diefe 
jedoch unferem Beiſpiele folgend weiß, unfer Weiß aber ift ihm 
unbefannt. Wir können und eine ungefähre Boritellung von den 
Farbenwahrnehmungen eines Farbenblinden machen, wenn wir 
ein farbige Glas vor die Augen harten, welched gerade die Far⸗ 
ben verfchludt, welche dem Karbenblinden fehlen. Sehen wir an⸗ 
haltend durch ein gefärbtes Glas hindurch, etwa durch eine blaue 
oder grüne Brille, fo gehen und manche Karben ganz verloren, 
andere erjcheinen verändert, aber wenn wir anhaltend hindurch- 
fehen, gewöhnen wir uns, das, was und blau refp. grün erfcheint, 
tchließlich für Weiß zu halten, überhaupt alle Karben anders zu 
beurtheilen. Im einem ähnlichen Zuftande befindet fich der Far⸗ 
benblinde permanent. | 

Veiſchiedene Arten von Karbenblindheit giebt es nun, je nach 
dem der Defect dieje oder jene Grundfarbe betrifft. Am häufig⸗ 
ften jcheint Roth auszufallen. Der völlig Roͤthblinde fieht 
nur Grün und Blau und deren Uebergangstöne in verſchiedenen 
Helligfeitsitufen, aber von Karbenbenennungen gebraucht er fehr 
viel mehr, weil er unter Menichen lebt, von denen er fie brau⸗ 
hen hört. Weib muß ihm ald Miſchung von Grün und Blau 
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erſcheinen. Was uns roth erſcheint, erſcheint dem mit Rothblind⸗ 
beit Behafteten theils ſchwarz, fo namentlich das tiefſte reinfte 
Roth, welches die grün empfindenden und die blau empfindenben 
Nerven nur in fehr geringem Grade erregt, theils als lichtſchwa⸗ 
ches Grün, jo namentlich dad zum Orange neigende Roth, wel⸗ 
ches die grün empfindenden Elemente ziemlich ſtark erregt. Seine 
Sarben nennt der Rothblinde jedenfalls anders, als wir fie nen- 
zen würden, wenn wir fie ſähen. Er fpricht viel von Gelb, 
unterfheidet auch oft richtig Grün und Gelb, jedoch nicht weil 
er die Empfindung befißt, die wir Gelb nennen, jondern weil 
fih beide Farben für ihn durch den Grad der Helligfeit, vielleicht 
auch einigermaßen durch ihren Ton unterjcheiden, mad er genau 
fennen und beurtheilen gelernt hat. Als Beiſpiel der Verwechs⸗ 
lung von Schwarz und Roth, die oft zu den fonderbarften Mip- 
griffen führt, wird der Fall eines Geiltlichen erzählt, der fich 
einen hochrothen Stoff, den er fir ſchwarz anfah, zum Zalar 
laufte. Wichtig kann die Verwechſelung von Noth und Grün 
werden. Die Unfähigkeit, die bei der Eifenbahn gebräuchlichen 
tothen und grünen Signale zu unterfcheiden, ſoll jchon unheil⸗ 
volle Folgen gehabt haben, und es ift daher darauf aufmerkſam 
gemacht worden, daß als Beamte, welche mit farbigen Signalen 
umzugehen haben, nur joldhe Individuen verwandt werden dür- 
fen, welche ein normales Karbenunterjcheidungsvermögen befiten. 

Weniger häufig und erit in jüngfter Zeit näher erforicht ift 
de Srünblindheit, der Berluft der Empfindung des Grün 
und der damit verwandten Farben. Roth und Blau find die 
übrig bleibenden Grundfarben, die nebſt ihren Zwiſchenſtufen 
wahrgenommen werden. Die Empfindung des Violet freilich 
ſcheint aus nicht binlänglich aufgeflärten Gründen im Tou wicht 
vom Blau unterfchieden zu werden. Bei dem Grünblinden fommt 
diefelbe charafteriftiiche Verwechſelung vom Roth und Grün vor, 
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wie beim Rothblinden, allein ihm erjcheint Dad Rothe nicht grün, 
fondern dad Grüne roth, was ſich freilich durch blobes Abfragen 
nicht ermitteln laßt. Ein grünblinder Knabe rief einmal aus: 
Wie Ihön roth find die Wiefen! Ein Verwandter diejed Kna- 
ben faufte rothed Tuch, um einen grünen Jägerrod daraus an- 
fertigen zu laffen. Sehr reines Grün ericheint, da es die roth 
und die blau empfindenden Faſern nur wenig erregt, jehr licht- 
ſchwach, kann daher für Schwarz oder Dunfelgrau gehalten wer- 
den. Gelb ericheint als helles Roth. Weib muß in diefem Falle 
als Miſchung von Roth und Blau erjcheinen, aljo ald helles Vio- 
let oder Purpur, etwa in der Nüance die wir Lila oder Rola 
nennen. Bei den unbeitimmteren Körperfarben erfolgen übrigens 
gerade wie bei der Rothblindheit die allermannigfaltigften, zumei- 
len jcheinbar regellofejten Berfennungen und Verwechſelungen. 

Sehr intereffant ift die Art wie, nach Preyer's Unterfuchun- 
gen, dem Grünblinden die Farben ded Megenbogens oder bes 
prismatiſchen Spectrums erfcheinen. Auf der rothen Seite fieht 
er alles roth, auf der entgegengeſetzten alles blau, aber dieſe 
Sarben gehen in der Mitte nicht durch Orange, gelb, grün, blau- 
grün in einander über, jondern durch lichtſchwache Mitteltöne 
von Dlau und Roth. Cine ganz jchmale Stelle de8 Spectrums 
aber, gerade da wo ein normaled Auge das reinfte Grün erblickt, 
wird ald ein dunkles neutrales Grau bezeichnet. Die genaue Be— 
ftimmung der Lage dieſes grauen Streifend hat dazu gedient, 
den moͤglichſt reinen Ton der entiprechenden phyfiologiichen Grund⸗ 
farbe feftzuftellen. Beim NRothblinden ift e8 anderd. Diefer fieht 
den Regenbogen ſowie dad Sonnenspectrum im Ganzen verjchmä- 
lert, da ihm von der rothen Seite ein Stüd dunkel erfcheint; 
und einen ähnlichen Defect muß der Blaublinde an der entge- 
gengeleßten Seite haben. Merfwürdig ift die Beobachtung, dab 
ähnlidy wie den Blinden eine feinere Ausbildung des Gehörd 
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amd deö Zaftfinned einigen Erſatz für feinen Berluft liefert, ſo 
bei der Blindheit für eine Grundfarbe zuweilen die Empfindlidy- 
keit für die beiden anderen Grundfarben erhöht if. Einige Grün- 
blinde zeigten da noch Empfindung für fchwached rothes und 
blaues Licht, wo für dad normale Auge bereitö völlige Durffel- 
heit herrichte. Ein jolcher Grünblinder muß den Regenbogen ui um 
ein Geringes breiter jehen, ald der Normalfichtige. 

Was den Mangel der dritten Grundfarbe anbetrifft, die Blau: 
blindheit, jo befiten wir über diefen Zuftand die Ipärlichften und 
mangelhafteften Beobachtungen, da er wohl am feltenften vorfommt. 
Goethe hat wohl ſchon in jeiner Farbenlehre davon geiprochen und 
einen eigenen Namen — Alvanoblepfie — dafür erfunden, aber 
den heutigen Anforderungen genügen feine Angaben nicht mehr. 
Roth und Grün find die den Blaublinden bleibenden Farben. Blau 
wirrde ald eigene Empfindung fehlen, meiftentheild mit Grün, gele- 


- gentlich auch mit Schwarz verwechjelt werden. Intereſſant wäre e8 


zu erfahren, ob bei jenem Zuftande die Mitteltöne zwiichen Roth 
und Grün, nämlich Orange, Goldgelb, Gelb normal gejehen werden, 
und ver Allem würden genau mit dem Spectrum unterfuchte Fälle 
völliger Blaublindheit die noch ſchwebende Frage über die Beichaf- 
fenheit der dritten pſyfiologiſchen Grundfarbe zur Enticheidung 
bringen. | 

Es fol, wenn auch freilich äußerft jelten, vorfommen, daß von 
den drei Grundfarben zwei gänzlich fortfallen, alfo nur eine übrig 
bleibt. Wer an folcher wirklicher und vollitändiger Farbenblind- 
beit leidet, wird alles in einer einzigen Farbe jehen, jei ed nun 
toth oder grün, oder blau, er wird nur Unterichiede der Hellig- 
fett, nur Schattirungen wahrnehmen, ähnlid, wie wir auf Kupfer- 
ftihen und Photographieen; ein Zuftand, um den wir wahrlich 
Niemanden beneiden möchten. 


Bei den bis jeßt befchriebenen abnormen Zuftänden des Far⸗ 
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benfinnes, wo ed fich um den völligen Ausfall einer Grundfarbe 
oder zweier handelt, find die Ericheinungen noch vergleichsweiſe einfach 
und conftant. Schwieriger aber wird die Analyſe, wenn es fich 
nicht um völligen fondern nur theilweifen Mangel einer Grund- 
farbe handelt, oder wenn die theilmeife Aufhebung der Function 
fich gar auf zwei Grundfarben erftredt. Solche Zuftände find 
ziemlich haufig und die Erfcheinungen zumeilen fo verwidelt, daß 
ed ehr fchwer ift, Negel und Geſetz darin zu erfennen. Ein For- 
Icher, der große Erfahrung über Farbenleiden befitt, E. Rofe, 
behauptete, er babe unter 60 Fällen von Karbenanomalien nicht 
zwei gefunden, wo die Erjcheinungen genau die qleichen geweſen 
wären. Allein nichtödeftoweniger wird man, wenn man rationell 
und methodiich zu Werfe geht, wenigſtens bei gebildeten Leuten, 
welche über ihre Empfindungen Nechenfchaft zu geben im Stande 
find, in den meiften Fällen den Zufammenhang enträthſeln und 
die Natur der Störung erfennen können. 

Die meilten Anomalien des Karbenfinned pflegen angeboren 
und zeitlebens unveränderlich zu ſein und ſcheinen auf einem nicht 
näher bekannten Bildungsfehler zu beruhen. Oft vererbt ſich der 
Zuſtand und man beobachtet ganz gewöhnlich, daß mehrere Mit- 
glieder einer Kamilie daran leiden. Uebrigend darf man nicht 
glauben, daß der Zuftand theilmeifer Karbenblindheit ein fehr ſel⸗ 
tener ſei, vielmehr haben ſtatiſtiſche Erhebungen ergeben, daß 
unter je 20 bis 30 Sudividuen eines die Anomalte zeigt. Im 
England und namentlich in Rußland Icheint das Borfommen viel 
häufiger zu fein als in Deutfchland, indeſſen auch bei uns ift es 
feine Seltenheit. Freilich wiſſen die allerwenigften Betroffenen da⸗ 
von; jelbit gebildete und gelehrte Leute kommen oft erit ſpät durch 
Zufall, oder auch nie, zur Erkenntniß ihres Fehlers. Hat man 
ja felbjt wiederholte Beilpiele von farbenblinden Malern gehabt. 
So feltiam das Flingen mag, fo fteht die Thatſache doch durch 
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fa_hverftändige Unterfuchungen feft und E. Roſe erzählt den felbft- 
beobachteten Fall eines Malers, der Fahre lang in Farben nicht 
ehne Erfolg gemalt hatte, ehe er gelegenheitlic, feines für einen 
Maler wahrlich fatalen Mangeld inne wurde. 

Es giebt auch Fälle, wo die Farbenblindheit erft während des 
Lebens entfteht, ja ed fommt vor, daß ein foldher Zuftand nur 
vorübergehend und von furzer Dauer iſt. Daß bei Erfranfun- 
gen des Auges, z. B. Ernährungsſtörungen der die percipirenden 
Flemente enthaltenden Nebhaut, Störungen des Farbenfinnes vor- 
kommen, ift nicht zu verwundern. Zumeilen liegt ein entichiede- 
ner Zufammenhang mit Erfranfungen der Xeber, der Nieren, ded 
Gehirns vor, und fo kann die Unterfuchung des Farbenfinnes für 
den Arzt von Wichtigkeit fein. Cine merkwürdige Erſcheinung 
ift ferner die, daß man kuͤnſtlich eine gewiſſe Farbenblindheit her- 
vorzurufen vermag, wenn man ein befanntes Arzneimittel, das 
gegen die Würmerkrankheit im Gebrauch ft, zu ſich nimmt. 
Dies Mittel, die aud den Wurmblüthen gewonnene Santon- 
fäure, hat, neben anderen keineswegs angenehmen Nebenwirkungen, 
die Figenfchaft für eine Reihe von Stunden gelbfichtig und vio- 
letblind zu machen. Alles Weiß und Grau hat einen Stich ind 
Gelbe, blau und violet werden nicht erfannt, erſcheinen wie ſchwarz. 
Dabei aber tritt, wenn man verhüllten Hauptes im Dunfeln die 
Wirkung des Mitteld abwartet, ſpontan eine prachtvolle violette 
Färbung des Sehfeldes ein. Der Grund dieſes fonderbaren Zu- 
fandes fcheint ein anderer zu fein, als bet den früher erwähnten 
Anomalien. Man hat nämlich gefunden, daß das Blut, welches 
in dünnen Schichten ımter dem Mikroſkop gejehen, bekanntlich 
wicht dunkelroth, fondern ganz ſchwach gelb ausfieht, nach Sam⸗ 
toningenuß eine intenfivere gelbe Färbung annimmt. Wenn 
aum das im der Nebhaut enthaltene und bei jenem Zuftande viel- 
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Beichaffenheit ift, auch die Färbung des centralen gelben Flecks 
ber Nebhaut intenfiver geworden ift, fo laſſen ſich die Erichei- 
nungen der Gelbfichtigfeit und Violetblindheit auf rein phyſika⸗ 
liſche Weile erklären, dadurch nämlich, daß Die gelbgefärbte Neghaut- 
jchicht wie ein gelbes Glas die blauen und violetten Strahlen abſor⸗ 
birt, und in allen gemijchten Karben die gelben Strahlen vormalten. 

Viel weniger klar find wir über die Vorgänge bei plößlicdy auf- 
tretender Farbenblindheit, wie fie 3. B. nad) ftarfen Erjchütterungen 
und Verletzungen des Kopfes, doch auch ohne foldye, vorkommen. 
Sch will nur einen Fall ald Beiſpiel erwähnen, den der berühmte 
Phyſiker Tyndall berichtet. Ein Schiffäfapitän, der früher ſtets 
ein guted Farbenunterſcheidungsvermögen befeffen hatte, und ſich Die 
langmeiligeren Stunden feiner Seereifen mit Ausführung bunter 
Stidereien zu verfürzen liebte, bemerkte einmal, als er dieſe amü- 
jante Beichäftigung bis tief in Die Dämmerung hinein mit Anftren- 
gung fortgefebt hatte, daß feine Fähigkeit die Karben zu erfennen, 
erlofhen war. So blieb es fortan und der Mann konnte jeit- 
dem außer Blau feine reinen Farben, jondern nur gelbliche umd 
bräunliche Schattirungen wahrnehmen. Das Spectrum fah er 
von normaler Breite, aber außer dem Blau fah er alle übrigen 
Farben ald gleichmäßiges weißliches Gelb. Offenbar war durch 
Meberanftrengung eine Veränderung in feinem Auge vorgegangen, 
welche jowehl die roth empfindenden als die grün empfindenden 
Nervenelemente, nicht ganz, aber zum größten Theil, gelähmt hatte. 
Der Kal war beſonders intereflant, weil er ein Individuum 
betraf, das zuvor einen guten Karbenfinn bejeflen hatte und feine 
früheren Eindrüde mit den fpäteren vergleichen fonnte. Daher 
erfaunte er auch, ald Iener einmal durch ein rothes Glas das inten- 
five Licht einer eleftrifchen Lampe aus großer Nähe betrachtete, 
zu feiner großen Kreude die rothe Farbe plößlich wieder, nachdem 


er ſie Jahre lang ſchmerzlich vermißt hatte. 
(98) 


29 


Doc ich verlafle dieſe abnormen Zuftände, um wieder zum 
Normalen zurückzukehren. 

Wir haben gefehen, dab die Young = Helmhols’iche Theorie 
einen großen Fortſchritt in der Phyſiologie der Farbenwahrneh- 
mung bildet. Allein jelbit, wenn wir fie als erwieſen anſehen 
dürften, das Problem ift dadurch nur vereinfacht, wicht gelöft. 
Es fehlt nochꝰ der anatomiſche Nachweis der die Farben percipi- 
venden Rervenelemente überhaupt, und der den drei Grundfarben 
entiprechenden Organe insbeſondere. Hierüber müffen wir uns 
zunächft ein wenig orientiren. | 

Das Organ der Lichtempfindung jucht heute Niemand mehr, 
wie vor Zeiten, im der Kryftalllinfe deö Auges oder in der Ader- 
baut, dazu kann nur ein Acht nervöje Organ beftimmt fein. 
Man weiß jebt, daß der Sehnerv, welcher das Auge mit dem 
Gehirn verbindet, die Lichtempfindungen zum Centralorgane lei- 
tet, jelbft aber für Lichtreiz nicht empfindlich if. Diele Fähig- 
feit kommt allein feiner fächerförmigen Endausbreihung, der Netz⸗ 
baut, zu, einer Membran von wunderbar zartem und complicir- 
tem Bau, die und, je tiefer wir in die Einzelnheiten ihrer Orga- 
uifation eindringen, befto mehr Wunder offenbart. Trotz ihrer 


. Dünnheit beiteht diefe Nervenhaut noch aus einer Reihe deutlich 


verichiedener Schichten. Zu innerft, dem Glaskörper, gewifler- 
mahen dem transparenten Kern des Auges zunächſt, breiten fich 
burchfichtige Nervenfafern aus, die von dem ind Innere deö Au⸗ 
ged eintretenden Sehnerven nach allen Richtungen ftrahlenförmtig 
außernanderfahren. Bon diefen wiſſen wir bereits, dab fie für 
Licht nicht empfindlich find, nur die Function der Leitung haben. 
Daun folgen mehrere vegelmähige Lagen verfchieden geftalteter 
Flemente, die man zum Theil als Nervenzellen und als Körner 
bezeichnet, untermifcht mit feinften Säferchen, deren Function man 
noch jo wenig kennt, daß nicht einmal teiftige Vermuthungen 


(29) 


30 

darüber exiſtiren. Den Abſchluß, die tiefſte Lage, bildet eine ſehr 
merkwürdige Schicht, die man mit Sicherheit als das eigent⸗ 
liche Organ der Lichtempfindung erkaunt bat, und der wir deö- 
halb nod) etwas mehr Aufmerkſamkeit widmen müſſen. Nach 
dem mikroſkopiſchen Hauptbeftandtheil wird dieſe äußerite Lage 
der Nebhaut die Stäbchenfchicht genannt. Die Stäbchen find 
ungemein zarte, jubtile Elemente, jchlanfe, dünne Ehlinder, welche 
dicht gedrängt neben einander ſämmtlich auf der Fläche der Neb- 
haut jenfrecdht ftehen, den Baumftämmen des dichteften Waldes 
oder einem Pfahlroft vergleichbar. Zwiſchen den Stäbchen fchie- 
ben Sich wieder andere Elemente ein, Zapfen genannt, die in ihrer 
Form nicht gar ſehr von den Stäbchen abweichen, nur etwas 
mehr fegelförmig |geftaltet find, indem fie fich nach außen hin 
verjüngen. 

Soweit war man fchon feit einigen Decennien über den Bau 
der Netzhaut unterrichtet, allein man mußte wohl, daß bier noch 
manches Geheimniß aufzudeden jet. Mit Hülfe der jehr vervoll⸗ 
fommmneten Mikroflope haben in neuelter Zeit viele Anatomen 
fi) der Erforfchung der feineren Structur diefer Theile gemid- 
met, und namentlich ift es einer unjerer vorzüglichiten Mikroſko⸗ 
pifer, Profeſſor Mar Schulte in Bonn, dem wir eine Reihe 
wichtiger Entdedungen und großer Fortichritte auf diefem Ge⸗ 
biete verdanfen. Sch muß mich natürlich nur auf einige Audeu- 
tungen beichränfen. Man fand, daß die erwähnten Beitandtheile 
der Stäbchenfchicht noch nicht die einfachiten Elemente jeien. 
Jedes Stäbchen und jeder Zapfen beiteht zunächſt aus zwei Thei⸗ 
len, einem Innengliede und einem Aubengliede, die ſich wejent- 
lich unterfcheiden. Nur das erftere zeigt das Ausfehen von Ner⸗ 
venfubltanz, das Außenglied dagegen zeigt ganz andere optiiche 
Eiyenjchaften, und erweiſt ſich bei jehr jtarfer Vergrößerung unter- 
jucht, zuſammengeſetzt aus einer Anzahl über einander gejchichtes 
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ter aͤußerſt zarter Plättchen, deren Dicke nicht mehr beträgt als ein 
halbes Tauſendſtel eines Millimeter. Diefe Anordnung macht es 
nun fehr wahrjcheinlich, daß Die Außenglieder der Stäbchen und 
Zarfen eine ganz eigenthümliche Function haben. Man bat. gu⸗ 
ten Grund anzunehmen, dab die vielfach gefchichteten Plättchen wie 
ein ſtark ſpiegelnder Apparat wirken, der die Action der Licht- 
wellen auf die empfindende Nervenjubitanz, mag dieje nun zwi⸗ 
ſchen den Plättchen, oder in den Iunengliedern liegen, bedeutend 
verftärft. 

Sp wären wir denn dahin gelangt, im Geſichtsorgan eine 
analoge Vorrichtung zur Mebertragung der phyfifaliichen Reiz⸗ 
urſache auf die Nerven zu entdeden, wie im Gehörergan. Die 
das Ohr treffenden Schallwellen verjeten, ind Innere geleitet, 
gewiſſe abgeitinmte Elemente (die Eortifchen Faſern) in Schwin⸗ 
gungen, welche in den Endfaſern der Gehörnerven Reizung 
bewirken, dadurch die Gehörsempfindung verurfachen. Die das 
Ange treffenden Lichtitrahlen gelangen, im geeigneter Weiſe prä- 
parirt, auf einen reflectirenden Apparat, die Aufsenglieder. der 
Stäbchenichicht im Verein mit dem jchwarzen Pigmentbelag der 
darunter liegenden Aderhaut, der feine Wirkung auf die lebten 
mpfindungsfähigen Ausläufer der Sehnerven gewiſſermaßen con- 
centrirt und die Lichtempfindung verurfacht. Eines freilich fehlt 
noch an der Analogie Wir willen, was bei der Reizung des 
Gehörnerven die Unterfchiede der Tonempfindungen, aber noch 
sicht, wad bei Reizung des Sehnerven die Unterſchiede der Far⸗ 
benempfindungen bewirkt. 

Nur auf Umwegen iſt es gelungen, dieſer Frage etwas näher 
m treten, ohne fie jedoch ganz löſen zu können. Man hat die mi» 
koftopiiche Beichaffenheit der Netzhaut bei verjchiedenen Thierklaſ⸗ 
ſen ftubirt und durch die Vergleichung bedeutungsvolle Auffchlüffe 
über die Function der Stäbchen und Zapfen gewonnen. Daß 
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Hauptrefultat ift, daß die vorhin erwähnten Zapfen der Stäbchen. 
ſchicht höchft wahrfcheinlich der Empfindung farbigen Lichtes die⸗ 
nen, indeſſen den Stäbchen nur die meniger beitimmten, allges 
meineren Kichtempfindungen obzuliegen ſcheinen. 

Wir dürfen annehmen, daß ed niedere Tihiere giebt, denen 
das Farbenuntericheidungsvermögen fehlt, deren Sehen fih auf 
die allgemeinen Empfindungen von Hell und Dunkel und die 
damit ausführbaren Wahrnehmungen beichränft. Den auögebil- 
deten Farbenfinn müflen wir für ein Vorrecht höher organifir⸗ 
ter Thiere halten. Im Thierreich ftellt ſich num für die Stäb- 
chenfchicht eine ungleiche Verbreitung der Stäbchen und Zapfen 
heraus. Kein Thier entbehrt der Stäbchen, manche der Zapfen. 
Lebtere Stehen höher, denn niedere Tihiergattungen find am wenig: 
ften mit ihnen verjehen. Die ald Stammeltern der Wirbelthiere 
betrachteten Knorpelfiſche, Haie, Rochen, Neunaugen haben nur 
Stäbchen, noch feine Zapfen. Entwideltere Thierflaffen haben 
neben Stäbchen auch Zapfen, und gerade bei foldhen, deren Far⸗ 
benfinn man fir beſonders ausgebildet halten muß, findet man 
die meiften Zapfen, z.B. bei den Bögeln. Beim Menfchen end» 
lich finden wir großen Reichthum an Zapfen und gerade die 
Stelle, welche für die Diftinction am wichtigften ift, das Centrum 
der Netzhaut enthält nur Zapfen, während nach den für Farben 
viel weniger empfindlichen peripheriichen Theilen hiu die Zapfen 
neben den Stäbchen immer Ipärlicher werden. Dahingegen fin⸗ 
det man miederum unter den höheren Thierklaſſen die Zapfen 
ſchwach oder gar nicht vertreten bei ſolchen Gattungen, Die Nachts 
- oder in der Dämmerung, wo Farbenunterichiede fid wenig geltend 
machen, ihr Weſen treiben, 3. B. bei der Fledermaus, dem Maul- 
wurf, unter den Bögeln bei der Eule. Dafür haben dieſe Nadıt- 
thiere ſehr ſtark entwidelte Stäbchen, die beſonders geſchickt ſchei⸗ 
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* 1 
nen, dad ſpärliche einfallende Licht durch verftärkte Reflexion recht 
vollfommen zur Wirkſamkeit zu bringen. 

Nah alle dem ſcheint man berechtigt zu jchließen, dab für 
die Untericheidung ber Farben die Stäbchen wenig, oder gar nicht 
geeignet, Dagegen die Zapfen die eigentlichen Nervenendorgane des 
Surhenfiumes jeien. Als Hauptbeleg dafür habe ich inbeflen noch 
eine mertwürdige Thatjache zu erwähnen, die wieder einen tie- 
feren Bid im den Farbenwahrnehmungsvorgang thun läßt. Su 
den Zapfen der durch jcharfes Sehen und guten Sarbenfinn aus- 
gezeichneten Bögel findet man mikroſtopiſch Heine, zum Theil far: 
bige Kügelchen oder Tröpfchen von ſolcher Lage, daß das Licht, 
welches zur Perception gelangen ſoll, fie nothwendig pafferen 
muß. Die Kügelchen find theild gelb oder orange, theils roth, 
theils farblos. Es ift klar, daß eine rothe Kugel nur oder doch 
überwiegend rothes Licht hindurchtreten laflen wird, ein gelbes 
 Kügelchen gelbes Licht, nur durch die farblofen Kügelchen wird 
auch das brechbarfte Licht, das blaue und violette, Cingang fin- 
den. Die farbigen Kugeln fehlen jedoch, was jehr intereffant ift 
amd auf die Bedeutung diefer Elemente binweift, fait ganz bei 
jolhen Vögeln, die auf nächtliches Leben angewieſen find. 

So zu fagen von felbft drängt fid bier die Beziehung zu 
der Theorie von den drei Grundfarben auf. Es jcheint, als wenn 
bei den Vögeln die Einrichtung befteht, daß jebe der Grund⸗ 
farben ihre bejonderen Endorgane hat. Weber den Sachverhalt 
beim Menſchen ift man zur Zeit noch wicht näher unterrichtet. 
Jedenfalls beftehen andere Verhältuiffe, da die farbigen Kügelchen 
fehlen. Ob hier jedoch ebenfalls jede der drei Grundfarben ihre 
eigenen Elemente bat, oder ob etwa, was das bei Weiten Boll- 
Ionımnere wäre, jeber Zapfen durch eine befondere Conſtruction für 
alle drei Grundfarben, jomit für alle Sarbenempfindungen, zu⸗ 
gänglich ift, fteht noch dahin. Man bat in leterem Sinne be- 
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reits eine Hypotheſe aufzuftellen verfucht. Die verftärkte Licht- 
teflerion in den aus parallelen Plättchen aufgebauten Außenglie⸗ 
dern der Stäbchen und Zapfen und, die Bildung ftehender Licht- 
wellen durch das Begegnen der eintretenden und der zurückgewor⸗ 
fenen Strahlen könnte dazu dienen, Die Einwirkung verjchieden 
farbiger Lichtftrahlen auf beftimmte Punkte jener Slemente zu 
Iocalifiren, fo daß verſchiedene Farbenempfindungen in verſchiede⸗ 
nen Theilen eined und deflelben Zapfens ftattfinden. Auch hat 
man gewiſſe einfache Verhältniſſe zwiſchen der Dice der Außen⸗ 
glieder-Plättchen und der Wellenlänge der Lichtitrahlen verſchie⸗ 
dener Farben zu weiterer Ausführung einer ſolchen Theorie im 
Einklange mit der Young'ſchen Lehre zu verwerthen geſucht. Allein 
ich wage ed nicht, dem Leſer noch weiter auf das Gebiet der Hypo⸗ 
theſe zu führen. Haben wir doch gegründete Ausficht, daß we 
nige Sahre fernerer Forſchung über dieſe Fragen zu fichereren und 
abgeichloffeneren Refultaten führen werden. 
Ich darf nicht vergeflen an diefer Stelle zu erwähnen, daß es 
auch Sarbenempfindungen giebt, welche ohne Die gewöhnliche objec- - 
tive Grundlage, ohne den gewohnten Lichtreiz zu Stande kommen. 
Man nennt fie jubjective Farben und wohl Jeder hat fie aus 
eigener Anſchauung in dieſer oder jener Form fennen gelernt. Schon 
die Nachbilder verfchtedenfter Art Tönen dahin gerechnet werden, 
body find dieſe, wenn wicht directe Wirkungen, doch wenigitens 
Nachwirkungen äußeren Lichtreizes. Allein felbft bei völliger Ab- 
weſenheit allen Lichtreizes, in völliger Dunkelheit und im Ruhe⸗ 
zuftande des Auges Tünmen durch Drud auf den Augapfel, durch 
Reiben, durch eleftriiche Reizung, durch abnorme Blutbewegung 
im Auge oder im Gehirn, durch Abnormitäten der Blutmifchung 
und jonftige Franfhafte Vorgänge Karbenempfindungen hervorge⸗ 
rufen werden, die natürlich bloß ſubjective Eriftenz haben, für 
Niemand anders als das empfindende Individuum. Solche jub- 
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jetive Sarbenempfindungen find, wie auch fubjectine Gehörs-, 
Geruchs⸗, Gejchmadsempfindungen ald Folgen centraler Erregung 
aufzufaffen, die ausnahmsweiſe unter ungewöhnlichen Bedingun- 
gen auftreten, während fie fonft nur die Folge peripherifcher Er- 
tegung und centripetaler Zeitung derjelben find. 

Die weientlichite Aufgabe bei der Unterjuchung des Farben- 
finnes kann vorläufig als erfüllt betrachtet werden, nachdem ber 
Mechanismus des peripheriichen Aufnahmeapparats für farbiges 
Licht, den man ber Kuͤrze halber, aber mit fehr zweifelhafter Be- 
rehtigung, Perceptiondapparat nennt, erfannt worden ift. Frei⸗ 
fi fehlt nody viel, daf wir das Weſen und die Entftehung ber 
eigentlichen Farbenempfindung verftünden, allein da mag als Ent- . 
Ihuldigung dienen, dab wir überhaupt noch von feinerlei Empfin⸗ 
dung die Entitehung kennen. Die Uebertragung des Lichtreizes 
auf die Nervenendigungen, die Erregung eined inneren Bewe⸗ 
gungsprocefjed in deu Nervenelementen, ift noch lange nicht Far- 
benempfindung. Was der zum nervöfen Gentralorgan geleitete 
Rernenproceß dort für weitere Folgen außlöft, bis ald Schluß des 
Ganzen die Empfindung ind Bewußtſein tritt, Darüber wiflen wir 
leider nichts. Die Anhänger ber Schäbellehre mollen freilich mehr 
davon wiffen. Sie nehmen ein beſonderes Organ des Farbenfimnes 
an, das im vorderften Theil des Gehirns feinen Sit haben foll, 
und meinen fogar die Entwidelung des Farbenfinnes an der Bil- 
dung der gerade über beiden Augen liegenden Inöchernen Theile 
der Stirn ablefen zu Tönnen. Allein es ift ja befannt, auf wie 
ſchwachen Füßen dieſe ganze Lehre ruht, und das Organ bed Far⸗ 
benfiimes bildet wahrlich nicht ihre ftärffte Seite. 

Wir haben jchon im Borbeigehen davon Notiz genonmen, 
da bei der Farbenwahrnehmung auch das Urtheil von Einfluß 
iſt. Hiefür giebt ed manche jehr befannte Beiſpiele. So beur⸗ 
teilen wir die Schattirung einer Farbe nach der Helligkeit der 
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im Ganzen berrfchenden Beleuchtung. Ein lichtichwaches Weiß 
nennen wir im Allgemeinen grau, ein lichtſchwaches Drange bramm. 
Wenn jedoch die Beleuchtung des ganzen Sehfeldes gleichmähig 
ſchwach ift, fo halten wir ein Blatt weißes Papier, das neben 
anderen in lichtichwachen Farbentönen gejehenen Gegenftänden 
erblickt wird, keineswegs für grau, jondern für weiß, einen orange- 
farbenen Gegenftand nicht fin bram, jondern für orange. Um: 
geehrt halten wir ein graues Blatt, wenn es von beller- Sonne 
beichienen wird umd viel heller beleuchtet ift, viel mehr weißes 
Licht audjendet, als jenes weiße Blatt in der Dämmerung, den: 
noch wicht für weiß, ſondern für grau, fofern wir nicht etwa die 
Gelegenheit zum Bergleichen mit. ver Umgebung abfichtlich aus- 
Tchließen. Wir verftehen eben unbemußt und unwillfürlich durch 
einen Act des Urtheil3 die allgemeine Beleuchtung in Rechnung 
zu ziehen. 

Eine andere Aeußerung des Urtheild bemerfen wir bei Er⸗ 
ſcheinungen, die wir unter der Bezeichnung des Sontraftes zu- 
fammenfaffen. Einen weißen ober grauen Fleck auf einer größe 
ren farbigen Fläche, oder eine neutrale ungefärbte Zone auf einer 
totirenden farbigen Scheibe fehen wir nicht in ihrer wahren Be- 
fchaffenheit, fondern mit einem Scheine der Eomplementärfarbe 
des umgebenden Grundes gefärbt. Auf rothem Grunde 3. B. 
ertcheint der belle Fleck grünlich, namentlich wenn er durch einen 
Dämpfenden Schleier hindurch betrachtet wird, auf blauem Grunde 
gelblich. Durch geeignete Borfichtömafsregeln Tann man fid) über: 
zeugen, dab in dieſen Fällen die Empfindung keineswegs Direct 
geftört ift, jondern lediglich durch einen Proceß des Urtheild. Be: 
trachtet man nämlid, die durch Contraſt gefärbt erfcheinende Stelle 
Holirt, fo daß der Einfluß der gefärbten Nachbarſchaft abgeichnit- 
ten wird, eiwa durch eine an beiden Enden offene Röhre, jo hört 
“die Sontraftfärbung fofort auf und kehrt erft wieder, wenn der 
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Bergleich mit der Nachbarfarhe wieder in Wirkſamkeit tritt. Je⸗ 
ber Tennt ferner aus eigenem Augenſchein die bei farbiger Bes 
leuchtung auftretenden complementärfarbigen Schatten. Bei roth⸗ 
gelber Abendbeleuchtung erfcheinen die Schatten nicht ſchwarz oder 
grau, fondern durch Contraft deutlich dunkelb au, namentlich jehr 
kön auf weißer Schneefläcdhe. Es ift alfo der Vergleich unmit⸗ 
telbar benachbarter Stellen verjchiedener Farbe, der das Urtheil 
irre leitet. Der Grund ift darin zu fuchen, dab das einen über- 
wiegenden Theil des Sehfeldes ginnehmende farbige Licht die Vor⸗ 
ſtellung vom Weiß alterirt. Es ift ein in der Farbe des Grun⸗ 
des ein wenig gefärbtes Weiß, das fäljchlich für reines Weiß gehalten 
wird. Dem gegenüber erfcheint dann wirfliches, reines Weiß 
ober neutrales Grau in eutgegengefeister Richtung verändert, d. h. 
in complementärem Sinne gefärbt. 

Der Einflub des Urtheils auf die finuliche Empfindung tft 
ia hohem Grabe bemerkenswerth und um jo wichtiger, da man 
ihn auf verſchiedenen Gebieten der Sinmesthätigfeit in analoger 
Veiſe mwieberfehren fieht. Man wird ſich darüber nicht wundern, 
wenn man bebenlt, daß ja jede Sinnedempfindung im Grunde 
genommen eine pſychiſche Erfcheinung ift, die bei Dem bermaligen 
Stande unferer Keuntniffe noch jcharf getrennt werden muß von 
den bis jebt im Einzelnen befannten Functionen ber centralen 
Rervenapparate. Speciell von den Zarbenempfindungen willen 
wir bereits, dab fie die auf pinchiichem Gebiete in die Erſchei⸗ 
zung tretenden Folgen einer auf die peripherijchen Theile bed 
Sehnerven einwirfenden Reizung durch Licht find. Nichts Tann 
daher verfehrtex, nichts irrthümlicher fein, als den Farben eine 
ebjective Realitaͤt zuzuſchreiben. Die Farben, wie wir fie wahr⸗ 
nehmen, exiſtiren außer uns nicht, konnen nicht außer' uns erifti- 
ven, eben weil fie pſychiſche Phänomene find, Producte unſerer 
eigenen Förperlichen und geiftigen Organifation. Allerdings dar⸗ 
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über kann vernünftiger Weiſe fein Zweifel jein, daß objective 
Borgänge und Zuftände beftehen, welche in der Regel mit den 
Farbenempfindungen in urſächlichem Gomner ftehen. Allein, wie 
die Phyſik lehrt, find dieje objectiven Vorgänge nichts als ſchwin⸗ 
gende Bewegungen von unendlich Feiner Ereurfion. Daß eine 
Art dieſer ſchwingenden Bewegungen, wenn fie ſich auf die Netz⸗ 
haut überträgt, die Empfindung blau, eine andere Art die Empfin- 
dung roth, wieder eine andere Art die Empfindung weiß, endlich 
noch eine andere Art gar feine Tarbenempfindung, wohl aber bie 
Empfindung von Wärme in dee Haut hervorruft, dad beruht 
offenbar in der Bejchaffenheit der empfindenden oder die Empfin⸗ 
dung vorbereitenden Organe Darum find indefien die Strahlen 
jelbft weder blau, noch rotb, noch weiß, noch warm. Diele Em- 
pfindungsweiſen find vielmehr nur Neactionen unfered Bewußt- 
ſeins auf die Einwirkung verfchiedenartiger Reize. Es liegt alſo 
auf der Hand, daß die Barbenempfindungen mit den objectiven 
erregenden Ürjachen, den Schwingungen Heinfter Theilchen, nicht 
nur nicht identifch find, auch nicht dad eine dad Vorbild, das 
andere das Nachbild, wie man ſich Das oft vorgeftellt hat, ſon⸗ 
dern beide find grumdverjchieden, nicht einmal vergleichbar. Der 
einzige Conner befteht in der Aufeinanderfolge und caufalen Ab- 
hängigfeit. Die Farbenempfindungen find uns daher lediglich finn- 
liche Zeichen für gewifle objective Zuftände und Proceffe, von 
benen wir nur auf diefem Wege Kenntniß erhalten. 

So ſonderbar und ſchwer fahlich es zum erften Mal, wenn 
wir dieſe Einficht gewinnen, uns vorkommen mag, jo ift ed doch 
unbeftreitbar: die glänzende Farbenpradht, welche Natur und Kunft 
por unferen Augen ausbreitet, ift jo, wie wir fie und vorftellen, 
in Wirklichkeit nicht vorhanden. Sie ift Erzeugniß unferer eig- 
nen Drganifation, die Wechſelwirkung unferes Organismus mit 
Borgängen der Außenwelt. 
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Nicht anders verhält ed fich mit den Empfindungen, welche 
die anderen Sinne und vermitteln. Sie alle find weit davon 
entfernt, mit objectiven Verhaͤltniſſen und Unterfchieden der Dinge 
zilammenzufallen, aber die Wechfelbeziehung zu diefen ift gemü- 
gend eng und genügend conftant, um uns daraus Schlüfle auf 
die Beichaffenheit der Außenwelt machen zu laſſen. Mancherlet 
Borgänge und Beziehungen — wir haben davon einige Beifpiele 
feınen gelernt — beftehen tin der Körperwelt, welche wir nicht 
direct finnlich wahrnehmen, höchftens erſchließen, ahnen können, 
ſicher aber auch viele die wir nicht ‚einmal ahnen können, die 
nicht bloß dem leiblichen Auge und Obre, jondern auch dem gei- 
figen Auge der Wiffenfchaft für immer verborgen bleiben werden. 
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Das Recht der Weberjekung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


E⸗ iſt ein erfreuliches Zeichen für den’ zunehmenden geſchicht⸗ 
lichen Sinn unſerer Zeit, daß zwei der hervorragendften Künftler, 
Rietſchel und Kaulbach, unter der regften Theilnahme aller 
Gehildeten gleichzeitig an der monumentalen Darftellung derjenigen 
Epoche der Gefchichte arbeiteten, in welcher unfere heutigen Zu- 
fände nach den verfchiedenften Richtungen bin wurzeln. Denn 
in der That: faft jedes Gebiet menfchlichen Thuns und Denkens 
finden wir im ſechzehnten Sahrhundert durch einen bahnbrechen⸗ 
den Genius vertreten, und wenn irgend eine Periode der Ge- 
Ibichte e8 verdient, von und in danfbarer Erinnerung getragen 
zu werden, fo ift es diejenige, die man ald Reformationdzeit zu 
bezeichnen pflegt : "beginnt Doch in der Menjchheit bes jechzehn- 
ten Sahrhunderts das Leben zu pulfiren, das auch uns durch 
die Adern firömt, fühlen wir doch aus jedem Willensacte der 
Menichen jener Tage bereit3 etwas unferem Wejen nahe Ver⸗ 
wandtes heraus, heimeln und Doc, die geichichtlichen Größen 
jmer Epoche an, als wären fie Kinder unferer Zeit. 

Wenn ed mun aber wahr ift, daß jedes bedeutende Werk, 
das der Geift des Menſchen geſchaffen, nicht blos einen Schluß 
af die Sigenthümlichkeit und die Anſchauungsweiſe desjenigen 
geftattet, der das Werk hervorgebracht, fondern auch auf die der 
Zeit, welcher das Werk und befien Urheber angehören, jo muß 
eine innere Berwandtichaft herrichen zwiſchen der Auffaflung, die 
Kietſchel's Lutherdenkmal“ und Kaulbach's „Zeitalter 
der Reformation" zu Grunde liegt, und derjenigen Auffafe 
fung, welche ımjer Zeitalter von jener Epoche hat. 
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Diele innere Verwandtichaft findet denn auch in der That 
ftatt. Beide Werke tragen durchaus den Stempel unjerer Zeit, 
entiprechen ganz und gar der Auffaſſungsweiſe jened Zeitraumes, 
welche von der modernen Geſchichtsforſchung ind Leben gerufen 
worden. Sit es nicht überaus charakteriftiich für Die beiden 
Künftler und ihre Zeit, dab weder der Bildhauer noch der 
Maler ſich damit begnügt bat, jener — eine geichichtliche Per- 
fönlichleit, dieſer — ehren gefchichtlichen Vorgang aus der Re 
formationdzeit hervorzuheben und diejed Thema mit den feiner 
Kunft zu Gebote ftehenden Mitteln darzuftellen, daß vielmehr 
jeder von ihnen ein ſymboliſch-geſchichtliches Kunſtwerk zur Ber 
gegenwärtigung nnd Verherrlichung einer ganzen großartigen ges 
ſchichtlichen Entwidelung gefchaffen: der Bildhauer — eine ſym⸗ 
boliſch — geihichtliche Darftellung der religiöfen Reformation, 
der Maler — diejenige des ganzen Reformationäzeitalters im 
allerweiteiten Sinne des Wortes. 

Betrachten wir zunäcft Rietſchel's Werk. 

Bei der Schilderung der Anlage des Lutherdenkmals darf 
ich mich kurz faſſen, da daſſelbe in Beichreibungen und Abbil- 
dungen in alle Welt gedrungen. 

Das Denkmal erhebt fiy auf einem erhöhten vieredigen 
Granitunterbau. In der Mitte deſſelben gewahren wir auf 
hohem Poſtament, deflen vorfpringende vier Sodelpfeiler die 
fiyenden Geftalten der bebeutendften Vorkämpfer der Reforma⸗ 
Hon: Petrus Waldus, Johann Wyeliffe, Iohann Huß und 
Hieronymus Savonarola tragen, die Koloffalftatue Luther's. 
Das Hauptpoftament ift mit Basreliefs, welche die bedeutendſten 
Thaten aus Luther's Leben veranfchaulichen, mit Kraftworten des 
Reformatord, ſowie mit Portraitmedaillons von ſolchen Zeitge- 
noffen, die für die Reformation thätig waren, audgeftattet. Am 
den vier Eden des linterbaues ſtehen auf minder hohen Pie⸗ 
beftald die Statuen der mächtigften Stüben und Förderer der 
Reformation: vorn Friedrich der Weife, Kurfürft von Sachſen, 
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und Philipp der Großmüthige, Landgraf von Heilen; anf der 
Kückſeite — Johann Reuchlin und Philipp Melanchthon. Die 
Borderfeite des Unterbaues tft offen und mit Stufen verjehen, 
weiche zum inneren Raum führen; die brei übrigen Seiten find 
durch niedrige Zimmenmauern abgefchloffen, aus deren jemweiliger 
Mitte fich eine ſymboliſche weibliche Städtefigur: die befennende 
Augsburg, die proteftirende Speier und die trauernde Magde⸗ 
burg erhebt. Auf der Sumenfeite der vierundzwanzig Zinnen 
And die Wappen von ebenfo vielen Städten angebracht, die für 
die Reformation geftritten und gelitten haben. Die Wappen der 
fünf deutfchen Fürften und zwei Stäbte, welche die Augsburger 
Confeſfion unterjchrieben, befinden fih am Sodel des Haupt 
poftamentes. 

Die Geſammtanlage ded Werkes ift vollitändig men und 
miginel. Die freiftebenden Statuen, welche die Plaftik bis⸗ 
ber jchuf, waren entweder Einzelgeftalten, oder fie wuren, wenn 
das Werk aus mehr als einer Figur beftand, zu einer Gruppe 
vereint. Hier aber haben wir ed mit einem Werke zu thun, 
das aus einer Reihe von Einzelgeitalten beiteht, die durch kei⸗ 
nerlei einheitliche Handlung zu einer Gruppe verbunden find 
und doch ein Ganzes bilden. Die Verbindung wird bier zu⸗ 
nächft durch das ſymbolifirende architeltoniiche Arrangement 
angedeutet: die Zinnenmaner, „gleichlam eine feſte Burg”, die 
dad ganze Werk umgiebt, dad Größenverhältniß der Poſta⸗ 
mente, die Stellung der einzelnen Geftalten zu einander. „Der 
eonftructive Gedanke des Künftlerd ift der: Luther's That und 
Werk baut ſich auf über der Vorarbeit ähnlich ftrebender Bor- 
fampfer und kommt zu Stand und Welen, indem eö fich Die 
beiten Kräfte der Zeit dienfibar macht, fie zu Beiftand und Ab» 
wehr um fich verfammelt ?)." 

Hier tft ed, wo dad Lutherdenkmal als ein bahnbrechendes 
Werk auf dem Gebiete der Sculptur ſich geltend macht. Niet 
ſchel hat, den Beweis geliefert, dab bie Bildnerkunft, mit eini- 
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gem Beiftande der Schwefterfunft, der Architeftur, im Staude 
tft, eine große geichichtliche Entwidelung der Phantafie des Be- 
ſchaners gleichſam vorzuzaubern, indem fie die KHauptvertreter 
derjelben, einen jeden in einer, feinen Antheil an jener Ent⸗ 
widelung andeutenden Weiſe, darftellt. Diejer Antheil an dem 
gemeinjamen Werke ift, neben jenem ſymboliſirenden ardhitelto- 
niſchen Arrangement des Ganzen, daß einzige Moment, welches 
die einzelnen Geftalten zufammenbält. Freilich jebt eine derar- 
tige Compofition beim Beſchauer nicht blos Phantafie, ſondern 
auch geichichtliche Bildung voraus. Daher tft denn auch Diele 
äußerlich jo wenig vermittelte Zufammenftellung von Vertretern 
einer großen gejchichtlichen Idee nur da am Plate, wo man 
Grund hat anzunehmen, daß diefe Idee dem größten Theil der 
Beichauer wicht blos geläufig, fondern gleichſam in Fleiſch und 
Blut übergegangen ift; denn nur in dem lebteren Falle wird die 
Phantaſie des Betrachtenden jene unfichtbaren Fäden von Geftalt 
zu Geftalt, von der Hauptfigur zu den Nebenfiguren und von die- 
fen zu jener zu ziehen im Stande fein, die gezogen werden müffen, 
wenn das Werk als ein Ganzes verftanden und genofjen wer- 
den joll. Iſt aber der Beichauer diefer Aufgabe gewachſen, fo 
wird der Genuß, den ihm das Kunftwerf bietet, ein um fo 
größerer jein, je mehr Spielraum der Künftler der Thätigfeit 
jeiner Phantafie gegeben. Wenn bei dem modernen Deutichen 
die zu dieſem Zwecke erforderliche Kenntniß irgend einer geichicht- 
lichen Entwidelung voraudgejeßt werden darf, jo ift es jeden- 
falls die der Reformation. 

Ich fagte bereits im der Einleitung, Rietfchel’8 Auffaffung 
von der Reformation entjpreche derjenigen, welche die neuere 
Geſchichtsforſchung gefchaffen. Und in der That! das ift ſowohl 
für Rietichel’8 Denkmal als auch für die moderne gejchichtliche 
Betrachtung jenes Zeitraumes bezeichnend, daß Luther’s Werk 
nicht ald etwas Unvermitteltes, plößlich in die Welt Getretenes 
angejehen wird, jondern als der ylorreiche Sieg, der endlich das 
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Jahrhunderte lange Kämpfen tiefer religiöjer Empfindung gegen 
eine verrottete, dem religiöfen Bedürfniſſe nicht entiprechende 
Kiche Trönt, als ein Sieg, der wiederum nicht von Luther 
allein errungen wird, fondern vereint mit einer Reihe großer ' 
Zeitgenoffen, die ihm je nach ihrer Stellung und ihren Fähigs 
keiten im Kampfe beiftehen. 

Einer derartigen Auffaffung der Reformation entipricht die 
von Rietfchel angewandte Kunftform vollftändig, Es läßt fich 
kaum die Möglichkeit denken, die jo mannichfaltigen Geftalten, 
welche in jo verſchiedener Weile umd in fo verfchiebener Zeit an 
dem großen Werke mitgearbeitet, zu einer von einer einheit- 
fihen Handlung durchdrungenen Gruppe vereinigt zu jehen. 
Hat der Künftler die Einheit der Hamblung opfern müflen, jo 
it e8 ihm in großartiger Weiſe gelungen, infofern einen ein- 
heitlichen Geift in die Derftellung zu bringen, als man bie 
Beziehung einer jeden Geftalt auf das gemeinfame Ziel, die ge 
meinfame Idee bin, auf den erften Blid erfennt. Da ift nichts, 
was die Phantafie des Beichauers ftört, jene unſichtbare Ver⸗ 
bindung der einzelnen Theile zu einem Ganzen berzuftellen. Nur 
de Bildnerkunft vermag ein Werk diefer Art zu Schaffen, da 
bet ihr der Hintergrund wegfällt, der die Phantafie des Be 
ihanerd bei dem nothwendigen Abftrahiren vom Raume ftören 
würde. Die Geftalten des Lutherdentmald müflen, wollen fie 
ald ein Ganzes wirken, gleichjam in der Luft jchweben: jede 
Andeutung einer räumlichen Bedingtheit wirde den Flug der 
Phantafie hemmen. Hier erjcheint es als ein großer Vorzug 
der Plaſtik vor der Malerei, daß fie feinen Hintergrumd zu ges 
ben braucht, zu geben vermag. 

Ein Webelftand an diefem Denkmal ift ed, daß bei deſſen 
Borberanficht, die naturgemäß die Hauptanficht iſt, abgejehen 
von zwei auf ben Edvoriprüngen des Hauptpoſtamentes ange⸗ 
brachten Geftalten: Waldus und Wycliffe, die frei dafitzende 
Speier völlig überdedt if. Diejer Uebelftand hätte nur durch 
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ein Aufgeben des geiftreichen Geſammtplanes vermieden werben 
können; und jo nehmen wir ihn denn gern in den Kauf, 

Gehen wir nun, nachdem wir umd über die Compofition 
im Großen und Ganzen orientirt haben, zur Betrachtung ber 
Hauptgeftalt über. 

Wir find in der glüdlichen Lage, dem Entſtehungsprozeſſe 
des Rietſchel'ſchen Luther Schritt für Schritt folgen zu Lönnen, 
da uns die treffliche Biographie Rietichel’3 von Andreas Opper- 
mann?) ſowie die im derjelben mitgetheilten eigenen Worte 
des Künftlers einen Blid in fein Atelier geftatten. 

Es waren zwei Darftellungsarten, die dem Künftler, da er 
vor jebt zehn Jahren an die Arbeit ging, als möglich erjchienen. 
Folgendermaßen jpricht er fich darüber in einem feiner Notiz 
bücher aus: „Soll die Auffafjung Luther’8 der Ausdruck einer 
allgemeinen Idee feiner Perjönlichkeit jein, oder joll fie das 
ftreng hiftorifche Bild defjelben und vorführen, wie e8 und vor 
ichwebt im Moment, in dem Luther die größte That feines 
Muthes und Glaubens vollführte, feinem Martyrium mit Stand» 
haftigfeit entgegen ging? Sol vor Allem fein Charakter — 
oder zugleich auch dies Werk feines Lebens verherrlicht werden?" 
Unter diefem Werke verfteht Rietfchel Luther's Tühne Weigerung 
auf dem Reichstage zu Worms, feine Lehre zu widerrufen. Ent⸗ 
ſchloß ſich der Künftler zu einer rein gefchichtlichen Wiedergabe 
des Momentes, da Luther das welthiftorifche Wort ſprach: „Hier 
ſtehe ich, ich fan nicht anders, Gott helfe mir, Amen“, 
jo mußte er den Neformator in der Mönchötracht, die derſelbe 
damals noch trug, darſtellen. Dieje Auffafiungsart hatte auch 
aus einem rein fünftleriichen Grunde einen nicht geringen Reiz 
für Rietfchel, da „die interefjante Fünftlerifche Form dieſes Klei- 
bed, mannichfaltig in Linien, die Bewegung der Geftalt lebendig 
und frei zuläßt". Endlich lag der Gedanfe, aus dem Leben Lu⸗ 
iher’d gerade diefen Moment hervorzuheben, nahe, da das Denk 
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So hat denn auch Rietſchel in einer Skizze Luther im Mönchs⸗ 
fleide gebildet. 

Diefe Auffaffung wäre allenfalld am Plate gewejen, wenn 
das Denkmal blos ein Standbild Luthers fein ſollte. Da fich 
aber der Plan erweiterte, jo daß beichloffen wurde, „nicht bios 


an Monument der Perjon Luther’, jondern ein Monument der 


lutheriſchen Reformation” zu ſetzen, fo jah der Künftler ein, 
daß „nicht eine Epifode aus Luther's Leben, nicht ein Theil von 
ihm, jondern ber ganze Maun und fein Wirken Ausdrud finden 
jollte‘. Einer ſolchen Faſſung der Aufgabe entiprach aber ohne 
Zweifel der Doctorrod, „die Kleidung, welche fein ganzes fpäteres 
Leben hindurch maßgebend war, in der feine Geftalt Eigenthum 
der Volksanſchauung geworden”, viel mehr ald das Mönchskleid 
ud die Zonfur. Auch noch folgende geiftuolle Erwägung ftellte 
Rietichel über diefen Punkt an: E8 wäre fein Grund vorhanden, 
meint er, „Luther im Auguftinergewande über die vier Vorrefor⸗ 
matoren: Hub, Savonarola, Wycliffe und Waldus, welche am 
Poltament eine untergeorbnete Stellung einnehmen, zu ftellen. 
Eie haben nicht weniger geglaubt und gefämpft, ja fie haben 
mit gleichem Glaubensmuth mehr gelitten. Luther im Auguftiner- 
gewand ift nur der neben ihnen gleichitehende Kämpfer für eine 
Sache, die erſt begiumt, gegen ein Gift, das er ausrotten will. 
Aber nicht als der Anfänger, fondern als der Vollender des von 
kuen vier begonnenen, von ihm durchgeführten Werks hat er das 
Recht, über ihnen zu ftehen, und als foldher Tann er eben nur 
in dem Kleide gedacht werden, bad Symbol durch ihn geworden 
für eine neue, von der katholiſchen Hierarchie losgetrennte Kirche", 

So fteht denn die gewaltige Geftalt da — im Chorrod, 
der vorn offen und dann über einander gejchlagen ift, „jo daß 
die Figur, von bewegten Falten umipielt durch das Gewand Träf- 
tig bindurchicheint”, und von jener langweiligen „Orgelpfeifen- 
parallele”, welche der Künftler anfangs beim SPriefterrod nicht 
umgeben zu können fürchtete, auch nicht dad Geringfte zu jpüren 
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it. Das Motiv der Stellung und des Ausdrudd: „Hier ftehe 
ich, ich kann nicht anders” ift vom Künftler beibehalten worden, 
und in der That eignet fich fein anderes fo ganz zur Bezeich- 
nung des gefammten Thuns Luther's, wie gerade dieſes. Es war 
ja ſtets ein innerer Drang, der Luther trieb, jo zu handeln, wie 
er handelte, — er konnte nicht anders. ft es doch rüh⸗ 
rend zu fehen, welchen Schmerz es ihm beim Beginn des Kam⸗ 
pfes bereitete, fi Schritt für Schritt von der Kirche zu löſen, 
an der er biöher mit ganzem Herzen gehangen. Ald ihm aber 
die Augen aufgegangen über den verrotteten Zuftand der römi⸗ 
chen Kirche in Glauben und Leben, ba ließ ihm fein Gewiſſen 
feine Ruhe, — er fonnte nicht anders, er mußte den Kampf 
mit ihr aufnehmen. Und als er jpäter, geächtet und gebannt, 
von der Wartburg aus vernahm, wie die Schwarmgeifterei jein 
ganzes fo Fräftig begonnene Werk zu zeritören drohte, da hielt 
er ed nicht mehr aus an feinem Zufluchtsorte. Trotz der augen- 
ſcheinlichen Gefahr, in die er fich ftürzte, gegen den Rath feines 
Landesherrn, brach er auf und erjchien wieder in Wittenberg, un 
jein Werk zu retten, — er fonnte nicht anders. 

Wie hat der Künftler es fo meifterhaft verftanden, diejes 
Motiv zum Ausdrud zu bringen. Das ift nicht das „Hier 
ftebe ich, ich Fann nicht anders”, welches der Auguftiner 
Möndh in Worms ſprach, nachdem er den Tag zuvor, verwirrt 
durch die glänzende Verſammlung, vor der er widerrufen follte, 
fich Bedenkzeit ausgebeten, das tft ein höheres und zugleid, tie 
feres „Sch fann nicht anders”, eben dasjenige, das des Refor⸗ 
matord ganzes Leben und Thum durchdrang. Diejer Held hat 
wahrlich Tags zuvor ſich nicht durch eine Berfammlung von Für⸗ 
ften einjchreden laffen; derartige Empfindungen hat er längit hin- 
ter fih. Es ift der Mann in der Fülle feiner Kraft, mit dem 
volliten Bewußtſein deffen, was er will, was er muß. Wie fteht 
er jo fellenfeit da! Welch" ein heiliger Ernft durchdringt fein 
Träftiges Antlig! Wie erhebt er jo vertrauensvoll und zuverficht- 
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lich ſen Haupt! Welch’ eine Energie liegt -in dem rechten Arm, 
in der Hand, die jo ficher auf das Buch drückt, dad wieder zu 
Ehren zu bringen er als jeine heiligfte Aufgabe gefaßt hatte. 
darin ift die Kritik wohl vollftändig einig, daß dieſer Luther 
das größte Werk ift, das Hietichel je gejchaffen. Es übertrifft 
au Tiefe der Auffaffung, an Großartigfeit der Charakteriftit noch 
des Meifterö Leffing und Goethe-Schiller-Gruppe, und das will 
etwas jagen, gehören Doch diefe Werfe zum Hervorragendſten, 
was die moderne Plaftit geichaffen. Wie tragiich, dab es Niet- 
ſchel nicht mehr vergoͤnnt war, fein größtes Werk in Erz gegof- 
fen an dem Orte feiner Beftimmung zu fehen! Welch’ ein Ber- 
luſt für die Kunft, dab der Meifter ftarb, ehe er die anderen, 
von ihm entworfenen Geftalten des Denkmals hatte ausführen 
Ünmen! Nur noch den Wycliffe hat er modellirt, die übrigen 
Geftalten find von Rietſchel's Schülen, Adolf Donndorf 
md Guſtav Kieh, die proteftirende Speier aber von Sohan- 
nes Schilling ausgeführt worden. 

Dppermann hebt mit Recht den feinen Tact hervor, den 
Kietſchel darin bewieſen, „daß er jämmtliche Geftalten in ihren 
ganz bejonderen Lebenäbeziehungen auffaßte und wicht etwa in 
ihrer Bewegung oder Haltung über die Ruhe der bloßen Schil- 
derung hinausging, alfo die in Luther gipfelnde geiftige Hand- 
Img nicht abgeſchwächt und zerbrödelt hat“. In der That macht 
fh die epifche Ruhe, die über die meiften Figuren des Denkmals 
mögegoffen ift, in angenehmer Weiſe geltend. Immer wieder 
wendet Fich der Blick des Beichauerd von den jo deutlich reden- 
den Repräfentanten der einzelnen Seiten und der vorbereitenden 
| Ehadien des großen Werfes zu der dramatiſch bewegten Geftalt 

des Mannes, in deflen Sein und Wirken alle Strahlen des neuen 

Lichtes gleichjam comvergirten, um dann überall hin ihren erwär- 

menden und erleuchtenden Einfluß zu üben. 

Borne zu beiden Seiten des Reformators ftehen die beiden 
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jeined Wertes Kräftige Bejchitter aufgetreten find: linls — ber 
biedere, ſtaatskluge Friedrich der Weife, ber von feiner Pflicht 
tief durchdrungen war, den Auguftiner, der zwar Lehren vortrug, die 
fih mit denen der römifchen Kirche nicht vertrugen, Dabei aber 
ein treuer Unterihan und ſtreng religiöfer Mann war, gegen die 
Berfolgungen der Papiften zu ſchützen. Es zeugt von hiſtoriſchem 
Tacte des Künftlers, dab er gerade diefem fächfiichen Fürften 
den Ehrenplatz einräumte, denn wenn auch feine Nachfolger: Jo⸗ 
haun der Beitändige "und Johaun Friedrich treu zu der Refor- 
mation hielten, jo war doch gerade der Schub, dem Friedrich der 
Weiſe dem erſt eben begonnenen Werfe angebeihen lieb, für letz⸗ 
tereö von befonderem Werthe. Die Frage liegt nahe genug: was 
aus Luther, was aus feiner Lehre geworden wäre, hätte ihn Fried⸗ 
rich, dem Berlangen der Curie nachgebend, nach Rom ausgelie⸗ 
fert? Bieder, einfach, und ungejucht fchreitet der wadere Fürſt 
einher, in der Rechten das Reichsſchwert, zu feinen Füßen bie 
ihm angetragene aber in edler Selbftbeicheidung zurüd ewiejene 
Kaiſerkrone. 

In einem geſchichtlich motivirten Gegenſatz zu der Bedacht⸗ 
ſamkeit und ruhigen Ueberlegung, die aus dieſer Geſtalt zu uns 
redet, ſteht die herausfordernde Kühnheit in der Figur des Land⸗ 
grafen Philipp von Heſſen. Das iſt der Held, der mit feuriger 
Begeiſterung ſtets bereit war, der neuen Lehre auch mit dem 
Schwerte Bahn zu brechen. 

Den beiden Vertretern der weltlichen Macht entſprechen im 
Hintergrunde die Repräjentanten der Macht des Geiftes, die eben- 
falls das große Werk geſchützt und geftüst hat Es konnte in 
ber That aus den Männern der Wiſſenſchaft des ſechzehnten 
Jahrhunderts Feine glüdlichere Auswahl getroffen werden. Reuch⸗ 
in, der große deutiche Humanift, welcher wider feinen Willen 
aus feinen philologijchen Studien aufgefcheucht und in jenen Kampf 
gegen die Kölner Dunkelmänner verwidelt ward, der jo viel dazu 
beigetragen hat, den Boden zu Iodern, in welchem dann die Saat 
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von Luther's Lehren keimen Tonnte, eine elegante, von antikem 
Geiſte bejeelte Geftalt; und ihm zur Seite Melanchthon, der tiefe 
Gelehrte und zugleich der fanfte, milde Mann, ohne den wir und 
Enther gar nicht mehr denken können — einen fo weientlichen, ergän- 
zaden Autheil hat er als Philolog, als Theolog, als Menſch an Lu⸗ 
ihers gewaltiger Arbeit. Die von Kieb mobellirte Geftalt Melanch⸗ 
ihon’8 ift ſehr verſchieden beurtheilt worden. Man hat einerfeits den 
„ſtillen und ſanften Geiſt“ gerühmt, der aus der gamzen Geftalt 
beruorlendhte?); andererſeits ift mit Recht der Wunſch geäußert 
worden, Melanchthon, beſonders neben Luther, bebeutenber dafte- 
ben zu jehen*), obgleich die Schwierigkeit anerkannt werden muß, 
Relauchthon's unplaftiſche Geftakt plaftiich wiederzugeben. Die- 
ſer Melanchthon ift leider nur fill und fanft. Seine anderen 
Eigenfchaften, die ihn erft befähigten, jene große Rolle in der 
Beltgefchichte zu fpielen, merkt man ihm nicht an. 

Die vier Sodelfiguren am Hauptpoftament, die dad Reforn- 
ledürfniß repraͤſentiren, wie es lange vor der Reformation an 
den verichiebenften Punkten der chriftlichen Welt hervorbrach und 
in den „Borläufern" der Reformation feine würdigen Vertreter 
ſand, find Meifterwerfe Eünftleriicher Compoſition. Cine ber 
üxtereffanteften und charalteriſtiſcheſten Figuren des ganzen Denk⸗ 
mals iſt Savonarola, ber ſchwaͤrmeriſche, feurige Staltener. Wie 
roctrefflich iſt es dem Künftler (Donndorf) gelimgen, die Erre 
gung des Teidenfchaftlichen Mönches in ihrer vollen Kraft wieder 
ja geben, ohne die von ber Bildnerfunft im Allgemeinen und 
der Rückſicht auf die Hauptgeſtalt des Denkmals im Befonderen 
geforderte Ruhe in ber Bewegung zu vernachläffigen. Die 
dieſer Figur entſprechende Geftalt des böhmilchen Reformators 
zigt und den Märtyrer Huf, verſenkt in das Anfchauen des 
Kreuzes, für das er in den Tod ging. Es ift etwas Mübes, 
Velkes in der Geftalt. Au der Nüdjeite des Poftamentes gewahe 
ten wir den Borgänger bed Huß im Kampfe gegen die römiſche 
hierarchie, den Engländer Wyeliffe, mit inniger Andacht ins 
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Leſen der heiligen Schrift vertieft, aus welcher er feine Argu- 
mente gegen das verweltlichte Papſtthum und befien Irrlehren 
Ichöpfte, und wiederum ihm entiprechend, den Franzoſen Petrus 
Waldus, jenen fchlichten Bürger von Lyon, der bereitö mehr als 
drei Jahrhunderte vor Luther im Lande umberzog und troß aller 
Drohungen und Gefahren in der Vollsipradhe das Evangelium 
predigte. Donndorf, denn er hat den Waldus gebildet, zeigt uns 
den einfachen Mann in grobem Gewande, den Wanderſtab in der 
Hand, in ſeiner ganzen Kraft und Energie. 

Tragen die bisher beſprochenen Geftalten ohne Ausnahme 
einen hiſtoriſchen Charakter an ſich, ſo ſind die drei ſitzenden 
Frauengeſtalten weſentlich ſymboliſcher Natur. Es war ein küh⸗ 
ner Gedanke des Künſtlers, mitten unter die geſchichtlichen Cha⸗ 
raltere ſeines Werkes dergleichen durchaus allegoriſche Figuren zu 
mengen; und nur die geniale Compofition derſelben ſowie der 
Umſtand, daß fie ein weſentliches und ſchoͤnes Moment im archi⸗ 
teftonifchen Aufbau bes Ganzen bilden, laſſen und die Kluft zwi⸗ 
ſchen der geichichtlichen Wahrheit der übrigen Theile des Denk⸗ 
mald und dieſen Phantafiegebilden vergeffen. Die drei Figuren, 
nm die ed fich bier handelt, werben als Perfonififationen der 
Reichsſtädte Speier, Augsburg und Magdeburg bezeichnet. Speier 
ward gewählt, weil hier im Sabre 1529 von den Anhängern der 
neuen Lehre, jenen fünf Fürften und vierzehn Städten, das be 
rühmte Schriftftüdl unterzeichnet ward, von welchem Die Bezeich⸗ 
nungen: „Proteftanten, Proteftantismus” herrühren; Augsburg 
— weil bier im Sabre daranf die „Sonfejfion“ überreicht ward; 
Magdeburg, weil diefe Stabt wie feine andere für ihre proteftan- 
tiſche Gefinnung gelitten. Wahrhaft geiftvoll und treffend ift Die 
Symbolik bei Magdeburg, deswegen wirkt fie auch jo ergreifend 
auf jeden Beſchauer: ber Anblid der in Gram verjentten Geftalt 
mit dem zerbrochenen Schwert ift allerdings geeignet, dem Be⸗ 
fchauer das düftere Geſchick zu vergegenmmwärtigen, welches über bie 
Reichsſtadt Magdeburg für ihr treues Fefthalten am Luther's Lehre 
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wiederholt hereinbrach. Bei der Perſonifikation der Stadt Speier 
ift e8 dem Künftler jchön gelungen, das Proteftiren zu dramatiſch 
wirffamem Ausdrud zu bringen. Doch fehlt bier der tiefere ge- 
Ihichtliche Zufammenhang zwiſchen diefer Handlung und der Trä- 
gerin derjelben; denn dab der NReichötag, der die Proteftation her- 
verrief, gerade in Speier umd nicht am einem anderen Orte ftatt- 
fand, ift ein ziemlich gleichgüftiges Moment, hat ſich doch Speier 
richt einmal an der Unterzeichnung der Proteftation betheiligt. 
Die befennende Augsburg ift eine Lieblingägeftalt des Publikums 
geworden. Sch ſchreibe dieſes hauptfächlich dem Umftande zu, 
daß diefelbe unter den übrigen vor allem Anderen charafteri- 
ſtiſchen Geftalten des Denkmal vorzugsweiſe ſchön iſt. 
Dieſe Schönheit, das Element der antiken Sculptur, das in 
unſerer Zeit immer mehr und mehr dem Charakteriftiichen hat 
weichen müſſen, feiert hier den wohlverdienten Triumph. Augs- 
burg zur Repräfentantin der Confeſſion zu wählen, Yonnte 
den Kümftler ebenfalls nur der äußere Umſtand bewegen, daß in 
diefer Stadt die Proteftanten ihr Glaubensbekenntniß ablegten, 
denn unter den Unterzeichnern der Confeſſion fuchen wir Augs- 
burg, welches allerdingd ber neuen Lehre früh feine Thore öffnete, 
vergebend. So bin ich denn überhaupt nicht geneigt, wie es 
wohl gejchehen ift, die drei Städtefiguren vorwiegend ald Re 
präjentanten des biederen, Ternigen Bürgerthums, in welchem Lu⸗ 
ther's Lehren fo tiefe Wurzeln fchlugen, aufzufaffen, ſondern viel- 
mehr als Repräfentanten dreier Hauptrichtungen, in denen das 
neue Weſen zum Ausdruck kam: des Proteftirend, des Bekennens, 
des Leidens für das, was man als wahr und recht erkannt hatte. 
Der Verherrlichung des Bürgerſtandes in der Reformationszeit 
gelten die Wappen an den inneren Mauerzinnen. 

Aus dem bisher Geſagten geht hervor, daß das Lutherdenk⸗ 
mal eine wahrhaft großartige Verherrlichung der geſammten luthe⸗ 
riſchen Reformation iſt. Bereits in der Einleitung wurde ange⸗ 
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deutet, daß Kaulbach fich bei feinem „Zeitalter der Reformation” 
eine noch umfaflendere Aufgabe geftellt hat. 

Ehe wir zur Betrachtung des Kaulbach'ſchen Wandgemäldes 
übergehen, erlaube ich mir, einige einleitende Bemerkungen vor- 
anszuſchicken, um meinen Standpunkt bei der Beurtheilung die 
ſes zu bezeichnen. 

Bor hundert Sahren erfchien der Laokoon, in welchen Lei- 
fing feine tiefen Gedanken über die Gränzen der bildenden Kunft 
und der Poefie niedergelegt hat. Durch dieſes epochemachende 
Werk angeregt, auf den Grundfähen deffelben weiter bauend, Diefe 
Grundfähe jelbft erweiternd und, wo ed Noth that, berichtigend, 
hat die moderne Aefthetit das Weſen und die Gränzen der ein- 
zelnen Kımftzweige mifienfchaftlich feftzuftellen geftrebt; und es 
blieb nicht beim Streben: daffelbe ward mit Erfolg gekrönt. Man 
ift im Gebiete der Kunfttheorie zu erfreulichen Neinltaten gelangt. 

Doc die auf theoretifchem Wege gewonnenen Gejehe haben 
nur in jeltenen Fällen vermocht, auf die Kımftpraris ihren wohl⸗ 
thätigen Einfluß zu üben. Im Großen und Ganzen find Die 
Gränzen zwifchen den einzelnen Kunftgebieten noch nie jo viel- 
fach überfchritten worden, wie in unferer Zeit. In dieſer Bezie- 
bung berrfcht eine wahrhaft chaotiſche Verwilderung. Mit Recht 
ruft daher Geibel aus: 

„Welch' ein Schweifen, weldh” ein Irren! 
Alle Gränzen wild verwirren, 

Unire Zeit nimmt's für Gente. 
Tonkunſt will Gedanken klingen, 
Dichtkunſt eitel Farben bringen, 
Malerei malt Pocfie*. 

Ein jebes diefer Worte ließe fich durch eine Reihe moder- 
ner Kunftwerfe erhärtn. Man vente an Wagner's gedanfen- 
reihe aber melodiearme Opern; an die Werke eines Stifter, 
ber fich vergebens müht, mit der Feder auf einer Unzabl von 
Seiten eine Landichaft bis ind Detail zu fehildern, welche der 
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gen winde; man benfe an den von Kaulbach in der Goethegallerie 
angeftellten Berfuch, lyriſche Poefte zu malen, hat doch dieſer 
Künftler Illuſtrationen zu Lili's Park” und zum „Haiden- 
röglein” geliefert. Kaulbach's Schüler malen bereit mit Bor- 
liebe Inrifche Stoffe, ja man ift ſchon beim Malen von Epigram- 
men angelangt ?). 

Doch nicht genug, dat die Gränzen zwilchen den einzelnen 
Zweigen der Kunft überfchritten werben, auch die Schranfe zwi- 
hen Wiſſenſchaft und Kunft ift gefallen. „Man löft philofo- 
phiiche Probleme auf der Bühne, man fingt die Völlerwanderung, 
man malt Kulturgefchichte”, man reimt naturgefcjichtliche Wahr- 
keiten. Es ift, ala hätte fich der Kunft eine gewille Blafirtheit 
bemädhtigt, die am Naturgemäßen nicht mehr Gefallen findet, 
ſondern fich nur noch am Baroden, Ueberrafchenden, Unmög- 
lichen erfreut. 

Unter den Wiflenfchaften ift es vor allen die Gelchichte, 
welde einen großen Einfluß auf die Kunftentwidelung unjerer 
Zeit erlangt hat. Dem Hiftoriker ift dieſe Wahrnehmung natür- 
lich von großem Werthe; deun fie beweift ihm, daß ber geichicht- 
liche Sinn im Wachſen begriffen ift und immer weiter um fich 
greift. Auch gereicht diefer Einfluß der modernen Kunft in einem 
gewiffen Sirme unftreitig zum Nuben. Vergleichen wir ein heu- 
tiges biftorifches Drama etwa mit einer geichichtlichen Tragödie 
Eomeille’3 oder Racine’s, jo bemerken wir einen gewaltigen Unter- 
ſchied. Während es im Zeitalter Ludwig’ XIV. ſich von jelbft 
verftand, dab die Damals herrichende Auſchauungsweiſe, der am 
Hofe gebräuchliche Converjationäton bis zu dem Monseigneur 
mb Madame audy in der Tragödie zum Ausdruck kam, mochte 
ihr Stoff auch der griechiichen Sagenzeit entlehnt ein, jo be 
müht fich der moderne Dichter, in allen Aeußerungen feiner Cha- 
taltere der Zeit gerecht zu werden, die den Hintergrund der Hand- 
bang bilde. Dem Wefen jener pſeudo⸗antiken Tragödien war 
ed ganz entiprechend, wenn fie in Reifrod und Perrüde dargeftellt 
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wurden; welch” eine Sorgfalt verwendet aber heute die Regie 
eined guten Theater auf die geichichtliche Treue im Koftim, in 
den Decorationen und Requifiten. 

Eine ähnliche Wahrnehmung macen wir, wenn wir ein 
heutiges hiſtoriſches Gemälde mit einem aus früheren Iahrhun- 
berten vergleichen. Wie würde die Kritif heut! zu Zage über 
einen Maler berfallen, welcher dem Beiipiele Rembrandt's folgte, 
der in jenem herrlich naiven Gemälde mit dem Thema: „Lafiet 
die Kindlein zu mir kommen“ das eine der Kinder mit 
Schürze und Rechentafel darftellte! Dder was würde man zu 
einem heutigen Gemälde jagen, welches, wie das vorzügliche Bild 
bes Govaert Flink, den Abraham, der bie Hagar verſtößt, in 
einem eleganten, großen Pelze und vorführtee Und dieſe Ge 
mälde der beiden berühmten Niederländer find nicht etwa Aus 
nahmen. Anachronismen in Koftüm und Geräthe finden wir in 
der Regel auf älteren geichichtlichen Bildern. &8 war umjerer 
Zeit vorbehalten, in dieſer Beziehung zu reformiren und vom 
Hiltorienmaler ein tiefered geichichtliches Studium zu verlangen. 

Der Einfluß der Gejchichtöwiffenfchaft auf die Kunft begiunt 
erft da jchädlich zu werden, wo die Kunft der Wiſſenſchaft zu 
Liebe etwas von ihrer Gelbftändigfeit opfert, zu ihrer Diemerin 
berabfintt. | 

Es giebt vielleicht fein andered Gemälde, welches von Kunft- 
fermern jo verichieden gedeutet worden wäre, wie die weltberühmte 
Raphael'ſche „Schule von Athen” in der Stanza della Seg- 
natura. &ine der hervorragendften Geftalten dieſes Gemälbes 
warb bisher meiſt für den griechiſchen Philofophen Pythagoras 
gehalten, ein bewährter neuerer Kunſtkritiker und Hiftorifer, Her⸗ 
man Grimm®), hält fie für den Evangeliſten Lukas; die dieſe 
Figur umgebenben Geftalten werden einerſeits als die übrigen 
Evangeliſten, andererſeits als griechiiche Weltweiſe bezeichnet. 
Eine weitere Hauptfigur wird meift als Ariftoteled gedeutet, Grimm 
aber hat den Verſuch gemacht, fie als Apoftel Paulus zu erflä- 
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sen. Und eigenihümlih! Der Genuß des Kunſtwerkes wird 
dunch diefe Unficherheit feiner Deutung nicht wejentlich beeinträch- 
tigt und der Tunftfinnige Beichauer verfteht die Darftellung, 
wenn er auch in Bezug auf die Namen ber bargeftellten Perfo- 
nen im Dunkeln bleibt. Er begreift, daß bier das Forſchen, bag 
Denken und Erkennen, wie es in verjchiedenen Charakteren, auf 
verichiedenen Alterd- und Bildungsftufen zum Ausdrude kommt, 
dargeftellt ift. Das Intereffe „pigchologiicher Charakteriftik“ nicht 
dasjenige geichichtlicher Deutung wiegt vor. Es ift großartiges 
dramatifches Leben in dem Werke. Es iſt ein Geift, der das 
Ganze, troß der Maunichfaltigfeit der Gruppen, durchdringt, eine 
Idee, die diefe mannichfaltigen Gruppen und Geftalten zuſam⸗ 
menhält, fie beherrſcht. Man ficht es dem Gemälde fofort an, 
daß bei jeiner Entftehung vor Allem die fchaffende Phantafie des 
Künſtlers, nicht aber die reflectirende Thätigkeit des Gelehrten ge⸗ 
wirkt hat, und jo wendet fich denn auch das Werk nor Allem an 
die Phantafie des Beſchauers, nicht an feine Berftanbesthätigkeit. 
Dielen Gemälde gegenüber verftummt die Kritik des Hiftorifers. 
Die Kritik hat hier auf rein äfthetifchem Gebiete fich zu bewegen. 

Wie verhält es fich in dieſer Beziehung mit dem Gemälde, 
welches dad Thema unſerer Beiprechung bildet und bei deſſen 
Eutftehung dem Künftler die „Schule von Athen” offenbar 
vorgeichwebt hat, was wohl aud) Kaulbach damit hat andeuten 
wollen, daß er feinen Raphael (tn der oberen Gruppe rechts) das 
genannte Gemälde herbeitragen läßt? 

Daß es fich hier um ein Werk hambelt, an dem Wiſſenſchaft 
and Kunft gemeinjam gearbeitet, empfindet wohl jeder Beſchauer 
auf den erften Bid. Es kommt aber darauf an, feitzuftellen, 
ob die künſtleriſche Form den willenjchaftlichen Stoff gleichſam 
überwunden hat und wir es alſo mit einer Kunftichöpfung im 
frengen Sinne des Wortes zu thun haben, ober ob dieſes Ge 
mälde zu der Gattung von Kunftwerken gehört, in denen, wie 
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ich mich erft ausdrüdte, die Kunft zur Dienerin der Wiffenichaft 
herabgeſunken ift? 

Das läßt ſich wohl jogleich conftatiren, daß dem Befchauer 
bes „Zeitalter8 der Reformation" fofort auf dad Stoff: 
fiche gerichtete Fragen ſich aufbrängen und dab, wenn er diejed 
Gemälde verftehben und genießen will, er einen Commentar hin- 
zunehmen muß, der denn auch, und dieſes ift charakteriftiich, zu 
gleicher Zeit mit der Vervielfältigung des Gemäldes herausgege- 
ben wurde. 

Kaulbach ward die Aufgabe zu Theil, die Wände des Trep- 
penhaufes im Berliner Neuen Mujeum mit riefigen Freskoge— 
mälden zu ſchmücken, die nichts Geringeres jchildern follten, als 
die bedeutiamften Momente der Weltgeichichte. Als folche wählte 
man: die Zerftörung des babylonischen Thurmes, Homer, den 
Griechen feine Dichtung vortragend, die Zerftärung Serufalems, 
die Hunnenfchlacht, die Kreuzzüge und, als Schlußftein des Gan⸗ 


zen, die Reformation. In der That eine großartige Aufgabe 


monumentaler Kunft für einen genialen Meifter. ber bereits 
das Thema birgt die Gefahr im fich, daß bei feiner Verwirklichung 
über die Gränzen der Malerei binweggejchritten werde. Es liegt 
nahe, daß der gedankenreiche moderne Künftler, dem eine der- 
artige Aufgabe zu Theil wird, in die Gefahr gerathen werbe, ein 
Hauptgejeß feiner Kunſt: das der Einheit des Raumes und der 
Zeit nicht jtreng einzuhalten; daß er verjuchen werde, das Ver⸗ 
hältui des betreffenden Creigniffes zu Früherem und Späterem 
anzudeuten; daß er, mit anderen Worten, fich nicht damit be— 
gnügen werde, einen weltgejchichtlichen Moment darzuftellen, ſon⸗ 
dern fich beftreben werde, einerfeit das Geworbenfein und am- 
dererjeit8 die Folgen dieſes Momentes mit auf fein Bilb zu 
bringen, um auf diefe Weije das Ereigniß in den Gejammt- 
verlauf der Weltgefchichte einzureihen. 

Ein derartiges Beftreben finden wir denn auch in ben Ge⸗ 
mälden Kaulbach's im Zreppenhaufe, und um fein Ziel zu er- 
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reihen, mußte er naturgemäh zu Mitteln greifen, die, fireng 
genommen, unfünitleriich find: zu einer Häufung von Allegorien, 
einer wuchernden ſymboliſchen Darftellung; ich eriunere beijpield- 
weile an die vier Propheten, welche über dem zerftörten Jeruſa⸗ 
Im in einer Glorie auf Wollen dafigen, weil fie den Un- 
tergang des entarteten Volles geweiſſagt haben. Es ift ja 
wahr: Kaulbach hat die weltgeichichtliche Bedeutung der von 
ihm angeftellten Momente in geiftreichfter Weiſe ſymboliſch an- 
zudeuten verftanden; aber auch ein Kaulbady vermag nicht unge- 
fraft die im feiner Kunft wurzelnden Gejebe umzuftoben. In 
dr Hunnenſchlacht“ Hat fi Kaulbach am ftrengften au 
dieſe Gefehe gehalten, und die „Hunmenſchlacht“ wird das 
keliehtefte, das populärfte feiner Wandgemälde bleiben. 

As Kaulbach an die Aufgabe ging, die Reformation zu 
malen, mußten ihm, fo ſcheint mir, drei Wege für die Löſung 
dieſer Aufgabe vorfchweben. Gr konnte eined der vielen, dem 
Künftler gewiß dankbaren Stoff bietenden weltgefchichtlichen Er⸗ 
eigniſſe aus der Reformationszeit darftellen: etwa Xuther, wie 
aan der Spibe der Wittenberger Studenten die Bannbulle vor 
em Elſterthore verbrennt”), oder Luther auf dem Reichötage zu 
Vorms, wie er vor Kaifer und Reich den Widerruf feiner Lehre 
verweigert. Bei einer derartigen Faſſung der Aufgabe wäre dem 
Künftler, wie bei feinem ber übrigen Wandgemälde, dieſes zu 
Gute gefommen, daß ber Stoff der Nation, für die er vor Allem 
Balte, nahe am Herzen gelegen hätte Einem foldyen Ereignifle 
bauchte nicht erft der Maler die Stelle in der Weltgeichichte 
mzuweiſen: jeder Beichauer hätte bei der Volksthümlichkeit de3- 
ken dieſe geiftige Operation jelbft vollzogen ; da beburfte es 
leiner iymbolifchen Andeutungen des Früher und Später: man 
Bare durch ein folches Gemälde wie mit einem Zauberjchlage 
eine der herrlichften Zeiten der Geſchichte verſetzt worden. 

Zerner konnte der Künftler, das Gejeß der Einheit der Zeit 
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Reformation des fechzehnten Sahrhundertd in ihren Hauptver⸗ 
tretern bdarftellte, wozu dann noch bie ſ. g. Vorboten derfelben 
hinzugezogen werden konnten. Wir hatten ed dann mit einem, 
dem Rietichel’fchen analogen Werke zu thun. 

Es mußte dem modernen Darfteller der Reformation aber 
ein britter Weg bejonders Indend erjcheinen, und dieſen hat 
Kaulbach eingefchlagen: nämlich der einer ſymboliſch-geſchichtlichen 
Darftellung des Reformationszeitalterd im weiteften Sinne des 
Wortes. | 

Es war ja das beginnende fechzehnte Sahrhundert nicht nur 
die Zeit der religiöfen Reform. Auf allen Gebieten: in Staat 
und Kirche, Wilfenfhaft und Kunft, im Denken und Fühlen 
geht eine großartige Wandelung vor fih. Das frifche Wehen 
einer neuen, befjeren Zeit wird überall empfunden. Neue Bah— 
nen werden betreten. Autoritäten, die fich in unberechtigter 
Weiſe Sahrhunderte lang geltend gemacht hatten, finfen in ihr 
Nichts zufammen. Der Menſch fühlt die feiner Menfchenwürde 
entiprechende Pflicht, jelbft zu forjchen, Alles zu prüfen und das 
Befte zu behalten. Wie jollte ver Gedanke, diefen einzig in der 
Geſchichte daftehenden Aufſchwung des gefammten geiſtigen Lebens 
fünftlerifch darzuftellen, den denfenden modernen Künftler nicht 
reizen? Ob es aber im Bereich der Möglichkeit liegt, eine ſolche 
Aufgabe in rein Tünftlerifcher Weife zu löſen, ift eine andere 
Frage. Bei der Unterfuchung, ob oder in welchem Grade Kaul- 
bad diefe Loͤſung gelungen, komme ich noch darauf zurüd. 

Werfen wir einen Blid auf unfer Gemälde und vergegen- 
wärtigen wir und, zunächft ganz im Allgemeinen, was auf dem⸗ 
felben vorgeht. 

Mir befinden uns in einer deutichen gothiſchen Kirche, die 
im SHintergrunde einen erhöhten Chor und zwei niſchenartige 
Seitenräume aufweift. Im der Mitte des Chores gewahren wir 
die firchlichen Neformatoren mitten in ihrer Amtsthätigkeit. 
Luther hält das Evangelium hoch empor, rechts und links von 
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im wird dad h. Abendmahl in beiderlei Geftalt gefeiert: 
Bugenhagen reicht den Kelch, Calvin dad Brot. Hinter den 
Reformatoren, in der Apfis, fien die Vorläufer der Reforma- 
tion: Abälard, Peter Waldus, Arnold von Brescia, Wycliffe, 
Hub, Savonarola u. |. w., Männer aus den vier lebten Jahr⸗ 
hunderten ded Mittelalter8, in eifriged Geſpräch vertieft. Auf 
nem Empore erbliden wir die Orgel und, um diefelbe gruppirt, 
ne Schaar von Männern, Frauen und Kindern, von denen 
de einen met Theilnahme auf das herabichauen, was unten 
geſchieht, andere zu beten, wieder anbere ein Kirchenlied anzu⸗ 
ſtimmen ſcheinen. 

Die Niſche links verherrlicht die Fortſchritte der Aſtronomie, 
welche unſere Weltanſchauung jo gänzlich umgeftaltet haben. 
Hier zeichnet Copernicus ſein neu entdecktes Weltſyſtem an die 
Wand der Kirche. Hinter ihm ſteht Galilei mit ſeinem Fern⸗ 
rohre. Neben ihm ſehen wir Tyhcho de Brahe und Kepler in 
eifriger Disputation. 

Die Niſche rechts zeigt und die bildende Kunft. Da finden 
wir einige Hauptvertreter ber mächtig emporgeblühten deutichen 
und italienifchen Malerei und Skulptur. Albrecht Dürer blickt 
gerade von feinen berühmten „Apofteln”, die er in koloſſalem 
Maßſtabe an die Wand gemalt bat, hinweg. Sein Farbenrei- 
ber, es ift Kaulbach felbft, meldet ihm ben Beſuch jeiner hoch- 
berühmten Collegen: Peter Viſcher, Michel Angelo, Leonardo 
ba Binci, Raphael. Diefer Gruppe ift auch der Erfinder des 
Buchdruckes, Guttenberg, beigefellt. Er weift triumpbirend auf 
einen jo eben aus der Prefle hervorgegangenen Bogen jeined 
Bibeldrucks. 

Steigen wir die Stufen des Chores herab, fo ftoßen wir 
auf drei Männer, von denen der Eine, — es iſt Melandhthon, — 
mit jeiner Linken auf Luther weiſt; die beiden anderen reichen ſich 
die Hände. Zwilchen ihnen liegen auf einem Blod mehrere 
Acenftüde, zuoberft eined mit der Aufſchrift: Religionsfriede 
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zu Augsburg 1555. Melanchthon ſcheint mit feiner Rechten 
den Bund zu jegnen. 

Im Bordergrunde des Gemäldes gewahren wir zwei Grup: 
ven: links die Entdeder der neuen Welt, jo wie die Begrün- 
der modernen Naturwiffenichaft und Medicin. Hier finden wir 
Columbus, Behaim, den berühmten Nürnberger Seefahrer, der 
in der Zeit, da Columbus Amerika entdedte, feinen Globus 
eonftruirte, Baco von Berulam, Sebaftian Mimfter, den Ber: 
faffer ber „WBeltbefchreibung“ u. f. w. Die Gruppe rechtö be 
fteht aus den Humaniften, „die eine alte Welt jemfeitd ber 
Jahrhunderte wiederentdedt haben, die Welt des claffiichen Alter- 
thums nämlich". 

Zwiſchen dieſen beiden Gruppen fit der poetifche Schufter 
Hand Sache. 

Und alles dieſes geht in dem deutichen Dome vor?! 

Bei jeder künftlerifchen Darftellung, und bei einer ſymbo⸗ 
Hich-hiftorifchen gewiß nicht am wenigften, ift der Raum, in 
welchen diefe Darftellung verlegt wird, von großer Bedeutung. 
Es muß ein inniger Zufammenhang zwiſchen dem Orte der 
Handlımg und der Handlung jelbft herrichen. In welchem Zu- 
fammenhange fteht num das, womit wir die Altronomen, die 
Entdeder, die Maler, die Humamiften bejchäftigt jehen, mit 
der Kirche, in der wir fie antreffen? Mir jcheint: in feinem. 
Die Einheit des Raumes ift hier eine rein äufßerliche, eine ge 
zwungene, unnatürliche. Dabei verlieren einerjeitö die eben ge 
nannten Gruppen an Klarheit und dramatiſcher Lebendigkeit. 
Die Gruppe der Altronomen würde ganz anderd wirken, wenn 
wir fie etwa in einem Obſervatorium anträfen; die der Maler 
paßt mehr in ein Künftler-Atelier als in die Kirche; Die Humar- 
niften, ſowie die Naturforfcher — etwa in den Hörfaal einer 
gelehrten Genoſſenſchaft. Andererſeits kann der Raum, in wel- 
hen ein feinem Weſen nicht entiprechendes buntes Durcheinander 
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en Dom, der fich über einer religiöjen Handlung wölbt, ben 
Eindrud diefer Handlung ergänzt und ftärkt, jo Falt laſſen uns 
bier die gothiſchen Pfeiler und Bogen, da fie mit demjenigen, 
was fie umfchließen, großentheils nichts zu thum haben. 

Aber, wird man fagen, in welchem Raume jollte denn der 
Künftler alle diefe Vertreter des Reformationggeitalterd in dem 
weiteften Sinne, in welchem er daffelbe zu fallen doch berechtigt 
war, vereinigen, wenn bie Kirche ſich dazu nicht eignet? Meine 
Meinung ift, ed gebe feinen foldhen Raum. Hier haben wir 
einen Beweis für jenen Borzug, den die Plaftif vor der Malerei 
voraus hat, indem fie ded räumlichen Hintergrundes entbehrt. 
Ein plaftiiches Denkmal des Reformationzzeitalterd in Kaulbadı- 
ſchem Sinne fönute ich mir allenfalls denen, für die malerifche 
Darftellung aber, die einen räumlichen Hintergrund fordert, find 
die bier in Betracht Tommenden Gruppen ihrem Weſen nach zu 
verichiedenartig, als daß fie in einen Rahmen gebradyt werden 
könnten. Gewiß ift es Raphael nicht in den Sinn gelommen, 
ime drei Darftellungen in ber Stanza della Segnaturs, deren 
eine (der Parnaß) die Dichtfunft, die andere (die Disputa) 
das tiefe veligiöfe Empfinden, die dritte (die Schule von Athen) 
das philofophifche Erkennen verherrlicht, auf ein Gemälde zu 
bringen; und doch find diefe Gegenftände ihrem Weſen nad) 
anier einander nicht weniger verwandt, als die Kaulbach’ichen 
Gruppen. Hier ift in Bezug auf Kaulbady der Moment einge- 
treten, wo bie Kunft der Wilfenfchaft zu Liebe etwas von ihrer 
Selbftändigfeit eingebüßt hat. 

Die moderne Geichichtöforichung hat einen innigen Zuſam⸗ 
menhang zwiſchen den verjchiebenartigften Reformen, die den 
Beginn der Neuzeit charakterifiren, entdedt; fie hat für die reiche 
Mannichfaltigkeit der Erſcheinungen das ihnen allen zu Grunde 
fiegende Prinzip aufgefunden: das Ringen nach Selbftändigfeit, 
das Erwachen des Gefühles der eigenen Berantwortlichfeit für 
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der wiffenichaftlichen Forſchung gelungen, in die jcheinbar weit 
aus einander liegenden Reformen des jechzehnten Jahrhunderts 
einen Zuſammenhang zu bringen, jo ift damit noch keineswegs 
gejagt, daß nun diefer Zufammenhang auch gemalt werden könne. 
&r liegt vielmehr jo ‚ganz auf dem Gebiete der Abftraction, daß 
ihn der realiftiiche Pinjel des Malerd nicht erreichen kann. 

So findet fi denn auch auf dem Kaulbach'ſchen Gemälde 
nicht3 von einem folchen Zufammenhange Jede Hauptgruppe 
fteht mit ihren Intereſſen ganz vereinzelt da, als bildete fie den 
Gegenftand eines bejonderen Gemälde. Die Humaniften küm⸗ 
mern ſich nicht um die Geographen, diefe nicht um die Refor- 
matoren; den Reformatoren ift das, was in ben beiden Geiten- 
räumen gejchieht, ganz gleichgültig. Von einem Geile, der 
das Ganze durchdränge, kann nicht die Rede fein. Ja jelbit die 
Einheit innerhalb der einzelnen Gruppen finden wir bier‘ und 
da geftört oder wohl auch in gewaltiamer, blos äußerlicher Weiſe 
herbeigeführt. Es geht diefem Gemälde der Mittelpunkt gänz- 
lich ab. 

Beginnen wir mit der Gruppe der Reformation. Es ift 
wohl Kaulbach der Vorwurf gemacht worden, er habe auf jei- 
nem Gemälde der religiöjen Reformation eine zu unbedeutende 
Stellung angewiejen, indem er die diejelbe repräfentirende Gruppe 
zu weit in den Hintergrund verlegt habe?). Diefem VBormurfe 
gegenüber möchte ich nur darauf aufmerkſam machen, daß die 
Reformatoren-Gruppe, wenn fie auch nicht im Vordergrunde des 
Bildes Steht, jo doch die wirkſamſte auf dem ganzen Gemälde 
jein dürfte, ift doch die Abendmahlsfeier mit wahrhaft großarti- 
ger dramatischer Lebendigkeit und die andächtige Stimmung der 
Detheiligten außerordentlich wahr wiedergegeben. Auch ſteht dieſe 
Gruppe in einem inneren Zufammmenhange jowohl mit der ber 
Vorläufer der Reformation im Hintergrunde, als auch mit dem- 
jenigen, was oben auf dem Empore vorgeht. Ja es iſt die ein- 
zige Stelle de Gemäldes, wo Handlung und Drt der Handlung 
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vollkommen zu einander paffen. Luther's Geftalt freilich befrie- 
digt nicht. Doch bat der Mangel an Körperlichkeit im Vergleiche 
mit den Geftalten des Vordergrundes damit nicht? zu thun, find 
doch Die Geftalten Calvin's und Bugenhagen's nicht nach einem 
größeren Maßftabe dargeftellt ald Luther und üben dennoch, wie 
fie die Feier des Abendmahls leiten, eine durchaus fchöne und 
kräftige Wirkung auf den Beſchauer. Alſo ift es etwas anderes, 
was die Wirkung der Geftalt ded großen deutſchen Reformatord 
beeinträchtigt. Es ift diefeß, daß er nur ganz äußerlich im Mit- 
telpunfte des Ganzen fteht, aber genmuer betrachtet eine der ifo- 
firteften Figuren des Gemäldes if. Wenn ich von Luther’s Ge- 
falt rede, habe ich zwiſchen derjenigen, die Kaulbach urjprüng- 
lich auf dem Carton ſchuf, welcher in photographiicher Verviel- 
fältigung in alle Welt gedrungen ift, auch heute noch weit über 
die Gränzen Deutichlands hinaus verbreitet wird und deshalb 
von und berüdfichtigt werden muß, und jener auf dem ausge- 
führten Gemälde zu unterfcheiden. Luther predigt (jo fehen 
wir ed auf dem Garton) in der Kirche. Diefe ift voller Men- 
hen. Niemand aber hört ihm zu; vielmehr find faft alle An- 
weienden in eifriged Geipräch über die verjchiedenartigiten Ge⸗ 
genftände vertieft. Abgejehen von Huß, der aus dem Hinter- 
grumde anf ihn hinweift und von zwei oder drei Geftalten auf 
dem Empore, die vielleicht einen Theil ihrer Aufmerkſamkeit 
Luther zollen, nehmen nur noch Melanchthon und deifen Nach— 
bar zur Linken von ihm Notiz, indem fie in. ihrem Geſpräch 
auf das von ihm emporgehaltene Bibelmort hindeuten. Diefe 
Theilnahme ift saber auch nicht eine folche, welche der Redner 
beanfprucht und die in lautlofem Zuhören, in gejpaunter Auf- 
merfiamfeit ihren Ausdruck findet. Luther predigt alfo tauben 
Ohren, ja noch mehr, er redet in einen von Geräufch aller Art 
erfüllten Raum hinein, und fo tft die Handlung, die in jener 
Geftalt angedeutet ift, eine verfümmerte. Es giebt Gemälde, 
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ift, ohne daß die Zuhörer mit auf das Bild aufgenommen wä- 
ven. Eine ſolche Darftellung laſſen wir und gefallen, unjere 
Phantafie ergänzt die Handlung, indem fie unwillkürlich eine mit 
Spannung den Worten ded Redners folgende Zuhörerichaft hin- 
zufügt. Wird und aber ein begeifterter Redner, umgeben von 
einer zahlreichen Menge, vorgeführt, und Feiner von Allen 
hört auf feine Worte, jo erhalten wir den Eindruck der Nicht- 
achtung gegen den Redner, und je begeifterter diejer dargeſtellt 
ift, defto unangenehmer macht fich der Gontraft zwiichen feinem 
euer und der Öleichgültigfeit feiner Umgebung fühlbar. Kaul- 
bach muß dieſen unerquidlichen Contraft gefühlt haben; deun er 
bat bei der fchließlichen Ausführung des Gemäldes die Action 
Luther's in etwas abgeändert. Auch hier hält er das Cvange- 
lium hoch empor. Sein Mund aber ift geichloffen. Dadurch 
iſt allerdings jener Contraft, wenn auch nicht gehoben, jo doch 
gemildert, aber die Geftalt Luther's, für fich betrachtet, hat da⸗ 
durch an Lebhaftigfeit und Intereſſe verloren. 

Die Gruppe der Humaniften, wie fie von Kaulbach aufge- 
faßt worden, paßt nicht in die Kirche. Wohl hat der Humanis⸗ 
mus der Kirchenreform vorgearbeitet; wohl hat die Reformation 
zu einem großen Theil ihre Angriffswaffen gegen das verrottete 
römiſch⸗katholiſche Weſen jener Zeit der antifen Bildung entlehnt, 
welche durdy die Humaniften wieder erwect worden. Wäre das 
Studium ded Griechiſchen und Hebräifchen Damals nicht jo weit 
gediehen, wie hätte der Beweis geführt werden können, daß Die 
römifche Kirche in einem Theile ihrer Lehren fich auf die Fehler 
der von ihr ald authentiich anerkannten lateiniſchen Bibelüber- 
jeßung, der Vulgata, ftüßte? Ja noch mehr, es haben die be- 
deutenditen Humaniften unmittelbar an der Kirchenteform mit- 
gearbeitet, wie 3. B. Hutten — durch die feurigen Schriften, die 
er gegen das verberbte Rom jchleuderte, und Erasmus, der frei- 
lich ſpäter die Reformation mißbilligte, — durch feine correfte 
Audgabe des neuen Teſtamentes. Und hätte Kaulbach es ſich zur 
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Aufgabe geftellt, ein Iombolifch-gefchichtliches Gemälde zur Ber: 
berrlihung der Kirchenteform zu Ichaffen, jo hätte er diefe 
Männer and dem Kreife ded Humanismus darauf mit daritellen 
können, ja darftellen müffen, ganz ebenjo wie er aus dem Kreije 
der bildenden Kunft einen Dürer und Holbein, die durch fo man- 
ches ihrer Werke an der Reformation mitgewirkt haben, und au 
dem Kreile der Dichtkunft einen Hand Sachs mit vollem Rechte 
hinzugezogen hätte; nur mußten dann natürlich alle dieſe Figuren 
auch wirklich in eine Beziehung zur Hauptidee gebracht werben, 
damit die künſtleriſche Einheit gewahrt bliebe. 

Etwas Derartiged hat aber Kaulbach offenbar nicht vorge: 
ſchwebt. Seine Humaniften haben mit der verbefferten Kirche 
nicht3 gemein. Gr wollte in diefer Gruppe einfach die Rückkehr 
zur Antike, die Erneuerung des im Mittelalter verdumpften Gei- 
ſteslebens, die durch das tiefe Studium der Alten angebahnte 
geiftige Srfrifchung verfinnlichen. Gewiß ein würdiger Stoff für 
die fünftlerifche Darftellung! Nur paßt die Gruppe nicht auf 
diefed Gemälde, nicht in diefen Raum. Männer wie Reuchlin, 
Erasmus, Hutten ftehen wenigftend in einem inneren Zujam- 
menhange ‚mit der geläuterten Kirchenlehre, wenn auch Diejer Zu- 
ſammenhang vom Künftler nicht hervorgehoben if. Was haben 
aber der ſpaniſche Dichter Cervantes, der batrijche Jeſuit Jacob 
Balde und Macchiavel, der in feiner allerdings höchit geiftvollen 
Schrift vom Fürften den Herrfchern eine Moral empfiehlt, welche 
dem Grundſatze des fpäteren Jeſuitismus, daß der Zwed daB 
Mittel heilige, nicht umähnlich if, mit der Kirche zu thum, die 
Ach über den Reformatoren wölht. 

Wollte Kaulbach den Humanismus nicht in feinem Einfluß 
auf die Reformation, fondern einfach als das, was er war, dar⸗ 
ftellen, jo mußte er ihm eine jelbftändige Stellung neben der 
Kirche, nicht aber in der Kirche anweiſen. Denn die auf das 
Studium der Alten gegründete geiftige Bewegung, die wir als 
Humanismus zu bezeichnen pflegen, ftand ihrem Urfprunge und 
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Weſen nach der antiten Philoſophie und Geiftesbildung weit näher 
als der chriftlichen Kirche. Es hatte im Mittelalter eine philo⸗ 
fophifche Richtung gegeben, die fich ebenfalld auf einen alten 
griechiichen Philoſophen, den Ariftoteles, ftühte und Die zu glei 
cher Zeit eine Sclavin der Kirche war: die Scholaftif. Die 
Scholaſtik repräfentirt eine Geifteöthätigkeit, die fich nicht frei 
and fich felbit heraus entwidelte, Die fich vielmehr von der ver- 
derbten mittelalterlichen Kirche in Bande jchlagen ließ und ganz 
umd gar zum Werkzeuge diefer Kirche herabſank. So vermochte 
e8 denn auch die Scholaftif nicht, der Darmiederliegenden Kirche 
empor zu helfen, vielmehr ſank fie zugleich mit diejer immer tie⸗ 
fer und tiefer herab, bis fie eitel Sormelfram ward. Ganz an- 
ders — der Humanismus. Diefer entwidelte fich friich und frei, 
feinem Weſen gemäß. Er fand feinen Schwerpunkt in fich ſelbft, 
und nur jo fonnte er zu dem werden, was er war; nur jo Tonnte 
er der Kirche die Dienfte leiften, die er ihr geleiftet hat. — Hatte 
nicht aber der Humanismus, nachdem er das Seinige zur Ver⸗ 
befjerung der Kirche gethan, feine Rolle ausgefpielt, feine Bedeu⸗ 
tung verloren? D nein! Wie oft jehen wir in den folgenden 
Jahrhunderten antite Wiſſenſchaft und Kunft aufs Neue bele- 
bend und fürdernd auf das geiftige Leben der Völker einwirken! 
Windelmann, Leifing, Goethe, haben fie nicht aus diefem Borne 
getrunfen? Und mit ihnen und durch fie das deutjche Volk, ja 
die Menſchheit. Und auch die proteftantiiche Kirche zählt dieje 
nigen ihrer Vertreter nicht zu den fehlechteften, die ein warmes 
Herz hatten für die antife Bildung. Alſo — der Humanisumd 
hat das ihm eigenthümliche Weſen nicht. aufgegeben, er ift in ber 
firhlichen Bewegung des fechzehnten Jahrhunderts nicht auf- 
- gegangen, und mithin ift auch von dieſem Gefichtöpunfte aus 
die Kirche nicht das für ihn geeignete Symbol. 

Kaulbady hat empfunden, daß diefe Gruppe nicht recht an 
ihrer Stelle ift, daß man hier jchwerlich die Vertreter des Hu⸗ 
manismus erwarte. Warum hätte er es fonft für nothmendig 
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gehalten, einen Haufen ſolcher Requifiten in der Ecke aufzuſpei⸗ 
chern, welche in der That zur Kirche in keinerlei Beziehung ſte⸗ 
ben. Petrarca beugt ſich über einen geöffneten Sarkophag, deſ⸗ 
jen Relief und Prometheus, wie er die Geftalt des Menfchen 
formt, und Pallas Athene, wie fie zu dem noch unbelebten Kör- 
yer, in der Form des Schmetterlings, die Pſyche, die Seele, her⸗ 
zuteägt, zeigt. Am Boden liegen verftümmelte Götterbilder, eine 
tragiſche Maske. Es hat beinahe den Anfchein, als wollte Kaul- 
bad) durch dieſe Requifiten dem Betrachter mittheilen, dab er, 
der Künftler, wohl wifje, daß die Gruppe der Humaniſten ftreng 
genommen nicht hierher gehöre, ſondern viel eher in einen grierhi- 
ſchen Tempel, daß er nur nothgedrungen fie hierher geſetzt habe. 
Ich muß geftehen, ich winfchte diefe Requifiten hinweg; denn 
zur Klarheit tragen fie wenig bei, ja fie fönnen leicht zu dem 
Mißverſtaͤndniſſe Anlaß geben, als habe der Künftler durch die 
in der Kirche aufgejpeicherten gertrümmerten Weberrefte einer 
alten Welt die Meberwindung der Antife durch die Kirche andeu⸗ 
ten wollen, während er diejed gewiß nicht gewollt hat, erhielt Doch 
die Antike mit der beginnenden Neuzeit erft ‚wieder die ihr zu- 
fommende Bedeutung und half fie doch neben dem Proteftantis- 
mund umd häufig Hand in Hand mit demielben, ja nicht jelten 
von ihm befruchtet und ihn wiederum befruchtend, die moderne 
Bildung hervorrufen. | 

Sehen wir und die innere Anordnung der Humaniftengruppe 
genauer cm, fo finden wir in ihr diefelbe Zerfahrenheit, welche 
leider das Bild im Ganzen charakterifirt. Petrarca hält der ihm 
zugewandten Gruppe ben Homer entgegen und ſcheint mit bexeb- 
tem Munde die Herrlichkeit der antifen Diebtung zu preiſen. 
Den griechiſchen Epos haben fi, — neben dem frauzöfiichen 
Humaniften Molinaeus, — Shakespeare, die elegante Geſtalt 
gleich vorne, und, Hinter demfelben, Cervantes, ber Dichter des 
Don Quixote, zugewendet. Iſt das im jeiner herrlichen Naive⸗ 
tät mübertroffene homeriſche Epos ein richtiger Anziehungs⸗ 
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punft fin Shafeöpenre und Cervantes? Sind nicht beide Dich— 
ter die glänzenden Vertreter moderner Anſchauungsweiſen, die in 
einem Gegenſatze zu der Einfachheit und SKindlichkeit der home⸗ 
riſchen Geſänge ftehen ? 

Neben dem Sarfophage, welcher dem Petrarca ald Katheder 
dient, ftehen zwei hohe Geftalten. Es find die Hauptrepräfen- 
tanten des germanischen Humanismus: NReuchlin und Erasmus. 
Lebterer hält in feiner Linken den Cicero und begleitet mit jei= 
ner Rechten offenbar einen Vortrag. Wer aber bildet jein Pu- 
biitum? Diefelbe Gruppe, die den begeifterten Worten Pe— 
trarca's lauſcht. Armer Erasmus! Auch Du predigit tauben 
Dhren! Nur der (auf dem Garton) mit erhobenem Schwerte 
heldenhaft daftehende (auf dem Gemälde, nicht zu jeinem Bor- 
theile, unter den übrigen Humaniften fitende) Hutten und Nico» 
laus Cuſanus fcheinen den Worten des Erasmus Aufmerkſamkeit 
zu ſchenken. 

Wie einheitlich und in fich abgefchloffen erjcheint im Ver⸗ 
gleiche mit der Gruppe der Humaniften die der Entdeder und 
Naturforſcher. Hier gruppirt fich Alles in ungezwungener, natür- 
ficher Weife um die Heldengeftalt des Columbus und den Glo- 
bus, auf den er ſich mit feiner Nechten ftübt. Daß Kaulbach 
auch in Bezug auf Diefe Gruppe gefühlt bat, daß fie einen ande- 
ren räumlichen Hintergrund, ald den der Kirche, beanfpruche, gebt 
wohl deutlich daraus hervor, daß er Gegenftände, welche die jen- 
ſeits des Oceaus gemachten Entdeckungen andeuten follen, in Die 
Auferite Ede des Gemäldes zufammengetragen hat. Hier finden 
wir einen indianiichen Kopfiehmud, indianiſche Waffen, einen Pas 
pagei, teopifche Gewächfe, ja fogar etwas Yelögerölle en minia- 
ture. Das ift eine Spielerei, die eined Kaulbach nicht würdig 
it. Eine Kirche ift und bleibt eine Kirche und Tann nicht zu 
gleicher Zeit eine tropiiche Feljenlandichaft fein. 

Die Gruppe der drei Männer, die ſich über dem Actenftüde 
des Augsburger Religiondfriedens die Hände reichen und alſo die 
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Ausjöhnung der Confeſſionen darſtellen: der ſanfte Melanchthon 
in der Mitte, deſſen Streben, die Kluft zwiſchen der katholiſchen 
und evangeliſchen Kirche auszufüllen, ſich ſchon in der Augsbur— 
ger Confeſſion, die den Stempel ſeines Geiſtes trägt, deutlich 
abſpiegelt, linkß der Humanift und proteftantiiche Minifter des 
Kurfürften Auguft von Sachſen, Eberhardt von der Tann, wel- 
cher die Verjöhnung ber Parteien aufrichtig wünjchte, und rechts 
ber Katholit Ulrich Zafius, der einflußreiche deutſche Reichökanz- 
ler, der die ftreitenden Parteien in den Ichwierigiten Punkten zu 
einigen fuchte, diefe Gruppe tft voller Leben und Wärme. Me⸗ 
lanchthon und von der Tann weilen auf das von Luther aufge- 
Ihlagene Bibelwort hin: Du jollft Deinen Nächſten lieben 
ald Dich ſelbſt. (Siehe den Garton.) Allerdings eine dringende 
Aufforderung, wenn wicht zu der MWiedervereinigung der Confef- 
fionen, welche nad; Allem, was bis um die Mitte des fechzehnten 
Jahrhunderts gejchehen, beſonders aber nad) der ftrengen Abjchlie- 
Bung, welche die römiſch-katholiſche Kirche auf dem Tridentiner 
Concilium an fich ſelbſt vollzog, zur Unmoͤglichkeit geworden; fo 
doch eine dringende Aufforderung zum Frieden, zur Duldung. 
Wie viel Blut follte noch fließen, wie viele fruchtbare, blühende 
Laͤnder jollten noch verwüftet werden, ehe das Princiy der Tole- 
ranz zum Durchbruch gelangte! 

Aber, und hiemit fehren wir von unferem Rundgange durd) 
den unteren Theil der Kirche zum erhöhten Chor zurüd, ift es 
eine gefchichtlich tiefe und wahre Auffaſſung des Wejend und der 
Bedeutung Luther's, die diefen Reformator mit dem Worte „Du 
jolift Deinen Nächten lieben ala Did; ſelbſt“ charafterifirt? 

Das Paulinifche Wort von der Rechtfertigung ohne des Ge- 
ſetzes Werke, allein durch den Glauben, ift jedenfalld der Aus- 
gangspunkt und der Kern des Reformationswerkes Luther’d. Dies 
j8 Wort rettete ihn, feiner eigenen Ausfage gemäß, im Augufti- 
ner⸗Kloſter aus der tiefen Melancholie, der er verfallen war; Die- 
ſes Wort hielt er allen Angriffen der römischen Kirche gegenüber 
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hoch empor; ed war jeine Angriffd- und Vertheidigungswaffe. 
Hier liegt die Stärfe Luther's. Das Wort von der Nächitenliebe 
aber charakterifirt mehr das Lehren und Thun des milden Me- 
lanchthon; hat doch Luther jelbit ſich den MWaldrechter genannt, 
der Klöte und Stämme ausreuten, Dornen und Heden weghauen 
müſſe, während Melanchthon ſäuberlich und ftille daher fahre, 
baue und pflanze, ſäe und begieße. Wer wollte Luther ein liebe- 
bedürftige und der Piebe fähiges Gemüth abfprecdhen? Es ge- 
nügt, feine Familienverhältniffe, feine Stellung zu den Freunden 
zu fennen, um ihm eine tiefe Innigkeit zuzuſchreiben. Ebenſo 
wenig aber laßt fich läugnen, daß mit den Jahren eine gemilfe 
Schroffheit fich feiner bemächtigtee Die um fich ‚greifende 
„Schwarmgeifterei”, die am Bauernkriege in jo entießlicher Weile 
mitwirfte und die theild vom Unverftande, theild vom böjen Wil- 
len den Lehren Luther's zur Laft gelegt ward und fein ganzes 
großed Werk geführdete, machte einen tiefen, unandlöfchlichen Ein- 
drud auf ſein Gemüth. Er ift vom Sahre 1525 an vielfach ein 
Anderer, als er bis dahin geweien. Er tft mißtrauiſch geworden 
gegen jede religiöſe Meinung, die von der feinigen abweicht, 
überall glaubt er das Gefpenft der Schwarmgeilterei zu fehen. 
Und in dieſer feiner Beſorgniß ift er zu weit gegangen. Bei 
dem Meligiondgeiprädy zu Marburg bat er die Friedenshand, 
welche ihm Zwingli, trotzdem man fich über die Lehre vom Abend- 
mahl nicht geeinigt hatte, bot, zurüdgewiefen. Er fah in Zwingli 
wahrlich mit Unrecht einen der Schwarmgeifter, und al die Nadh- 
richt vom Untergange Zwingli's in der Schlacht von Kapell ein- 
lief, da konnte fich Luther des Gefühles einer gewiſſen Genug- 
thuung nicht erwehren. Er jah den Tod Zwingli's als ein gött- 
liches Gericht, eine göttliche Strafe für die Keberei in Betreff 
der Abendmahlälehre an. 

Ich weiß wohl, daß diefe Schwäche Luther's mit feiner Größe 
eng zuſammenhängt. Es ift mit Recht gejagt worden, Seder- 
mann habe die Fehler feiner Tugenden. Ich weiß wohl, dab 
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ja gerade die Felſenfeſtigkeit dieſes Mannes ihn vor Allen befä- 
bigte, den Kampf gegen die verberbte Kirche durchzukämpfen. 
So manche der Anfichten, die er ausſprach, waren vor ihm aus⸗ 
geiprochen worden, vieles von dem, was er lehrte, war die Mei- 
nung jeiner Zeitgenofjen, lag gleichlam in der Luft. Das tiefe 
Durchdrungenfein aber von feinen Weberzengungen, die Energie, 
mit der er für das einmal ald-wahr Erkannte eintrat und von 
feiner Ueberzeugung nicht einen Finger breit abwich, das iſt ein 
weientlicher Charakterzug Luther's, ein Charafterzug, der ihn bes 
fähigte, der Träger und Mittelpunkt jener großartigen religiöjen 
Bewegung zu werden. Wer mag ed läugnen, daß für die Rolle, 
die Luther in der Weltgefchichte zu Theil geworden, ein gewiſſes 
Maß von Schroffheit erforderlich war. Und wem wird es einfal- 
len, vom Feljen zu verlangen, daß er die Weichheit der Welle habe, 
bie ihn umſpielt? Und wahrlich, nicht Luthers Schuld ift eg, 
wenn jo manche ſpätere Proteftanten, die ſich ihn zum Vorbilde 
wählten, ihn gerade in feiner Schroffheit nachzuahmen, ja zu 
übertreffen fuchten. Wohl aber dürfen wir vom Hiftorienmaler ver- 
langen, daß er feine gejchichtlichen Geftalten ihrem Charakter 
gemäß tarftelle, daß er die weientlichen Züge defjelben heruorhebe. 

Derartige Erwägungen mögen unjern Künftler denn auch 
bewogen haben, bei der Ausführung des Gemäldes jene Worte 
in Luther's Bibel mit der Aufichrift: „Evangelium“ zu ver 
tauichen. Nach dem eben Gefagten brauche ich nicht erft zu betonen, 
daß mir dieſes als eine Berbefferung erjcheint. Schade nur, daß 
die jeige Aufichrift nicht mehr in demfelben Grade der Action 
in der Friedendgruppe entipricht, wie die frühere. 

Aber, wird man mir einwerfen, immer nur Tadel und Ta⸗ 
bel! Sit es denn möglich, dab ein Künftler wie Kaulbady ein 
vollftändig verfehlte Werk geichaffen? Darauf kann ich nur ant« 
worten: in feiner Hauptanlage ift das Werk allerdings verfehlt. 
Obgleich an demfelben hauptfächlich die Reflexion gearbeitet hat, 
liegt der Compofition fein klarer, fcharfer Gedanke zu Grunde. 
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Kaulbach bat hier weder die religtöfe Reformation noch die Renaiſ⸗ 
ſance im weiteften Sinne verherrlicht. Es ift eine Zwitterfchöpfung, 
Die zwiſchen dieſen beiden Begriffen hin- und herſchwankt. 

Auch fteht die von mir ausgeſprochene Anficht, daß Kaul- 
bach's „Reformationgzeitalter” ein in feiner Anlage ver: 
fehltes Merk jet, nicht etwa ifolirt da. Hunderte und Tauſende 
von Beichauern haben dus Gefühl der Enttänfchung, der Unbe- 
friedigung von diefem Gemälde hinweggetragen; ich habe verfucht 
darzulegen, woher und dad Gemälde nicht befriedigen kann, wo- 
her e8 einen harmoniſchen Eindrud in unjerer Phantafie zurück— 
zulaffen nicht vermag. 

Damit foll nicht geläugnet werden, dab das Bild wahrhaft 
Schönes enthalte. Betrachten wir ‚die Abendmahlägruppe oder 
die der Entdecker und die Friedensgruppe für ſich, fo fpringen 
und fofort die ſchon früher angedeuteten Schönheiten derſelben 
ins Auge. Betrachten wir ferner die einzelnen Geſtalten als 
etwas fuͤr ſich Beſtehendes, von der Umgebung Abgelöſtes, ſo 
werden wir gar häufig zur Bewunderung fortgeriſſen. 

Wie leicht vergeffen wir bei der Geſtalt der englifchen Eli- 
ſabeth, dab es geſchichtlich umrichtig ift, fie auf Calvin zufchrei- 
ten zu laſſen, um von ihm das Abendmahl zu empfangen, da 
der ftolzen und von dem Gefühl ihrer Königswürde durchdrun⸗ 
genen Herricherin der Calvinismus mit feinen demokratiſchen 
Elementen ein Gräuel war, wie leicht, Tage ich, vergeflen wir 
dieſes über der wahrhaft königlichen Ericheinung diejer Eliſabeth 
und der fünftlerifchen Vollendung der Gruppe, der fie angehört. 
Bor diefer Gruppe fühlen wir und in der That, wie vor der 
„Disputa“ oder der „Schule von Athen“, nicht fogleich zu fra- 
gen verfuht: Mer ift diefer Kopf, wer jener? Hier verzeihen 
wir ed dem Künftler gerne, dab er Morit von Sachſen unter 
den Calviniften einen Platz eingeräumt hat, während er mit 
dem Galvinismus nichts zu thun hat und Kaulbach ihn mur 


deöhalb mitten hinein in die Schaar der Franzofen gejtellt hat, 
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weil er den deutfchen Fürften mit dem fchlechten Beifpiel, das 
leider nur zu viel Anflang fand, voranging: deutfche Politif mit 
franzöfiicher Hülfe zu betreiben. Ich wiederhole ed: Dergleichen 
Verftöße gegen die gefchichtliche Nichtigleit verzeihen wir dem 
Künftler gerne, wo, wie bei diefer Stelle des Gemälbes, die 
piochologische Wahrheit und die dramatische Lebendigkeit, alfo 
rein künſtleriſche Momente, jo jehr im Vordergrunde ftehen. 

In Bezug auf die meilten Geftalten dieſes Gemäldes läßt 
fi in Kaulbach's Kumft ein Fortfchritt wahrnehmen. Während 
fonft an den Köpfen auf Kaulbach'ſchen Bildern von der Kritit 
dad Borwiegen des Typiſchen, der Mangel an individuellen Le- 
ben und häufige Wiederholungen getadelt worden, fo daß wohl 
gar von jehr hervorragender Seite, von Cornelius), der Aus- 
ſpruch: Kaulbach's Köpfe wären alle aus dem Narrenhaufe 
md der Hunnenſchlacht“ als zwar hart, aber wahr bezeichnet 
worden, jo haben die Köpfe auf diefem Gemälde ein bebeuten- 
des individuelles Intereffe; es find ibealifirte Bildniſſe. 

In das Lob, das der Geftalt des Hans Sachs gezollt wirb, 
kam ich freilich nicht mit einftimmen. Hier wird uns der Nürn⸗ 
berger Schufter in einer möglichft unbequemen Situation, am 
eine jehr unfichere Bücherwand gelehnt, vorgeführt, wie er offen- 
‚bar in das Zählen von Versfüßen ganz vertieft if. Sch muß 
geftehen, mir jcheint diefe Gejtalt eher ins Kaulbach'ſche „Nar- 
renhaus“ au paſſen, als auf dieſes Gemälde. Sieht nicht der 
gute Hand aus, als habe er über dem Verjemachen den Verſtand 
verloren. Und doch iſt an Hans Sachs wahrlich nicht dieſes 
bewundernswürdig, daß er, ber Schufter, Verſe gemacht hat. 
Das haben andere Handmwerfämeifter jener Zeit auch gethan. 
Nur eine oberflächliche Betrachtung kann Hand Sachs weſentlich 
als Meifterfänger auffallen. Seinen großen und gerediten 
Ruhm bat er durch ferne übrigen Dichtungen erworben, im denen 
die Form, der Vers, durchaus Nebenfache ift, ja nicht jelten ver- 
nachläffigt erfcheint, die ihre Wirkung geübt haben durch den 
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gefunden Humor, den ihnen inwohnenden Gehalt, den fich aber 
der Dichter nicht innerhalb der Regeln des Meiſtergeſangs an- 
geeignet hat, jondern durch ernftes, umfangreiches Studium, ſo⸗ 
wie einen offenen Blid für feine Umgebung und die menſch— 
lichen Dinge überhaupt. Das fieht man dem Kaulbach'ſchen 
Hans Sachs nicht an. 

Wie ganz anders ift ed dem Künftler gelungen, einen Co— 
lumbus darzuftellen. Bon diefem greifen Helden ift man über- 
zeugt, daß er vor feiner Gefahr zurüdbebte, daß er alle Schwie— 
rigfeiten, die fich feinem großen Werke entgegenftellten, zu über- 
winden vermochte Wie mahnt und jein düſterer Blid, im 
Berein mit den gefeflelten Händen, au jein tragiſches Loos, an 
den Undanf der Welt! Und Baco von Berulam, der rechts 
vom Globus niedergefnieet ift, welch' ein Wiſſensdurſt ſtrahlt 
aus jeinem Bid! Wie ift das Weſen des Erasmus von Der 
Liebe zur Wiſſenſchaft jo ganz durchgeiftigt! Wie fteht Reuch— 
lin, eine in fich gefchloffene Perfönlichkeit, jo vubig und ficher 
neben ihm da! Das ift der Mann, der es mit den Kölner 
Dunfelmännern aufnehmen konnte. Welch’ eine Siegeögewiß- 
heit, welch” hohes Selbftgefühl — im engliſchen Dichterfönig! 
Welch’ ſcharfer Geiſt jprüht aus Cervantes’ Auge! Welche höft- 
Ihe Eleganz — in Eifer, der feiner Königin einen Blick zus 
wirft, wie er eben nur einem Efjer geftattet war. Und der 
Eliſabeth entiprechend, auf der rechten Seite ded Gemäldes, 
dicht an dem Pfeiler — der Held des Proteſtantismus im 
dreißigjährigen Kriege, Guſtav Adolf, wie fühn und edel fteht 
er da! Wie fo ganz durchdrungen von dem Ernfte der Hand» 
lung empfangen die fächfiichen Fürften Sohann der Beftändige 
und Johann Friedrich, die tapferen Beſchuͤtzer des Proteſtantis⸗ 
mud, von Bugenhagen den Kelch! Und Michelangelo, Leonardo, 
der jugendliche Raphael, wie ift in ihnen das portraitartige mit 
dem ibealifchen Momente fo ſchön verſchmolzen! In Betreff 
Luther’8 muß ich auch hier wieder zwiichen der früheren Auf: 
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faflung und der endgültigen Darftellung unterjcheiven. Auf dem 
Carton ericheint und Luther ald begeifterter Tüngling, während 
er in der Zeit, da er vor Allem ald Reformator wirkte, alio 
etwa in der Zeit der Leipziger Disputation oder ded Wormjer 
Reihötages ein Mann nahe an Vierzig war. Nun ift aber 
vom Künftler nicht genug gejchehen, wenn er und auf einem 
Gemälde, das die Reformation zum Gegenftande hat, die Ver- 
treter derfelben, wenn auch noch jo ähnlich, aber in einem be= 
fiebigen Lebensalter vorführt. Wir wollen diefelben fo vor und 
jehen, wie fie als Neformatoren ausjehen mochten; wir wollen 
ihnen die Eigenjchaften anſehen, welche fie befähigten, Nefor- 
matoren zu werden. So hat denn auch Kaulbach feinem Luther 
anf dem Gemälde im Treppenhaufe ein viel älteres, reiferes Aus- 
ſehen gegeben, ald dasjenige auf dem Garton war. 

Ich fchließe, ob ich gleich mit der Aufzählung all’ des 
Schönen, das in den einzelnen Gruppen und Geſtalten des 
„Seitalters der Reformation” enthalten ift, noch lange nicht 
zu Ende bin. Es bedarf einer folchen Aufzählung nicht. Das 
Schöne macht ſich ganz davon abgejehen geltend. 

Leider aber find alle diefe einzelnen Schönheiten nicht im 
Stande, dem Betrachter des Ganzen den Eindrud der Zerfah: 
venheit zu nehmen. Diejer Cindrud wird, wie ich zu zeigen 
vertucht habe, vor Allem dadurch hervorgerufen, daß wir ung 
bier vor einem Werfe der bildenden Kunft befinden, das die 
diefer Kunft gefteckten Gränzen ütberjchritten hat. 

Dem Geichichtöfreunde freilich wird es ftetd eine große 
Frende gewähren, hier eine lange Reihe der Förderer moderner 
Bildung, der Begründer einer neuen Zeit auf den verfchiedenften 
Bebieten menschlichen Thuns und Denkens beifammen zu fehen. 
Das Gemälde dient ihm gleichjam als Slluftration zu einer ber 
größten Epochen der Weltgejchichte; es ift wie eine Vorleſung 
über die großen Männer jener Epoche. 
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mechanifhe Wärmeäguivalent, 


jeine Nefultate und Conſequenzen. 
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&. ©. Lüderig’jche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Weberfeßung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Wie fi) in der Weſchichte der Menſchheit beſondere Ereigniſſe 
hervorheben, die für die Zukunft von beſtimmender Bedeutung 
wurden, die gleichſam Markſteine bilden zur Eintheilung des 
ungeheueren Areals, ſo laſſen ſich auch in der Geſchichte jeder 
Wiſſenſchaft ſolche Ereigniſſe erkennen, große Entdeckungen, die, 
den Abſchluß bildend für eine ganze Periode des Forſchens, 
den nachfolgenden Unterſuchungen ihren beſonderen Charakter 
aufdrücken. 

Seit den Tagen Newton's, ſeit der Auffindung des Gra- 
vitationsgeſetzes, iſt die Phyſik in unaufhaltſamer Entwicklung 
weiter fortgeſchritten, bald raſcher, bald langſamer, und im- 
mer neue Gebiete hat fie ſich zu eigen gemacht. Eine Ents 
dedung aber, die ſich dem Gravitationsgeſetze ebenbürtig an 
die Seite ftellt, gehört erſt unjerer Zeit an, den beiden leh- 
ten Decennien: ed ift die Entdedung des Zufammenhangs 
jwilhen Wärme und Bewegung. Wie jened Geſetz Nemton’d 
bildet fie den Abjchluß einer großen Reihe von Unterjuchungen 
und den Audgangdpunlt für neue Forfchungen. Kommt es 
darauf an, einen Gegenftand der Betrachtung zu wählen, der 
Zengniß geben fol von dem Stande und der Richtung der 
modernen Phyſik, fo ift dieje neuentdedte Beziehung zwiſchen 
Wärme und Bewegung das einzig berechtigte Thema. Daß 
mechanische Arbeit und Bewegung mit der Wärme überhaupt 
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in einem gewiffen Zufammenhang ftehen, leuchtet auch dem 
einfachften Berftande ein; hundert Erfahrungen des täglichen 
Lebens liefern und binreichenden Beweis. Cine Art Initinkt 
bat die Völker felbft auf der niederften Eulturftufe dahin ge= 
führt, das ihnen jo nothwendige Feuer durch mechaniſche Thätig- 
Teit zu erzeugen. Was der rohe Indianer durch Aneinanderreiben 
zweier Holzftüde, was noch unfere Väter durch Schlagen von 
Stahl an Stein erreichten, das erreichen wir durdy Streichen 
bed Zündhölzchend gegen eine rauhe Fläche. e Mag die Art und 
Meije eine mühſame oder bequeme jein, immer ift es doch 
derjelbe mechaniſche Proceß. Saft unmwilllürlich reiben wir die 
Hände an einander, wenn fie von der Kälte eritarrt find, und 
umgelehrt hüten wir und vor allzu rajcher Bewegung, wenn 
der Körper jchon durdy die Sonnenwärme übermäßig erhigt 
ift; jedes Kind weiß, wie fich ein Kleines Metallftüd durch 
bloße Reibung bi8 zum Glühen erwärmen läßt. Gewiß bat 
ed nie an Leuten gefehlt, die durch dieſe auffälligen Erſchei— 
nungen zum Nachdenken veranlaft worden find, aber die Wil: 
ſenſchaft hatte viele Aufgaben zu löjen, manche Nebel zu vers 
Icheuchen, ehe nur das Problem, die Beziehungen zu entdeden, 
welche zwiſchen Wärme und Bewegung ftatthaben, ernftlich ge⸗ 
ftellt werden Tonnte. 

Wohl hatte jchon gegen Ende des vorigen Sahrhunderts 
der Graf Rumford Unterfuchungen angeftellt, deren Refultate, 
man follte meinen, unmittelbar dem erft 50 Sahre fpäter aus⸗ 
geiprochenen Satze von der Yequivalenz der Wärme und Bes 
wegung zudrängten. 

Rumford hatte in feinem Amte, als Director der Kano⸗ 
nengiebanftalt in München, häufige Gelegenheit, die ſtarke Er⸗ 
wärmung zu beobachten, welche fi, beim Bohren der Geſchütz- 
röhre entwidelte. Ald denfenden Mann bewog ihn diefe Er- 
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ſcheinung zur Conftruction eines Apparats, der unzweidentig 
die Wirkung der Reibung zu zeigen im Stande war. Mittelft 
defjelben gelang ed ihm — zum Erftaunen der Umftehenden 
md zu feiner eigenen faft Tindifchen Freude, mie er fich aus⸗ 
drückt — eine große Dumtität falten Waflerd zum Kochen zu 
bringen. Wäre ed Rumforb möglich gemwefen, die ganze ers 
zengte Wärme und die aufgewandte Arbeit genau und mit 
einem ſchicklichen Maße zu beftimmen, \o wäre mit dieſem 
Verſuche das Wärmeäquivalent der Arbeit gefunden worden. 
Aber die Frucht, welche unferer Zeit in den Schooß fallen 
jollte, war eben noch nicht reif. !) 

Mit dem Ende des zweiten Decenniumd dieſes Jahrhun⸗ 
derts beginnt das Zeitalter der Dampfmaſchinen, und ed war 
natürlich, dag man allen Borgängen in benfelben genaue 
Beobachtungen widmete. Solche Beobachtungen führten den 
Franzoſen Carnot zu dem nach ihm benannten Sabe, der als 
ber zweite der mechanifchen Wärmetheorie bekannt ift. Er 
wies nämlich in feinem 1824 erfchienenen Werke: „Reflexions 
sur la puissance motrice du feu“ nad, dab durch Wärme 
nur dann eine Arbeit geleiftet wird, wenn eine gewiffe Wärme⸗ 
ſumme von einem warmen auf einen Tälteren Körper übergeht. 
Doch faßte Carnot den Gegenftand in befchränkter Weife auf 
und war eigentlich von faljchen Principien audgegangen; er 
ſuchte nämlich die Urfache der Erzeugung von Arbeit in dem 
bloßen Webergange, nicht in dem Verbrauch von Wärme. In⸗ 
dem er, wie alle feine Zeitgenofjen, noch an der Idee von ber 
Griftenz eines eignen Wärmeftoffs, der dann eben megen feiner 
Materialität nicht vernichtet werden könne, fefthielt, jagt er 
ausdrücklich, daß die vorhandene Wärmequantität durch Arbeitd- 
leiſtung nicht vermindert werde. Clapeyron und fpäter Claus 
Aus haben dem Carnot'ſchen Sabe die Hare mathematifche 
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Form gegeben, weitreichende Sclüffe bat Thomſon aus ihm 
gezogen. 

Achtzehn Jahre nach dem Carnot'ſchen Werke erichien in 
den Liebig-Wöhler'ſchen Annalen die Arbeit eined deutichen 
Arztes, ded Dr. Mayer in Heilbronn: „Bemerkungen über die 
Kräfte der unbelebten Natur". Es ift eine Arbeit, nur 8 Sei» 
ten lang, aber ſie trägt, wie Zöpprik mit Recht jagt, etwas 
von monumentalem Charakter an fih. Sie enthält jchon, 
wenn auch nicht vollftändig auögebildet, die ganze neuere 
Wärmetheorie und mit ihr dad Naturgefeg, um deſſen Auf: 
findung ſich die Naturphilofophen vergebend bemüht hatten, 
das Princip von der Erhaltung der Kraft. In ihrer unan⸗ 
fechtbaren Logik, Kürze und Beftimmtheit ift jene kurze Ab- 
handlung nebenbei ein Mufter einer confequenten naturwiljen- 
Ihaftlichen Darftellung. ?) 

Ih will verſuchen, ihren wefentlihen Inhalt in kurzen 
Sätzen wiederzugeben. 

Kräfte find Urfachen. Auf fie findet darum der Grundfag 
Anwendung: „caussa aequat effectum“; d. h.: Wenn aud einer 
Urſache eine Wirkung entipringt, aus dieſer wieder eine und 
abermals eine, jo müflen fie unter einander gleichwerthig ſein, 
feine kann gleih Null werden. Die Kräfte ald Urſachen find 
darum unzerftörlich, fie find aber, indem fie die ihnen ent- 
ſprechenden Wirkungen bervorbringen und dadurch andere Form 
annehmen, wandelbare Objecte. Die Materien, denen dieſel— 
ben beiden Eigenschaften zulommen, unterfcheiben ſich von den 
Kräften durch die ihnen allein eigene Ponderabilität und Un⸗ 
durchdringlichkeit. 

Mayer wendet feine Erklärung von Kraft gleich auf einen 
allbefannten Gegenftand an: Die Urſache, weldhe die Hebung 
einer Laſt bewirkt, ift eine Kraft. Die Wirkung diejer Kraft, 
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die gehobene Laft, oder befjer der erzeugte Raumunterſchied 
bringt den Fall, d. h. Bewegung hervor, fie ift alſo jelbft eine 
Kraft, wir können fie Falltraft nennen. Durch die Bewegung 
des Zallens läßt fich eine andere Bewegung erzeugen, 3. B. bie 
Drehung von Rädern in unferen Wanduhren oder die Hebung 
einer neuen Laft. Im unzähligen Fällen jehen wir aber eine 
Bewegung aufhören, ohne da eine ihr ähnliche Wirkung auf- 
träte. Sft nun die Kraft, welche die Bewegung veranlaßite, 
verihwunden, gleich Null geworden? Der eben außgeiprochene 
Grundſatz von der Ungzerftörlichkeit der Kraft widerſpricht einer 
folhen Annahme. Was aber aud der Bewegung geworben ift, 
läßt ficy freilich Durch bloße Speculation nicht errathen, nur 
die genauere Unterfuchung kann Aufjchluß geben. 

Eine ſolche Unterfuchung lehrt aber, daß allemal, wo 
Bewegung aufhört, aljo 3. B. wenn ein fchwerer Hammer auf 
ben Ambos fällt, oder wenn wir zwei Metallplatten aneinan- 
derreiben, Wärme auftritt. Man hatte — um das gleich bier 
zu erwähnen — zur Crllärung der Reibungswärme die Tünft- 
fihften Hypotheſen aufgeftellt, niemand hat aber nur daran 
gedacht, auch den Verbleib der aufgemandten Thätigkeit erklä⸗ 
ren zu wollen. Bern nun in vielen Fällen für die verichwin- 
dende Bewegung Teine andere Wirkung gefunden werden kanm 
als Wärme, für die entitandene Wärme Teine andere Urſache 
ald Bewegung, jo ift die Annahme, daß Wärme aus Bewe- 
gung entfteht, daß beide fih in der innigen Beziehung von 
Urſache und Wirkung zu einander befinden, volllommen ge- 
rechtfertigt. Und umgelehrt: wenn der Kolben im Cplinder 
der Dampfmaſchine fich auf umd ab bewegt, fo werden wir 
die mittelbare oder unmittelbare Urjache dieſer Bewegung in 
der durch die Verbrennung der Kohle erzeugten Wärme fuchen; 


um jo mehr werden wir auf diefen Schluß Tommen, wenn, 
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wie ſchon Sarnot gezeigt hatte, Die Dampfwärme nach ber 
Arheitöleiftung geringer ift als vorher. In der Aufdeckung des 
esufalen Zuſammenhangs zweier ſcheinbar jo verichiedenen Ob» 
jedte, wie Bewegung und Wärme find, liegt bad Hauptver⸗ 
dDienft Mayer's. Die Sade ſcheint einfad und leicht — wie 
ed den ſpaniſchen Granden leicht, nur zu leicht erichien, ein 
Ei auf die Spige zu ftellen, nachdem ihnen Columbus das 
Mittel gezeigt hatte. 

Wie groß iſt nun aber Das einer beftimmten Menge von 
Bewegung eniiprechende Wärmequantum? 

Wir Tönnen alle Bewegungen, um ein einheitliche Maß 
zu erhalten, mit der Arbeit meſſen, die nothweudig ift, ein 
gewifles Gewicht, z. DB. ein Kilogramm auf eine beftunmte 
Höhe 3. DB. ein Meter zu heben; dies Maß ift dann daB ſo⸗ 
genannte Meterkilogramm. (Ein Heineres, aber natürlid) ebenſo 
anwendbares Arbeitsmaß wäre das Zußpfund, b. h. die Arbeit, 
welche 1 Pfund einen Fuß hoch hebt.) Als Wärmemaß (Ca- 
Igrie) ift ziemlich allgemein die Wärmenuantität feftgefebt, 
welche im Stande ift, ein Kilogramm Wafler um einen Grab 
der bunderttheiligen Scala gu erhiten.®) 

Die Beftimmung, in weldhem Berhältui die Arbeitdein- 
beit zu der Wärmeeinheit fteht, ift eine ber jchwierigften Auf⸗ 
gaben der Erperimental-Phyfit — auch an ihre Löſung wagte 
fich Mayer. Der Weg, den er einfchlug — und wenn er ihn 
zuerit auch, wegen der Unvolllommenheit der benutzten Hülfs⸗ 
mittel, nicht gu einem volllommen richtigen Refultate führte — 
zeigt doch die eminente Befähigung des geiftuollen Mannes für 
bie Loͤſung ſchwieriger Probleme. 

Mayer legte felber, obgleich durch die Ausübung feines 
mühlamen Berufes vielfach behindert, rüftig Hand an die Aus 
bildung feiner Theorie. Noch find vier Abhandlungen von ibm 
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erſchienen, die alle eine hohe geiſtige Begabung beweiſen, das 
ernſte Ringen nad) Wahrheit zeigen und daneben eine Kühn- 
heit, die fi nicht darum kümmert, ob die gefundenen 
Refultate mit herrfchenden Ideen in Widerſpruch gerathen. 
— Es wäre ungerecht, dad Verdienft einer großen Ent⸗ 
dedung ganz allein Einem Manne zujchreiben zu wollen, 
wenn Mitftrebende vorhanden find, welche vielleicht ganz jelbft« 
fündig Ideen fahten, die conjequent verfolgt zu derjelben Ent« 
dedung führen mußten, weldyen vielleicht nur ein neidiſches 
Geſchick den Kranz des erſten Entdeckens raubte. Und in der 
That können wir auch hierbei die merkfwürdige, aber in der 
Geichichte der Wiflenjchaften oft wiederkehrende Thatfache bes 
obadhten, daß, jobald die Zeit gefommen, jobald die Löfung 
einer Frage bei dem derzeitigen Stande der Kenntnifjfe über» 
banpt möglich geworben ift, gleichzeitig mehrere Köpfe ganz 
mabhängig von einander auf denjelben Ideengang kommen, 
demjelben Ziele zuftreben. 
Die erfte Arbeit Mayer’3 war 1842 erjchienen. Wenig 
fpäter, im Sahre 1843, legte der Düne Colding der Kopen- 
bagener Königlichen Gejellichaft eine Abhandlung vor, „Theſen 
über die Kraft” betitelt, in der er ald dad Ergebniß von 200 
Verſuchen binftellt, daB die durch Reibung gewonnene Wärme 
immer im Verhältni zur mechanischen Arbeit ſteht. Auch er 
ſuchte fchon dies Verhältnig genauer zu beitimmen und kommt 
zu dem Reſultate, dab eine Märmeeinheit im Stande ift, ein 
Pfund 1148 Zub hoch zu heben. Die Grundfäbe, von denen 
er ausgeht, find ganz eigenthümlicher und einigermaßen myſti⸗ 
ſcher Art, weit verfchieden von dem gerade durch ihre Einfach. 
heit und Klarheit ausgezeichneten Principien Mayer's.) 
Solding’8 Arbeiten haben theild wegen der wenig befann- 
ten Sprache, in der fie verfaßt find, theild wegen der jahres 
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langen Verzögerung des Drudes gar feinen Einfluß auf die 
Ausbildung der mechaniſchen Wärmetheorie gehabt. Anders ift 
ed mit den Unterjuchungen ded englifchen Phyfikers Joule in 
Mancheſter. Er allein behauptet neben Mayer einen hervor: 
tragenden Pla. Abgeſehen davon, dad er nachweislich ganz 
jelbftändig feine Arbeiten begann und ausführte, verdankt man 
ihm nämlich faft ganz allein die erperimentelle Behandlung des 
Gegenftandes, er hat das Verdienſt, zuerft entjchiedene Beweiſe 
für die Richtigkeit der Theorie geliefert zu haben. 

Soule führte in den Sahren 1843 —49 eine faft unüber- 
jehbare Reihe von Verſuchen aus zur Beftimmung des joge- 
nannten mechaniſchen Wärmeägquivalentes; er befchränfte fich 
dabei — und das ift von bejonderer Wichtigkeit und machte 
die von ihm gewonnenen Rejultate von vornherein um fo zus 
verläffiger — nicht auf eine einzige Methode, er fuchte viel- 
mehr die Ueberführung von Arbeit in Wärme auf die aller 
verichiedenfte Weile zu bewerfitelligen: Er bemegte durch 
Schaufelräder Wafler, Wallrathöl und Duedfilber,; er lieh 
gußeiferne Scheiben gegen einander reiben, er trieb Waſſer 
durch Capillarröhren, comprimirte Safe, benutzte den galvas 
niſchen Strom, 309g die Dampfbildung in den Kreid feiner 
Unterfuhungen. Die Refjultate aller Verſuche ftimmen nahe 
überein und ergeben, was auch fpätere Forſcher beftätigten, 
was aud) die mehr auf jpeculativem Grunde beruhende Me- 
thode Mayer's bei Anwendung der auf ganz anderem Gebiete 
gewonnenen Zahlen nachweilt, ald mechaniſches Wärmeägquiva- 
lent 424 Meterfilogramme.:) Es reicht alfo die Wärme, 
weldye ein Kilogramm Waſſer um 19 E. erhitzt, bin, um ein 
Kilogramm auf eine Höhe von 424 Meter zu heben. Es ift 
felten, daß Arbeiten deutfcher Gelehrten im Auölande ihre 


volle Würdigung finden, um jo erfreulicher ift ed, wenn man 
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einmal auf eine Ausnahme diejer fat zur Regel gewordenen 
Berfennung trifft. Sch kann mir deshalb nicht verjagen, eine 
ihöne Stelle Tyndall’3, der mit Gerechtigkeit die Verdienſte 
Mayer’d und Joule's abwägt, bier anzuführen. Cr jagt: 
„Mayer's Arbeiten tragen den Stempel einer tieffinnigen An- 
ſchauung, welche jedoch in des Verfaſſers Geift die Kraft un 
zweifelhafter Weberzeugung gewonnen hatte. Joule's Arbeiten 
find im Gegentheil erperimentelle Beweife. Mayer vollendete 
feine Theorie geiftig und führte fie zu ihrer großartigiten Ans 
wendung; Soule arbeitete ſich feine Theorie heraus und gab 
ihr die Sicherheit einer Naturwahrheit. Treu dem fpeculati> 
ven Inſtinkt feines Landes zog Mayer große und wichtige 
Shlüffe aus unbedeutenden Vorderſätzen, während der Eng- 
linder vor Allem darauf bedacht war, Thatſachen unwiderruf- 
lich feitzuftellen.“ 

Der Anwendungen, welche dad mechaniſche Wärmeäqui⸗ 
valent unmittelbar fähig ift, find jehr viele. Schon hat ſich 
die Technik deflelben bemächtigt ımd darauf eine verbeilerte 
Gonftruction der Dampf und caloriſchen Maſchinen begründet. 
Aber die Bortrefflichleit einer neu in die Wiffenjchaft einge- 
führten Theorie zeigt fich nicht blos in der Zahl von Erſchei⸗ 
nungen, die durch fie ihre Erklärung finden, nein ganz befon- 
ders dadurch, daB fie in fcheinbar ganz abgelegene Gebiete 
ungeahnte Wege bahnt und jo den willenichaftlichen Horizont 
erweitert, nicht blos dadurch, daß fie Probleme löft, auch da⸗ 
durch, daß fie neue Probleme aufftelli. Auch in diefem Sinne 
bat fi) die neue Wärmetheorie glänzend bewährt. 

Sobald man eingefehen hatte, daß Wärme in Bewegung 
und umgefehrt dieje in jene übergehen kann, mußte man jelbit- 
verftändlich nach einer Erklärung dieſer jo auffälligen Erjchei- 
nung ſuchen. 

(9) 


12 


So hat denn — und das war fein erſtes wiljenjchaftliches 
Refultat — das mechanische Wärmeäquivalent zur endlichen 
Feftftellung und Begründung der heutigen Anficht über das 
Weſen der Wärme geführt. Die Hypotheſen über die Wärme, 
welche uns das Alterthbum überliefert hat, find wenig mehr als 
bloße Phantaftebilder. Wunderbar ift diefe Thatſache nicht: 
Die die Naturphilofophen unferer Zeit gingen die Alten bei 
ihren naturwifjenfchaftlichen Unterfuchungen von willtürlich 
angenommenen Säben aus, aus denen fie dann, gleichjam 
von dem Centrum nach der Peripherie vorfchreitend, die Man⸗ 
nichfaltigfeit der Erfcheinungen zu begreifen verfuchten. Sie 
wollten die Entftehung der Welt im Princip mit einem Male 
erflären, in der allerdings wahren Vorausjegung, daß, wenn 
der richtige Ausgangspunkt gefunden fei, der Weg zur Erfläs 
rung aller untergeordneten Erfcheinungen ein leichter und offner 
werden müffe. Aber eben weil diefer Ausgangspunkt nur ein 
einziger fein kann, jo war e8 mehr ald wahrfcheinlih, daß er 
verfehlt wurde. Dazu kam noch, daß den Alten vollftändig 
das die Sombinationen der Phantafte controlirende Mittel fehlte, 
welches die Neuzeit in der mathematischen Analyfi befitt, 
Die neuere Zeit feit Galilei oder genauer feit Baco von Bes 
rulam ſchlägt bei der Erforſchung der natürlichen Dinge den 
gerade entgegengejebten Weg ein, den analytiichen, und fucht, 
von den Erſcheinungen auögehend, durch Abftraction auf die 
eriten Grundbedingungen zu kommen. Die raſche Ausbilbung 
der verfchiedenften Zweige der Naturwiſſenſchaft zeigt, wie un« 
vergleichlich fruchtbarer diefe Methode geworden ift. Nicht 
immer ift der fichere, freilich mühfelige Weg der Forſchung 
auch in ber Neuzeit eingehalten worden, aber jedesmal hat fich 
das Berlaffen defjelben gerächt: Die Speculationen der Natur⸗ 


philojophen find für die Erkenntniß der realen Dinge fo un- 
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fruchtbar geblieben, wie es die Hypotheſen der alten Philofo- 
phen nur immer fein fonnten. Was ſpeciell das Wejen der 
Rärme anlangt, fo bat die Xehre der Phlogiftiler, welche einen 
eignen Fenerſtoff annahmen, das Fortſchreiten der Wiſſenſchaft 
faft ein Jahrhundert lang aufgehalten. 

Die Entwidelung der heutigen VBorftellung von der Wärme 
hängt jo eng mit der Lichtlehre zufammen, dab ich über diejen 
jheinbar von meinem Ziele abführenden Gegenftand einige 
Worte erwähnen muß: Schon im Zahre 1690 hat der hollän» 
diihe Phyſiker Huygheus die Grundzüge der heute allgemein 
angenommenen Lichttheorie feitgeftellt. Indem ex von der Ver⸗ 
gleihung mit dem Schall audging, betrachtete Huyghens das 
Licht ald eine Schwingungdericheinung, die von dem leuchten. 
den Körper hervorgebracht wird, ſich aber nicht wie der Schall 
duch die Luft, ſondern durd einen unvergleichlich viel feinern 
Etoff, durch den jogenannten Nether verbreitet. Diejer Stoff, 
deſſen unbeſtreitbare Epriftenz neuerdings auch durch aſtrono⸗ 
miſche Unterſuchungen beſtätigt wurde, durchdringt alle Körper 
and erfüllt den ganzen Weltraum. Wenn die Aetherſchwin⸗ 
gungen auf unfer Auge, und fich durch die durchfichtigen Theile 


deſſelben fortjettend, auf die Nervenfajern.der Netzhaut treffen, 


erregen fie die Empfindung, die wir Licht nennen. Cine Menge 
optiſcher Erſcheinungen, die Geſetze der Reflerion und Brechung, 
die Doppelbredyung u. |. w. konnte Huyghens leicht und unges 
mungen erklären. Und doc drang feine Anficht wicht durch, 
einzig weil fi) ihe die mächtige Autorität Newton's in den 
Beg ftellte. Newton buldigte der alten Smanationslehre, nad) 
welder das Licht ein Stoff fein jollte; in feinen Händen lei- 
ftete jelbft, wie Clauſius fagt, die faljche Theorie jo gute 
Dienfte, und wo fie nicht ausreichen wollte, wußte er ihr mit 
jo finnreihen Hypotheſen zu Hülfe zu fommen, daß alle übri- 
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gen Phyſiker, — nur Euler macht eine nennendwerthe Aus: 
nahme —, von ihr befriedigt wurden. 

Erft die folgenreichen Unterfuchungen Doung’d und Fred, 
nel's im Anfang unfred Sahrhunderts ftellten die Unvereinbar- 
feit der Gmanationd» Hypothefe mit einer ganzen Reihe von 
Erſcheinungen Har an den Tag und erhoben die Undulationd» 
theorie von Huyghens zur Gewißheit eined Naturgeſetzes. 

Als nun feit den 20er Sahren die Phyſiker, an ihrer Spibe 
Melloni, ausgerüftet mit den nenentdedten Hilfämitteln, welche 
der Fortfchritt in andern Zweigen der Wiſſenſchaft, indbelondere 
ber Thermoelectricität, an die Hand gab, den Wärmeerfcheinun« 
gen eine größere Aufmerkſamkeit widmeten, ftellte ſich bald eine 
jo vollkommene Analogie, eine jo enge Beziehung zwijchen Licht 
und ftrahlender Wärme heraus, dab fich, anfangs nur jchüdh- 
tern, jeßt immer lauter und ſiegesgewiſſer die Anficht geltend 
machte: Licht und firahlende Wärme find identifh. Diejelben 
Aetherjchwingungen, welche in unferm Auge die Empfindung 
des Lichts hervorrufen, erregen in andern Körpertheilen die 
Empfindung von Wärme Mit diefem Sabe iſt nun aber aud) 
ausgeſprochen, daB wenigftend die ftrahlende Wärme eine Be⸗ 
wegungserſcheinung fei, Schwingungen ded Alles erfüllenden 
Aethers, der gleichſam die Brüde bildet von Stern zu Stern, 
zwifchen Some und Erde. Was indefjen von der ftrahlenden 
Wärme richtig ift, braucht deshalb noch nicht von der durch die 
Körper felbft fortgeleiteten Wärme zu gelten. Wenn wir erflä- 
ren wollen, wie unfere auf irgend einen heißen Körper gelegte 
Hand erwärmt wird, fo ift ed allerdings am einfachiten, zu 
meinen, was man jo lange gemeint hat, daß nämlich ein ge⸗ 
wifler Wärmeftoff von dem heißen Körper in unfre Hand 
übergehe. 

Iſt aber die Wärme ein Stoff, jo muß ihre in der Welt 
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vorhandene Menge ebenſo unveränderlich fein, al$ die Menge der 
wägbaren Subftanzen, und durdy alle mechanijchen und chemie 
ſchen Kräfte könnte man nicht mehr erreichen, ald fie irgendwo 
anujammeln oder aus ihrem Verſteck hervor zu holen. Wie 
ih Ichon erwähnt, hatte noch Carnot dieje Idee von der Unver⸗ 
änderlichfeit der einmal vorhandenen Wärmemenge, eine Idee, 
die doch ganz unvereinbar ift mit der Erzengung einer unbes 
gränzten Wärmequantität durdy Reibung. Befonderd bequem 
und für die von ihnen beobachteten Erfcheinungen pafjend er» 
Ihien den Chemikern die Lehre von der Stoffnatur der Wärme. 
Noch ein fo bedeutender Mann wie Gmelin fagt in feinem 
Handbuch der Chemie: Wärme ift diejenige Subftanz, deren 
Eintritt in unſern Körper das Gefühl der Wärme, deren Aus⸗ 
mitt dad Gefühl der Kälte erregt. Gewiß fein Mufter einer 
genauen Definition! Schließlich ließ ſich aber die Materialität 
der geleiteten Wärme: gegen die Rumford jchon lange, aber 
vergebend gefämpft hatte, doch nicht mehr aufrecht erhalten. Es 
wurde ein Verſuch Davy's befannt, der als der erjte unzwei- 
telhafte Beweis gegen die Stofflicheit der Wärme betrachtet 
werden muß: Davy verwandelte zwei Eiöftüde — von 1,70 C. 
durch heftiged Aneinanderreiben in Waffer von + 1,7° &. Sollte 
nun, wie man biöher behauptet hatte, die durch Reibung ers 
zielte Wärme ihre Urfache in dem audgeübten Drude haben, 
durch welchen der im Innern ded Körpers verborgene Wärme: 
Hoff herandgepreßt würde, nach der geläufigen Terminologie 
in einer verminderten Wärmecapacität ded geriebenen Körpers, 
jo müßte diefe Wärmecapacität des flüffigen Waſſers geringer 
ſein, alö die des Eiſes. Die Sache ift aber gerade umgekehrt. 
Es ift nämlich die MWärmecapacität des Waſſers etwas mehr 
ald doppelt fo groß als die des Eifes, d. h. alfo, wenn wir 
gleiche Gewichtsmengen Eis und flüffiged Waffer um gleichviel 
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Thermometergrade abkühlen, jo giebt Waſſer eine mehr als 
doppelt jo große Wärmequantität ab; und umgelehrt bedarf es 
doppelt jo viel Wärme, wenn jeine Temperatur um eine gleiche 
Anzahl Grade zunehmen foll wie ein gleich ſchweres Stüd Eis. 
Iſt es nun möglich — und der Davy'ſche Verſuch hat die Mög- 
lichkeit gezeigt — Eid duch Reibung in höher temperirtes 
Waſſer zu verwandeln, jo kann fein Wärmenverluft ftattgefunden 
haben, ed muß vielmehr die geſammte Körperwärme gewadjien 
fein. Die bisherige Erklärung der Reibungdwärme und mit 
ihr die Stoffnatur der Wärme machte dieſer einzige Verſuch 
zu nichte. Wenn nun aber die Wärme fein Stoff ift, was ift 
fie dann? Richten wir dieſe Frage an die Lehrbücher der 
Phyſik, jo find fie ftumm oder fo gut wie ftumm. Das weit- 
verbreitete Koppe’iche Buch jagt z. B.: Wärme ift ein und 
unbekanntes Agend, auf deſſen VBorhandenjein wir aus den und 
befannten Wirkungen fließen. Cine Antwort erhalten wir 
aber und zwar eine befriedigende, wenn wir aud der Mayer- 
Joule'ſchen Entdedung eine einfadye Conſequenz ziehen: Da 
Dewegung Wärme erzeugt, oder beſſer, fih in ſolche verwan⸗ 
dein kann, fo muß fie felber Bewegung fein, nicht eine Bewe⸗ 
gung des erhitzten Körperd in jeiner Geſammtheit, aber eine 
bejondere Form jchwingender Bewegung der Heiniten Körper- 
theile, ver Molecüle. 

Wenn Mayer felber diefen unmittelbar aus feinen Säßen 
hervorgehenden Schluß nicht wagte, fo lag das wohl vornehmlich 
baran, daß er, mit anderen Problemen bejchäftigt, die Weiter 
ausbildung und Bertiefung feiner Theorie nad) diefer Seite nicht 
unumgänglid; bedurfte; daß die ftrahlende Wärme eine Schwins 
gungserjcheinung des Aethers fei, erkennt er übrigens ausdrück⸗ 
lich an. ' 


Sudem wir um aber die Entftehung der ftrablenden wie 
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der fortgeleiteten Wärme aus derfelben Urfache erflären, ges 
langen wir zu der Einfachheit, die man überall als ein Kenn⸗ 
jeihen richtig erfannter Naturgefebe binftellen Tann. 

In folgender Weile bat man fich die Verbreitung der 
Bärme vorzuftellen. Ein Körper, deffen Molechle auf irgend 
eine Weife, durch Stoß, Slectrieität, chemiſche Thätigfeit in 
lebhafte Schwingungen gerathen, ftrahlt Wärme aus, indem 
fih, wie fchon oben gejagt wurde, feine Schwingungen dem 
ımgebenden Aether mittheilen und von diefem nach allen Sei⸗ 
ten hin wellenförmig fortgeflanzt werden. Treffen die Aether« 
wellen, die wir ung analog den Licht erzeugenden Wellen dei: 
jelben Mebiums, unendlich Tlein und umenblich zahlreich vor- 
ftellen müffen, auf einen andern Körper, deſſen Molecile eine 
rerhältnißmäßig geringere Bewegung haben, jo bringen fie nach 
und nad, troß ihrer Unbedeutendheit im Einzelnen, wegen ihrer 
großen Zahl, jene Molecüle in immer rajchere Bewegung. Wir 
jagen dann, der Körper erhibt fi. Berührt aber ein wärmerer 
Körper einen andern Falten unmittelbar, fo erfolgt die Mitthei- 
lung der Molecularbewegung ohne Beihilfe des Aetherd. Wenn 
wir alſo, unfere Hand auf einen heißen Körper legend, Wärme 
empfinden, fo empfinden wir eigentlich nur die in den Mole- 
cülen unſeres Leibed vermehrte Bewegung. Warme und Talte 
Kötper unterfcheiden ficy fonady von einander nur durch die 
rerſchiedene Gejchwindigfeit, mit der ihre Beinften Theilchen 
bin und herfchwingen. Dieje Bewegung iſt eine immermwäh- 
rende, an fich unendlich raſche. Nur bei einem abjolut Falten 
Körper — einen ſolchen kennen wir aber nicht — wären die 
Molechle in todter, ftarrer Ruhe. 

Diefe nene Anſchauung mag von vornherein etwas Unnas 
türlihed haben, unjer Denken und Fühlen mag ihr widerftre- 


ben, weil und der Stoff gleichfam unter den Händen zu zer= 
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rinnen jcheint. Doch, wie Reis mit Recht bemerlt,5) die Be⸗ 
baglichkeit der menichlichen Empfindungen ift fein Grund, Die 
Wahrheit zu verjchweigen; außerdem verfchwindet dad Wider⸗ 
ftreben bei tieferem Eingehen: „Die Kräfte der Molecüle, welche 
auch die mechaniſche Wärmetheorie nicht entbehren kann, find 
ftark genug, um die audeinandertreibende Wirkung der Bewe⸗ 
gung zu überwinden”. Und wir fehen ja in der That Stoffe 
unter unjeren Händen zerrinnen und zerfallen. Bei den flüffigen 
und luftförmigen Subftanzen ift eben die Bewegung der Mo⸗ 
lecüle fo heftig geworden, daß fie ganz oder zum Xheil die 
Banden der Cohäfion geiprengt hat. 

Wie aber Mafjenbewegung zu Wolecularbewegung, dieſe 
zu jener werden fann, das hat an ſich nichts bejonderd Auffäl- 
liges. Aehnliche Umwandlungen lafjen ſich ja fortwährend bes 
obachten: Der Schlag des Fingerd auf die Tafte, dad Streis 
hen bed Bogend erregt die Saiten und mit ihnen die Luft⸗ 
theilhen zu Ichwingender Bewegung und umgekehrt bringt die 
durdy eine Erplofion erzeugte oBcillirende Bewegung der Luft 
Maffenbewegung hervor, wenn fie Senftertafeln eindrüdt oder 
Mauern umwirft. | 

Was wir auf geiftigem Gebiet fo oft beobachten, gilt auch 
bier. Kleine Kräfte können fi) zu großer Wirkung vereinen 
und eine große Kraft kann fidy in Atome zeriplittern. 

&3 iſt merkwürdig, wie hervorragende Geifter eine Wahrs 
beit, deren etgentliche Erkenntniß einem ſpätern Jahrhundert 
vorbehalten ift, gleichjam ahnen können. So haben ſchon Baco 
und Locke, indbefondere aber Locke mit deutlichen Worten auds 
geiprodhen, daß fie die Wärme für eine Bewegungderjcheinung 
halten. Der lebtere jagt — ich citire nach Tyndall — „Die 
Wärme ift eine jehr lebhafte Bewegung der unwahrnehmbaren 
Heinjten Theile eine Gegenftandes, . welche in und diejenige 


Empfindung hervorruft, wegen deren wir den Gegenftand als 
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warm bezeichnen. Was in unjerer Empfindung ald Wärme er» 
Icheint, ift alfo am Gegenftande felbit nur Bewegung”.”) 

Wird hierdurch unfrer Zeit der Ruhm genommen, eine 
tihtige Theorie vom Weſen der Wärme aufgeftellt zu haben? 
Ich denfe, nein. Denn von der Anficht, daB etwas fein könnte 
18 zum Beweis, daß ed wirklich jo ift, ift ein weiter, weiter 
Schritt. Und diefen Schritt haben die heutigen Phyfiker 
gethan. 

Es würde mich viel zu weit führen, wenn ich die Ueber—⸗ 
enfimmung der neuern Wärmelehre mit den Ericjeinungen 
nahweilen wollte Im Ganzen ift diefer Nachweis ziemlich 
licht, im Einzelnen freilich bleibt noch manches zu thun und 
zu forfchen übrig. 

Nur über die fogenannte latente Wärme, eine Erfcheinung, 
die jo lange als der unwiderleglichite Beweis für die Stoff: 
natur der Wärme galt, will ich Einiges hier beifügen. Wenn 
Eis in einen erwärmten Raum gebradjt wird, jo fteigt natürs 
ih feine Temperatur, zunächft aber nur bis 0%. Seht beginnt 
ed zu fchmelzen, troß aller neu hinzugeführten Wärme bleibt 
aber ein in dad erzeugte Waſſer hinein geſtecktes Thermometer 
auf 00 ftehen, und erft wenn dad lebte Stüdchen Eid vers 
ſchwunden tft, beobachten wir ein abermalige8 Steigen des 
Queckfilbers. Endlich zeigt daffelbe eine Temperatnr von 100° 
an und nun beginnt dad Waller zu fieden, ed verwandelt fich 
m Dampf. Wieder hat das Duedfilber einen Ruhepunft er 
reicht, dad Waſſer wird nicht wärmer, jo viel wir auch Brenn- 
material verſchwenden. Ganz diejelben Erjcheinungen laffen fi 
allemal beobachten, wenn ein Körper aus dem feften in den 
füffigen, aus biefem in den Iuftförmigen Zuftand übergeht, 
nur ift bei gleichen Gewichtämengen die Wärmequantität, welche 
beim Schmelzen und beim Sieden verfchwindet, menigftens für 
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unfere Empfindung und für dad Thermometer verjchwindet, je 
nach den verfchiedenen Subftanzen verſchieden; für das Wafler 
ift fie ehr bedeutend: Wenn wir ein Kilogramm Eis vollftän- 
dig in Dampf verwandelt haben, jo find beim Schmelzen 79,4°, 
beim Sieden 537,20 Salorien (derem Bedeutung früher angeges 
ben wurde) fcheinbar verloren gegangen. Wo ift denn aber 
diefe Wärmemenge bingelommen? Die Anhänger des Wärme: 
ftoff8 antworteten: fie ift latent geworben, und nahmen an, ber 
Märmeftoff habe fih auf eine gänzlich unbekannte Weife in bie 
Molecularzwijchenräume des Waffer8 und des Dampfes zurüd: 
gezogen, Tomme aber wieder zum Borfchein, wenn ſich Dampf 
in Waſſer oder Wafler in Eid zurüdverwandele. Man wird 
zugeftehen, daß eine Erklärung, die wie diefe den beobadıteten 
Vorgang nur beichreibt oder das Dunkel vielmehr duch ein 
neued Dunkel aufbhellen will, feine Erflärung ift. Anders die 
die heutige Wärmetheorie. Sie fagt: Bei dem Uebergang aus 
einem niedern in einen höheren Aggregatzuftand wird Wärme 
verwandt, die Atome auseinander zu treiben, fie in neue Gtel« 
lungen zu bringen, fie verwandelt fich in Spannfraft gerade ip, 
wie fie fi), zum Heben eine Gewichtd gebraucht, in Fallkraft 
umfeht. Wenn Dampf zu flüffigem Waſſer wird, dieſes zu 
feftem, ftürzen die Molecüle wieder auf einander, Ihre Spann» 
fraft wird ald Wärme frei, ald genau fo viel Wärme wie vor« 
ber zum Auseinandertreiben der Molecüle verbraucht wurde. 
In diefer Weile legt ſich Tyndall, deflen Darftelung ich im 
Weſentlichen gefolgt bin, und mit ihm die meiften Phyſiker die 
Erſcheinung der latenten Wärme zurecht; die Vorzüge vor der 
frühern Erflärung liegen auf der Hand. 

Die nähere Betrachtung der Wärme, die Erkenntniß, daß 
fie wie das Licht nichts anderes als eine Bewegungderjcheinung 
ift, führt von felber auf die Frage nach dem Weſen der übris 
gen Naturkräfte. Neben Licht und Wärme und neben Mafien: 
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bewegung fpielen aber eine Hauptrolle in der gefammten Natur: 
Slectricität, Magnetismus und chemifche Thätigkeit. Einer jeden 
dieſer Kräfte weiſen wir einen bejonderen ihr allein eigenthüm⸗ 
lihen Kreis von Erſcheinungen zu, und auf den erften Blid 
ſcheinen in der That magnetifche und efectrifche oder chemifche 
Eriheinungen mit einander und mit Licht: und Wärmephäno— 
menen wenig Gemeinjames zu haben. 

Es war darum nur natürlih, wenn man als Urſachen die- 
jer ſcheinbar jo verichiedenen Erjcheinungen auch wefentlich ver- 
ſchiedene Urfachen annahm, electriiche und magnetifche Fluida, 
tie man, wie den Wärme: umd Lichtftoff, ihren befonderen Wir- 
kungen entiprechend, mit bejonderen Eigenfchaften ausftattete. 
Bald genug ftellte fich aber die ftrenge Scheidung als eine rein 
fimftlihe, in der Natur der Dinge nicht begründete, heraus. 
Bei genauerem Beobachten mußte man, fehen, daß ein und die 
ſelbe beliebige Wirkung bald von dem einen, bald vom andern 
Agend ausgehe, oder daß eine Kraft gleichzeitig Wirkungen 
hervorbringt, die urjprünglich verfchiedenen Erſcheinungskreiſen 
jugetheilt waren; ja, was noch mehr ift, man bemerkte endlich, 
wie zuweilen ein wirkendes Agend vollftändig verſchwinde und 
wie dafür an feine Stelle ein oder mehrere andere auftreten. 

Den früher angeführten Beifpielen von dem Webergang 
der Maflenbewegung in Wärme reihe ich jebt andere an, welche 
ganz entiprechend der von Mayer aufgeftellten Definition der 
Kraft, als eined wandelbaren Objectö, beweifen, daß dieſe Um- 
wandlungsfähigfeit ein Kennzeichen aller Naturfräfte ift. 

Daß ein hinlänglich erhitzter Körper leuchten kann, wird, 
nachdem einmal die Sdentität von Licht und ftrahlender Wärme 
eonftatirt ift, nur natürlich erfcheinen. Auffälliger ift es fchon, 
wenn man hört, Bewegung laffe fidy auch in Electricität um- 
wandeln. Und doch ift ed fo. Wenn wir die Scheibe ber 


Electrifirmafchine drehen, wenden wir auf Koften unferer Kör- 
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perkraft Arbeit auf, oder was daſſelbe jagt, Bewegung. Was 
wird aus derielben? Nichts anderes, ald das, was wir als Re: 
fultat der Drehung kennen — Clectricität. Und wieder kann 
dieſe die Form der Bewegung annehmen, fichtbar in Anziehung 
und Abftoßung, fie Tann auch Wärme werden, im electrifchen 
Funken, der eine leicht entzündliche Subftanz in Flammen jet. 
Die thermoelectriihen Erfcheinungen beweijen, daß ebenfo aus 
Wärme Clectricität entiteht. Der galvaniihe Strom erhißt 
Drähte und macht fie glühend, alſo leuchtend, macht Eijenftäbe 
magnetiſch umd bringt mittelbar oder unmittelbar in dazu ges 
eigneten Apparaten Bewegung hervor. Wo immer aber eine 
neue wirkende Kraft auftrittt — und darauf made id} ganz 
befonder8 aufmerkſam — da iſt aud ein gewifles Duantum 
einer andern urjprünglichen verjhwunden. Die eine Kraft er- 
jet eben die andere, aber immer nach einem beftimmten Ber: 
haltniß. 

Wenn nun auch im Einzelnen die entſprechenden Aequiva⸗ 
lente noch nicht ſicher gefunden find, bie fortſchreitende Wiſſen⸗ 
ſchaft ift ihnen auf der Spur. Wie man das Aequivalent zwi- 
Ihen Wärme und Bewegung feitgeftellt und das Gleiche für 
das Licht wenigitend verſucht hat,3) jo wird man in nicht gar 
langer Zeit aud) die ſich entiprechenden Mengen von Electricität, 
Magnetismus, Wärme genauer beftimmen. 

Was die chemildhen Kräfte anlangt, fo ftehen fie gleich» 
falls in einer nicht zu verfennenden Beziehung zu jenen bisher 
Imponderabilien genannten Kräften. 

Chemijche Verbindungen erzeugen Wärme und zwar je 
zwei fich verbindende Stoffmengen immer eine genau beftimmte, 
von der Zeitdauer und von den Zwilchenftufen, in denen die 
Berbindung vor ſich geht, unabhängige Wärmequantität. Meift 
ift dieſes Duantum und fomit natürlich auch die Arbeits» 


größe, die bei der Verbindung zweier Stoffe frei wird, eine 
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erftamnlich große. Ein Kilogramm Waſſerſtoff erzeugt 3. B. 
bei der Verbremung über 34000, Holztohle über 8000 Wärme 
einheiten; dieſe leßteren aber entiprechen der Arbeit, weldhe ein 
Kilogramm auf die Höhe von 3434000 Meter zu heben ver- 
mögte, einen Gentner etwa 9 Meilen hoch. Unſere Dampfs 
maſchinen find nur bie Mittel, burch welche wir die beim Ver⸗ 
brennen der Kohlen oder Coaks erzeugte Wärme in Bewegung, 
in für menfchliche Zwede nutzbare Arbeitöfraft umwandlen. 
Freilich erfüllen alle und felbft die kunftreichſten Mafchinen 
ihren Zwed nur fehr unvolllommen, weil immer ber aller: 
größte Theil des aus der Berbrennungdwärme berechneten 
Nubeffectes verloren geht. Die beiten Mafchinen, die calori- 
ſchen, ergeben höchftend 14 pCt. defjelben. 

Die chemifhe Differenz erzeugt aber auch lectricität 
denn woher anderd fol die Wirkung der verfchiedenen galvas 
niſchen Batterien ftammen, als aus der chemifchen Verbindung 
beftimmter Stoffe? 

Um zu ſehen, wie umgekehrt durch Glectricität Verbin⸗ 
dungen getrennt werden, brauchen wir blos die Poldrähte einer 
Batterie in Waffer zu tauchen. Faraday's Unterfuchungen 
haben den Beziehungen zwifchen Glectricität und Chemismus den 
mathematifchen Ausdrud gegeben, indem fie nachweiſen, daß 
chemiſche Thätigkeit und Stromftärfe in directem Berhältnik 
ftehen. 

Welcher Schluß läßt ſich aber aus allen diefen Thatjachen, 
denen ich noch eine große Anzahl anderer beifügen Tönnte, 
endlich ziehen? 

Zunächſt der: Es giebt Feine gewichtälofen Stoffe, was 
von Licht und Wärme und unzweifelhaft von ber chemijchen 
Kraft gilt, gilt auch von Glectricität und Magnetismus. 

Bor 23 Sahren, ald fie Mayer zuerit ausſprach, war 
das eine kühne Behauptung, er fügte darum Hinzu: „Wohl 
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fühlen wir, daß wir mit eingewurzelten, durch große Autoritäten 
kanoniſirten Hypothefen in den Kampf gehen, daß wir mit ben 
Smponderabilien die lebten Reſte der Götter Griechenlands 
aus der Naturlehre verbannen wollen; ‘aber wir willen auch, 
dat die Natur in ihrer einfachen Wahrheit größer und herr⸗ 
‚ licher ift, ald jedes Gebild von Menſchenhand und ald alle 
Illufionen des erjchaffnen Geiſtes.“ 

In unſrer raſch lebenden, raſch arbeitenden und fortſchrei⸗ 
tenden Zeit ſind 23 Jahre ein langer Zeitraum. Er war lang 
genug, daß es wohl heute kaum noch einen ernſthaften Ver⸗ 
theidiger jener Imponderabilien giebt, die jo lange ihr un- 
heimliches Wejen in allen Gebieten der Wifjenjchaft getrieben 
haben. Das medyaniihe Wärmeäquivalent ift fo recht eigent- 
lih der Nagel zu ihrem Sarge geworden, und dad ift nicht 
der Heinfte Dienft, den ed der Geſammtwiſſenſchaft geleitet. 
— Aud die Slectricität fieht man heute ald eine Molecular- 
bewegung an, die magnetijchen Erſcheinungen im Weſentlichen 
nur als eine Modification der electriſchen. Welcher Art frei⸗ 
lich alle diefe Bewegungen find, worin fie fich, die in ihren 
äußeren Wirkungen fo verjchieden find, ihrem Weſen nad) uns 
terſcheiden, das find Fragen, die der Loͤſung harren, vielleicht 
noch lange Zeit. Daß man aber vor Schwierigkeiten nicht 
zurüdichredt, beweift der neuefte Verfudy Hankel's, dad gerade 
jo räthjelhafte Auftreten der Electricität in doppelter Form, 
ald pofitive und negative, durch eine befondere Art der Be— 
wegung erklären zu wollen. 

Wie vereinfacht die ganze Naturerjcheinung durch die An 
nahme von Molecularbewegungen wird, mag die Borftellung 
andeuten, welche man ſich von der Entitehung der Verbren- 
nungdwärme gebildet hat. Nach ihr entfteht diefe Wärme 
durch den Anprall der mit einer Gejchwindigfeit von über 
1500 Fuß geradlinig fih fortbewegenden Sauerftoffatome auf 
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den verbrennenden Körper, aljo in ganz gleicher Weije, wie 
Wärme erzeugt wird an der Stelle, wo ein aus ber Höhe 
berabjallended Gewicht den Boden trifft. 

Diefe Idee ift vorläufig nicht viel mehr ald eine Phan- 
tafie, aber gerade in ihrer Einfachheit liegt ein Moment, das 
ihre Richtigkeit zu verbürgen fcheint. Iſt fie aber richtig, fo 
hätten wir auch eine leichte und bequeme Erklärung, warum 
bei der Trennung chemifcher Berbindungen immer Wärme 
(oder auch Electricität) verbraudt wird; die Molecularbemes 
gung, welche wir eben Wärme (oder lectricität) nennen, 
wirkte dann in ähnlicher Weife der chemifchen Anziehung ent- 
gegen, wie fie durch Heben des Kolbend im Cylinder der 
Dampfmalchinen der Schwere entgegenwirft. 

Wem jollte nicht fogleich die merkwürdige Analogie aufs 
fallen, in welche nach der eben gegebenen Erklärung die Bor: 
gänge bei chemifchen Berbindungen und Trennungen mit den 
beim Hebergange aus einem Aggregatzuftand in den andern 
beobachteten Gricheinungen treten? Wenn dort die Wärme 
der chemilchen Anziehung, bier der Cohäſion, bei der Hebung 
einer Laſt der Mafjenanziehung entgegenwirkt, jo ift ed immer 
Raumdifferenz, welche durch fie erzeugt wird, in die fie ſich 
verwandelt; ob Atome oder Molecüle oder Mafjen von einan⸗ 
der getrennt werden Jollen, macht an fich feinen Unterjchied. 
Erfolgt dann Wiedervereinigung der getrennten Theile, jo 
mird genau fo viel Wärme frei, ald uriprünglich zur Tren⸗ 
nung verbraucht ward. ® 

Aus der Unterfuchung und näheren Betrachtung aller phy> 
flaliihen und chemifchen Proceffe, wenn man auf fie das 
fruchtbare Gele von der Aequivalenz der Urfachen und Wirs 
tungen anwendet, geht aber hervor dad zuerft von Mayer 
und Helmholtz ausgeſprochene und näher entwidelte jogenannte 
Princip ven der Erhaltung der Kraft: Das Naturganze befiht 
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einen Vorrath wirkungsfähiger Kraft, welche in feiner Weile 
entweber vermehrt, noch vermindert werden kann; bie Quan⸗ 
tität der Kraft in der unorganifchen Natur tft aljo unverin- 
derlich und ewig wie die Quantität der Materie?) 

Sn diefem Principe liegt Har audgedrüdt, worin fidh die 
heutige Phyſik von ber vergangener Jahrhunderte unterfcheibet. 
Wir fuhen nicht mehr das perpetuum mobile zu entdeden, 
um deſſen Auffindung fo viele grüblerifche Köpfe ihre geiftige 
Kraft verfchwendeten, weil wir wiflen, da feine Gombination 
von Hebeln oder Schrauben eine Kraft erſchaffen kann, weil 
wir wiffen, daß, mo eine Wirkung auftritt, eine gleichwerthige 
Urſache verjchwinden muß. Die heutige Phyſik geht darauf 
aus, immer genauer, und nur in dem ausgelprochenen Sinne, 
die Beziehungen der einzelnen Naturfräfte zu beftimmen, neben- 
bei zeigt fie die Mittel und Wege, wie der Menſch dieſe Kräfte 
für feine Zmede benuben und ſich aus dem unerjchöpflichen 
Vorrathe der Natur aneignen Tann. 

Dad Princip von der Erhaltung der Kraft ift eine fichere 
Leiter, auf der man herauf oder herunter, von Sproffe zu 
Sproffe, von Erfenntni zu Erkenntniß Steigen Fann. 

Vertrauen wir und ihr an auf eine Heine Weile! 

Man hat verfucht, die Wärmemenge zu berechnen, welche 
der Erde im Laufe eined Sahres von der Sonne zuftrömt. 
Pouillet und Herichel find faft genau übereinftimmend zu 
dem Refultate gefommen, daß die eingeftrahlte Sonnenmwärme, 
gleichmäßig über die ganze Erdoberfläche vertheilt, hinreichen 
würde, um eine 97 Fuß dide Eisſchicht zu Schmelzen. Was wird 
aus diefer ungeheuren Wärmeſumme? 

Sndem die Sonne mit verfchiedener Intenfität die einzel- 
nen Theile der Erdkugel bejcheint, bewirkt fie zunächſt alle 
Dewegung in der Atmofphäre. Am Aequator, wo die Son: 


nenftrahlung viel nachhaltiger wirft al8 an ben Polen, ent⸗ 
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fteht in Zolge der Ausdehnung und des Leichterwerdend der 
Luft ein auffteigender Strom, von den Eeiten bringt bie fäl- 
tere Luft immermwährend nach und die obere erwärmte fließt in 
entgegengefetter Richtung ab. Dadurch wird jenes großartige 
Syſtem der Polar» und Nequatorialftröme erzeugt, welche 
überall, felbft wo fie durch locale Einflüffe modifteirt find, in 
den Winden erkennbar bleiben.. Wo immer eine ftärfer er- 
wärmte Region an eine Fältere gränzt, da erfolgt audy eine 
Bewegung der Luftmaſſen, im Großen wie im Kleinen. 

So find denn der Orkan, der Wälder zerftört und die 
Gebäude ver Menfchen umftürzt, wie der leichte Welt, welcher 
und Kühlung zufächelnd die MWaflerfläche in leichten Wellen 
fränfelt oder die Blätter der Bäume flüftern macht, nur Kin» 
der der Sonnenwärme. Und wenn wir die Bewegung der 
Luft benuben, Windmühlen zu treiben oder die Segel der 
Schiffe. zu ſchwellen, fo benuten wir nur einen winzigen Theil 
der Kraftmenge, die und die Sonne zufendet. Aehnliche Be- 
wegung wie in der Atmojphäre und in gleicher Weiſe bringen 
die Sonnenftrahlen in den Meeren hervor: fie treiben die rie- 
figen Maflen des Golfftromed nad den europäiichen Küften 
und führen dad eifige Polarwaſſer nach ſüdlichen Gegenden. 

Und dann lodert die Sonnenwärme den Zufammenhalt 
der Molecüle, alltäglich hebt fie Dampf bildend enorme Waf- 
fermengen von der Oberfläche der Erde in die Wolfenregion. 
Die Winde tragen dies Waſſer in die entfernteften Länder, 
wo es ald. Regen und Schnee auf die Erde zurüditürzt und 
Quellen, Bäche und Flüffe fpeift. Diele aber können auf 
ihrem Laufe zum Meere ganz diejelbe Arbeit verrichten, die 
erforderlich war, fie über dad Meereöniveau zu heben. Wenn 
der Menſch Schaufelräder in ihren Weg ftellt, mittelft deren 
Mühlen getrieben oder Hammer gehoben werden, fo benußt er 
diefe Arbeitskraft, freilich auch fie nur zum Heinften Theil. 
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Die Waflermaffe, welche den Niagarafall bildet, wäre im 
Stande, alle Mafchinen der Welt in Thätigfeit zu feßen.10) 

Was aber von der unendlichen Arbeitöfraft der Winde 
oder des fließenden Waſſers Teine directe Verwendung findet, 
fol es fi nicht auf andere Art äußern? Das von den Ge: 
birgen herabftrömende Waſſer übt mechaniſche Thätigkeit ges 
nug, ed zernagt das Geftein, zerbrödelt die Felſen, führt 
lockeres Erdreich und ganze Blöde in die Ebene, in jedem 
Rauſchen, das an unjer Ohr jchlägt, wird ein Theil der vor: 
handenen Kraft verbraudt. 

Die allerwichtigfte Rolle endlich pielt die Eonnenwärme 
im Reiche der organiichen Gebilde. Die Pflanze entnimmt 
neben den Stoffen, welche ihr der mütterlidie Boden ſpendet, 
den zu ihrem Wachsthume nöthigen Koblenftoff aus der Luft. 
Hier aber findet fich derjelbe nur als Kohlenjäure, d. h. in 
hemilcher Verbindung mit Sauerſtoff. Wie ift die Pflanze 
im Stande, die jo innige Berbindung der Atome aufzulöfen? 
Es ift allein die Sonnenwärme und in geringerem Grade das 
Sonnenlicht, welches fie zu diefer Arbeit befähigt. Darum wächlt 
die Pflanze auch nur, wenn ihr die gehörige Wärmeſumme zu- 
geführt wird. 

Was noch heute geichieht, geſchah ſchon vor Sahrtaufens 
den: Die mächtigen Kohlenlager, die ſich an den verfchieden- 
ften Orten der Erde befinden, find deb Zeuge. Sn ihnen fins 
det fich ein Theil der Wärme und Kraft gleichfam aufgejpei« 
chert, welche die Sonne in längft entjchwundenen Zeiten der 
Erde zufandte: mit dieſer Sonnenwärme heizen wir unfere 
Stuben, durch fie jeßen wir unfere Mafchinen in Betrieb. 

Se weiter wir diejen Gegenftand verfolgen, defto wunder: 
barer und interefjanter ericheint er, Die Stoffe, melde die 
Dflanze erzeugt, Zuder, Bett, Eiweiß u. ſ. w. bilden mittelbar 
oder unmittelbar die Nahrung der Thiere und Menſchen. Im 
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Thierförper Tommt der Kohlen und Wafferftoff der Pflanze 
wieder mit dem eingeathmeten Sauerftoff in Berührung. Es 
erfolgt eine chemifche Verbindung, eine Verbrennung, wenn 
wir fo wollen, denn die Produlte der Verbindung find ganz 
biefelben, welche bei jeder Serzenflamme auftreten, Kohlenfäure 
und Waſſer. Ihr verdanken wir die Cigenwärme bed Kör—⸗ 
yerd. Und dieſe nicht allein: Wie in den Dampfmaſchinen ein 
Zheil der aufgewandten Wärme fich in Arbeit umjebt, fo find 
auch die Organe des thierifchen und menjchlichen Körpers, nur 
in noch viel vollfommenerer und munderbarerer Weile, gejchick, 
einen Theil der in der Nahrung aufgenommenen Kraft in Be- 
wegung und Thätigkeit umzufegen.t!) Freilich ift der Menſch 
feine Mafchine, aber den Naturgeſetzen ift fein Leib wie dieſe 
mierworfen. Sein Wille kann die vorhandene Kraft benupen 
and leiten, aber nimmer kann er Kraft erichaffen. 

Sch widerltehe der Verlodung, diefen angefnüpften Baden 
weiter fortzujpinnen und begnitge mich mit der Andeutung, wie 
die mechaniſche Wärmetheorie felbit auf phufiologijches Gebiet, 
auf die Frage der Ernährung ihr helles Licht geworfen hat. 

Wohin wir auch blidten, überall wo Bewegung und 
Zhätigfeit, ein Wandeln und Werden war, im Wehen de 
Bindes, im Strömen des Waflers, in der Arbeit der Ma⸗ 
|hinen, im Wachen der Pflanzen, im Leben der Thiere, 
überall erkannten wir als Urſache eine einzige mächtige Kraft, 
die Wärme, und eine einzige Duelle derjelben, die Sonne. 

So ift denn zur Wahrheit geworden, wad ein geiftreicher 
Forſcher als den Sinn der dunklen Inſchrift erklärte, die fich 
an der Statue der Diana von Ephefus, der allnährenden Er: 
denmutter, fand: „Düftres Duntel ift mein Dunkel: zur Sonne 
blick auf, fie iſt's, die Leben giebt ftrahlend.“ 

Berfolgen wir die wunderbaren Umwandlungsformen, welche 


die Sonnentraft bei ihrem Verweilen auf der Erde durchmadht, 
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das lebte Glied der Reife ift immer wieder Wärme. Nun bat 
aber, wie die Rechnungen der Altronomen ergeben, die Erd⸗ 
temperatur wenigftend jeit 2000 Sahren audy nicht um den 
Brudtheil eined ZTchermometergraded zu: oder abgenommen, 
die Erde behält aljo nicht3 von der ganzen ihr alljährlich zus 
fommenden Wärmejumme, fie ftrahlt wieder aus, was ihr 
durch Einftrahlung zulam. — Wir haben feine Ahnung, waß 
aus der Wärme wird, welche nicht blos die Erbe,. fondern 
auch die Sonne wie alle Gejtirne in den Raum audjenden, - 
wo fie jcheinbar verloren geht, nicht einmal Speculationen 
find darüber angeftellt; aber wohl hat man gejudt, die Zu⸗ 
flüffe aufzudeden, durch welche die Sonne jelber zur uner⸗ 
Ihöpften Wärmequelle wird. Schon Mayer madhte fih an 
died Problem, von Helmholg ift ed dann weiter behandelt 
worden. 

Wenn und die Maſſe und Gejchwindigfeit eined bewegten 
Körperd bekannt ift, jo läßt fich mit Leichtigkeit die Wärme: 
menge berechnen, die bei jeinem Zuſammenſtoß mit irgend 
einem andern Körper producirt wird. Wenden wir dieſe 
Rechnung auf die Himmelskörper an, fragen wir z. B., welche 
Wärme die Erde hervorbringen würde, wenn fie auf Die Sonne 
ftürzte, jo gewinnen wir das ungeahnte Reſultat, daß 5600 
Kugeln, gerade jo groß als die Erde und auß feftem Kohlen 
ftoff beitehend, bet ihrer vollftändigen Verbrennung feine 
größere Hiße erzeugen fönnten. Diefe Hibe aber wäre hin— 
reihend, um die ſämmtliche Ausftrahlung der Sonne auf bei— 
nahe hundert Sahre zu deden. 

Es ift die Menge der größern und kleineren Körper, die 
im Sonneniyjtem reifen, eine ganz ungeheure; fchon Kepler 
fagt, dab der Kometen jo viel am Himmel wären, ald Fiſche 
im Ocean; viele Zaufende von Sternfchnuppen hat man im 


Laufe einer Stunde an einem einzigen Orte gejehen. Kommen 
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aber Heinere Körper in die Anziehungsſphäre größerer, To 
ftürzen fie auf diefe, wie wir willen, daß Meteorfteine glühend 
und zum Theil gejchmolzen auf die Erde fallen. Soll es nicht 
möglich fein, bat man fich gefragt, daß ſolche Meteormaſſen, 
vielleicht dem Kreife des Zodiakallichts angehörend, auf die 
Sonne flürzen und bier gerade durch ihren Sturz Licht und 
Bärme unterhalten? j 

Keine bekannte Erſcheinung widerjpricht einer ſolchen Ans 
nahme, die Mayer und mit ihm andere Forjcher in der That 
vertheidigen, die Möglichkeit ift alfo nicht ausgeſchloſſen. 
Ebenſo wäre ed möglich, dad von den Aftronomen einige 
Male beobachtete Aufflammen eined neuen Sterned durch den 
Zuſammenſtoß zweier vorher dunklen Körper zu erklären. Die 
Möglichkeit ift aber noch feine Wahrſcheinlichkeit, dieſe noch nicht 
Gewißheit; und ob die Menfchen in diefer Beziehung über- 
danpt zu einer Gewißheit gelangen, das muß erft die Zu- 
kunft lehren, ich begnüge mich, die Hypotheſe als Hypotheſe 
bingeftellt zu haben, denke aber, „es ift immer Etwas, wenn 
man, wie Tyndall jagt, wenigitend die Bedingungen angeben 
fann, die ficher eine Sonne erzeugen würden, daß man in der 
Kraft der Schwere, die auf die dunkle Materie wirkt, die Duelle 
entdedt hat, auß der wie die Sonne, jo die Sterne am Him⸗ 
mel entitanden fein fünnen”. 

Heberbliden wir den durchlaufenen Weg noch einmal, fo 
find wir, von der Thatjache der Wärmeerzeugung durch mecha= 
niche Arbeit ausgehend, zu der Mayer’fchen Entdedung von 
der Aequivalenz der Wärme und Bewegung gelommen. Sie 
führte uns zumächft zu der neuen Anficht vom Wefen der Wärme 
als einer Bewegungserjcheinung. Indem wir dann die Umwand⸗ 
lungsfähigkeit der einzelnen Naturkräfte, die eine in die andere, 
cenftatirten, gelangten wir zu der Erkenntniß, daß es überhaupt 


feine Smponderabilien geben koͤnne, daß die Agentien, welche 
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man biöher als folche bezeichnet hat, nur verſchiedene Formen 
einer und derjelben Urkraft darftellen. Dieje Erkenntniß leitete 
und weiter zu einem allgemeinen Raturgefeß, zu dem Princip 
von der Erhaltung der Kraft. Wir fanden Died Geſetz bewahr: 
heitet durch die Ungerftörbarfeit, weldye troß den mannichfaltig« 
jten Ummandlungsformen die Sonnenwärme auf der Erde zeigt. 
Die Mayer'ſche Hypotheſe von der Entſtehung der Sonnen: 
wärme zeigte und endlich eine Anwendung der auf der Erde 
erfannten Wahrheiten auch auf die Himmeldräume. Sollen 
wir num noch weiter in dad Gebiet der Hypotheſen und Spe— 
eulationen eindringen? 

Sn der That märe e8 intereffant, dem kühnen Fluge des 
nimmer raftenden Menjcdyengeiftes auch hier zu folgen. Haben 
do, zum Ausgangspunfte die mechaniſche Wärmetheorie neh: 
mend, Forſcher wie Mayer und Helmholtz über die Zukunft 
unſeres Sonnenſyſtems jpeculirt, hat doch Thomfon die Endlich— 
feit alle8 Seind aus dem Carnot'ſchen Geſetz gefolgert. Doch 
wollen wir und nicht der Gefahr des Vorwurfs ausfeben, 
Ichließlicy den Boden unter den Füßen verloren zu haben. Nur 
noch ein paar Worte füge ich zum Schluß hinzu: Iſt e8 wahr, 
daß die fortjchreitende Erkenntniß, wie Schiller klagt, die Nas 
tur entgeiftigt? Wohl find fie verſchwunden die poetilchen Ge: 
ftalten, mit denen die Phantafie der Griehen Wald und Feld, 
den Fluß, da8 Meer und den Luftfreis erfüllte, ift es aber nicht 
auch Poefie, großartige Poefie, im Weltganzen das Walten 
eines Geſetzes, in der unendlichen Mannichfaltigkeit der Er: 
ſcheinungen eine urjprüngliche Kraft zu jehen? Regt die Be— 
jtändigfeit inmitten des Wechſels, die unaufbörliche Webertra- 
gung, die proteudartige Verwandlung der einen Kraft nicht 
ach die Phantafie an? Wenn Helios nicht mehr den goldnen 
Wagen lenkt, jo iſt ed doch auch Fein bloßer Feuerball, um ben 


die Geltirne Freien in ewigem Laufe, die Sonne ift heute, wie 
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vor Sahrtaufenden die Licht⸗ und Lebenſpenderin. Ebenſo jchön 
wie wahr jagt der jchon mehrfach citirte Tyndall: „Wellen 
können fich in Kräufelungen umwandlen und Kräufelungen in 
Bellen, — Größe kann für Zahl und Zahl für Größe eintres 
ten — Afteroiden können fi zu Sonnen zufammenfügen und 
Sonnen Tümen fih in Schöpfungen von Pflanzen und Thie- 
ten auflöfen und diefe in Luft vergehn, die Summe der Kraft 
ift ſtets dieſelbe Sn vollem Einklang wirkt fie im Laufe der 
Jahrhunderte und alle irdifche Kraft, die Aeußerungen des Le⸗ 
bens fowie die mannichfaltige Geftaltung der phyſikaliſchen Pro- 
cefje find nur die wechfelnden Klänge ihrer Harmonie*. 


Nachweiſe und Bemerkungen. 


ı) Eine der Bemerkungen, die Rumford am die Erzählung feiner Ber: 
fuhe nüpfte, hätten alle die beherzigen jollen, welche jpäter und noch bis 
jar Zeit der großen SInduftrieausftellungen Maſchinen confirnirten, weldye 
daranf berechnet waren, durch bloße Reibung Waſſer ind Sieden zu brin- 
gen. Er jagt: „Man Tann durch die Kraft eined Pferdes Wärme entwidel, 
uud im Nothfall könnte man diefe Wärme zum Kochen von Lebensmitteln 
verwenden. Allein ed laſſen ſich kanm Bedingungen denken, in welchen dieje 
Art von Wärmebildung vortheilhaft fein würde, denn man wird immer mehr 
Bürme erhalten, wenn man das zum Unterhalte des Pferdes nöthige Futter 
als Brenumaterial benubt”. Was von der Kraft: des Pferdes gilt, wird 
wohl auch von der Menſchenkraft gelten, durch welche jene erwähnten Ma⸗ 
ſchinen in Tyätigkeit gefeßt werden follten. S. John Tyndalf, die Wärme 
ald eine Art der Bewegung. Weberjebt von Helmholtz und Wiedemann, 
ef. 

) Die erfie AbhandInng Mayer’s findet ſich in den Annalen der Che 
mie und Pharmacie. Bd. XTIT. Matbeft, und wieder abgebrudt mit den 
Äbrigen Arbeiten des Berfaflerd in J. R Mayer, die Mechanik der Wärme. 
Etuttgart 1867. 

) Das Meterfilogramm tft als Arbeitsmaß feiner Unzweiden tigfeit me: 
gen dem Fußpfund bei weitem vorzuziehen. Da, un nur bie gebrändlichen 
za erwähnen, der alt:franzöftiche, engltiche, vheinländtiche, wiener Fuß ver: 
ſchieden find, ebenjo wie das engliſche Pfund von dem preußtichen (= % Ki⸗ 
logramm) und dem Öfterreichifchen weſentlich abweicht, fo giebt es natürlich 
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auch ebenſo viele verſchiedene Fußpfunde. Yür etwa nothwendige Rebuctionen 
dürfte folgende kleine Tabelle erwuͤnſcht ſein. 


Meterkilogr. Franz. Fußpfd. Preuß. Fußpfd. Engl. Fußpfd. Wien. Fußpfd. 


1 6,156888 6,3713898 7 22307 D,04089 
0,1834 1 1,035003 1,1748 0,9749 
O,156087 O,96618 1 1,13506 0,886458 
O,138254 0,851318 O,88101 1 0,78376 
0,177020 1,08093 1 ,ı280R 1,2804 1 


Wer das Fußpfund zum Arbeitsmaß nimmt, wird folgerichtig ald Ca⸗ 
Iorie die Wärmequantität beftimmen, welche binreiht, 1 Pfund Wafler um 
1° C. oder (in England) nm 1° %. zu erhitzen; darand erwachſen, ben ver⸗ 
ſchiedenen Pfundgewichten entiprehend, wieder eine Reihe von ſtoͤrenden 
Verſchiedenheiten. 

Es iſt, gemeſſen nach 

Kilogramm. pr. Pfunden engl. Pfd. à 10 F. Wien. Pfd. 
Cal. 1 = 2 = 2,208507. $ = 1,785615 

= 3,968275 

Henn ſonach, nad) nen -franzöfihen Maß, 1 Cal. Agnivalent ift 424 

Meterfilogrammıen, fo wird 1 Cal. nad alt-franzöfiihem gleich fein 





—— = 1305,16 Fpfd., nach preuß. — * u = 1350,06 Spfb., nach 
_ 424 » Terz _ _ 424 +» 5,0489 _ 
engl. = m 772,83 Fp fd. nach öſterr. * pressen = 1341,3 Fpfd. 


9 Colding jagt: „Die Naturkräfte find geiftige und unmaterielle Weſen, 
von deren Gegenwart wir nur durch ihre Herrſchaft über die Natur Kennt⸗ 
niß erhalten, als ſolche Weſen find fie natürlich allen materiellen Dingen 
in der Natur Überlegen; da es nun offenbar ift, daß die Weisheit, weldhe 
wir in der Natur bemerken und bewundern, nur durch diefe Kräfte zum 
Ausdruck gelangt, jo mäflen dieje Kräfte augenicheinlich in Beziehung zu 
ber geiftigen, untörperlichen nnd intellectuellen Macht ſtehen, welche die Na 
tur in ihrem Fortſchritt Teitet. Iſt diefeö der Fall, jo können demzufolge 
dieje Kräfte weder ſterblich, noch vergänglich fein. Deshalb müſſen wir dieſe 
Kräfte als abſolut unvergänglich betrachten. Tyndall a. a. D. ©. 52. 

5 Tyndall giebt (a. a. D. ©. 96) ald Endreiultat der FZoule’jchen 
Verſuche 772 e. Fpfd. ald Arbeitsägnivalent der Wärme an, Mayer hatte 
1842 baflelbe zu ohngefähr 365 Meterfllogrammen beftimmt. 

% Dr. P. Reis, das Weien der Wärme. Das Meine Buch ift allen 
benen zu empfeblen, die fih einen Einblid in die verſchiedenen Hypotheſen 
verſchaffen wollen, welche über die Natur der Wärme aufgeftellt find. Ob 
gleich der Berfaffer einer beſonderen Anficht huldigt — nach ihm if näm⸗ 
lich die Wärme nichts ambereö ald Aether und die höheren oder niederen 
Waͤrmegrade find bedingt durch eine größere oder geringere Verdichtung des 
Aethers — fo bat er doch auch die ihn widerftrebenden Ideen mit Unpartei- 
lichkeit dargeftellt. 
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) Baco's Aufihten über die Wärme finden fidh im 20. Aphorismus des 
2. Buches des Novum Organum. MWebrigend ſuchte audy der ruffiſche Phy⸗ 
Her Lomonojow die ſämmtlichen Wärmeerjcheinungen and einem motus 
gyratorius elementorum corporis berzuleiten. S. Gehler's phyſik. Wörter: 
hd: Art. Wärme. 

In Poggendorff'd Annalen Bd. CXXV. (Sabre. 1865) S. 398 findet 
ih eine Mittbeilung ded Prof. Thomfon in Kopenhagen. Derfelbe findet 
ald Reiultat feiner Verfuche, betreffend das mechanische Hequivalent des Lid; 
teö: „Eine Flamme, deren Lichtftärfe gleich der eines Lichtes ift, welches 
83 Örm. Wallrath in der Stunde verbrennt, ſtrahlt ald Licht in der Mi- 
ıute eine Wärmemenge and, die 4,ı Grm. Wafler einen Grad C. erwärmen 
faun. Auf mechantiches Maß reduzirt, ftellt ſich das Aequivalent des Lichtes 
folgendermaßen heraus: die Einheit der Arbeitömenge in der Sekunde, näm- 
ih ı Kilogrm. gehoben auf eine Höhe von 1 Meter, if derjenigen gleich, 
welche die Lichtftrahlen enthalten, die aus einer Lichtquelle in der Sekunde 
entipringen, deren Lichtftärfe 34, Mal fo groß ift als diejenige, welche in 
einem Lichte entwidelt wird, das 8,3 Grm. Wallrath in der Stunde verbrennt. 

Der Berfafier meint, dab die gefundene Größe möglicher Weile durch 
ipätere Verfuche noch etwas veducirt werden könnte. Daß das mechanische 
Lichtaquivalent jehr gering iſt, lieh ih ſchon aus früher befannt gewordenen 
Verſnchen jchlieken. 

n Helmbolg, über die Wechſelwirkung der Naturkräfte. Königsberg 
1854. Der für feine Zeit Fühne, freilich unbewiejene Gedanfe ded Des» 
cartes, dag die Summe der in der Welt vorhandenen Bewegung, wie die 
Menge der Materie, von Gott ftets conftant erhalten werde, kann gleihjam 
ald der Keim betrachtet werden, and dem ſich, freilich nach 200 Sahre langem 
Schlammer, das Princip von der Erhaltung der Kraft entwidelt hat. 

” 3. 3. Ampere (Promenade en Amerique) fagt über den Niagara- 
all: der Katarakt ift kaum höher ald 150 Fuß, aber die Dide des Waſſer⸗ 
teppichs beträgt inmitten der Terrafie reichlih 20 Fuß. Man nimmt an, 
dag innerhalb 24 Stunden ungefähr 5 Milliarden Tonnen Wafferd ablaufen, 
was beinahe 69000 Tonnen in der Sekunde macht. Man hat die Waſſer⸗ 
fraft der Fälle berechnet und 4533304 Pferbekraft gefunden, neunmal jo 
viel ald die Triebkraft, über welche Großbritannien zu verfügen hat, und 
nr als nöthig wäre, um alle Maſchinen auf dem Erdboden in Bewegung 
m Yeben. 

11) Ein gute Dampfmaſchine verbraucht pro Pferbekraft und pro Stunde 
6 Pfd. Kohlen, in 24 Stunden aljo 144 Pfd. oder 72 Kilogramm. Rechnet 
man eine Pferdefraft pro Sekunde zu 510 pr. Fußpfd. oder gleich 80 Meter: 
kilogtamm, jo leiftet die Maſchine für je 72 Kilogr. Brennmaterial eine 
Arbeit non 24 - 3600 - 80 = 6912000 Meterfilogr. 

Der volle Arbeitöwertb von 72 Kilogr. Kohle, wenn 1 Kilogr. 8080 
Waͤrmeeinheiten liefert, tft aber = 72 - 8080 - 424 = 2346666240 Pieterfilogr. 
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Demnach) ergiebt aljo die Dampfmafchine nur eine Kleinigkeit mehr ald 2,.% 
wirflihen Nubeffect. 

Um die tägliche Arbeit einer einpferdigen Dampfmaſchine, alfo 6912000 
Meterkilogr. zu leiften, find drei Pferde ndtbig, weil ein Pferd nur 8 Stun: 
den angefttengt in Thätigkeit gehalten werden kann. Nah Bouffingantt 
(Liebig, Chem. Briefe S. 242) verbrauchen 3 Pferde täglih an Kohlenftoff 
in ihrer Nahrung 476% batr. Loth = 8% Kilogramm, alfo etwas mehr ald den 
neunten Theil von dem, was die Dampfmafchine nöthig hat. Der wirkliche 
Nutzeffect bein Pferde ſtellt ſich ſonach auf 24,2%. 

Rechnet man endlich eine Pferdekraft gleich 6 Menſchenkräften, jo wär: 
den zur Leiſtung von 6912000 Meterkilogr. 18 Menſchen erforderlid) fein. 
18 erwachſene Männer verzehren aber in ihrer täglichen Nahrung (Liebig 
a. a. D.) 500% Loth Kohlenftoff = 8% Kilogramm. Darand gebt hervor, 
daß der Menſch jeine Nahrung in Bezug auf mechantiche Arbeit faft eben 
fo gut verwerthet wie das Pferd, beide erzielen in dieſem Sinne gegen 
24% Nupeffect. 

Allerdings leiftet die caloriihe Maſchine im Allgemeinen mehr als Die 
Dampfmaſchine, fie giebt wie im Text bemerft wurde, gegen 14% Nubeffect. 
Ihre Bortheile werden aber durch jehr bedeutende Nachtheile, durdh bie 
trodene Reibung und durch die beſchraͤnkte Groͤße, in der fie conftruirt wer: 
den kann, wieder anfgewogen. In jedem alle bewahrheitet fi auch bier 
die große Weberlegenheit der natürlichen Einrichtungen allen künſtlichen Ge: 
bilden gegenfiber. 
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- Drud von Gebr. U nger h. Grimm) Berlin , Geiebrichöftraße 2. 


Der Streit 
über 


die Entſtehung des Baſaltes. 


A. von Laſaulxr. 


Serlin, 1869. 


C. G. Luͤderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberfepung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Ale Berfuche, die Problemen der Natur 
zu Iöfen, find nur Gonflitte der Denkkraft 
mit dem Anfchauen. Goethe. 


So ſehr gerade die Naturwiſſenſchaften der Grundlage der 
Beobachtung und der unmittelbaren Anſchauung bedürfen, ſo 
wenig waren die Anfänge diefer Wiflenfchaften auf ſolchen Fun⸗ 
damenten angelegt. Auch die Geologie des vorchriftlichen Alter- 
thumes war arm am Rejultaten richtiger Forfchung, um fo reicher 
an Gebilden fühner, unbeſchränkter Einbildungskraft. Wenn wir 
daher in den Kodmogenien der Griechen und Römer die eriten 
Spuren der Geologie!) erkennen, jo finden wir da an der Stelle 
nüchternen Anſchauung ein phantaftifches Gemisch von Mythe, 
dichterifcher Webertreibung, philofophiicher Speculation. Nur in 
den beiden Factoren der Erdbildung, dem Feuer und dem Waf- 
fer, den einzigen, die ihren Erſcheinungen nach hinreichten, hin- 
langlich” großartige Wirkungen herbeizuführen, um ihnen auch 
die Erde als Product zuzufchreiben, finden wir eine Anlehnung 
an die Wirklichkeit, eine Folge directer Beobachtung. So tremn- 
ten fich nach der Art, wie die Wirkungen bed Feuers oder des 
Waſſers in der eigenthümlichen geognoftiichen Ausbildung der 
Länder fi) der Anſchauung boten, die Schulen, die fich mit 
der Frage nach der Erbentftehung beichäftigten, in zwei ent- 
gegengefebte Richtungen. Im Aegypten, einem Lande, das 
dem Meeredboden entwachlen fchien, deſſen ganze Fruchtbar⸗ 
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feit auf den jeguenden Wirkungen des Ni beruhte, deffen religiofe 
Anfchauungen in der Verehrung des Nil gipfelten, deſſen Priefter 
Ichon frühzeitig die auf ägyptiſchem Boden zahlreich zerftreut um: 
berliegenden Reſte von Meereöthieren gejehn und erfannt hatten: 
in Aegypten und bei allen griechiichen Philofophen, die au 
den Quellen äguptifcher Priefterweiäheit geichöpft hatten, waren 
rein neptuniftifche Anfichten zur Herrichaft gelangt. Einer der 
erften europätfchen Denker, der ſich mit der Erklärung geologi- 
fcher Erſcheinungen bejchäftigte, war Zenophaned von Kolophon. 
Ihm waren Die PVerfteinerungen, in denen er Abdrücke von 
Sardellen erfaunte, der Beweis, dab die Erde aus dem feuchten 
: Element entftanden, daß alles einft lehmförmig ˖geweſen. Auch 
Thaled von Milet, einer der hervorragendften unter den griechi⸗ 
ſchen Philojophen, aber gleichfalld in ägyptiſchen Schulen ge 
bildet, behauptete, daß alles Fefte fi aus dem Waſſer mieder- 
geichlagen babe, daß die Erdſchichten aus der Verdichtung des 
Sclammes entftanden feien, dat das Waſſer felbft durch Ver: 
Dichtung zu Stein werde. Ueber die ebenfalls neptuniftiichen 
Anfichten des Pythagoras unterrichtet und ein römischer An- 
hänger jeiner Lehre, Ovid, in den befaunten Verjen feiner Meta: 
morphojen: 


„Vidi ego quod fuerat quondam solidissima tellus 
Esse fretum, vidi factas ex aequore terras 
Et procul a pelago conchae jacuere marinae.“ 


„Dort, wo einft fefter Erdboden war, fah ich eine Meeresbucht, 
aus dem Waſſer waren Länder entftanden und fern ber See lagen 
Meermuſcheln.“ 


Ganz andere Anfichten entwidelten fich bei denjenigen griechi⸗ 
ſchen Philofophen, die die in der eigenen Heimath fort und fort 
thätigen Naturerjcheinungen vullanifcher Art beobachteten. Im 
alten Griechenland, in Kleinafien, Syrien, dem füblichen Italien 


und Sicilien waren Vulkane verbreitet und boten den reichen 
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Wechſel mannigfacher Erſcheinungen, die Schrecken der Erup⸗ 
tionen und der begleitenden Erdbeben, die Wunder des Empor⸗ 
fteigend von Bergen und des Auftauchend von Inſeln im Archi- 
ve. Die Großartigkeit aller derartigen Ereigniſſe war wohl ge- 
eignet, die Anfichten der Zuſchauer über die Entitehung der Erde 
ſelbft in rein vulfaniftifcher Auffaffung fich äußern zu Infjen. Am 
entichiedenften tritt und die Fenerlehre in den Fragmenten des 
Heraflito8 entgegen, dem das Feuer als dad Princip aller Dinge, 
ala ihr Entftehungsgrund und als ihr Untergang erjcheint. Auch 
Empedofles, ein fleißiger Erforjcher vulkaniſcher Erjcheinungen, 
bitte den Glauben an die feurige Entftehung der Erde geivon- 
nen. Sp alt wie die Wiſſenſchaft felbft ift daher auch diele 
Spaltung in den Anfichten ihrer Jünger. 

As alle Wiflenjchaft an der Grenzicheide des Alterthums 
unter dem Einfluffe der gewaltigen Veränderungen im Leben der 
Völfer mit dem Untergange ded großen Neiched von Rom be- 
ginnend, zu langem Winterſchlafe ging und nun erſt mit dem 
10. Jahrhundert (für die Geologie gar erft mit dem 15.) frijch 
und neu der Morgen tagte, trugen die Anfänge der erwachten 
Biffenfchaft ald deutliche Maale claffiicher Abftammung die Keime 
zu der gleichen Epaltung in den geologijchen Theorien in id). 
Gleichwohl zeigte ſich ſchon in den erften Zeiten die Wiſſenſchaft 
auf befjeren, fruchtbringenderen Bahnen. Im Gegenjate zu ber 
tein ſpeculativ philofophifchen Art geologijcher Etudien, wie fie 
dem Alterthum eigenthümlich waren, drang das Beftreben nad 
Anihauung, nach Beobachtung durch. Es wurden zunächſt die 
Figenthümlichkeiten der Mineralien und Felsarten, ihre Lage- 
tungäweife und ihr Vorkommen, kurz die gefammte Erbrinde, jo- 
weit fie erreichbar, in den Fleinften Einzelheiten ihrer Conſtitu⸗ 
tion genauen Studien unterworfen. Der Werth der Löfung 
lesmogenetiſcher Fragen erſchien dadurch immer geringer; überall 

(121) 


6 


kam man zu der Erkenntniß, daß die Frage nach der Entitehung 
der Erde erft dann mit Sicherheit zu löfen jein werde, wenn 
eine unenblich große Summe foldyer Einzelbeobachtungen gemacht 
ſei. Es wurde für die Geologie zunächft die Grundlage eracter 
Erforſchung der Mineralien, Felsarten und ihrer Lagerumgöver- 
hältniffe zur Bedingung. Es traten fich die großen Gegenjäße 
neptuniftifcher und vulfaniftiicher Anfichten nun in anderer Weile 
gegenüber, fie wurden von dem Felde der Geogenie auf das 
Feld der Petrogenie hinübergeführt. Endlich trafen Die beiden 
Parteien auf einander bei der Frage nach der Entftehung einer 
Gebirgdart, die gemiffermaßen für die neptuntitiiche Richtung 
der am weiteften vorgejchobene Poften zu fein ſchien, nach deſſen 
Verluſt auch ein weiteres großes Gebiet unrettbar verloren gehen 
mußte. &8 war der Streit über die Entftehung des Baſaltes, 
der in feinem Beginne, feiner Fortführung und der außerordent⸗ 
fich reichen Kraftentwicklung der ftreitenden Theile, die nicht 
müde wurden, mit immer neuen Waffen in dad Feld zu rüden, 
in feinen Reſultaten endlich für die Geologie von fo wunder 
barer Wirfung mar, daß man wohl den Worten Humboldt'd 
beipflichten faun, „Diejer Streit werde für immer als ſchönes 
Denkmal menſchlichen Scharffinnes in der Geſchichte der Geologie 
Epoche machen“. 

Der Name Baſalt, der in unſere Wiſſenſchaft für das Ge 
ftein, das wir jet damit bezeichnen, zuerft von Agricola, dem 
Bater der Bergbaufunft und dem Begründer der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Mineralogie eingeführt wurde, der diefen Namen bei Pli- 
niud fand, kommt auch in den fämmtlichen Schriftftellern des 
Alterthums nur an diefer einen Stelle vor. 8 ift dieſes bei 
Plinius 36,11, wo gejagt wird: „Die Aegypter entbedten in 
Aethiopien den Stein, den man basaltes nennt, er hat die 


Farbe und die Härte ded Eiſens, weshalb man ihm den Namen 
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gab.“ Weit häufiger dagegen findet fich in der alten Literatur 
der Name basanites (von Bacavilw prüfen). Daß unſer Ba⸗ 
halt den Alten befannt war, ift durch mehrere Stellen ihrer 
Schriften erwiejen. Strabo, der treffliche Kenner der geographt- 
ſchen Berhältniffe der alten Welt, befchreibt ſäulenartige, hohe, 
tunde, fehr glatte, jchwarze, harte Steine von der Art, wie 
man fie zu Reibſchalen gebraucht, die am Wege zwiſchen Syene 
und Phylä Stehen. Diefe Schilderung paßt treffend auf den 
Baſalt. Was aber die Alten mit basanit bezeichneten, ift un⸗ 
zweifelhaft ebenfalld Bafalt geweien, oder doch ſolche Geſteine, 
die ihm dem äußeren Anjehen nach fehr ähnlich waren: Horn⸗ 
biendegefteine, Gabbro, dunkle Granite. Aus den Unterſuchun⸗ 
gen antifer Bildwerfe, die in dem basanit genannten Geſteine 
ausgeführt wurden, zeigt fich, dab allerdings der Name basanı- 
tes für eine größere Gruppe dunkler, harter und politurfähiger 
Befteine in Gebrauch war, daß der Name basaltes den Alten 
mbelannt war, da auch wirkliche Bafalte unter die Bezeichnung 
basanıt gehörten. So wird es ſehr wahrjcheinlih und auch 
durch philologiſche Urtheile unterftüßt, daß der Name basaltes 
fih nur durch einen Schreibfehler an die Stelle von basanites 
bei Plinius eingeichlichen habe. Bejonderd wird dieſe Anficht 
in einer Arbeit des berühmten Philologen Profefior Buttmann 
auögeiprochen, die über die Benennung einiger Mineralien bei 
den Alten handelt. (MMuſeum der Altertbumswifienichaft 1808.) 
Ferner ift es jehr bemerfenswerth, daß Iſidor, der 600 Jahre 
nah Plinius dieſen ercerpirte, einen in Aegypten und Aethio⸗ 
pin gefundenen Stein, der die Farbe und die Härte ded Eiſens 
hat basanites nemnt?). | 

Wir aber benennen das berühmtefte unter den Gefteinen 
mit einem falichen, finnlofen Namen. 

Außer dem Namen und der Mittheilung, die Agricola?) für 
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den Bafalt von Stolpen gab, wo er ihn zuerft erfannte und deſſen 
Identität mit unſeren Bafalten unzweifelhaft ift, finden wir im 
17. Jahrhundert kaum mehr als ganz kurze Nachrichten fiber die 
je8 Gejtein. Die Stelle au8 dem den Erfahrungen feiner Zeit 
weit voraudeilenden Werke des berühmten Mineralogen „de na 
tara fossilium“ („über die Natur der Foffilien”) aber verdient 
um fo mehr angeführt zu werben. Sie ſteht Lib. 3 cap. 3 
und heißt nach der Ueberfegung Lehmann's wie folgt: 

„Zu den eifenichwarzen Marmorarten gehört der Bafalt von 
den Aegyptern und Hethiopiern entdedt. Ihm ftehet weder an 
Farbe noh an Härte der Bafalt von Meiften nad. Jener ift 
ausgezeichnet und vollfommen eijenjchwarz, dieſer fo feit, daß ſich 
die Schmiede jeiner ald Ambos bedienen. Auf dergleichen Bajalt 
ftehet das, dem Biſchofe von Meißen gehörige Schloß Stolpen. 
Er zeigt fäulenförmige abgejonderte Stüde, die Bafaltjäulen 
haben wenigftend 4, höchitend 7 Seiten. Man findet derglei- 
chen Säulen nicht oft einzeln, wie in Thebaid, gewöhnlich meh: 
rere an ımd im einander gewachen. Im Iebteren Falle fcheinen 
einige in die andern und zwar die Fleinern in Die größern eingelegt 
zu fein. Die Meißniſchen Bajaltläulen find gewöhnlich 14 Fuß 
did und 14 Fuß hoch. Im Thebais find die größten 12 Fuß 
did und zumeilen 100 Fuß und darüber lang, wie an den Obe⸗ 
lisken der ägyptiſchen Könige wahrzunehmen. Neben den Bafalt- 
jäulen findet man rumdliche Bajaltgeichtebe, brauchbar zu Mör- 
lern und zu Salbenreibfteinen.” 

So wenig wie hier finden wir bei andern Schriftitellern 
der ganzen Zeit beitimmte Anfichten über die doch ſchon den 
Alten auffallende Ericheinung feiner jäulenförmigen Abjonderung 
und die Art ihrer Bildung. Der Engländer Trembley, der um 
das Jahr 1656 die Ufer des Rheines bejuchte, beichreibt Bajalte 
auf dem Wege von Bonn nad) Koblenz und vergleicht diejelben 
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ſehr richtig mit den iriſchen. Die Geſtalt hält er für eine Kry⸗ 
ftalliſatiensform, Auch Henckel, ein deutſcher Mineraloge und 
Verfafſer der Kieshiſtorie, erwähnt den Baſalt als Kryſtall. 
Walch,!) ein anderer mineralogiſcher Schriftſteller derſelben Zeit, 
handelt in ſeinem ſyſtematiſch entworfenen Steinreiche vom Jahre 
1764 ebenfalls bei Gelegenheit der Kryſtalliſation von dem Ba- 
falte und hält jeine Säulen für Kryſtalle im Großen. Cr hält 
es fir wahricheinlich, daß ehedem an ben Orten, wo fidh jebt 
Baſaltſäulen finden, Seen geweſen und auf diefe Art fich bie 
Kryſtalliſation auf naffem Wege gebildet babe. Alle anderen 
Schriftſteller jener Zeit auf diefem Gebiete fprechen fich in diefem 
neptuniſtiſchen Sinne aus. 

Der erite Naturforſcher, der diefer herrichenden Anficht ent- 
gegentrat,, war der Franzoſe Dedmareft. Auf den Reifen, die 
a in den Sahren 1763—66 durch Stalien und den jühlichen 
Theil des eigenen Vaterlandes machte, hatte er reichlich Ge— 
legenheit, die Bafulte zu ftudieren. Gerade im der eigenen Hei- 
math hatte er die charakteriftiichiten Bafalte im engften Zufammen- 
bang mit den unverfennbaren Spuren einer außerorbentlichen 
vulkaniſchen Thätigkeit geſehen. Auch in Stalien ftudierte er 
die Bulfane und ihre Wirkungen. Dort hatte er die große 
Achnlichkeit der Baſalte mit echten, neuen Laven erfannt. Zu⸗ 
gleich aber unterfuchte er in den dort vorhandenen Schäben 
antifer Bildwerfe auf's eifrigfte alle Gefteindvarietäten, die mög⸗ 
licherwetje unter dem Namen Bajalte zufammen zu faſſen feien, 
and präcifirte dadurch die Klaffe der eigentlichen Baſalte mejent- 
ih. Auf der Grundlage eingehender, genauer Beobachtungen 
alſo baute er feine Theorie auf, und nicht übereilt, ſondern erft 
nach den zahlreichiten Beftätigumngen feiner Anfichten trat er 
überzeugungöficher damit hervor. Während er ſchon im Jahre 


1765 eine kurze Nachricht von feinen Entdedimgen gegeben, las 
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er erft am 11. Mat 1771 fein Memoire über diefen Gegenftand 
in der Königlichen Akademie der Wiſſenſchaften in Parid vor 
und veröffentlichte e8 demnächſt unter dem Titel: Me&moire sur 
Vorigine et la nature du basalte à grandes colonnes poly- . 
gones, determinede par l’histoire naturelle de cette pierre 
observee en Auvergne.5) In diefer Schrift wurde zum erften 
Male der wichtige Schluß gezogen: da nach der Zufammen- 
gehörigfeit der Bafalte und Laven, wie fie in der Auvergne 
nachgewiejen wurde, ed nicht wohl anders fein könne, als daß 
der Bafalt eine vorher flüffige Materie geweſen, die fich wie die 
Lava der jetzt brenmenden feuerjpeienden Berge aus Krateren er- 
goffen und beim Erkalten aus dem flüffigen in den feften Zu- 
ftand die verſchiedenen Formen und Zerfpaltungen angenommen 
babe, in denen er ſich finde. Nachdem nun Dedmareft aus der 
genauen mineralogiichen Vergleichung der deutichen, irlandiichen 
und italtenifchen Bafalte die Ueberzeugung von der vollen Iden⸗ 
tität diefer mit denen der Auvergne gewonnen, zögerte er end- 
fich nicht mehr mit dem allgemeinen Urtheile: „daß aller Bafalt 
vulfanischen Urſprungs ſei“! Solche dem geologiichen Glauben 
aller feiner Zeitgenoffen ſchnurſtracks entgegengehende Behaup- 
tungen mußten natürlich jofort großen Widerfpruch hervorrufen. 
Der erfte, der Dedmareft entgegentrat, war fein Landömann 
Guettard, der die Bildung der regelmäßigen Bafaltprismen auf 
feurigem Wege für unmöglicd hielt und daher an die Kryſtalli⸗ 
fatton auf naflem Wege glaubte Aber er wurde bald zu einem 
warmen Anhänger und eifrigen Verfechter der neuen Lehre um⸗ 
gewandelt. Und wie bei ihm, fo zümdete ſchnell in weiteren und 
weiteren Kreifen die vulfaniftilche Theorie Desmareſt's. Auch in 
Deutichland traten bald die bedeutenditen Forjcher diefen An- 
fichten bei, und beionder8 waren Raspe, Ferber, Born, %a- 


ſius und viele andere bemüht, in diefem Sinne die Bafaltberge 
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der ihnen nahe liegenden Landeötheile zu erforihen und zu be- 
ſchreiben. Dennoch gab ed immer auch noch hervorragende Gegner 
diefer Anficht, und befonder8 waren der ſchwediſche Naturforicher 
Gronftedt, der dem gleichen Lande angehörende Chemiker Berg- 
mann und der fächfiiche Mineraloge von Eharpentier treff- 
liche Bertheidiger neptumiftifcher Speen. Aber dem immer mäd)- 
figer fich Bahn brechenden, von Frankreich ausgehenden vulfant: 
ſchen Glauben Tonnten fie nicht hemmend entgegentreten. Wie 
jehr die Anwendung der neuen Lehre fchon bis ind Ertrem ge- 
ſchah, beweiſen die Schriften des Abbe Giraud Soulavie, der 
an eine Durch electriiche Eigenjchaften des feuergeborenen Baſaltes 
bervorgerufene geheimnißvolle Wirkung auf Die Menfchen glaubte, 
die dieſelben erregen, ihre Nerven reizen, fie in beftändige Span- 
zung verfegen follte, und die Anftcht des Roſtocker's Witte, der 
allen Ernftes auch die Pyramiden Aegyptens ald vulkaniſch ge⸗ 


hebene Baſaltmaſſen beſchrieb. 


In der ſcheinbar unhemmbaren Ausbreitung der vulkaniſtiſchen 
Theorie über die Baſaltbildung aber trat mit einemmale durch 
das Erſcheinen eines Mannes ein vollſtändiger Umſchlag ein. 
Dieſer Mann war Werner.«) Wenn gerade fein Name auf's 
innigfte mit dieſer Streitfrage verfnüpft ift, jo lag der Grund dazu 
eben in der überrafchenden Wendung, die durch fein Eingreifen 
herbeigeführt wurde; er hat ben Streit nicht herworgerufen, er 
fmd ihn vor und veranlafte nur eine lange hinausgeſchobene 
Entſcheidung, indem er mit den wirkungsvollſten Waffen fich der 
faft Unterliegenden annahm. Werner veröffentlichte am 20. De= 
tober 1788 in dem 57. Stüde der allgemeinen Literaturzeitung 
feine neue Enideckung über die neptunifche Natur des Baſaltes. 
Am Scheibenberger Hügel?) hatte er die wichtigen Aufichlüffe, 
weldhe die nafle Entftehung des Baſaltes ganz auber Zweifel 
febten, gemacht. Bon dieſem Tage an batirt die Wiederauf- 
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nahme des großen Streites, der nun in ununterbrochener Folge 
die ganze geologiſche, ja die ganze wiſſenſchaftliche Geſellfchaft 
Europa's faſt 50 Jahre lang erregte. Der erſte, der Wernet 
gegenübertrat, war ſein älteſter Schüler Voigt zu Weimar, ein 
Geologe, deſſen große Verdienſte, zum Theil gewiß durch die 
Ungunſt des Umſtandes, Gegner ſeines berühmten Lehrers ſein 
zu müſſen, viel zu lange verkannt wurden. Schon am 25. No⸗ 
vember deſſelben Jahres 1788 ſchrieb er in das 60. Stück der 
Literaturzeitung eine Berichtigung der neuen Entdeckung Werner's. 
Der Meinungskampf wurde hierdurch gleich mit Schärfe und 
nicht ohne Perjönlichkeit eingeleitet. Es dehnte ſich derſelbe, 
auch an einer gewiſſen Erbitterung wachſend, ſchnell über weitere 
Kreiſe aus. Beſonders wirkſam war hierbei der Umſtand, daß 
Werner als Lehrer in einer ſo ſeltenen Weile von feinen Schü- 
lern verehrt, feinen Anfichten ein jo hoher Werth beigelegt wurde, 
daß fie vielfach jelbft von denen, die ihre Unrichtigfeit einjahen, 
aus Pietät nicht angegriffen wurden. Nur dadurch war es mög- 
ih, dab eine Anficht, wie die Werner’, die nur auf der miß⸗ 
verftandenen Anjchauung eines vereinzelten Vorkommens bafirte, 
die aber ſelbſt mit Rückſicht auf die darin dem richtigen Ver: 
ſtändniſſe fich bietenden Schwierigfeiten eine durchaus unphilo⸗ 
ſophiſche und irrige war (Lyell), daß eine ſolche Auficht von jo 
mächtiger Wirkung auf die Mitwelt wurde, dab richtigere Mei- 
nungen, die fchon über ein Jahrzehnt wor Werner herrichend 
waren, dadurch verdrängt werden Fonnten. So führte Werner 
durch feine Dogmen, die er mit unerjchütterlichem Glauben auf- 
recht erhielt, einen NRüdjchritt in der Wiflenjchaft herbei, und es 
bedarf einer warmen Beachtung feiner übrigen hohen Leiftungen, 
um dieſes vergeffen zu können. Der Streit war bald in allen 
gerlogifchen Kreifen Europa's entbrannt. Nur Frankreich blieb 


einer Theilnahme am Kampfe injomeit gewiffermaßen fern, als 
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feiner der franzöfiichen Genlogen von dem vulkaniſchen Glauben 
abfiel, injofern aber trat es im der wirkfamften Weile in den 
Streit ein, als gerade in Frankreich die größten Schüler und 
Anhänger Werner's von den mit allen Wurzeln liebenswürdigſter 
Ueberzeugungskraft eingepflanzten Anfichten ihres Lehrers jchnell 
und unmittelbar Belehrung fanden. 

Wie Werner am Scheibenberger Hügel die Grundlage zu 
femer Theorie fand, fo baute in Schottland Hutton auf den 
Edinburg überragenden Bafaltllippen des Arthur’s seat die 
entgenengejehte Lehre auf. Seine Schriften, begleitet umd 
unterftügt durch die Crlänterungen Playfair’s und durch Hall’ 
ſcharffinnige Erperimente über das fteinigte Erſtarren langſam 
fih ablühlenden gejchmolzenen Glaſes wurden für England der 
Boden einer plutoniſchen Schule?) Auch bier aber regten 
fih die Anhänger des neptuniſchen Glaubens. Cinerjeitd waren 
& die Schüler Werner's, unter diejen bejonderd Ja meſon, die 
mit ıumbefiegbaren Zweifeln an vulkaniſchen Wirkungen die nep- 
tuniſche Entftehung des Bafaltes vertheidigten; andererſeits aber 
wurde die Theorie der ketzeriſchen Vulkaniſten von vielen Män- 
nem mit Vorwürfen der niedrigften Art überhäuft, weil fie 
den Unglauben befördere und weil fie geradezu der moſaiſchen 
Schöpfungögefchichte Hohn Iprechen folltee Nie hat eine Be 
grifföperwechjelung mehr Schwierigkeiten hervorgerufen, als ge⸗ 
tade die in eimer unklaren Vermiſchung religidfer und natur: 
wiftenfchaftlicher Lehren fich außernde. Beiden Theilen brachte 
der Kampf Nachtbeil und gewiß der Religion das Ausbeuten 
der Icheinbaren Widerjprüche mit der eracten Forſchung nicht den 
geringeren. 

In England nahmen die Anhänger Hutton’8 immer zu und 
gleichzeitig in Deutichland die Anhänger Werner’d immer ab. 
Männer wie Macculloch, Madenzie, Henslow, Murchifon, Sed⸗ 
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wid, Allan und viele andere treffliche Forſcher waren eifrige 
Vertheidiger des plutonifchen Urfprungd der Baſalte. Ihnen 
ſchließen fich die Hafftichen Werke von Conybeare und Lyell und 
die durch ausgezeichnete Kenntniß noch thätiger Vulkane befon- 
derd wichtigen Schriften von Poullet Scrope und Daubeny 
mit für die Lehre der vulfanifchen Gntftehung des Bafaltes 
reichen und werthvollen Beiträgen an. | 
In Deutſchland reiben fih an die Namen Leop. v. Bud 
und Aler. v. Humboldt eine Menge geologiicher Schriftfteller 
an, die durch eingehende Beichreibung der in den verjchtedenen 
Theilen Deutſchlands und aller Länder unterfuchten Bafaltberge 
und der echt vulkaniſchen Erſcheinungen das Bewetömatertal für _ 
die vulkaniſche Natur des ftreitigen Geſteines außerordentlich 
bäuften. Männer wie Leonhard, Raumann, Cotta, Roſe, 
Nöggerath, won Dechen, Steininger, Sartorius von Walters⸗ 
haufen, Abi und manche amdere find in der Wiflenichaft be- 
rühmt geworden und haben vorzüglich diefen Punkte ihre Auf 
merkſamkeit zugewendet. Beſonders erwarb ſich der große Che 
mifer Bunjen um die Aufklärung der chemilchen Beziehungen 
der neu vulkaniſchen Gejteine vorzügliche Verdienfte und waren 
viele andere hernorragende Chemiker, von denen hier nur die 
Namen Miticherlich und Rammelöberg ftehen mögen, bemüht, im 
gleicher Weiſe in die vulkaniſchen Prozeffe Licht und Klarheit zu 
bringen. ber es blieben immer zunächft unter Werner's Zeit- 
genoffen und Schülern, aber auch bis heute noch vereinzelte An- 
hänger der neptuniftiichen Theorie übrig. Reup, Widenmann, - 
Esmark, Karften, ja auch der ſcharffinnige Haidinger, wenn- 
gleich er die entgegengefette Möglichkeit zugiebt, ftritten für die 
wäflrige Entftehung des Baſaltes. In nenefter Zeit finden wir in 
dem Verfafſer des Lehrbuches der chemiſch⸗phyſikaliſchen Geologie, 
Drof. G. Bifchof, den mit allen Mitteln fortgefchrittener chemie 
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ſcher und phyſikaliſcher Forſchung fin dad Prätendententhum des 
Waſſers kaͤmpfenden Neptuniften. Die reihe Sammlung von 
Material, die gewiffenhafte Benutzung der vorliegenden Erfahrun- 
gen, der ganze Eindruck überzeugungdtreuen, durch das Erperi- 
ment fih unterftügenden ernten, wiffenjchaftlichen Strebens laſſen 
dieſes Werk gang abgeſehen von feinem jcharfen Parteiftand- 
punkte als ein ſehr werthvolles erfcheinen. ebenfalls fteht es 
hoch über anderen Werfen neuefter Zeit, die fich mit der Löſung 
ſolcher petrogenetifchen Fragen in einer Weiſe befchäftigen, bie 
bei dem nur zu Mar bervorleuchtenden Bemühen durch die bloße, 
faft blinde Oppofition gegen bie Majorität, durch wahnwißigen 
Umfturz alles Erkannten fich interefjant zu machen, der begrün- 
deten Bermuthung Raum geben, daß ber nädjite Zweck jolcher 
Schriften lediglich der ift, von fich reden zu machen, und daß 
ernfte Wiffenichaftlichkeit und Gewiflenhaftigkeit jehr oft unter 
dem vorherrſchenden egoiftifchen Bemühen ſclaviſch umterdrüdt 
werden. 

Gehen wir num an die Betrachtung bed reichen Materiales, 
weiches als Refultat des Iangjährigen Kampfes vor und aufge 
häuft Liegt und verfuchen wir, durch Vergleichung der beiderjei- 
fig gefammelten Beweiſe und in die Lage zu feßen, eine Ent- 
ſcheidung barüber abzugeben, auf welcher Seite fich das Recht 
befindet. 

Die erften Gründe für die vulkaniſche Natur des Bajaltes, 
bie erften Cinwürfe gegen dieſelbe baftrten vorzüglich auf der 
Art feines Vorkommens, feinen Lagerungsverhältniſſen und den 
Bechfelbeziehungen zu anderen Gefteinen. Wie Werner ihn am 
Scheibenberger Hügel mit grobem, thonigten Sande, fettem Thon 
zuſammen und wechjelgelagert fand und daraus nım ſchloß, daß 
ex in gleicher Weiſe wie die begleitenden Schichten durch nafjen 
Riederichlag entftanden: fo jchloffen mit gleicher Sicherheit Hutton 
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in England und die Geologen Franfreichd, daß der Balalt in 
feinem engen Zuſammenhang mit echten Laven umd ihnen auch 
an Lagerumgöverhältuiffen gleich, die Schichten, die ihn über- 
decken, aufmärtsrichtend und durchbrechend, fie gangartig durch⸗ 
ſetzend, auch nur auf vulkaniſchem, auf eruptivem Wege gebildet 
fein könne. So wurde durch die GStreitfrage das detaillirtefte 
Studium der geognoftifchen Verhältniſſe der verfchiedenen Baſalte 
befonderd wichtig und gerade dadurch auch die entichiedenften 
Beweije für die Art feiner Entftehung gefunden und unwider- 
leglich zur Geltung gebracht. Aus den zahlreichen Beobachtungen 
der Anhänger der vullaniftifchen Theorie wurde dad gangartige 
Auftreten des Bafaltes als allgemein und in feinen einzelnen 
Eigenthümlichketten erfannt. Es wurde conftatirt, dab zwar 
nicht immer Schichtenftörungen durch dad Cmpordringen der 
Bafaltmaffen geichehen und diefer Punkt wurde von den Au- 
hängern der neptuniftifchen Richtung bedeutend betont, daß aber 
jolde Störungen auch nicht unbedingt nöthig fein. Es wurden 
aber jo viele Thatſachen befannt, die eine evidente Schichten- 
durchbrechung, Aufwärtörichtung, Störung zeigten, daß die erup⸗ 
tive Natur des Bafaltes dadurch unzweifelhaft wurde. Ein ein⸗ 
ziges Beifpiel dieſer Art wiſſenſchaftlich conftatirt, würde ja ſchon 
vollfommen hingereicht haben, wenigftend die Möglichkeit dieſer 
Entjtehungsart des Bafaltes zu bemeijen, eine Möglichkeit, Die 
von der anderen Seite geradezu beftritten wurde. Denn Die 
Gegenpartei war nicht in der Lage, für eine einzige Derartige 
Erjcheinung auch nur eine an Wahrfcheinlichkeit grängende Er⸗ 
klärung zu geben, wenn fie die eruptive Kraft ausſchloß. Für 
den, der das gangartige Auftreten des Bafaltes, wie es, um nur 
ein Beiſpiel anzuführen, und durch Henslow?) von der Iufel 
Anglejen in eingehendfter Weiſe geichildert wird, wo zwiſchen 


Beaumaraid und Garth Ferry eine Maffe foldher Gänge von 
(133) 


_ N 
verichiedenfter Mächtigkeit nad, allen Richtungen him den Chlorit- 
ſchiefer durchſetzen, nad) der Tiefe hin in unbegrenzter Ausdeh— 
wung fortſetzend und fich erbreiterud, nach oben hin meiſtens fich 
auäfeilend, für den wird faum ein Zweifel über die Entitehung 
diefer Gebilde übrig bleiben. Auch die in jo vielen Fällen durch 
die genaueſten Unterſuchungen feftgeftellte feilfürmige Form der 
nach oben drängenden Bafaltmafle, der unter vielen Bajalttuppen 
gefundene, im die ewige Teufe niedergehende Stil, mit dem fie 
in den Heerd ihres Schmelzfluffed führen, zeigen zu deutlich ihre 
Herkunft an. Und wenn in der That manche gang= und lager: 
artige Borlommen, die wir bier nicht befonderd unterjcheiden 
wollen, durch eine Grenze nach der Tiefe bin das Gegentheil zu 
beweiien jcheinen, jo fällt doc) diejer Einwand fort durch die 
geognoſtiſch bewahrheitete Erklärung, daß die gewiſſe Schichten 
überlagernde Baſaltmaſſe auch vom oben in gang- und lagerar- 
figen Formen in biefelben fenkrecht niederjeßen Tonnte. Wenn 
gerade mit Rüdficht auf dieſe Kagerungsnerhältniffe das Studium . 
der deutſchen Bafalte geoße Schwierigkeiten bot, fo fonnte den: 
noch die Sdentität der Gefteine, die trefflichen mit den Thatiachen 
übereinftimmenben Erklärungen ber fcheinbaren Widerjprüche und 
endlich im Folge alljeitiger, eingehender Unterfuchung die doc, 
auch hier überall, wenn auch oft nur jchwer und im geringem 
Maße nachweisbaren Spuren vulfaniicher Natur zulebt begrün- 
dete Zweifel der Neptumiften nicht mehr auflommen lafien. Se 
mehr fich durch Erleichterung der Verkehrsmittel jedem Einzelnen 
ie Möglichkeit erfchloß, die Natur der echten Vulkane an Ort 
und Stelle zu ftudieren, je mehr hierdurch die Vergleichung die- 
ſer Erfcheinungen mit denen der Bafaltberge leicht gemacht, eine 
um fo größere Uebereinftimmung in einer ganzen Reihe von 
Eigenthümlichleiten wurde für Beide gefunden, um fo mehr 
wurde die Erkenntniß einer manchmal überrajchenden Identität 
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gefördert. Die äußere Form der Bafaltberge in ihren Kegeln 
und Kuppen ſich ganz dem Anſehen echt vulkaniſcher Berge 
nähernd, das auf andere Gefteine aufgejebt jein diefer bafalti- 
fchen Kegel, wie es faft in allen Fällen ericheint, wenn wir bier- 
bei von dem Hinabreichen in die Tiefe abjehen, wie ed für Ba- 
falte und Laven gemeinjam ift, endlich die ganze Anordnung der 
Bafaltberge zu Gruppen in ftetem gedrängtem Zujammenvor- 
fommen oder zu langen, mit der Bildung von Spalten im Zu⸗ 
jammenhang ftehenden Reihen, alles dad waren Beobachtungen, 
die in volliter Webereinitimmung an den Vulkanen der verichie- 
denen Länder gemacht wurden. Ja auch die charakteriftifchen 
Eigenthümlichkeiten vulkaniſcher Berge wurden für die Bafalte 
nachgewiejen, es fanden fich die fchönften bafaltifchen Kratere, 
die herrlichiten baſaltiſchen Ströme. Und wenn auch in gewiflen 
Gegenden, die durch audgezeichnete bafaltifche Gebilde wichtig ge- 
worden, toldje Erjcheinungen ganz fehlen, wie wir ja in Böh- 
men, im Weſterwalde, im Vicentiniſchen vergeblich nach Krateren 
juchen, find fie dagegen in anderen Gebieten ungemein häufig 
und unverfennbar. Die belehrenditen Thatſachen diefer Art find 
wohl im Innern Frankreichs befannt geworden in der Auvergne, 
dem Velay und dem Bivaraid. 19) Die trefflichen Beobachtungen 
d'Aubuiſſon's zuerſt, der dort im Glauben an feinen Lehrer 
ſchwankend wurde, fanden zumächit zwar bei den Neptuniften ein- 
fach feine Anerkennung, ihre Richtigfeit wurde bezweifelt und 
ftet8 die einfache Behauptung entgegengeftellt, das, was er Ba- 
jalt nenne, jei eben fein Bafalt. Als num aber Leop. v. Buch, 
bis dahin ebenfalld ein warmer Anhänger der Lehre Werner's, 
nach jeinem erſten Bejuche in der Auvergue ausdrücklich fchrieb, 
wie man am jüdlichen Fuße des Mont Mezin mit der vollften 
Gewißheit jehen fünne, wie wahrer Bafalt mit allen Kennzeichen 
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firmigen Abfonderung ganz wie bie neueren Lavenſtröme der 
Pınd in die Thäler gefloffen fei, da mußten nach und nach die 
Ginreden verfiummen. Es wurde unferm großen Geologen nicht 
leicht, fi) von den Anfichten Werner’d, die in ihm durch die 
Schwierigkeiten in der Erkenntniß der deutichen Baſalte feiten 
Boden gefabt hatten, abzuwenden. Nachdem er an der Hand 
des ortöfundigen und trefflichen Beurtheilers der dortigen Er⸗ 
ſcheinungen, des Grafen Montlozier, die bafaltiichen Puy's in der 
Umgegend von Glermont beſucht und die mannichfaltige Lagerung 
der Bafalte (dort meift in Strömen erfcheinend) ſtudiert hatte, 
fuchte er, objchon er der Gewalt der Thatjachen nicht widerjtehen 
Ionnte, darüber weitere Aufklärung am Mont Dore, ob die 
Theorie der deutichen Bafaltberge nicht deunoch haltbar ſei. Als 
er aber auch den Mont Dore gejehen, ſchrieb er: „So ftehen 
wir beftürgt und verlegen über die Nefultate, zu denen und die 
Anficht des Mont Dore nöthigt"! In der That find aber auch 
die Verhältniſſe, wie fie in der Auvergne und faft noch mehr im 
Velav und Bivarais fich bieten, von jo überzeugender Gewalt, 
wie wohl kaum anderswo. Das herrlichite Beiſpiel aber unter 
dieſen, zugleich auch dasjenige, welches Leop. v. Buch in feinen 
Worten über den fühlichen Fuß des Mont Mezin im Sinne 
hatte, ift der Krater und der bafaltiiche Strom von Jaujac. 
Der Kegel dieſes Vulkanes erhebt fi) über der Koblenformation, 
die dort den Boden des Alignon-Thales erfüllt. Sein Krater 
it wohl erhalten und von regelmäßiger elliptiicher Form, fein 
Rand durch den Erguß des Stromes an einer Seite durd- 
brochen. Der Strom ergießt fih nad dem Mignon zu und 
bietet dort, wo er in fenfrechten, über 100 Fuß hohen Wänden 
des Baches fer bildet, das Beifpiel unerreicht fchöner, in man- 
nigfacher Weife georbneter prismatifcher Abfonderung feiner Ba⸗ 
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fchiedenfte Gegner vulfaniftifcher Theorien vernünftiger Weiſe die 
vollfte Uebereinftimmung mit deutfchen Balalten nicht abiprechen 
fann, wir ſehen ihn in den vollendetften Säulenformen uor und, 
wie fonft die echten Bafalte, wir ſehen ihn aber begleitet von 
allen Erſcheinungen echt vullanifcher Natur, er tft als mächtiger 
Strom vor und ergoffen und führt und ummittelbar in ben 
Krater, dem er entquoll. Bis in die Vegetation hinein, die der 
bafaltiiche Boden bier trägt, läßt fidh die vollſte Aehnlichkeit mit 
vulfanifhem Gebiete verfolgen. Im ganz befonderer Ueppigkeit 
gedeiht auf der bafaltiichen Grundlage die Kaftanie, üppiger 
wie rings auf anderm Boden, ganz wie die herrlichiten Erem- 
plare dieſes Baumes in den bewaldeten Partien des Aetua ges 
funden werden. Diejelben Beobachtungen aber laffen fich num 
an der ganzen großen Zahl vullanifcher Berge machen, wie fie 
im Sunern Frankreichs, wie fie in der Eifel, wie fie in Kata 
Ionien durchforfcht wurden. Alle die echt und unbeltreitbar vul⸗ 
kaniſchen Gricheinungen, die an den erlofchenen Krateren dieſer Ges 
genden, die bafaltiiche Laven ergoffen haben, fid) Darbieten, find 
eben jo viele Beweiſe für die vulkaniſche Natur des Baſaltes 
jelbft. Wir werden fpäter jehen, wie viele dieſer Laven in wichtd 
fih von echtem Bafalte unterfcheiden, oder wie unmerfliche Ueber: 
gänge und von echten bafaltiichen Laven unmittelbar auf die Ba- 
jalte führen. Mit unwiderftehlicher Gewalt dringen die Tihat- 
jachen, wie fie und in der geognoftiichen Erſcheinung der Bafalte 
geboten werden, auf und ein. Und wie bei Werner das ftarre 
Zelthalten an feiner Anficht gewiß nur daran lag, daß er nicht 
über die engen, für dad Studium der Bajalte höchſt ungüniti- 
gen Grenzen feines Baterlandes hinaus Beobachtungen angeftellt 
hatte, jo finden wir, dab bei den meiften ſpäteren Vertheidigern 
der neptuniichen Entftehuug des Baſaltes, die nachher faft 
nur mehr auf chemiſch⸗phyſikaliſchem Gebiete den Kampf führ- 
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ten, eine genaue Kenntniß dieſer geognoftifchen Verhältwifie fehlt, 
dad fie in vielen Fällen im Laboratorium und am Studiertifche 
darüber ohne Weiteres aburtheilen, worüber ein Anjchauen mit 
dem geübten Auge geognoftifcher Kenntniſſe fie ſofort eines Beſ⸗ 
teren belehrt haben wiürbe. 

Ein anderer, von neptuniftifcher Seite in den erften Sta- 
dien des Streited freudig begrüßter und mit Eifer lange feſtge⸗ 
haltener Grund gegen die vulkaniſche Natur des Bafaltes ſchien 
darin zu liegen, daß in demielben die Refte von Meereöthieren 
gefimden wurden. Allein bei genauerer Unterfuchung der weni. 
gen einfchlagenden Beobachtungen, die bekannt geworden find, 
erwies fich zunächft, daß man e8 bier zum Theil mit der über- 
alten Aufnahme nicht binlänglich feftftehender Thatjachen zu thun 
habe. Wo aber das Vorkommen der Verfteinerungen im Bafalte 
teibft, nicht etwa nur in bafaltiichen Waden oder Zuffen, in ber 
That durch glaubwürdige Zeugniffe außer Zweifel geſetzt wurde, 
war auch zugleich eine gemügende Erklärung des Phänomens ges 
fanden. Im Bajalte eingeichloffene, aus ben von ihm durch⸗ 
brochenen Schichten mit hinaufgebrachte Gefteinsbruchftüde ent- 
hielten die Verfteimerungen, und es wurde die Schicht, der fie 
etnommen, in allen Fällen mit Sicherheit erfannt. Ja, auch 
der Einfluß der feurigen Bafaltmafle auf die gehobenen Schich⸗ 
tentheile und ihre Berfteinerungen wurde in manchen Fällen 


beobachtet. Es ftellten ſich alfo die Bafalte felbft als vollkom⸗ 


men verfteinerungsleer heraus: und auch hier verloren die Nep- 
hmiften den Boden. Für untermeerifch ergoffene Bafaltitröme 
würde zudem die wirkliche Anweſenheit von Meeresfoſſilien nichts 
überrafchendes haben. Ebenſo wenig fünnen die eingejchloffenen 
Refte von Pflanzen und Thieren, wie fle bier und da in baſal⸗ 
iichen Tuffen gefunden oder im Erguß bafaltifcher Lava ums 
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Zweifel wachrufen, jo wenig wie wir und auch darüber wundern, 
Pompeji aus den Laven und Ajchen ded Befund erfteigen zu ſehen. 

Ganz bejondere Bedeutung für die Erkenntniß der Ent- 
ftehungsart der Baſalte erlangten die Unterfuchungen über bie 
von ihnen ausgeübten Contactwirktungen 1) auf benachbarte Ge 
feine und die in ihnen gefundenen Einjchlüffe fremder Feldarten. 
Für dergleichen Ericheinungen waren die Neptuniften ganz außer 
Stande eine Erklärung zu geben, die den Gejehen der Chemie 
und Phyfik gleichmäßig mit den jedeömaligen Formen der Er- 
ſcheinung entiprochen hätte. Auch wurden daher dergleichen That- 
jachen lange Zeit hartnädig von den Neptuniften bezweifelt. 
Mlerdingd fanden fie darin einen Rüdhalt, dab folche Contact: 
wirkungen an vielen Stellen nicht zu erfennen waren, ganz wie 
auch echte Laven manchmal ohne jede verändernde Einwirkung 
auf Das Nebengeftein bleiben. Anftatt aus den vielen nachge⸗ 
wiejenen Beränderungen des Nebengefteined; Grund zur Ueber: 
zeugung vom vullanifchen Urjprunge ded Baſaltes zu gewinnen, 
hielten die Neptuniften am Zweifel feft und behaupteten nad 
wie vor, der Bafalt äußere fich durchaus nicht verändernd auf 
das Nebengeftein. Für dieje Behauptung führten fie dann, voll» 
kommen unlogiſch, ihrerfeitd wieder Beweiſe an, indem fie Ge- 
wicht darauf legten, daß der Bafalt z. B. Braumfohle, die er 
umjchloß, nicht einmal ihres Bitumens 12) habe berauben können, 
was fich Doch nicht mit feinem feurig-flüffigen Zuftande verein- 
baren laſſe. Während fie folgerichtig für die Thatfache, warum 
in einzelnen Fällen der Bitumengehalt der Kohle dennoch ver- 
blieben ſei, eine Erklärung fuchen mußten, — die zu finden nicht 
allzu fchwer war —, da ja in fo vielen anderen Fällen mit den 
augenicheinlich geichehenen Veränderungen der Braunlohlen im 
Contacte mit Bafalt auch eine Bitumenentziehung ftattgefunden 
hatte, jahen fie über diefe Erſcheinungen hinweg und erkannten 
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in der anderen nur einen Beweis für die ablolute Unmöglichkeit 
feurigefläffiger Bajaltbildung. Die Unzulänglichleit vieler derarti= 
ger Einwürfe wurde von der anderen Seite dargethan und dem 
egenfinnigen Widerftreben gegen die Anerkennung der Contact⸗ 
wirkungen ein um fo eifrigere8 Bemühen entgegengeftellt, aus 
allen bafaltifchen Gebieten die Beweiſe für ſolche Wirkungen zu 
häufen. Sie find bis heute faft zahllos geworden. Nur einige 
beſonders charakteriftiiche Beiſpiele diefer Art mögen bier ihre 
Stelle finden. Nicht alle Gefteine find in gleicher Weile geeig- 
net, deutliche Spuren des Einfluffes nahen Bajaltes aufzuneh: 
men. Gerade die Kall- und Sanditeine zeigen die vielfachiten 
Veränderungen. Nicht nur, daß im vielen Fällen ihnen die priö- 
matiihe Abjonderung des fie bedeckenden oder ſie durchdringenden 
Baſaltes mitgetheilt wurde , ihre ganze Beichaffenheit ericheint 
geindert. An dem bafaltiihen Plateau von Gergovia ummeit 
Cermont in Central⸗Frankreich erfcheint Baſalt lagerförmig über 
Süßwafſer⸗Kalken ausgebreitet. Kalkftein und Bafalt erjcheinen 
imig mit einander verwachlen, es gelingt leicht, Stüde zu fchla- 
gen, die zur Hälfte aus jedem Gefteine beiteben. Auf ganze 
große Strecken hin zeigt bier der Kalkftein die ſchönſte prisma- 
tie Abfonderung, wenn auch nur en miniature, denn die 
Prismen find jelten über wenige Zoll lang und einen Zoll did, 
allein ihre Formen find die regelmäßigften. Der Kalk jelbft er- 
ſcheint durchaus verändert, fein fpec. Gewicht ift ein höheres, er 
erſcheint Schwarz und braun gefärbt, jein Bruch wird vollfommen 
mufchelicht; dabei ift er meiſtens Tiefelig geworden. Beiſpiele der 
piömatifchen Abjonderung find auch an Sandfteinen und Thon- 
ſchiefern, aber jelten in ſolcher Vollkommenheit gefunden worden. 
Gerade hierfür ift wieder Gentral-Franfreich an deutlichen, über: 
zengenden Vorkommniſſen rei. Bei den Sandſteinen äußern 
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Icheinen vielfach gefrittet und oberflächlich mit einer vergladten 
Maſſe bevedt. Die Umwandlung mancher Kalte in der Beräh- 
rung mit Bafalt zu weißem, fürnigem Marmor ift in Italien 
nicht vereinzelt befannt geworden. Das gebleichte und entfärbte 
Anſehen vieler Gefteine, beionderd der Buntſandfteine, wie es 
im Contacte mit Bafalten vorzüglich häufig beobachtet worden, 
die manchmal durchaus glafige und fchmelzähnliche Beichaffenheit 
derjelben, alles find unverfennbare Merkmale einer durch feurige 
Einflüffe erlittenen Umwandlung Der Einwirkungen auf die 
Kohlen wurde oben ſchon gedacht, fie zeigen fich nicht nur bei 
den Braumfohlen, fondern auch bei den Steinfohlen. England 
hat uns mit Rüdficht auf die lehteren überrafchend reiche Be⸗ 
weißmaterial geliefert. In allen Fällen äußert fich bie Verände- 
rung in einer Art von Vercoafung, die Koblen find trodiner und 
härter geworden, haben ihren Bitumengehalt verloren, manchmal 
jehr porös und afchenförmig, erfcheinen fie vollkommen als Goal 
und zerfpalten in viele Feine Säulen. Auch die Umwandlungen 
von Grauwacke, Thonen, Mergeln durch den Contact mit Bafalt 
find häufig. So find alfo Veränderungen der Gefteine in Bezug 
auf ihre chemifche, mineralogiiche Gonftitution, Aenderungen des 
Gefüges und fpec. Gewichtes befannt geworden, wie fie nur in 
der Einwirkung feuriger Maffen eine Erklärung finden. Alle 
diefelben Aenberungen, manchmal jedoch in intenfiverer Weiſe, 
wiederholen fich dann bei den Einfchlüffen fremder, vorzüglich 
durchbrochener Gefteine, wie fie jo häufig im Bafalte gefunden 
werden. Auch hierfür mögen einige Beiſpiele angeführt werden, 
da gerade auch dieſe Thatlache lange Zeit von ben Neptuniften 
beftritten wurde. Ganz beſondere Wichtigkeit erhält der durch 
derartige Cinjchlüffe gelieferte Beweis für die vulkaniſche Natur 
der Bafalte dadurch, daß nicht nur darin, daß ſolche Einſchlüfſe 
aus durchbrochenen Schichten losgerifſen und in der erftarrenden 
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Maſſe eingebettet wurden, jchon eruptive Thätigkeit erfannt wer- 
den muß, fondern daß auch die durch die hohe Temperatur her⸗ 
vergerufene Veränderung ſolcher Geſteinsbruchſtücke in vollfter 
Ucbereimftimmung damit fteht. Sehr bekannt find die mit dem 
Ramen Bafaltjaspis belegten in den Bafalten unſeres rheiniichen 
Gebirges gefundenen Einfchläffe von Thonſchiefer. Sie find 
vollkommen porzellanjaspisartig geworden, Iavendelblau oder röth- 
lich und von ausgezeichneten, flach mujcheligtem Bruche12). Die 
bafaltiichen Laven von Niedermendig und vom Mofenberge in 
der Eifel enthalten viele ziegelsoth gebrannte Thonjchieferftüde, 
mitunter von verglaster Rinde umgeben. Der echte in jchönen 
Säulen abgejonderte Bafalt von Prudelles unweit Clermont in 
des Auvergne enthält zahlreiche Einjchlüffe des überlagerten Gra⸗ 
sites, in vollkommen gefrittetem Zuftande, nicht ſelten mit dün- 
er Schmelzrinde umzogen. Im Rieſengebirge findet fich ein 
ägenthünliches Trümmergeftein 14), granitifche Bruchftüde find 
durch bafaltiichen Teig gebunden. Auch im Vicentiniſchen, wo 
baſaltiſche Maffen durch Talkſchiefer emporgedrungen find, bildet 
fh dich das Umhüllen zahlreicher Bruchftüde dieſes Schiefers 
mit Bafaltmafje eine Art Breccie. Auch in dem vorher erwähn- 
ten mächtigen Strome unverfennbaren echten Baſaltes von Iaujac 
finden fich zahlreiche Einfchlüfle jowohl von Kohlenfchiefer, als 
uch Granit. Die Granitbruchftäcde find ganz genau in deriel- 
ben Weiſe umgewandelt, wie fie an dem Mont Denis bei le Pay, 
wie fie an allen Vulkanen des inneren Frankreichs gefunden wer- 
den. Die Glinmertheile des Granited find jehr verändert, oft 
zerftört, die Duarze und Feldipathe ericheinen deutlich angeſchmol⸗ 
zen, der erfte Anblick folcher Bruchſtücke lat und an die Ein- 
wirfung des Glühens denken. 

Sp ließen ſich denn noch unendlich viele Beifpiele der ver- 
ſchiedeuften Art anführen, worin ganz wie im den Gontactwir 
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tungen der Einfluß feurigflüffiger Baſaltmaſſe auf dieſe Gefteine 
unverfennbar if. Denn in der That entjprechen die erlittenen 
Beränderungen in allen Fällen volllommen ſolchen, wie fie durch 
die Hie hervorgebracht werden. Schon die Uebereinftimmung 
der Erſcheinungen, wie fie im Zufammenhang mit neueren Laven 
fih zeigen, ift bier bemweilend. Die Wirkungen von Bränden 
auf Gefteine haben ganz Ähnliche Veränderungen an ihnen be= 
wirkt, wie die Bafalte; der Blitz, der Felsmaſſen getroffen, gleicht 
wiederum in jeinen ummwandelnden Wirkungen den Bajalten, 
endlich künſtliche Glühverſuche der mannigfaltigften Art gaben 
ähnliche Gefteinsveränberungen, wie fie die Bafalte erzeugt hat⸗ 
ten. So jummirt fich die reiche Folge bis ind Einzelne drin- 
gender Beweidmittel, feinen Punkt, der Anhalt zum Widerſpruche 
böte, außer Acht laſſend, zu dem nach unteren Betrachtungen 
wohl jebt ſchon unumftöglich feititehenden Endichluffe, daß im 
ber That der Bafalt nur feurig=flüffiger Entftehung 
fein könne. 

Wenngleich alſo ſchon auf dem Gebiete geognoftiicher Unter- 
ſuchungen eine Enticheidung der Streitfrage unzweifelhaft ge⸗ 
worden, jo wurde der Kampf dennoch fortgejeßt und num von 
den Neptuniften auf einen anderen Boden der Beweisführung 
getragen. Unterſtützt oder vielmehr ſich ſtützend in den gewaltt- 
gem Fortjchritten der Chemie und Phyſik, ſuchten fie zumächit zu 
beweifen, daß eine feurig-flüffige Entftehung des Bafaltes geradezu 
chemiſch und phyſikaliſch unmöglich fei. 

Wir, die wir mit offenem Auge die Gejammtheit der Be- 
weile betrachtet und fie vorurtheiläfrei auf und haben einwirken 
Iafien, können uns bier des Gedankens nicht erwehren, der ſchon 
im Borhergehenden einmal auögelprochen wurde, dab es voll: 
fommen unlogijch erjcheint, wenn die Neptuniften diejen Weg 
der weiteren Beweisführung gegen die vullaniiche Entfiehung 
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des Baſaltes einſchlagen. &8 ericheint nicht möglich, daß fie fich 
der überzeugenden Kraft jo vieler geognoftiicher Thatjachen ent- 
winden fonnten. Darin konnte Keiner von ihnen mit ſich un⸗ 
and jein, daß fernere Beweiſe gegen das Bewielene unfinnig 
fin. Sie mußten nunmehr ed zur Aufgabe ihres ernftgemein- 
ten Forſchens machen, fich die Einzelheiten des fewig-flüffigen 
Empordringend der Bafalte zu erläutern, die aufftoßenden Wider- 
ſprüche auf chemiſch⸗phyſikaliſchem Gebiete auszugleichen, endlich 
für die fcheinbaren Unmöglichleiten dennoch einen Grund zu 
finden. Das Alles aber geichah nicht. Dennoch fanden alle 
noch jo oft wiederholten Einwürfe der neptuniſtiſchen Partei 
Birdigung und geduldige Widerlegung. 

Zunächft liegt ſchon in der vollen Mebereinftinmung der che- 
milden Conſtitution aller Bafalte, die aus den zahlreichtten Ana⸗ 
lhſen erfannt wurde, für die neptuniftifche Erklärung eine un⸗ 
überwindfiche Schwierigkeit. Nur ein Himabfteigen in die Tiefen 
eines gemeinjamen umnterirdifchen Heerdes laffen uns Erklärung 
diefer ftaunenöwerthen Gleichartigkeit finden. Andererſeits aber 
führt die außerordentliche Uebereinftimmung der chemifchen Con⸗ 
fitution der Bafalte mit echten Laven und unmittelbar auf die 
Möglichkeit einer gleichen Entſtehung. Darin, daß ed durch 
Verſuche wicht gelang, Bafalt aus dem Schmelzen anderer Ge 
feine herzuftellen oder gefchmolzenen Bafalt wieder zu kryſtalli⸗ 
niſchem und nicht glafigem Producte erftarren zu laffen, liegt 
ebenfowenig ein Beweis gegen ferne vulfanifche Natur, wie man 
ea echten Laven aus ganz demfelben Gründen ihre Herkunft 
freitig machen darf. Wir find mit den fcharffinnigften Combi» 
nafionen unferer Verſuche nicht im Stande, die wunderbare Ge- 
lammtthätigleit der Ichöpferifchen Prozeffe der Natur, die maß- 
volle Eintracht aller ihr zu Gebote ftehenden Kräfte zu beitimm- 
ten Wirkungen auch nur im Entfernteften zu erreichen. Nicht 
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die Natur, ſondern nur uns felbft ſtraft daher der ſynthetiſche 
Beweis für die Möglichkeit ihrer Leiftungen in jo vielen Fällen 
Lügen. Nun follte aber auch mit Rüdficht auf die den Bafalt 
als weientliche Gemengtheile bildenden Mineralien!®), alfo La⸗ 
brador, Augit, Magnetetjen, eine fenrigefläffige Bafaltentftehung 
unmöglich fein. Die volllommene Gemeinſamkeit gerabe der 
weientlihen Beftandtheile der Bafalte mit echten Laven ſpricht 
ſchon entjchieden für die Möglichkeit. Es wurde aber ferner 
durch viele glänzende Verfuche dargethan, dab bie einzelnen mi⸗ 
neralifchen Gemengtheile alle auf feurigem Wege entftehen können. 
Feldfpathe und Augite, befonderd auch die für die meiften Ba- 
falte jo ſehr charakteriftiichen Olivine wurden künftlich auf feu- 
rigem Wege dargeftellt, erzeugten fich häufig in den Schladen- 
und Hüttenproducten metallurgiichen Betriebe. Auch das Mag» 
neteifen, auf deſſen nur auf naffem Wege mögliche Entftehung 
befonderer Nachdruck gelegt worden ift, wurde durch Schmelzung 
unter gewilfen Bedingungen erhalten, e8 wurde auch in ben 
Schlacken der Eiſenhütten auf das deutlichfte nachgewiejen und 
gar nicht fo jelten gefunden. Bon der wäljerigen Entftehung 
bafaltijcher Mineralſpecies ift nichts befannt geworden. Das 
Vorkommen des Quarzes, welched den Neptuniften eine mächtige 
Waffe zu fein fchien, tft worerft noch auf ganz vereinzelte Fälle 
beichränft, die wohl noch genauerer wiſſenſchaftlicher Beftätigung 
bedürfen. Für die Mehrzahl diefer Fälle wird gewiß die An 
nahme zuläffig jein, dab die Dnarztheildden nahe ftehenden, 
durchbrochenen Gefteinen angehört haben. Aber jelbft wenn eine 
wirkliche Quarzausſcheidung in dem Bafalte in der That erwielen 
wäre, jo würde damit nach Bunſen's Verſuchen über die Modi⸗ 
flcation der Kryftallifation einzelner Mineralien aus gemiſchten 
Loͤſungen, und nad) dem Quarzvorkommen in echten trachytiſchen 
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nichts gegen die vulkaniſche Natur des Balaltes bewiejen werden. 
Zudem aber fteht auch einer fecunbären, d. h. ſpäteren Bildung 
des Duarzed in Blaſenräumen bed Bafalted gar nichts im Wege. 
Bir finden in den Zeolithen, Apatiten, dem Kalkſpath und dem 
Irragonit andere Producte einer auf der Zerſetzung der Bajalt- 
maffe felbft bafivenden ſecundären Bildungöthätigkeit. — Die 
Unterjchiede der fpecifiichen Gewichte der Balalte und Laven 
ließen ebenfall3 Zweifel an der gleichartigen Entſtehung aufkom⸗ 
men. Betrachtet mau aber eine Reihe der |pecifiichen Gewichte 
der Lava eines und defſelben Bullanes, jo findet man, dab auch 
bier die jpecififchen Gewichte jchwanfen, dab fie mit der mehr 
glafigen Ausbildung abnehmen, mit der kryſtalliniſchen Dagegen 
wachen. So läßt fih in weiterer Reihenfolge eine ununter- 
brochene Scala conftruiren, die auf die ſpecifiſchen Gewichte der 
Baſalte führt. Ganz bedeutend ftühten fich die Neptuniften zur 
Vertheidigung ihrer Theorie auf den Waffergehalt, der für alle 
Baſalte im mehr oder weniger ſich fteigerndem Grade, nachge⸗ 
wieſen if. Auch für manche Laven iſt num ein Waflergehalt, 
der ſich in einigen Fällen faft auf 3 Procent fteigert, gefunden 
worden. Allerdings ftehen die Bafalte mit einem bis zu 8, ja 
ſogar 10 Procent wachſenden Waflergehalte über allen Laven. Die 
bedeutende Zunahme des Waffergehaltes in verwitternden Ba⸗ 
falten mußte ſchon auf die Spur der Erklärung diefer Thatjache 
führen. Ohne Zweifel ift der hohe Waſſergehalt in den Baſal⸗ 
ten größtentheils den Zeolithen zuzuſchreiben. Die Zeolitke bil- 
deten ſich aber im Bafalte erſt ald jecundäre Mineralien aus, 
fie entftehen mit der Zerſetzuug des uriprünglichen Bafaltes. 
Auch die Zerjegung echter Laven beginnt mit der Hybratifirung 1°) 
ihrer Beftamdtheile, die Zeolithe entftehen durch eine höhere Hy⸗ 
bratifirung ber Feldfpathe. Hierbei muß eines Einwurfes Er⸗ 
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wäflriger Theorien gegen die oben angeführte Annahme gemadht 
wurde. Er glaubt, ein welentlicher Unterſchied zwiſchen Bafalten 
und Laven fei darin zu erkennen, dab die Baſalte vermitiern, 
bie Laven aber nicht. Die reiche Vegetation auf Lavenfeldern 
der füditalieniichen Vulkane, der treffliche Weinbau auf den wil- 
beften Schladenhügeln in der Nähe von Glermont, müflen fir 
diefen Geologen organifche Räthjel fein, da er ihnen die Mittel 
ihrer Exiſtenz abdemonftrirtt. „Da die Schladen aber To friich 
und urſprünglich anöfehen, können fie nicht verwittern." Wem 
er es verftände, fidh über das relative Alter ber verſchiedenen 
Gefteine klar zu werden, würde er ben Schlüffel zu der wunder: 
baren Friſche der Schladen, im Berhältniffe zu dem Anſehen 
verwitterten Baſaltes, jogleich gefunden haben. 

Bei der Beurtheilung aller Einwürfe, die auf der dyemijchen 
und mineralogifchen Gonftitution der Bajalte bafirten, darf eines 
jedoch nicht vergeffen werden. Ganz fo wie ſich die Bajalte jetzt 
dem Hammer bed reifenden Geognoften bieten, find fie gewiß nicht 
emporgedrungen. Wie ſich und in anderen Gefteinen die beut- 
lichen Spuren umabläffig thätiger Zerjebungsprogeffe bieten, fo 
ohne Zweifel auch bei den Bafalten. Wir können ohne Zögern 
die oft ganz veränderte mineralogifche Beſchaffenheit und chemifche 
Zuſammenſetzung der Gefteine auf diefe fich der birecten Beob- 
achtung faft entziehende Thätigkeit zurückführen. Die Heinften 
Urfachen in außerordentlich großen Zeiträumen wirkend, laſſen 
ſich mit vollem Rechte an die Stelle großer Energie einzelner 
Schöpfungsprozeflfe jeben. Gerade die metamorphifchen!?) Er⸗ 
ſcheinungen, wie wir fie für einzelne Mineralien und für bie 
daraus gebauten Gefteine Tennen lernen, bedingen auch für um 
feren Fall eine Reihe von Uebergängen, bie von ber Form und 
den Gigenthümlichfeiten charakteriftifcher Laven auf den Habitus 
der Bajalte hinführen, wie fie fih umjern Forſchungen bieten. 
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Zmächſt find es die vervollkommneten chemiſchen Kenntuifle, 
welche und über die Art ſolcher Umwandlungen aufklären und 
und die Beweiſe für diefelben geben. Wie wir bereitö gejehen 
haben, ift die Bildung der Zeolithe, eines charakteriftiichen Mi⸗ 
nerals für die meiften Bafalte auf eine foldye im Innern des 
Geſteins fich vollziehende Metamorphofe, einen Austauſch chemi- 
ſcher Beitandtheile zurüdzuführen. Auch für andere Mineralien 
im Bafalte kann eine ſolche jecundäre Entftehung gezeigt werden. 
Verwitternde Bafalte zeigen häufig weiße Flecken anf der Ober- 
fläche, die fich als fohlenfaurer Kalk beftimmen Iaffen. Die koh— 
lenſauren Gewäfler der Athmoſphäre oder naher Duellen langen 
den Bafalt, der im Labrador einen Talfreichen Feldſpath, im 
Augit ein ebenfalld falfreiches Mineral befitt, aus und ed bilden 
fh Kalkipathe oder Arragonit. Andy die Bildung des Apatit 
läßt eine auf Umwandlung des Kalfgehaltes und Zuführung der 
Phosphorjäure aus nahe befindlichen verweſenden thieriichen Sub- 
ſtanzen beruhende Crflärung zu, wenngleich ebenjo gewiß in den 
meiften Fällen die Bildung dieſes Mineraled mit den andern Ge- 
mengtheilen des Bafaltes eine urfprüngliche und gleichzeitige ge- 
weien if. So gibt und zunäcft das Studium bes chemiſchen 
Verhaltend der Mineralien, die Kenntniß der Mittel und Wege 
ihrer Zerfegung, die verfjtedenen Möglichkeiten ihrer Bildung 
einen feiten Anhalt zur Beuriheilung eines Gefteined. Wo die 
Möglichkeit durch die Beobachtung als in der That wirklich ges 
worden erfannt wird, fünnen wir ohne Zögern uns darauf jtüben, 
um uns die Veränderungen eines Geſteines zu erflären. Bel 
den Webergängen und den Berjchiedenheiten, wie fie und bei ba- 
ſaltiſchen Laven und Bajalten erfcheinen, läßt ſich die Wirklich⸗ 
fett ſolcher Umwandlungen erweifen. Wir Tönnen daher die 
Schranke zwilchen beiden ohne Weiteres fallen laſſen: bafaltifche 
Laven und Bajalte umterjcheiden fich durchaus nicht anders, ald 
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fh auch Bafalte untereinander verichieden zeigen, die Abweichun- 
gen beruhen nur auf unweſentlichen zufälligen mineraliſchen Ge⸗ 
mengtheilen, in den zu ihrer Gonftitution weſentlichen Minera- 
lien find beide, die Lava und der Bafalt, volllommen überein- 
ſtimmend. 

Eines Hülfsmittels der neueren Zeit ſoll hier noch Erwäh—⸗ 
nung geſchehen, welches gerade in die eben beſprochene Art von 
Erſcheinungen ganz neues Licht gebracht und welches auch in 
anderer Beziehung dazu gedient hat, treffliche Beweiſe für die 
vulkaniſche Entitehung des Baſaltes zur Anfchauung zu bringen. 
Mit Erfolg bedienen fi) auch die Geologen jet des Mikroſto— 
pes zur Unterfuchung der Geſteine. Wenngleich diefe Forſchungs⸗ 
methode ſchon ganz im Anfange unſeres Jahrhunderts empfohlen 
und von Cordier zur Erklärung der mineraliihen Konftitution 
vieler Gefteine nicht ohne Reſultatẽ angewandt wurde, ift den- 
noch eine weitergehende Benußung ded Mikroſkops erft in neue 
fter Zeit erfolgt, als man es lernte, durch Herftellung geeigneter 
Praparate. dieſes möglich zu machen. Die Gefteine mußten in 
ganz dünnen Splittern oder in bid zur Durchfichtigkeit geichlif- 
fenen Plättchen als Objecte verwandt werden. Allerdings find 
die Grenzen ber Forſchungsmethode, die ihr die technijchen 
Schwierigkeiten in der Behandlung der Gefteine und der Hand» 
babung des Suftrumentes jelbit vorjchreiben, noch enge: dennoch 
haben fich fchon treffliche Refultate ergeben. Es zeigte fich das 
Mikroſkop vor allem als ein treffliched Mittel, das dunfle Feld 
der kryptokryſtalliniſchen) Gemengtheile vieler Feldarten zu er 
hellen, in der Sonftitution der Geſteine, die dem Auge und der 
Lupe vollftändig unfaßbar erfcheint, die richtigen Beitandtbeile 
zu erkennen, manchen bid jebt unbekannten Gemengtheil einzu- 
führen, und Hand in Hand mit chemilcher Analyfe, Die vermu⸗ 
thete Anwejenheit von Mineralien zur Goidenz zu bringen. Aber 
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auch über die Structurverhältnifle der Gefteine, das In⸗ und 
Umgelagertjein ber Mineralien, endlich auch über ihre ſecundären 
Beränderungen: alſo mit einem Worte über Bildungs und Um⸗ 
bildungsweije von Mineralien und Felsarten Märt uns das Mis 
foflop auf. Gerade die Anfänge der Zerſetzung, die erſten 
Spuren beginnenber Umwandlung entziehen ſich meift ber Directen 
Beobachtung. Mit dem Mikroffope aber koͤnnen wir den vers 
Hedteften Borgängen diefer Art näher treten. Aber noch zu 
einer andern wichtigen Entdedung führte die Benutzung bes 
Nitrofloped. Die Beobachtung wer häufig gemacht worden, 
dab in Gefteinen, deren feurig⸗flüffige Entftehung man annahm 
oder wie bei den Laven vor Augen hatte, bleibende Spuren einer 
Bewegung in dem erftarrten Gefteine zurückblieben. An vielen 
Bafalten hatte man eine parallele Lagerung der ausgeſchiedenen 
Kryſtalle wahrgenonmen, hatte man die Blafen in der Strom- 
richtung gebehut und verzogen geiehen. Die faft vorwaltende 
krypto⸗kryftalliniſche Struktur der meiften Laven und Bafalte aber 
mußte dem bloßen Auge dieſe unverlennbaren, -im Geftein blei- 
bend erftarrten Zeugen einex früheren fließenden Bewegung ent- 
jiehen. Das Mikroflop bat fie denmoch nachgewiejen. Bei den 
Unterfuchungen diefer Art konnte man natürlich von der Voraus⸗ 
jegung ausgehen, daß derartige Bewegungserfcheinungen fi) an 
ehten Laven bejonderd deutlich zeigen müßten. In ber That 
war e8 fo. Die bajaltiichen Laven, die zur Unterſuchung gezo⸗ 
gen worden, zeigten alle durchaus kryſtalliniſche Ausbildung, 
ſelbft die ſchwammaͤhnlich aufgeblähten und fadenartig auß- 
gezogenen Schladen zeigten noch kryſtalliniſche Structur. Sehe 
Heine langprismatiſch ausgebildete weiße Kryftalle von Las 
brador, lauchgrüne kurzſäulenfoörmige Kryftalle und Körner 
von Augit, zahlreiche, ſehr oft deutlich oktasdriſche Formen 


zeigenbe Körner von Magneteiien liegen in einer faft weis 
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Ben, glafigen Grundmaſſe ausgeſchieden. Alle die Heinen Pris⸗ 
men find ganz genau in einer Richtung gelagert, und wo ihnen 
feine guößeren Kryſtalle hinderlich in den Weg getreten, mit 
wirklich erftaunlicher Regelmäßigleit. Wo aber größere Kryftalle 
von Feldipath, Augit oder auch ein wiberjtrebendes Magneteiſen⸗ 
forn ihnen entgegenfteht, umgeben fie diefelben ftromartig, drängen 
fi vor einem ſolchen Kryftalle zuſammen, ſtauen auf, weichen ficht- 
bar aus und nehmen dann nachher wieder die frühere gemeinfame 
Richtung an. Auseinandergeriſſene Bruchitüde derjelben Kryftalle 
genau in der Stromrichtung auseinander geſchoben, waren in deut⸗ 
licher Zufammengehörigfeit zu erkennen. Beſonders aber verdient 
betont zu werden, daß dieſe Erſcheinungen, die auf eine Bewegung 
der Maffe während oder nach Ausſcheidung der Kryftalle fchlie- 
Ben laſſen, auch dann ganz genau diefelbe Richtung der Bewe- 
gung ergaben, wenn zahlreiche in die Länge gezogene oder von 
einer Seite eingedrüdte Blafenräume in der Lava eine ſolche 
erkennen ließen. Cine Erſcheinung ergänzt natürlich die andere; 
denn wir haben ja bier auch eine offenbar gefloflene Lava vor 
und. Wenn wir nun aber ganz diefelben Ericheinungen an Achten 
Bafalten finden, deren fonftige Ausbildung uns dergleichen nicht 
im geringften ahnen ließ, jo berechtigen fie und dann Doch wohl 
zu dem Schluffe, Daß auch diefe Bafalte ganz wie Laven ges 
floffen fein müſſen, da fich ſolche unverkennbare Spuren einer 
Bewegung in ihnen erhalten haben. — 

- Auf der einen Wagſchaale liegen die Beweiſe für die vul⸗ 
kaniſche Natur der Baſalte, auf der andern die für ihre neptu- 
niſche Entftehung. Leicht jchnellt die letztere durch das Ueber⸗ 
gewicht der anderen empor. Das Refultat der Wägung ift ein 
ganz beſtimmtes: Die vollfie Meberzeugung von ber 
feurigsflüfjigen Entftebung der Bafalte 

Wie aber die Bafalte nur der am weiteften vorgejchobene 
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Poften in der Streitfrage über die Genefid aller unter dem 
Namen „eruptiv" zufammenzufaflenden Gefteine genannt wor⸗ 
den iſt, jo geht mit dem Verluſte diefer Pofition noch eine Reihe 
weiterer für die Neptuniften verloren. Ein ganz großer Theil 
der Beweisführung ift ein gemeinfchaftlicher für alle Gefteine 
der Trachytfamilie. Wenn man aber zugleich bedenkt, dab die 
Schwierigfeiten des Verftändnifjes aller der Einzelnheiten, unter 
denen das Hervordringen von Gefteinen erfolgte, immer größer 
werden, je mehr man fidh in die umerreichbaren Fernen der ur- 
\prünglichen Bildungsperioden der Erde verliert, jo wird und 
audı die modificirte Anwendung unferer Theorie auf Die Diorite, 
Phonolithe, Melaphyre, endlich die Porphyre und Granite nicht 
mehr unftatthaft ericheinen. 

Wie dad Studium der neueften vulfanischen Erjcheinungen 
eine treffliche Vorſchule für das Verftändni der Bafaltbildung 
genannt werden kann, jo bildet wiederum die Ueberzeugung von 
der vulfaniichen Natur der Bafalte die einzige Baſis für bie 
Erkenntniß der eruptiven Bildung der andern unter der gemein- 
ſamen Bezeichnung eruptiv zufammengefaßten Felsarten. 

Alle vereinzelten Verfuche aber, immer aufs Neue wieder 
an der feftftehenden Theorie zu rütteln, haben die glückliche 
Solge, daß fich das Beweismaterial audy für die Heinften Ein- 
zelheiten der Erjcheinungen bäuft, daß und nach und nad) die 
ganze wechſelvolle Eruptionsthätigfeit, die den Baſalt hervor⸗ 
gedrängt, die Beichaffenheit des gefloffenen Magma’s, die man 
nigfachen, wenn auchinur nebenfächlichen Schwierigfeiten phy⸗ 
filaliſcher und chemiſcher Natur, die noch zu heben find, erklärt 
werden. 

Für alle aber, die an die Löfung bed Problems der Bajalt- 
genefe nur mit der auf chemiſch-phyſikaliſchen Grundſätzen ſich 
ftügenden Denffraft ohne die erfte, einzige Grundlage geognofti- 
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ſcher Anſchauung berangehen, paßt heute noch allen ihren Ein- 
würfen gegenüber die ftete unwandelbare Antwort Desmareſt's: 


„Gebt und ſeht!“ 


Anmerkungen. 


1) Geologie ift die Wiſſenſchaft von der unorganiſchen Natur unjeres 
Planeten im allgemeinen Sinne, d. 5. die Lehre von der Entftehung und 
Entwidelung der Erde, vorzüglich der Erdveſte und von ihrer jeßigen Ge 
ftaltung und Beichaffenbeit. Hierin liegt die Theilung der Geologie im die 
beiden Hauptzweige begründet. Geognoſie tft die Wiſſenſchaft von der heu⸗ 
tigen Form und den Eigenfchaften der Erdveſte, die Xehre von dem Sein 
unferer Erde; die Geogenie dagegen ift die Xehre von dem Werden umjerer 
Erde, von ihren früheren Zuftänden, die nah und nad im geſetzmäßiger 
Folge zu ihrer jebigen Geftaltung geführt haben. Kos mogenie, eigentlid 
die Lehre von dem Werden des Weltall's wird oft im felben Sinne wie 
Geogenie gebraudt. Einen weſentlichen Theil der Geognofie bildet außer 
ber Mineralogie d. 5. der Lehre von den Mineralien, der Paläontologie 
d. b. der Lehre non den im verfleinerten Zuftande ſich findenden Reſten von 
Organismen vergangner Schöpfungäperioden, vor allem die Petrograpbie, 
die Lehre von den Feldarten. Die Petrographie umfaht nicht nur die Be 
ſchreibung der Geſteine und Felsarten, fondern auch bie Geſchichte ihrer 
Entſtehung, diefer Theil wird Petrogenie genannt. 

2) Keferftein, Beiträge zur Geſchichte des Baſaltes. 1819. 

%) Agricola, eigentlih Georg Bauer, berühmter Arzt und Mineraloge, 
geb. 1494, geft. 1555. lebte größtentheild zu Chemnik in Sachſen und ift 
Berfafler vieler werthvoller Schriften über Bergbau, Hüttenbetrieb und Mi: 
neralogie. Sein wichtigſtes Werk ift ein Lehrbuch der Bergbau: und Hätten: 
tunft, welches bis auf unfere Tage die Grundlage aller derertigen Lehr⸗ 
bücher blieb. 

9 Keferftein, wie oben. 

5) Histoire de l’Acadömie 1771-73. 

% Abraham Gottlieb Werner, geb. 1750, gefl. 1817, die größte 
Zeit feines Lebens Profeflor an der neugegründeten Berg:-Alademie zu Freiberg, 
Begründer der ſyſtematiſchen Gengnofte und Diineralogie. Unter feinen Schh- 
lern finden wir die größten Geologen, v. Buch, Aler. v. Humboldt, den 
Sranzofen dD’Aubnifjou, de Voifin u.v. Andere. Dem außerorbentlichen Rufe, 
ben er als Lehrer genoß, verdankt die Akademie zu Freiberg bis auf beu 
heutigen Zag ihre “Berühmtheit. 
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N) Unmweit Freiberg in Sachſen. 

® Zür die auf fenrigem Wege entftandenen Gefteine tft die allgemeinfte 
Bezeichung: eruptin d. 5. fie find emporgebrungen. Die Bezeichnung vnl- 
kaniſch (oder auch plutoniſch im Gegenjab zu neptuniſch) wird bet den Ge⸗ 
feinen vorzugsweiſe augewaudt, die in ihrer Entſtehnng wenern Laven ſich 
zäbern. Sm Berlanfe dieſes Bortrages werden die verſchiedenen Benemmun: 
gen meift ohne beſondere Berädfichtigung dieſer Unterſcheidung gebrandht. 
Un dieſer Stelle ſteht plutoniſch beionders deshalb, weil es bie eigene Be⸗ 
zeunung jener Schule mar. 

) Transact of the geol. Soo. Vol. I. P. 2. 421. - u 

m Der mehrfach in dieſem Bortrage angefährte Theil von Central: 
frankreich, die Auvergne, umfaßt die jebigen Departements Puy be Dome 
(Hauptftadt Clermont) und Gantal. Die Auvergne befteht aus brei verjchie- 
denen Gebtrgäzägen. Die Kette der Puy's in der Nähe von Glermont und 
an biefe fich auſchließend der Mont Dore. Auf dieſer Kette Liegen über 70 
erleſchene Kratere. Der Mont Dore vorzäglih ang Trachytbergen beftehend, 
erreicht im Puy de Sancy die Höhe von 6000 ', der höchſte Punkt des In⸗ 
nern Frankreiche. An den Mont Dore ſchließt fich füdlich der Cantal, ein 
beſonders durch großartige Baſaltplateaus ausgezeichnetes Gebirge. Weiter 
ſdoſtlich mach der Loire und Rhone zu bilden die Departements Haute Loire 
und Ardoͤche, ſonſt Velay und Vivarais genannt, wieder einen ausgezeichneten 
Diſtrikt erloſchener vulkaniſcher Thätigkeit. Man kann hier über 100 Vul⸗ 
Ime zaäͤhlen. Der hoͤchſte Gipfel in dem Gebirge des Departements Hante 
Eoire it der Mont Mezin, an feinem ſüdlichen Fuße bis zur Rhone, hin 
liegt das Dept. Arböche mit gleichfalls herrlichen erlofchenen Vulkanen. 

11) Der Contact zweier Gefteine heißt die ganze Fläche ihrer ſich be 
rührenden Begrenzung. Gontactwirtung aljo die an ber Berührungsfläche 
mit einem andern Gefteine und von dort noch mehr ober weniger weit in 
die Gefteinämafje hinein fihtbaren Veränderungen, die eben durch die Be- 

rährung der Gefteine hervorgerufen find. 
| 2) Bitumen find flüchtige, ölartige oder harzige Kohlenwaflerftoffver- 
Bindungen 3. B. Asphalt, Napbta, Erdöl u. 9. Sie find ſtets auch in 
Brauntohlen enthalten und verflüchtigen fich zuerft bei der Erhitzung. 

1 Nöggerath, Rheinland und Weftphaler II. 226. 

4), Srämmergeftein nennt man ein Geftein, weldhes vorherrichend and 
Gracftücen einer anderen zerftörten Seldart befteht, die durch irgend ein 
Bindemittel wieder verkittet find. Breccte heißt ein foldhes Trümmerge- 
ſtein, wenn die einzelnen Bruchſtücke vorzüglich Icharflantige, eckige Formen 
zeigen. 

=) Gemengtheile eined Geſteines heißen die einzelnen Mineralien, die 
ed zuſammenſetzen. Weſentliche Gemengtheile find ſolche, die in ihrem Zu⸗ 
jammentreten ſtets ganz beſtimmte Gefteine liefern, jo daß alſo kein Ge⸗ 
mengtheil fehlen dürfte, ohne den Charakter des Gefteines zu verändern. 
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Wenn dem Bafalt einer feiner drei wejentlichen Gemengtheile Augit, Labra⸗ 
dor oder Magneteiſen fehlt, fo ift es eben kein Bafalt mehr. Die unweſent⸗ 
lichen, acceſſoriſchen Gemengtheile können fehlen oder hinzutreten, ohne eine 
Geſteinsart zu ändern. Einzelne derfelben find aber für gewifle Geſteine be- 
ſonders dharakteriftiich, jo 3. 3. der Olivin für den Bafalt. Aber au ohne 
Dlivin bleibt der Bafalt immer noch Bajalt. 

16, Gewiſſe Diimeralien unterjcheiden ſich, bet jonft ganz gleicher chemi⸗ 
ſcher Zuſammenſetzung von andern nur dur einen hoͤhern Waflergehalt. 
Die Zeolithe find nur durch den hohen Waflergehalt von Feldſpathen unter 
ſchieden. Durch Hybratifirung d. h. dur Aufnahme von Waſſer kann alſo 
ein Feldſpath fich in Zeolith umwandeln. Gerade die Aufnahme von Wafler 
iſt der erſte Anfang der Verwitterung nnd Zerfeßung von Gefteinen. 

19 Metamorphiſch heißt ein Geftein, weldhes nicht mehr in feiner ur: 
fprünglichen Form erfcheint, worin entweder einzelne oder alle Beftandtheile 
fi verändert haben, welches eine andere chemiſche Zuſammenſetzung unge 
nonmen und in Kolge deſſen and, in ber Form und den Stractumerhält- 
niſſen umgewandelt erſcheint. 

0 Kryſtalliniſſch heißt ein Geſtein, wenn es weſentlich aus Mineral⸗ 
kryſtallen beſteht. Ze nach der Größe der Kryſtalle unterſcheidet man groß 
und klein kryſtalliniſche Ausbildung. Krypto⸗kryſtalliniſch = verborgen kryſtalli⸗ 
niſch ift ein Geftein, bei dem das bloße Auge die einzelnen Gemengtheile 
nicht mehr zu erfennen und zu unterſcheiden vermag. 
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Der 


Weinban im Rheingan. 


Dr. Rarl Braun 


(Wiesbaden). 


(Nach einem am 20. Februar 1869 in Berlin gehaltenen Bortrage.) 


Berlin, 1869. 


C. &. Lũderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Ueberfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Der Weinbau im Rheingau ift nicht nur ein Product der Na⸗ 
tar, fondern auch das einer hiftorifchen Eultur-Entwidelung. Ich 
glanbe auf die Gejchichte der letteren am beften dadurch vorbe⸗ 
reiten zu fönnen, daß ich eine kurze Skizze der Natur⸗ und Gul- 
tugefchichte des Rheins jelbft und eine Schilderung des Schau- 
plaßes des rheingauiſchen Weinbaues vorausfchide. 

Wer kennt nicht den Rhein? Selbſt in diefer räumlich 
ziemlich weit von ihm entfernten Berfammlung werden Wenige 
jein, die fich nicht rühmen können, ihn gefehen zu haben! Cr 
war von jeher das Stellvicheln der Welt, wenngleich in verjchie- 
dener Art. Bor hundert Sahren nennen ihn gleichzeitige Schrift- 
keller „die große Dfaffengaffe". An feinen Ufern finden wir 
in Dumaliger Zeit eine Menge von geiftlichen Kurfürſtenthümern, 
Erzbisthümern, Bisthümern, gefürfteten Abteien, einfachen Ab: 
telen, Capiteln, Stiftern und Klöftern, welche in ihren höheren 
Aemtern die Verforgungäftellen für die nachgebornen Söhne des 
rheiniſchen Adels abgaben. Es maren vorzüglich die dortigen 
Badeorte, inäbefondere die Bäder am Taunus, der Tummelplat 
der höheren Geiſtlichkeit aus Mainz, Cöln, Trier, Würzburg, 
Bamberg, Ajchaffenburg, welche fi hier in Gemeinſchaft mit 
ihren Coufratres aus Ftanfreih von den Mühen ihres Amtes 


holten. Wer ſich hierüber näher unterrichten will, den verweiſe 
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ich auf Mervilleur: „Les amusements des eaux de Schwal- 
bach“, ein intereffantes Büchlein aus dem vorigen Jahrhundert, 
in welchem langweilige Betrachtungen und ergößliche Schilderun⸗ 
gen mit einander abwechſeln. Heut zu Tage, hundert Jahre 
ſpäter, ift der Nhein die große Touriften- Straße, dad Stell: 
dichein für die Vergnügungd-Reifenden aller Welttheile; faft aber 
bat in demfelben Grade, wie der Beſuch ertenfiv zugenommen 
hat, die Intenſivität der Beichäftigung mit dem Studium des 
Stromed und mit dem von Land und Leuten auf jeinen Ufern 
abgenommen. Biele Touriften fliegen mit Eifenbahn oder Dampf: 
Ihiff durch und jeben in der That nichts als ein paar Hoteld 
und hin und wieder einige grüne Zifche, vor deren Aublid fie 
befjer bewahrt geblieben wären. Der Rhein jelbit ift etwas zu: 
rüdbaltend mit jeinen Reizen; und um die leßteren kennen zu 
lernen und zu genießen, muß man etwas mehr thun, als auf den 
Schwingen des Dampfes hindurch faufen. 

Naturgeichichtlich theilt fih der Rhein in drei große Ab- 
ſchnitte, wovon jeder wieder in mehrere einzelne Glieder zerfällt. 
Der Kürze halber können wir die größeren Abtheilungen bezeich- 
nen als: die fchweizerifche, die deutiche und die holländiiche. In 
der Schweiz befindet fi) der Fluß noch in feiner Sturm- und 
Drangperiode; er entwidelt fich in Kleinen bejcheidenen Anfängen 
aus Dubenden von verjchiedenen Gletfchern und umflaftert bei- 
nahe die ganze Schweiz in hunderten verfchiedener Thäler. Mehr 
rere Zuflüffe führen den Namen Rhein, andere führen andere 
Namen. An einzelnen Stellen kann ſich der Fluß kaum wieder 
recht losreißen aus den Seen, in die er ſich geftürzt hat; an 
anderen Stellen fpringt er in tollen Saͤtzen Waflerfälle hinunter, 
welche eben fo viele Hemmniſſe des Verkehrs find. Im Holland 
dagegen macht der Rhein, welcher in Deutfchland im Ganzen 


nordwärtd fließt, an der Sternſchanze eine jchroffe Wendung 
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mweitwärts, theilt fi) dann in verfchiedene Arme, von welchen 
einige fih wieder mit dem Waſſer anderer Flüſſe vermiichen; 
Dabei iſt ihm das Unglück zugeftoßen, daß derjenige Arm, welcher 
Früher der fräftigfte war, im Laufe der Entwidelung der un- 
brauchbarſte und armieligfte geworben ift, jedoch gleich einem de— 
pofledirten Fürſten den alten Titel noch fortführt, woraus die 
Holländer zu unjerem Nachtheil allerlei ungünftige Conſequenzen 
gezogen haben. Der Rhein weiß ſich in Holland von See und 
Land faum zu differenziren und leidet dort eben fo unzweifelhaft 
an Altersichwäche, wie in der Schweiz, um einen Ausdrud Heine's 
zu gebrauchen, „an füßer Jugend-Eſelei“; auf der deutſchen 
Strede befindet ex fich in feinem Mannesalter. Wir intereffiren 
ung zunächft für den deutichen Mittelrhein auf der Strede 
zwifchen Bonn und Mainz, welche auögefüllt ift von dem rhei⸗ 
niſchen Schiefergebirge, einer mächtigen, großen und breiten Mafle, 
einer Thon- und Grauwaden-Schieferablagerung, weldye vormalß, 
je Sagt man, als Inſel aus dem Meere hervorragtee Je mehr 
fich nun die Waſſer verliefen, defto mehr geftaltete fich die Waffer- 
fläche üblich diefer Infel nad) und nad) zu einem Binnenfee, 
mährend wir und von Bonn abwärts auch in päterer Zeit noch 
offene Seen zu denken haben. Der Binnenjee zwiihen Mainz 
und Bajel konnte nicht abfließen, weil fich ihm das mittelrhei- 
niſche Schtefergebirge ald Riegel quer vorlegte. Daffelbe trägt 
heute, wie und ein Blick auf die Karte lehrt, die Geftalt eines 
Schmetterling. Der jeßige Rhein bildet den Körper, bei Mainz 
befindet fich das untere, bei Bonn das obere Ende diefes Körpers; 
auf der rechten Seite des Schmetterlings bildet der Weſterwald 
den Ober, das Taunusgebirge den Unterflügel; auf der linken 
Seite bilden die hohe Veen und die Ardennen den Oberflügel, 
der Hundsrück und die Eifel den Unterflügel. Im vorhiftorifcher 


Zeit müflen wir und inmitten diejer Infel einen Binnenfee den- 
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fen (dad jeßige Wieder Beden zwiichen Goblenz und Andernach), 
in welchen ſich von der einen Seite die Lahn und von der an- 
deren die Mofel ergießen, während aus dem Innern der Inſel 
bei Bonn nordwärts umd bei Bingen füdwärts ein Fluß in das 
Meer fich ergießt. 

Der Binuenfee, der den jeigen deutichen Oberrhein bildet, 
dehnte ſich in amfehnlicher Breite und noch größerer Länge 
zwiſchen Bajel und Mainz aus, weitlich von den Vogeſen und 
dem Haardt-Gebirge, öftlich von dem Schwarzwald und dem 
Odenwald eingeſäumt; nördlich lagerte fich vor ihm der Taunus, 
die anfgeitaute Maffermafle am Abfließen bindend. Man will 
logar den Namen dieſes Gebirges mit feiner Eigenfchaft ala Riegel 
in Zufammenhang ſetzen. Taunus, Zaun, town, Zaun. Durch 
dieſen Miegel brach endlich die Waſſermaſſe durch in das Bett, wel- 
ches ber aus dem Innern der Inſel ſudwärts nach Mainz fließende 
Fluß gebildet hatte, brach weiter durch in das Wieder Becken 
und ergoß ſich aus dieſem weiter, dem Bett des aus dem Innern 
der Inſel nordwärts bei Bonn in dad Meer mündenden Fluſſes 
folgend; fo ſchuf fie eine Rinne, welche dem aufwärtd gelegenen 
" Binnenjee als Abfluß diente. Je mehr dieje Rinne fich vertiefte 
und erweiterte, defto mehr ſank das Waller des oberen Binnen⸗ 
jeed, bi8 auch er im unendlichen Laufe der Zeiten fi) aus dem 
See in einen Fluß verwandelte. Auf der Strede zwiichen Bin- 
gen und Goblenz hat der Fluß in der That noch den Churafter 
einer tiefen, mit großer Gewalt in dad Schiefergebirge geriſſenen 
Rinne. Die Schiefergebilde find durchbrochen; und wenn man 
auf deren Rüden fteht, verſchwindet öfterd der Fluß gänzlich in 
der Tiefe, und man glaubt, während man ihn nicht fieht, fid 
auf einem durch nichts unterbrocherren Ganzen zu befinden, auf 
einer Fläche, welche die beidenfeitigen, ſcheinbar gar wicht unter- 
brochenen Ufer bilden. Der Tomrift, der unten auf dem Dampf: 
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ſchiff vorbeifährt und in romantifchen Reminiseenzen an bie Lie- 
ber von Heine und Eichendorff aus der Tiefe zu dem Loreley: 
Selen emporblickt, hält demjelben für eine von allen Seiten fteil 
abfallegbe, ſchwindelnde Höhe. In Wirklichkeit geht auf der 
Dberflähhe, mit welcher diejer Zellen abichließt, der Pflug, und 
ber Bauer, welcher ihn führt, kann mit dem Lanbmang, welcher 
auf der entgegengeſetzten Seite berjelben nüßlichen Beſchäftigung 
obliegt, Grüße austauſchen. An der Stelle aber, mo nach den‘ 
Angaben der Dichter die Zauberjungfrau ſitzen ſoll, werben Kar⸗ 
toffeln gegogen. 

Spuren des Durchbruchs des Binnenſees in die Rinne der 
mittelrheiniſchen Sufel finden wir heute noch auf der Strede 
zwiſchen Rüdesheim und Bingen, namentlich an jener Stelle, 
melde wir das Bingerlodh nennen, und die no in unferen 
Zeiten, bevor die dorf in den Fluß ftarrenden Felſen genügend 
geiprengt und jonft wie bejeitigt waren, nicht ohne Gefahr war 
für den Schiffer, der, wenn er fie paificte, jeinem Schutzpatron, 
Dem heiligen Nikolaus, eine Wachölerze fo groß wie ein Maft- 
baum zu geloben, wenn er aber glüdlich Hindurch und wieder 
au Land war, bad Beriprechen zuweilen zu vergeflen pflegte. 
Noch vor 500 Jahren befand ich hier eine Felſenſtufe von 6 bis 
7 Fuß Tiefe im Bette des Fluſſes, wo der Rhein in eine reikende 
Stromſchnelle hinunter ſchoß. Schon durch die Kräfte der Natur 
jelbft pflegt ſich aber die Differenz zwiſchen oberem und unterem 
Waſſerſpiegel auszugleichen, indem die mechaniſche Gewalt ded 
Waſſers den ſenkrechten Feljenabiturz eritend nach und nad) ſtrom⸗ 
aufwärts rückt uud nieberfchleift und zweitens ihn immer mehr in 
eine jchiefe Ebene verwandelt. Diejem natürlichen Proceß, welcher 
den Abiturz immer fchiefer und immer niedriger mat, bis er 
ihn endlich beinahe auögleicht, hat hier die Kunſt nachgebolfen; 
fie hat die Schwierigkeiten befeitigt, welche ehedem bier dem 
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Schifffahrtsverkehr entgegenſtanden. Vor noch nicht allzu langer 
Zeit pflegten hier die Schiffe auszuladen, und die Waaren legten 
die Strecke zwiſchen Rüdesheim und Bingen, einerſeits, und 
Mainz⸗Frankfurt, andererſeits, auf dem Landwege zurück. So 
hat der menſchliche Geiſt und die menſchliche Kraft überall die 
Iſolirung, welche früher zwiſchen den einzelnen Flußſtrecken vor- 
handen war, ausgeglichen und aus denfelben ein ununterbrochened 
Ganzes, eine ununterbrochene Waflerftraße gebildet, welche zu⸗ 
gleich (namentlich zuerft auf der oberen Strede zwiſchen Baſel 
und Straßburg) durch Canaͤle und Eijenbahnen unterftübt, dem 
wirthichaftlichen Verkehr die wichtigften Dienfte leiftet. Dieſer 
wirthichaftliche Verkehr ift ed, welcher und die erſten Nachrichten 
vom Rhein und feiner Eultur vermittelt. Auch abgejehen von 
den Leiden des Krieges, welche zur Zeit der Völkerwanderung 
und lange in die fränfiiche Zeit hinein bier ununterbrochen 
fortdauerten, hatte die Schifffahrt noch mit anderen Feinden zu 
fampfen; und gerade dieje Feinde find ed, welchen wir die erften 
Nachrichten von dem Verkehr auf dem Strome verdanfen. Die 
Stromzölle find es, welche dem Geſchichtsforſcher die erften 
Nachrichten über den Strom verkehr verſchaffen, welcher letztere 
fich entwickelte und zu einer wirthſchaftlichen Bedeutung erhob 
während jener Periode, in welcher der Fluß gleichzeitig von dem 
Abendlichte der römischen und dem Morgenroth der germanifchen 
Cultur bejchtenen ward. Zuerft waren e8 die Meromwinger und 
der große Franke nkaiſer Karl, welche mitten in dem damaligen 
Chaos für die Flußſchifffahrt eine erträgliche Ordnung herftellten, 
ſoweit als es damals thunlich war, und foweit es zugleich ihren 
fiöcalifchen Abfichten diente, welchen fie den Flußverkehr unter 
warfen. Unter den ſchwachen Nachfolgern des ftarken Sranfen- 
kaiſers zerfielen jedoch dieje Einrichtungen wieder, gleich bem 
fränfifchen Reiche ſelbſt; und troß aller Bemühungen der Katjer 
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Deutſchlands, alle anderen Zölle als fatferliche zu unterbrüden 
und abzufchaffen, gelang dies doch nur in hoͤchſt ungenügender 
Beile während des Jahrhunderte lang fortgejeßten Kampfes einer 
centripetalen und centrifugalen Gewalt in Deutichland. In die 
ſem Kampfe jtritt im der Regel der Kaiſer für die Einheit des 
Reihe und die wirtbichaftliche Freiheit des Verkehrs, während 
die TerritorialsGewalten die kaiſerlichen Privilegien und Regalien - 
an fi zu reißen umd ihre Machtftellung mit Hülfe und im In- 
tereſſe der Zerfplitterung, Unfreiheit und Uncultur zu erweitern 
firebten. Leider brachte e8 die hiſtoriſche Entwidelung mit fidh, 
daß damals die kaiſerliche Gewalt, immer mehr geſchwächt, die 
Realifirumg ihrer Abfichten am Rhein fallen laffen und den Ber- 
fcht des Stromed den Ausbeutungsgelüften Hunderter von Flei- 
nen Herren: weltlichen und geiftlichen Dynaſten, Rittern und 
Städten, Preis geben mußte, die ihn mit einer Unzahl von 
PaflagesZöllen, Stapelrehhten und fonftigen Erjchwerungen des 
Verkehrs belafteten. Folgend dem Naturgefeß, wonach „die 
großen Zifche die Kleinen freſſen“, gelangten von diefer Anzahl 
Feiner Herren einige zu einer hervorragenderen Macht und 
wurden dadurch zu großen. Es waren dies bie vier rheiniſchen 
Kurfürften (von Mainz, Eöln, Trier und Pfalz), welche die 
Heinen und Heinften zurechtwiefen, und, wenn auch unter ſchwerer 
Belaftung der Schifffahrt, Doch wieder einen Schein von Einheit, 
Ordnung und Sicherheit in den Stromverfehr durch gemeinjame 
und planmäßige Anordnungen zu bringen wußten. Die kaiſer⸗ 
liche Gewalt, in den äußerften füböftlichen Winkel Deutichlands 
geichoben und mit nichtegermanifchen Elementen vermoben, wurde 
dem deutichen National-Intereffe und damit auch dem mittleren 
und unteren Theil des rheinischen Stromgebieted entfremdet. In 
Folge ihrer Hausmachtskämpfe verwidelten fie und in Differenzen 
mit Holland, fo daß letzteres und die Pforten unjered Handels 
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vperſchloß, ohne dab Habsburg dies hindern konnte. Dazu kam 
ber breißigjährige Krieg umd jene jpätere Zeit, im welcher der 
Herricher Frankreichs den Befehl erließ, die deutiche Pfalz zu 
verbrennen, „de brüler le Palatinst“ (1689), eine Zeit, in wel- 
cher au) am Rhein die wirthichaftliche Gultur von allen jenen 
Plagen heimgeſucht wurde, welche eine traurige Folge der parki- 
culariſtiſchen Zerjplitterung und des Mangeld an einem wirklichen 
Staat und polttifcher Macht und Einheit find. Am Ende des 
vorigen Sahrhunderts Elopfte Frankreich abermals an die morfehen 
Wände des baufälligen deutichen Reiches und brach fie nieder, 
um einzelne Staaten des Tinten Rheinufer an fich zu reiben. 
Die Heinen weltlichen und geiftlichen Herren widerjeßten ſich 
auch dann noch der Beleitigung der Zölle und Stapelrechte und 
riskirten e8 lieber, ihre linksrheiniſchen Beſitzungen ganz einzu- 
büßen, als auf Koften ihres Fiſscus eine große und gemeinnützige 
Neforn durchzuführen. Als endlich das ganze linfe Rheinufer 
franzöfiich ward, kam ein Mertrag zwilchen dem Kaiſer von 
Franfreih und dem Kaifer von Deutichland zu Stande, welcher 
eine wejentliche Vereinfachung und Ermäßigung der Zölle herbei« 
führte. Allein anf dieſe Zölle wurden die Entichädiguugdrenten 
der auf dem linken Rheinufer depoffedirten Heinen Dynaſten an- 
gewiefen und hierdurch deren fucceifive Ermäßigung und dem- 
nächft gänzliche Befeitigung welentlich erſchwert, ſo daß ſelbſt 
nad Abjchüttelung des Jochs der Fremdberrichaft und jeit Be- 
ginn der nationalen Wiedergeburt der Strom noch ein halbes 
Jahrhundert lang fchwer belaftet blieb, und es erit ſehr allmälig 
Preußen durch die Außerfte Anftxengung gelang, den Widerftand 
der Particularität und Fiscalität zu überwinden und die Laſt 
wenigitend etwas zu mildern. Erſt im Jahre 1866 vermochte 
das fiegreiche Preußen in dem Augenblid, wo ed den Banu des 
Dualismus brach und den gordilchen Knoten des Bundestags⸗ 
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Binwarr mit feinem ſcharfen Schwerte durchhieb, auch auf dem 
Rhein⸗Strom dem Kampf zwilchen Einheit und Iſolirung ein 
Ende zu machen und durch Verträge, welche e8 mit den bis da⸗ 
hin wiberftrebenden Territorien abſchloß, dem berrlichften Strom 
umjeres Reiches feine wirtbichaftliche. Freiheit wieder zu geben, 
wodurch die von ihm im Laufe von mehr als taufend Jahren 
gewonnene Baltur - Entwidelnug ihren naturgemäßen Abſchluß 
fand. Noch während der franzöfiichen Frembherrichaft jang ber 
patriotiiche Dichter May von Schenfendorf vom Rhein: 

„Sie haben ihm geraubt 

„Der alten Würde Glanz, 

„Bon feinem Königshaupt 

„Den grünen Rebenfranz. 

„In Feſſeln Tiegt der Held geichlagen; 

„Sein Zürnen und fein ſtolzes Klagen, 

„Wir haben's mandye Itacht belauſcht 

„Bon Seiftesihanern jehr umrauſcht.“ 


Bierzig Jahre ſpäter fang Nikolaus Beder fein Lied vom 
freien, deutihen Rhein, aber erſt 25 Jahre danach iſt dieſes 
hoffnungsreiche Dichterwort wenigſtens in wirtbichaftlicher Be⸗ 
ziehung zu einer Wahrheit geworden. 

Werfen wir nun einen Bli auf jene Stätte, welche den 
Schauplatz der gegenwärtigen Rheingauer Weincultur bildet, und 
die wir eiwa mit gleichem Necht, wie es der Nenpolitaner mit 
dem Lande ber Parthenope thut, ein zur Erde gefallenes Stüd 
Himmel (an pezzo di cielo caduto sulla terra) nennen fönnen. 

Es ift das die Strede am rechten Ufer des oberen Mittel- 
rheins, vom Ausfluß eined Baches, genannt die Wald⸗Affa (Affa= 
Aqua⸗AcheBach) oberhalb Eltville an bid zur Mündung des 
Wisperbaches bei dem Städtchen Lord. Die Wald-Affa kommt 
von Rorden ays dem Gebirge bei den Bädern Schlangenbad 
und Schwalbach und mündet bei dem Dorfe Walluf, dem be- 
liebteften Rheingauer Ausflug der Wiesbadener Badegäfte. Die 


(167) 


— — — — — 


Wisper entſpringt in demſelben Waldgebirge, nimmt aber ihren 
Lauf weſtlich und mündet, wie geſagt, bei dem Städtchen Lorch, 
das im Mittelalter durch eine bedeutende Wollenmanufaktur und 
die Mittelrheiniſche Schuljunkerſchaft, die hier ihren Sitz hatte, 
eine große Bedeutung gewonnen, fie aber in den ſpäteren Zeiten 
des Berfalld wieder verlor und deren Rückkehr erft von der 
rechtsrheiniſchen Eifenbahn und einer befferen Strafenverbindung 
landeinwärtd erwartet. Aus diefem Thal kommt der bei den 
Schiffern des Rheins befaunte Wisper-Wind, welcher oft mit jo 
großer Gewalt rheinaufwärts weht, daß er Kleinere Fahrzeuge in 
ernftliche Gefahr bringt. Während auf zwei Seiten, nad Sü- 
den und Weiten, der Rheinftrom die Grenze des heutigen Rhein⸗ 
ganes, und zwar am Niederwald, weftlich von Rüdesheim, mit 
einem ftumpfen Winfel, bildet, wirb dieſes Dreieck gefchloffen 
durch einen großen, bergigen Wald, der die ganze Fläche zwiſchen 
Lord) und den Bergen oberhalb Walluf bededt und für den Wein- 
bau eine natürliche Schußwehr gegen die Nord- und Nordoft-MWinde 
bildet. Diefer Wald war früher gemeinfchaftliches Befitzthum 
fämmtlicher Rheingauifcher Gemeinden, die zu einer Marfgenof- 
fenichaft vereinigt waren. Die Negierung des im Sahre 1806 
entitandenen Herzogthums Naffau, welche das uriprünglich un⸗ 
mittelbar unter den deutichen Königen und fpäter unter Terri⸗ 
torrial-Hoheit der Erzbischöfe und Kurfürften von Mainz ftehende 
Rheingau annektirte, lölte diefe Markgenofjenichaft, angeblich im 
Intereſſe rationeler Waldwirtbichaft, auf und vertheilte den 
Wald unter die einzelnen Gemeinden, wobei auch der herzogliche 
Domänen-Fiskus nicht zu kurz fam. Während des Mittelalters 
bildete da8 ganze jebige Rheingau, welches nie Keibeigenfchaft 
oder Hörigkeit gefannt bat, und in welchem der Rechtsſatz galt, 
daß „im Rheingau die Luft frei mache”, gleichlam ein verſchanz⸗ 
tes Lager. An dem Strome felbft befanden ſich Kleine Befefti- 
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gungen und Schanzen, von welchen die oberite bei MWalluf lag 
und den Namen „der Badofen” führte; landeinwärtd aber war 
in dem Markwald ein aus gefällten Bäumen und deren Aeften ge- 
bideter Berhau hergerichtet, welcher hin und wieder durch Wart- 
thürme gejchüßt, den Namen „das Gebüde" führte. So wuüchs 
bier der Wein zwilchen Wafler und Wald, indem das Eritere 
ihm die von feinem Spiegel zurückprallenden Sonnenftrahlen zu- 
warf, und der Lebtere die Weinberge vor den Falten Winden be- 
ſchützte. Unſere Flüffe haben aus Gründen, welche mit der Erd⸗ 
mdrehung zufammenhäugen, die Neigung nad) rechts auszu⸗ 
weichen. In Solge derjelben ift auch bier das rechte Rheinufer 
hoch und felfig, das linke flach; das rechte Ichmal und fteil, dad 
linke weithin ausgebreitet; außerdem hat der Rhein die parteitjche 
Gewohnheit, den Schlamm und Humus, den er führt, auf dem 
tehten, feinen Sand dagegen auf dem linfen Ufer abzulagern, 
ein Verhältniß, welches man auch durch die gegenwärtig an die: 
jer Stelle dem berrlichften deutſchen Fluffe drohenden, jogenann- 
ten „Correcturen“ wicht ändern wird. Fraglich ift e8 überhaupt, 
ob fich der mächtige Geift des Stromed diefe Bauten gefallen 
lafſen wird, welche auch den Weinbau bedrohen, indem fie ihm 
die Beziehungen zu dem Waflerfpiegel und die bereitd erwähnten 
Reflere der Sonnenftrahlen abzufchneiden drohen. 

In diefem Dreied auf der dem Spiegel des Rheins zuge: . 
neigten ſchiefen Ebene wächft der Nheingauer Wein auf dem 
Mittelrheinifchen Schiefergebirge. Dasſelbe ift von zweifacher 
Beichaffenheit; das ältere Schiefergebirge beginmt bereitö außer⸗ 
halb des Rheingaus bei dem ebenfalls durch feinen Wein be- 
rühmt gewordenen Städtchen Hochheim, läuft dann dem rechten 
Rheinufer entlang bis Asmannshauſen, feßt hier über den Strom 
über und läuft auf dem linken Ufer fort bis in den Hundsrück 
binem. Das jüngere Schiefergebilde ift mit Sandfteinen ver- 
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ſetzt; es beginnt unterhalb Asmaunshauſen uud läuft von da auf 
dem rechten Rheinufer abwärts, zum Oeftern auch wieber nach 
dem linken Ufer überſetzend. 

Die großen und beruͤhmten Weine wachſen auf dem Ruͤcken 
des älteren Schiefergebirges in größerer oder geringerer Ente 
fernung von dem Rheinufer. Beginnen wir an bem oberen 
Ende, fo finden wir in großer Entfernung landeinwaͤrts zuerft 
Rauhenthal, welches auf ber Parifer Ausftellintg von 1867 für 
feine feinen Zweiundſechsziger den glänzendflen Sieg erfocht; daun 
Gräfenberg (neben der Ruine Scharfenftein) und dem von beit 
Mönchen der Abtei Eberbach angerodeten Steinberg, beide jebt 
koͤniglich preußiſche Domänen. Unmittelbar an dem Rheinufer 
ftegen die berühmten Weinbergdiftricte von Marlobrunnen und 
von Rüdesheim; in mittlerer Entfernung die des Johaunisberg 
und des Schloffes Vollcaths; von dem Fluß nur durch die Stadt 
Geiſenheim getrennt, der rothe Berg, welcher in feiner Fotma⸗ 
tion eine in die Angen fpringende Aehnlichkeit mit dem Johan⸗ 
nisberg zeigt; dann folgt Bingen und der Niederwald, mo der bis 
dahin weftwärts fließende Strom eine fcharfe Wendung nach 
Nordweſt macht, eine Stelle, die durch das Bingerloh, ben 
Mäufethurm und die Ruine Ehrenfeld marfirt wird. Unmittel⸗ 
bar unterhalb berfelben wächft der berühmte Asmannshäufer 
Rothwein; dann folgen, auf dem füngeren Schiefergebirge wach— 
jend, die mehr Tieblichen als ftarfen Weine, welche in dem bet 
Lorch machlenden Bodenthaler ihre höchſte Blüthe treiben. 

Ieder dieſer Weine hat feinen beſonderen Charakter; ihnen 
gemeinfam tft das eigenthümliche, zugleich Eräftige und liebliche 
Bouquet, dad wir vorzugsweiſe an dem aus Riedling- Reben 
gefelterten Weine bemerken. 

Ich erinnere mich, in einem Feuilleton von Jules Janin 
eitte fehr gelungene Schilderung der verſchiedenen franzöflichen 
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Beine gelefen zu haben. Et vergleicht den Butgunder mit einem 
mißvergnügten, unrubigen Frondeur, ben Bordeaux mit einen 
falten, glatten und indifferenten Weltnanne, ben Champagner 
mit dem brauſenden leichtfertigen Pariſer; dabei erwähnt er and 
den Rheingeuer-Wein, indem er ihn charatterifirt als einen 
zmöfelfräftigen, tapfesen Soldaten niit großem Schnurrbart 
ud flingenden Sporen, ber jeder Zeit bereit ift, vom Le⸗ 
der zu ziehen und draufzuhauen. So gefährlich ift nun gerade 
des Rheingauer doch wicht, aber ed läßt fich demfelben nicht ab⸗ 
prechen, daß er im Vergleich zu den franzoͤſtſchen Weinen einen 
weit erafteren umd fräftigeren Charakter hat. Dabei möchte idy 
die, allerdings nur auf rein perjönlicher Anſchauung beruhende 
Bemerfung nicht unterbrüden, dab wir in Deutſchlaud und na= 
mentlich in Norddeutichland in Betreff der Nheingauer Meine 


einem wicht ganz richtigen Geſchmack huldigen. Während ein. 


alter, reingähriger, aus vollfommen reifen, aber noch nicht edel- 
tunlen Beeren gelelterter Rheinwein dad eigentlich fpecififche und 
und heruorragendfte Product diefer Weingegend bildet, und am 
mäften dazu dient, den Magen zu ftärken und den Geift zu be 
fügen, will man im Norden immer nur jungen und immer nur 
den Südweinen ähnlichen fühen Rheinwein trinfen, und gerade 
dadurch wird man im die Arme der Weinkünſtler Chaptal und 
Ball und ihrer Singer geführt, — in bie Arme jener vergeblich 
mit der Natur wetteifernden Apotheker⸗Künfte, von denen fidh 
bis jeht das Rheingau gluͤcklicherweiſe ziemlich fern gehalten hat, 
welche jeboch vielleicht in nicht allzuferner Zukunft auch hier ein- 
dringen werben, wenn fich des Geſchmack ber nordiſchen Conſu⸗ 
menten nicht beffert und läutert. Der Conſum ift in Diele 
falſche Richtung gedrängt durch die Gewöhnung an franzöfiichen 
Champagner, ein fünftliches Product, das ans Waſſer, Zuder, 
Cognac und einem außerordentlich geringen Weine befteht, den 
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in feiner natürlichen Beichaffenheit Niemand von und zu trinfen 
vermöchte. Wir können heut zu Tage unfer Erftaunen nicht 
unterbrüden, wenn wir in den Chromifen leſen, daß vor Jahr⸗ 
bumderten auch die Bewohner der Mark Brandenburg in ihren 
jandigen Boden Reben gepflanzt und Wein gezogen, ja, was 
noch ſchlimmer ift, den leßteren jogar ſelbſt getrunfen haben! Künf—⸗ 
tige Sahrhunderte werden fich vielleicht nicht minder über unjere 
heutige Gejchmädöverirrung verwundern, die ich jo eben ange 
‚deutet habe. Auf einem Bilde von Schröbter, einem Maler, 
deſſen Zunge nicht minder geübt zu fein fcheint, als Die Augen, 
ift der Rauenthaler Wein dargeftellt in der Geſtalt eines jchönen, 
jungen, gepußtern Pagen, der im Vorzimmer eines Fürften, hin⸗ 
gegofien in einen Seſſel, träumerifch die Glieder ftredt; der 
Rüdesheimer Wein dagegen ald ein breitjchultriger, ſchwerer und 
ftarfer, rüftiger Mann, von den Füßen bis zu den Zähnen ge- 
wappnet. Dieſe beiden typiſchen Geftalten mögen wir als bie 
Ertreme betrachten; zwifchen ihnen in der Mitte gruppiren ſich, 
mehr oder weniger dem einen oder dem andern fi) annähernd, 
die andern Nheingauer Weine Mit” den Grenzen des Rhein⸗ 
gaues jchlieft jeboch nicht der Weinbau ab, fondern er jeht ſich 
rheinabwärts fort in der Richtung von Caub und St. Goars⸗ 
haufen, wo leichte und liebliche Tiſchweine wachen, zumetlen 
behaftet mit einem eigenthümlichen Schiefergeſchmack, der von 
dem Einen eben fo ſehr gejucht, ald vom Andern verabicheut 
wird. Rheiu⸗ und mainaufwärts dagegen finden wir bei Wies⸗ 
baden den ſchweren Neroberger und bei Hochheim den feinen 
Hod, mit welchem Namen man in England alle Rheinweine zu 
bezeichnen gewohnt ift. Namentlich nennt man dort auch den 
deutichen Schaumwein, im Gegenſatz zu dem franzöfijchen, spark- 
ling hock, und zieht vielfach diefen sparkling hock dem frau 
zöftfchen sparkling champagne vor. In den lateiniſchen Berien, 
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in welyen die rheiniichen Mönche ihre durchaus nicht zu unter 
khipenden, weisheitövollen Anfichten über Speife und Tranf nie 
dergelegt haben, heikt e8. vom Mofelwein: „Vinum Mosellanum 
— est omni tempore sanum“, vom Rheinwein dagegen: „Vi- 
nam Rhenense — decus est et gloria mensae“, was ein 
moderner Dichter in Form eined gereimten Diftichon fo über- 
ſetzt Bat: 

‚Bein von der Mofel genommen, wird immer Dir trefflich bekommen; 
„Aber der Rheingan allein — Iiefert die Perle von Wein!“ 

Um es and) an einigen Andeutungen über die gegenwärtige 
Agrarverfafſung und den landwirthſchaftlichen Betrieb wicht feb- 
im zu laſſen, will ich bemerken, daß fich der Weinbau über- 
haupt, und namentlich der im Rheingau, vom Aderbau unter- 
ſcheidet, erftens durch den äußerſten Grab von Parzellirung, 
zweitend durch die vorzugsweiſe intenfive Bewirthichaftung, welche 
mehr dem Garten- ald dem Landbau gleicht, und drittens durch 
den außerordentlichen Aufwand von Capital und Arbeitskraft, 
weichen er erfordert. Bei ber Grpropriation (1856) für die 
rechtsrheiniſche Eifenbahn wurde die Ruthe Weinberg (= 25 Meter- 
Morgen) in dem Diftrilte Markobrunn mit 60 Thalern und felbft 
in ganz gewöhnlichen Lagen mit 20 Thalern bezahlt; jet würden 
die Preife wahrſcheinlich wett höher fein. In Frankreich bearbeitet 
man die Weinberge bin und wieder mit dem’ Pflug; in unjerem 
Rheingau würde man dies für eine außerordentliche Profanation 
halten. Man baut den Weinberg mittelft des Karſt“, einer 
zweizinfigen fchweren Hade, welche der „Wingertsmann” (jo fagt 
. man im Rheingau ftatt Winzer) mit befonderer Geſchicklichleit 
zu handhaben verſteht. Beiſpielsweiſe will ich hier die Verhält⸗ 
niſſe einer Rheingauer Gemarkung anführen, welche eine Miſchung 
von Weinland und Aderland aufweift und und einen Durdy- 
ſchnittsſachverhalt zeigt. Dieje Gemarkung ift groß 4936 Mor- 


W. 7. 2 (173) 


18 


gen; davon fommen auf, erftend Aderland 828, zweitens Wiejen 
246 Morgen, drittend Weinberg 636 Morgen, viertend Gärten 
100 Morgen und fünftens Wald 2924 Morgen. Es iſt dies 
die Gemarkung Hallgarten, welche eine halbe Stunde vom 
Rheinufer landeinwärtd am Zuß der Waldgebirge liegt. Die 
Gemeinde hat 1161 Einwohner und 283 Familien, wovon 53 
audy nebenbei ein Handwerk betreiben, 219 aber ausſchließlich 
von Weinbau leben. Der größte Grundbejißer der Gemeinde 
hat an Grumbdeigenthum überhaupt 414 Morgen und an Wein: 
berg 19 Morgen, der zweitgrößte überhaupt 254 Morgen und 
Meinberg 13 Morgen, der drittgrößte überhaupt 21 Morgen, 
an Weinberg 10 Morgen. Sieben Grumbbefiter haben 10 Mor: 
gen Beſitz an Weinberg; vier bis zu 7; einumdvierzig bis zu 5; 
fiebenumdvierzig bis zu 3, achtundvierzig bis zu 2, zweiundbreißig 1, 
zwanzig haben bis zu einem halben und ueunzehn jogar unter 
einem Biertelmorgen Weinberg. Der Morgen Aderland koſtet 
im Durchſchnitt 700 Gulden, der Morgen Wiefe desgleichen; der 
Morgen Weinberg dagegen in geringer Lage 600 Gulden, in 
mittlerer Lage bis zu 900 Gulden, in guter Lage bis zu 1700 
Gulden und in beiter Lage bis zu 3000 Gulden. Ein Wein⸗ 
berg hält, bi8 er audgehauen und neu angerodet werden muß, in 
ſchlechter Lage 20, in guter Lage 30, in befter Lage 40 Sahre. 

Das Neu-Anroden eines Weinbergs koftet im Durchſchnitt 
100 Gulden, ein auögehauener brach liegender Weinberg macht 
bi8 zu der neuen Anrodung in der Regel eine Ruhepaufe von 
3—4 Fahren. Auf dem Morgen ftehen 2400 Stüd Weinftöde; 
derſelbe erträgt im Durchſchnitt jährlich ein halbes Stüd Wein. 
Der Weinberg muß fpäteftens alle drei Jahre gebümgt werben; 
bie Düngung gejchieht übrigens im Rheingau mit folder Sorgfalt 
und fo reichlich, daß fich hier die fonft in aller Welt aufgetretene 
Traubenfranfheit nicht gezeigt hat, mit Ausnahme derjenigen we⸗ 
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migen Stöde, welche an der äußerſten Kante der Boͤſchungsmauer 
ſtehen und hierdurch weniger an der productiven Kraft des Bo⸗ 
dens theilnehmen, als Die übrigen, — ein Beweis mehr, daß die 
Traubenkraukheit in der Bodenerfchöpfung ihren Grumd bat. 
Der Morgen Weinberg erfordert alljährlih an Arbeitslohn mit 
inbegriffen Efien und Wein fir die Arbeiter 26 Gulden, für 
Strohſeile und Gärtweiden 3 Gulden, für Pfähle 12 Gulden, 
fir Dünger 40 Gulden, Fuhrlohn und Trägerlohn vom Dünger 
6 Gulden 40 Kreuzer und Grhaltung, Erneuerung der Bi- 
Ihungs-Mauern 6 Gulden, Koften des Erdetragens 2 Gulden, 
Tagelohn bei der Weinernte mit inbegriffen Eſſen und Trinken 
12 — 20 Gulden, Koften des Kelterns 1 Gulden 30 Kreuzer, 
Koften der Aäfler durchſchnittlich 35 Gulden per Stüd, Koften 
der Kellerunterhaltung 1 Gulden; dazu kommen noch die weites 
ren Koften für das Umhaden, die für dad Arbeitägeräth des 
Beinbauern, ald Karft, Meſſer, Körbe, Kufen, Butten, Lägel ıc., 
ferner die Stantd-, Gemeinde und Kirchenftenern und die nicht 
unbeträchtlichen Ausgaben an VBerzinfung und an Tilgung von 
Ablöfungs-Sapitalien, von Zehnten, Zind und Gülten und von 
anderen derartigen Laften. Ein Durchichnittäpreid für den Wein 
läßt fi weder überhaupt noch für eine einzelne Gemarkung oder 
einen einzelnen Jahrgang angeben. Es giebt fein Bodenproduct 
in der Welt, beflen Preife nach Zeit und Ort fo außerordentlich) 
werhieln wie die des Rheingauer Weind. Die Domänen-Ber- 
waltung, in deren Befitz fich die vorzüglichften Weinbau-Diftricte, 
namentlich die vormals geiftlichen Güter, befinden, verwendet bie 
größte Sorgfalt auf die Bewirthichaftung der Weinberge und 
verfauft unter den gimftigften Bedingungen auf öffentlichen Ver: 
fteigerumgen, bei welchen die auögedehntefte Concurrenz ftattfindet,; 
gleichwohl wechſeln die Preife, welche fie per Stüd (= 1200 Liter) 
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Preis, welchen fie auf öffentlichen Verfteigerungen erzielt bat, 
war der für 1846 Steinberger mit beinahe 12,000 Gulden per 
Stüd. Bei dem Verkaufe au der Hand find noch höhere 
Preife erzielt worden. Nächſt den Domänen tft der Graf 
Schönborn in den meilten Gemarkungen und in den beiten 
Lagen ded Rheingaues begütert. Nach der mir vorliegenden 
PVerfteigerung der 1862 Weine erzielte derjelbe folgende Preiſe 
yer Stüd: Lorcher 460 Gulden, Geifenheimer 1640, Clauſe 
1780, Marlobrunner 3670, Rüdeöheimer 2360 Gulden. Dies 
find nur amnäherungöweife Durchichnittöpreife; einzelne Stüd 
Markobrumer und Rüdeöheimer wurden mit 5000 Gulden per 
Stüd bezahlt. 

Ich werfe nun einen Blid auf die Gefchichte des Wein- 
baues und des Weinhandeld. Die dortige Benölferung, wenn 
fie von der Vorzeit ſpricht, gebraucht zwei verjchiedene Aus⸗ 
brüde; fie fpricht entweder von den „Heiden“ oder von den 
„Hünen"; unter den Heiden verfteht fie die Römer; wenn fie 
von der „Heidenmauer” und dem „Heidengraben” fpricht, jo 
meint fie damit jene Befeitigungöwerfe, mittelft deren die Römer 
das von ihnen in Beſitz genommene ſüdweſtliche Deutichland 
gegen den Dften und Norden abgrenzten, den fogenamuten Limes 
Romanus; wenn fie von dem Heidenthurm und der Heibenftabt 
Iprechen, fo verftehen fie darunter einen römiichen Wartthurm 
ober die unterirdifchen Refte eines roͤmiſchen Vieus. Einen im 
Auffinden römtjcher Altertbümer befonders geichidten, in ber 
Maingegend hierdurch allgemein befannten Bauern nennen fie 
den „Heidenkoͤnig“. 

Unter Hünen dagegen verjtehen fie ihre eigenen germanifchen 
Vorfahren, welche fie fi, wie mir jcheint, irriger Welle als 
Rieſen vorftellen. In dieſem Siune fprechen fie von einem 
Himen-Stein, von Hünen⸗Gräbern u. |.w. Wie bier zu Lande 
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das Gedächtui des Volks an den großen Kurfürften, jo knüpft 
ed am Rhein an den Frankenkaiſer Karl den Großen an. Dielen 
Umftand bat man benubt, um den 2ebteren auch zum Urheber 
bed Rheingauer Weinbaues zu ftempeln, mitteld einer Geſchichte, 
die im Einzelnen noch weiter ausgeſchmückt worden iſt durch 
jene geichäftigen Rheinſagen⸗Fabrikanten, welche den romantijchen 
Anfhauungen und Wünſchen des reifenden Publitumd auf das 
Bereitwilligfte entgegenfommend, die vorhandenen Sagen mit 
einem unwahren Aufputz verfehen, neue dazu erfunden, und beide, 
jo gut fie ed fonnten, in gereimte und ungereimte Rede eingefleibet 
haben. Ein ſolcher Sagen-Fabrifant erzählt, Karl der Große 
habe im Frühling des Sahres fo und fo viel auf dem GSöller 
feiner Tatferlichen Burg (Pfalz, Saalburg) bei Ober⸗Ingelheim 
auf dem linfen Rheinufer, von welcher Stelle man noch heuti⸗ 
gen Tages einen. jehr jchönen Meberblid über das Rheingau hat, 
geieffen, und dort bemerkt, wie der Schnee wirgends früher und 
ſchneller fchmelze, ald am Rüdesheimer Berg, und jei dadurch 
auf den finnreichen Gedanken gerathen, es hier einmal mit 
Weinbau zu verſuchen; er habe ſich aus Frankreich, das ja eben⸗ 
falls feiner Herrſchaft unterworfen war, Orleansreben kommen 
laſſen, fie bier angebaut und ſofort große Erfolge erzielt; dies 
ji der Anfang ded Weinbaued im Rheingau gewefen. Alle 
biftorifchen Nachrichten fprechen gegen die Wahrheit dieſer Ge⸗ 
ſchichte. Von Auſonius erfahren wir, daß ſchon zu Anfang des 
vierten Jahrhunderts ein auögebreiteter und hocheultivirter Wein- 
bau an der Mofel eriftirte.e Das aus dem Anfange des jechiten 
Jahrhunderts herrührende Gejeß der ripuarifchen Franken Ipricht 
ebenfalls von dem rheinischen Weinbau als von einer bereits jeit 
längerer Zeit beftehenden Art von Bodencultur. Der exite urkund⸗ 
liche Nachweis eines beftimmten örtlichen Diſtrikts im Rhein- 
gau batirt von 832, er fpricht von der Gemarfung des Städt- 
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hend Lorch, wo König Ludwig der Fromme Weinberge befaf 
und fie in dem genannten Sahre der Abtei Hafenwiebe ſchenkte. 
Der Rüdesheimer Berg! ift im Sahre 1074, der Sohanmisberg 
1166, der Steinberg 1131, Rauhenthal und der „Rothe Berg” 
bei @eifenheim im Anfange des 13. Jahrhunderts angerodet 
worden. An ber Gelchichte von Karl dem Großen ift nur fo 
viel wahr, daß derfelbe bei Ober⸗Ingelheim eine Saalburg be- 
laß; der Rüdesheimer Berg dagegen tft zwar eine der vorzüg- 
lichiten Stätten, aber nicht die erfte Wiege des Rheingauer Wein- 
baues. Sn Rüdesheim kommt der Weinbau urkundlich zuerft im 
Sahre 864 vor. Im Jahre 1174 überließ der Erzbiſchof Sieg- 
fried der Erfte von Mainz eine fogenannte Wüftenei, das heißt 
einen unbebaut liegenden Stridy Landes von circa 100 Morgen, 
welchen er in der Nüdeöheimer Gemarkung bejaß, den Gemeinde 
bürgern von Rüdesheim zum Anroden und behielt fi dafür nur 
einen Weinzind und eine Art von Obereigenthum vor. Der vielbes 
rühmte heutige Rüdesheimer Berg bildet einen Beftandtheil diefer 
por etwa 800 Jahren angerodeten Wüftene. Es wachlen aber 
und wuchlen von jeher auf dem Rüdesheimer Berg deutiche 
Kiesling- und nicht franzöfiiche Drleansreben; letztere find dort 
nie cultivirt worden; die Drleandrebe ift überhaupt nachmweislicher 
Maßen erft in jpäterer Zeit in das Rheingau eingeführt worden. 
Die Geſchichte von Karl dem Großen gründet fih alſo nicht auf 
hiſtoriſche Nachweifungen und wurzelt ebenfomenig in dem Sa⸗ 
genfreis ded Volkes. Den Urfprung der Rheingauer Weincultur 
haben wir nicht bet dem fränfiichen Kaifer, ſondern bet den Geift- 
lichen und den Klöftern des Gaues zu fuchen. Sie haben die 
jenigen Diftrifte angerodet, deren Wein heut zu Tage nach der 
übereinftimmenden Meinung aller Sachverftändigen für den beften 
gilt. Man darf aber deshalb nicht glauben, daß fie gleichlam in 
Folge höherer Infpiration ſofort die beften ‚Stellen fanden und 
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alles Uebrige liegen ließen; es ift im Gegentheil glaubhaft, daß 
derjenige Boden, zu beilen Bearbeitung weniger Aufwand an 
Arbeit, Werkzeug und fonftigem Capital erforderlich war, zuerft 
in Angriff genommen wurde. Gewiß aber ift, daB eine viele 
Sahrhunderte lang fortgefeßte forgfältige Cultur dem Boden erft 
diejenige Bejchaffenheit giebt, welche ihn zur Production der 
ebelften Weine vorzugsweiſe geeignet macht. Die größten Ver⸗ 
bienfte um den Rheingauer Weinbau haben zwei Abteien, die 
Benedictiner⸗Abtei Sohannisberg und die iftercienfer-Abtei Eber⸗ 
bad. Der jebige Johannisberg führte zu Ende des eilften Jahr⸗ 
hunderts den Namen Bifchoföberg und gehörte dem erzbilchöfli- 
den Stuhle von Mainz. Zu Ende des genannten Sahrhunderts 
Ihenkte der Erzbiſchof Ruthard von Mainz diefe Befibung den 
Benedictinern. Letztere legten dort ein Klofter an, welches jofort 
ſehr reichlich mit Grundbeſitz befchenft wurde von dem lebten 
Rheingrafen, Richolf. Der Lebtere hatte, zurückkehrend von dem 
Krenzzuge, auf welchem er unter Gottfried von Bouillon Jeru⸗ 
jalem hatte erobern helfen, mit feinen Kriegöfnechten in Mainz, 
namentlich an den dortigen jübiichen Einwolmern, ſchwere Miſſe⸗ 
that verübt, im Folge deren ihm bie Rache des Kaiſers drohte. 
Um diefen zu verſöhnen, begrub er fi und fein Vermögen in 
dad Klofter auf dem Bifchoföberge; und da jene Gewaltthat auf 
Sohannistag verübt worden war, jo wurde zur Sühnung derfel- 
ben auf fein Verlangen das Klofter dem heiligen Johannes ge- 
weiht und Sohannisberg getauft. Sofort nad) Gründung diejed 
Kloſters, Das auf dem Gipfel des Hügels errichtet wurde, baute 
man auf dem füdlichen, dem Rhein zugeneigten Abhang befjelben 
Kieslingreben an, und kurz danach ſchon geniehen Dieje Wein⸗ 
berge eined hohen Rufs. Die Blüthe des Klofterd und des 
Beinbaued dauerte jedoch nur bis zu Ende des 15. Sahrhunderts 
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jährigen Krieges vollftändig zerftört; der Weinbau kam erft wie 
der auf, nachdem diefe Befigung durch Kauf am 20. Ianuar 
1715 zu Eigenthbum an die Fürft-Aebte von Fulda überging, 
welche, obgleih „Primas des Benediktiner⸗Ordens“, das Klofter 
in ein fürftliches Luftichloß verwandelten. Daſſelbe machte dar- 
auf alle Phafen des großen Kriege zy Ende ded vorigen und 
zu Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts durch und gehörte 
nacheinander: Naffau-Dranien; dann NaffausÜfingen; Daun dem 
Kaiſer Napoleon; dann deflen Marſchall Kellermann, jpäter zum 
Herzog Balmy ernannt; hierauf nach Abfchüttelung der Fremd» 
berrichaft wieder dem Fürften von Naffau-Oranien; dann dem 
Kaiſer von Defterreich und jchließfich dem Fürften von Metter 
nich; der Letztere führte mit Naffau einen breibigjährtgen Krieg 
über Naſſau's Landeshoheit amd Berechtigung zur Steuererhebung 
vom Sohannisberg. Erft durch einen Vergleich von 1851 verlor 
der Johannisberg definitiv die von ihm prätendirte Souveränität 
zu Gunften Naſſau's; funfzehn Sahre fpäter verlor Naſſau die 
feinige zu Gunften Preußens. 

Als die übrigen Möuchöorden bereitö ihrem Verfall entges 
gengingen, feierte der neue vom heiligen Bernhard von Glait- 
vaur geftiftete Orden der Ciftercienfer feine höchſte Blüthe. 
Der Erzbiichof Adalbert von Mainz ließ fidh im Jahre 1131 
von dem heiligen Bernhard eine Anzahl Giftereienfer Mönde 
fommen und räumte ihnen im Rheingau am Fuße des großen 
Markwaldes im Walddiſtrict „Hube“ eine Niederlafjung ein, 
welche Eberbady genannt wurde, weil ein angefchofienes wildes 
Schwein diefen Pla in einer auf verjchiedene Art erzählten 
Weiſe ald zu einem Gott gefälligen Werk im Voraus beftimmt, 
bezeichnet hatte Hier bauten die neuen Ankömmlinge daß 
Klofter; fie zeichneten fich nicht nur Durch befiere Zucht und 
Eitte, fondern auch durd) unermüdliche Anrodung wüſter Pläße 
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zu Weinbergen und durch Veredelung des bereits vorhandenen 
Weinbaues aus; vor Allem aber hat ihnen die Gegenwart die 
Anrodung des Steinbergd, des berühmtelten Weinbau⸗Diſtricts 
des Rheingaud, zu verdanken. Die Ciſtercienſer in Eberbach 
überflügelten bald in Weinbau und Weinhandel die Benediktiner 
auf Sohannisberg. Jedoch mit Ende des 15. Jahrhunderts er- 
loſch auch die Blüthe der Abtei Eberbach, fie führte nur noch 
eine Scheineriftenz fort bis zu ihrer in neuerer Zeit erfolgten 
Säcularifirung und Einverleibung in den naffauifchen Domantal- 


Die Älteften, urkundlichen Nachrichten über Dualität und 
Arten der Nheingauer Weine, namentlich die Durch das reiche 
Urtımdenbuch Mer Abtei Eberbach überlieferten a ſprechen von 
zweierlei Arten von Meinen, nämlich von „Vinum francicum“ 
oder „frenjchem Mein” und „Vinum hunicum“ oder huniſchem 
Bein. Aus den Nachrichten geht hervor, daß damals der Erftere 
ungefähr den doppelten Preis hatte, wie der Letztere. Man hat 
die verfchiedenften Interpretationen dieſer Unterjchiede verjucht, 
man bat den frenfchen Wein als alten und ben huniſchen Wein als 
jungen betrachten wollen. Diefe Auslegung fcheitert jedoch an 
dem Umftandb, da man in jenen Urkunden von frenjchen Reben, 
von frenjchen Weinbergen und fogar von frenſchem Wein Ipricht, 
ber friich von der Kelter gereicht werde. Andere haben den fren- 
hen Wein als von der angeblich durch Karl den Großen im- 
portirten Drleand = Rebe herrührend betrachten wollen und den 
huniſchen als einen von den Hunnen aus Ungarn importirten, 
oder gar als einen vom Hundsrück hierher verpflanzten bezeichnet. 
Es ift jedoch kaum nöthig, ſolchen etymologiſchen Phantaſtereien 
weiter nachzugehen. Als feitftehend Tann man betrachten, daß 
in jenen Urkunden die Bezeichnung frenicher Wein nur für 
ſolche Gemarkungen vorkommt, wo rother Wein wäcft; die Be 
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zeichnung verfchwindet aus den Urkunden, wenn der Rothwein aus 
der Gemarfung verſchwindet. Gewiß ift ferner, daß im Rhein⸗ 
gau früher weit mehr Rothwein gezogen wurde als jebt, wo der 

Weißwein und namentlich die Nieölingrebe in den beſſeren 
Diftrieten das Uebergewicht hat. Da nun der Name Rothwein 
in jenen Urkunden felten ober niemals vorfommt, jo liegt die 
Bermuthung jehr nahe, daß mit der’Bezeichnung Vinum Fran- 
cicum oder Frenſch-Wein der Rothwein gemeint ift. Die lebten 
Zweifel an der Nichtigkeit diefer Anficht werden zerſtreut durch 
eine Urkunde von 1438, welche zuerft in lateinifchem Tert und 
einige Sahrzehnte Später auch im deuticher Ueberſetzung vor- 
fommt. Der lateiniſche Tert, der von einer auf Weinliefe⸗ 
rung gerichteteg Reallaſt fpricht, gebraucht die Worte: „Duo 
plaustra et unum plaustrum Vini Francici“; und dieſe 
Worte werben in dem deutſchen Text überfeßt mit: „Zwei 
Fuder weißen Weind und ein uber rothen Weins“; da- 
mit ift das Räthfel gelöf. Das Ergebniß der Urkundenfor- 
fung wird betätigt Durch die Refultate einer naturwiflenichaft- 
lichen Unterfuchung, welche ein Botaniker von begründetem Rufe, 
Herr Friedrich Mohr von Coblenz, in Betreff unſerer Rhein- 
gauer Reben vorgenommen hat. Er hat durd) feine naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Forſchung dargethban, dab unjere autochthone wilde 
Rebe die Mutter der zahmen ift; daß, wo Wein wächlt, fich auch 
eine der Art ded zahmen Weins entiprechende wilde Rebe vor: 
findet, dab unſere heutige Rieslingrebe im Rheingau nur ein 
veredelter Wildling, eine höhere Stufe der von Haus aus im 
Rheingau wachlenden wilden Rebe fei, und daß hierin der Grumd 
liege, warum die Rieslingrebe befier ald irgend eine andere ben 
Unbilden unſeres nordifchen Klimas Widerſtand zu leilten im 
Stande ift. Die Anficht Mohr's findet ihre Beftätigung weiter 
in folgenden Umftänden: Rheingauer Bauern haben, getrieben 
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von dem deutfchen Wandertrieb, in den verichiedenften Ländern 
Europas und der übrigen Welttheile den Anbau der Rheingauer 
Kiesfingrebe verfucht, z. B. in Thüringen au der Saale, in 
Amerifa am Dbio, fowie in den wärmften und beften Klimaten 
von Auftralien; allein überall ift die Rheingauer Riedlingrebe 
vollftändig degenerirt. Am Ohio haben nun diefelben Rheingauer 
Bauern den Berjud gemacht, die dortige wildwachlende Rebe 
durch Cultur und Pflege zu veredeln und von ihr Wein zu er- 
zielen. Diefer Verſuch iſt vollftändig gelungen; und jo haben 
denn alfo in Cincinnati und St. Lewis deutjche Bauern das 
ziert von Vater Noah im grauen Altertbume mit Erfolg ver- 
ſuchte Erperiment in ber jüngften Vergangenheit wiederholt. 
Erinnern wir und daran, dab die Edda von einem ſüdlich geles 
genen Land fpricht, das fie Hünenland nennt; und nehmen wir 
mt Simrock's Mythologie an, dab dad Wort Hüne Eingebor: 
zer oder Ureinwohner bedeutet; denfen wir daran, daß Die 
Ritterheiniiche Bevölkerung ihre riefenhaften Vorfahren als 
Himen bezeichnet, fo wird man die Schlußfolgerung, daß ber 
huniſche Wein die eingeborne Riesling-Rebe repräfentirt, nicht 
allzu gewagt finden, auch wenn man wicht etwa Riefe und Riesling 
in etymologifchen Zufammenhang bringen will. Gegenüber dieſem 
eingebornen huniſchen Wein würde dann der frenfche Wein den aus 
der Fremde importirten rothen Wein oder das, was wir jetzt 
Früh⸗Burgunder und Clävener (Chiavenna) nennen, bedeuten. 

Allerdings läßt ſich hiergegen der ſehr gewichtige Einwand 
geltend machen, daß gegenwärtig der Riesling-Wein einen un⸗ 
gleich hoͤheren Preis habe als der Rothwein, während doch früher 
gerade das umgekehrte Verhältniß obgewaltet habe. Allein dieſer 
Einwand dürfte fi durch folgende Widerlegung haltlos er- 
weiſen: 

Vergeſſen wir nicht, daß der Weinbau im Süden mehr ein 
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Product der Natur, im Norden mehr ein Produkt der Cultur 
ift. Wenn wir 3. B. aus dem Schweizer: Santon Graubünden 
in daß italieniſche Veltlin berniederfteigen, fonımen wir aus dem 
Gebiete ded ewigen Schnees zunächſt in baumlofe Streden, dann 
in die Baumregion, die Anfangs mit Nadelholz, fpäter mit ges 
wöhnlichen Laubwald, zuletzt mit Kaftanien und Nußbäumen 
bededt if. Etwas weiter nady Süden ftoßen wir auf eine weit 
reichere Vegetation; auf demfelben Grundftüd finden wir Maul: 
beerbäume, Welſchkorn, Bohnen und ald Nebenproduct auch Ne 
ben. Die Stämme der Bäume oder die Pfähle, welche die 
Bohnen und andere Producte tragen, find durch Weiden im 
langen Iuftigen Bögen mit einander verbunden; und an biefex 
Weiden wachen, große Guirlanden in der Luft bildend, die dor⸗ 
tigen Reben, ohne Zmeifel höchft maleriich aber außernrdent- 
lich unmwirtbichaftlih. Die großbeerigen prachtvollen Trauben, 
welche hoch in der Luft an diefen Guirlanden fchweben, haben 
mehr Waſſer ald Feuer; fie und ihr Wein ftehen an Gehalt und 
noch vielmehr in der Fähigkeit, lange confervirt und weithin 
transportirt zu werden, weit hinter den Rheingauer Weintranben 
und dem aus ihnen erzielten Weine zurüd, welche Trauben im 
beicheidener Tiefe, unmittelbar über der Erde am Stode, dicht 
an dem durch die Somnenftrahlen erwärmten Schiefer wachen. 
Dft hört man aus dem Munde des Norbländers den Ausdruck 
ber Enttäufchung, wenn er zum eriten Male das Rheingau mit 
feinen regelrecht rangirten Weinbergen und Weinftöden ficht; 
gleichwohl ift dieſe fchetnbare Profa des Rheingauer Weinbaues 
nur ein Zeichen des Alterd der Reife und der Intenfivität jehrer 
Cultur. 

Es iſt eine mehr als 1000 Jahre lange Zeit, welche die 
wilde Rebe des Rheingaues brauchte, um zur jetzigen Riesling⸗ 
rebe veredelt zu werben. In dem erſten Stadium ihrer Ent- 
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widelung war natürlich Das Product Diefer Mebe weit geringer 
als dad des Burgunder und Cläveners, eines frühreifen Weines, 
ber trotz mangelhafter Cultur immerhin genießbar ward, während 
bie Rielingrebe nur bei Sahrhumderte lang fortgejeßter Aufwen- 
dung geiftiger und Törperlicher Kräfte und maflenhaften Capitals 
zu der Ausbildung gelangte, welche wir jeßt in unſerem heuti⸗ 
gen Nüdeöheimer, Rauenthaler und Steinberger bewundern. 
Früher war andy am Mittelrhein das Weinrenl mindeitend dad 
Hundertfache an Ausdehnung wie jebt; jeder z0g feinen Wein 
jelbft, wie man jebt feine Kartoffeln zieht; je ertenfiver die Cultur 
defto ſchlechter, je intenfiver defto beffer die Qualität. Alle die 
heute von jedem Rheingauer Weinbauer beobachteten, höchft jorg- 
fültigen Borjchriften über Bebauung, Beitodung, Zucht und 
Schmitt der Rebe, über Behandlung des Weind im Keller u. }. w. 
ſind nicht von fehr alten Daten; oder auch vielleicht ſchon ſehr 
alt, aber erft in neuerer Zeit wieder entdeckt. Wir finden in 
einem roͤmiſchen Schriftfteller des erften Jahrhunderts der chrift- 
lichen Zeitrechnung, bei Columella: de re rustica, mancherlei 
Borfchriften über den Weinbau, welche bei uns im Rheingau 
eft im Lauf des letzten Jahrhunderts gleichfam von Neuem 
wieder erfunden worden find. Noch vor hundert Sahren mar 
die im Rheingan jeht allgemein geübte Kunſt der Ausleſe bei- 
nahe völlig unbelannt. Einer der erften dortigen Weinprobu- 
centen erzählt, dab als fein Vater vor etwa 60 Jahren das jeßige 
Spftem der Auslfie zum erftien Male anwandte, er der Gegen- 
fand allgemeiner Exbitterung ward. „Der Mann will eö befler 
wifien als unjer Herrgott!" jagten damals die Lente hohnlachend. 
Heute find fie alle jeinem Beifpiele gefolgt. 

Zroß der Höhe der heutigen Gultur, troß der im Lauf eines 
Jahrhunderts gemachten Erfahrungen ift aber der Bau der Ries⸗ 
lingrebe andy heute immer noch ein Glücksſpiel. Die Traube 
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reift fpät, fie Tann in den beften Iahren erft Ende November 
oder Anfang December gelefen werden. Wenn fie mißräth, lie⸗ 
fert fie zwar immer noch einen hohen Weingehalt, allein au 
Säure und Härte läßt der Stoff in der That nichts zu wün⸗ 
jchen übrig. Er. fommt dann much in der Regel nicht in jener 
uriprünglichen Geftalt in den Handel, jondern geht nach nord» 
deutichen und bolländiichen Handelsplätzen, wo er mit Hülfe von 
FSarbftoffen und fonftigen Zuthaten in Bordenur verwandelt wird, 
um entweder im Norden oder in den überfeeifchen Colonien con- 
fumirt zu werben. | | 

Es ift alfo ſehr natürlih, daß heut zu Tage der Riesling- 
wein, wenn er gut geräth, weit höher im Preiſe fteht, als der 
rheiniiche Rothwein; ebenfo begreiflich wie, daß früher das um⸗ 
gefehrte Verhältuik ftattfand. 

Der Handel mit NRheingauer Weinen beginnt vom Ende 
des zwölften und vom Anfang des dreizehnten Sahrhundertd an 
fih zu beleben. Die Hauptftapelpläße für den deutichen Wein 
find am untern Main Hochheim umd weiter aufwärts Würzburg, 
an dem Rhein ſelbſt Bacharach ımd Köln. "Der alte Indlänfige 
Ders: "Zu Hochheim an dem Main, zu Würzburg an dem Stein, 
zu Bacharach am Rhein, da wächſt der befte Wein!” ift, was 
Bacharach anlangt, nur in dem Sinne zu nehmen, daß dort die 
beiten Rheingauer Weine ihren Stapelplat hatten, während bie 
in der Gemarkung Bacharach felbit und in der Umgegend wach⸗ 
fenden Weine niemals eine große Rolle geipielt haben. Höchft 
lehrreich für die Gejchichte des Rheingauer Weinhandels find die 
Urkunden der dortigen Abteien und Klöfter, namentlich zeichnet 
fih auch bier die Abtei Eberbach aus. Solche Duellen für die 
Geſchichte der wirtbichaftlichen Cultur find bei weitem noch nicht 
in dem Umfang benußt, wie fie ed verdienen. Die Abtei Chber- 
bach, von welcher bereit die Rebe war, hatte, kaum gegründet, 
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ihen zu Ende des 12. Jahrhunderts einen ausgedehnten Wein- 
handel; ihr Hanptweinlager und die Hauptniederlaflung ihres 
Reinhandels befand fich in Köln. Auch in den übrigen bedeu 
tenden Städten des deutichen und des Niederländiichen Rhein beſaß⸗ 
fie Zweig⸗Niederlaſſungen; fie verkaufte nur an Großhändler; jpäter 
bat fie fogar jelbft ihre eigenen Schiffe befrachtet. Ihr größtes 
Schiff führte, anfnüpfend an die Sage von der Entftehung der 
Abtei, den Namen: „die Eberbadher Sau“. Die Beine 
der Abtei waren kraft Faiferlicher Privilegien befreit von den 
Rhein-Zöllen. Sie fchicte oft in einem Jahr 200 und mehr 
Safer Wein allein nah Köln. Um das Jahr 1500 ließ ein 
Eberbacher Abt ein großes Weinfa von dem Kaliber des be- 
kannten Heidelberger bauen. Ein bald darauf folgender guter 
Herbit füllte daſſelbe. Allein, wie mit des Geſchickes Mächten 
fein ewiger Bund zu flechten ift, jo ftanden kurz danach, näm- 
ih 1525, auch im Rheingau die Bauern auf, um ſich beö im- 
mer mehr aufwuchernden geiftlichen Feudalismus zu ermwehren. 
Ihre Forderungen waren an und für fich, wenn wir fie von 
dem heutigen Standpunft aus betrachten, nicht unvernünftig; fie 
find im Lauf der lebten drei Jahrhunderte vollftändig realiftrt 
worden. Auch damals kam es nicht zum offenen Krieg, viel- 
mehr wurde eim Vergleich abgeichloffen. Da aber die Bauern 
bei ihren Aufftänden in anderen Theilen Deutichlands fchlimme 
Erceffe begingen und ſich auch mit dem Katfer und allen andern 
Ständen, namentlich mit den Stäbten und ber Reichs⸗Ritterſchaft 
überwarfen, fo erhob fich alle Welt gegen fie und ihr Aufftand 
wurde niedergeichlagen. Died äußerte jeine Wirkung auch auf 
das Rheingau, die abgefchloffenen Verträge wurden wieder kaſ⸗ 
ſirt, und die Bauern gingen felbit derjenigen Rechte, welche fie 
bis dahin genoffen hatten, verkuftig. Als Argument gegen fte 
bediente man fich des Umftandes, daß fie während ihres Auf: 
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ftanded, auf einer wüſten Fläche in der Nähe ver Abtei Eberbad) 
gelagert, welche jet noch den Namen „der Wachholder" führt, 
das große Faß des Abt von Eberbach geleert hatten. Dafür 
mußten fie bühen. Im einer Chronif aus der damaligen Zeit 
beißt ed: von den Rheingauer Bauern mußten viele über die 
Klinge ſpringen und die Köpfe dahinter laffen. Mllein auch un- 
ter jo verzweifelten Umftänden verließ den Rheingauer Bauer 
jein Humor nicht. Aus jener Zeit ftammt dad Volkslied: 


„Da id einmal ein Kriegdmann was 

„Und hoch auf dem Wacholder jap, 

„zranf aus dem Eberbacher großen Faß, 

„Wohl ihmedte mir dad, aber wie befam mir das? 

„Wie dem Hund dad Gras, der Teufel gejegnet mir das!“ 


Das Wüthen gegen die Bauern bradjte jedoch der Abtei Eber⸗ 
bach feinen Segen. Bon jener Zeit an batirt ihr Verfall, und 
gleichzeitig auch der Rüdgang der Weinproduction und des Wein- 
handel im Rheingau. Vergeblich juchte der bevormundungs⸗ 
füchtige Kleinftant durch fiscalifche und polizeiliche Künfte wieder 
aufzubelfen; vergeblic, erfand man die jogenannten Weingabelun⸗ 
gen, Verlooſungen, bei welchen je ein gutes und ein fchlechtes 
Stückfaß zufannnengefoppelt und ein Zwang, fie beide zugleich 
zu laufen, eingeführt wurde; vergeblich machte man, ausgehend 
von ber canoniftiichen Weltanſchauung, obrigfeitliche Weintaren 
vergeblich jchloß man fich gegenfeitig aus, jo daß fein linksrhei⸗ 
niſcher Wein in das Rheingau und Fein Rheingauer auf dad 
Iinfe Rheinufer importirt werden durfte, Alles half nichts, und 
der auf dem Weinbau und dem Weinhandel laftende Drud 
dauerte auch noch fort fjelbft bis in das neunzehnte Jahrhundert 
und die Zeiten ded Bundestags. Ja ſelbſt ald der Zollverein be 
reitö gegründet war, ſchloß Nafſau am 19. September 1833 mit 
Frankreich einen, den Beitritt des erfteren zum Zollverein hin⸗ 
dernden Vertrag auf 5 Sahre, wodurch ben franzöfiichen Weinen 
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und ber franzöfischen Seide befondere Bevorzugung auf naſſaui⸗ 
Ihem Gebiet eingeräumt wurden, während Frankreich die Ein- 
gangszölle auf naſſauiſches Eifen und naffauisches Mineralmaffer 
ermäßigte. Ihren gewaltigen Aufichwung haben der Weinbau 
und der Weinhandel des Rheingau erft gewonnen feit dem Bei- 
tritt Naſſau's zu dem bdeutfchen Zollverein und durch dieſen 
Eintritt, welcher den rheinischen Weinen Norddeutichland öffnete, 
dad bis dahin von franzöfiichem Mein überſchwemmt und dem 
beutichen faft umzugänglic, war. Man hatte aber damals dort 
jo wenig wirthichaftliche Einficht, daß dieſer Beitritt vielfach Un⸗ 
zufriedenheit und Murren erregte. Auch jede Weinzoll-Ermäßi- 
gung ift feitdem dort anfangs nur mit äußerſtem Widerftreben 
aufgenommen worden, aber es fteht außer Zweifel, daß nad 
jder Maßregel im Sinne des Freihandels die Preife des Wein- 
areald und ded Weines jelbft am Rhein geitiegen find. In der 
Dat haben die beften Weine die Concurrenz nicht zu jcheuen. 
Sie werden auch in Zukunft alle Unglüdöprophezeinngen der 
Schuzöllner zu Schanden machen. Der Rheingauer Wein, 
früher eingefchränft auf ein enges Conſumtions-Gebiet, hat feit- 
dem den Weltmarkt erobert. Auf der ganzen Erde zählt er be- 
reits jet überall eifrige Anhänger, wenn diejelben auch manch— 
mal nur „ſtille Gemeinden in der Diafpora“ bilden. Mit 
Kiefenfchritten aber geht berielbe der Erfüllung feiner culturge- 
ſchichtlichen Miſſion entgegen, das zu werden, wozu er beftimmt 
ft: das Getränk der Ariftofratie des Geiftes in der 
ganzen civilifirten Welt! 
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reift fpät, fie Kann in den beiten Jahren erft Ende November 
oder Anfang December gelejen werden. Wenn fie mißräth, lie⸗ 
fert fie zmar immer noch einen hohen Weingehalt, allein an 
Säure und Härte läßt der Stoff in der That nichts zu wün- 
chen übrig. Er. kommt dann auch in der Regel nicht in feiner 
urjprünglichen Geftalt in den Handel, fondern geht nach nord» 
deutfchen und holländifchen Handelspläßen, wo er mit Hülfe von 
Sarbitoffen und fonftigen Zuthaten in Bordeaur verwandelt wird, 
um entweder im Norden oder in den überjeeilchen Golonien con- 
ſumirt zu werben. | | 

Es ift alfo ſehr natürlich, daß heut zu Tage der Riesling- 
wein, wenn er gut geräth, weit höher im Preiſe fteht, als ber 
rheinifche Rothwein; ebenjo begreiflich wie, daß früher das um- 
gefehrte Verhältniß ftattfand. 

Der Handel mit Rheingauer Weinen beginnt vom Ende 
des zwölften und vom Anfang des dreizehnten Sahrhunderts an 
fi) zu beleben. Die Hauptftapelpläße für den deutſchen Wein 
find am untern Main Hochheim und weiter aufwärts Würzburg, 
an dem Rhein felbft Bacharach und Köln. "Der alte landläufige 
Ders: "Zu Hochheim an dem Main, zu Würzburg an dem Stein, 
zu Bacharach am Rhein, da wächft ver befte Wein!” ift, was 
Bacharach anlangt, nur in dem Sinne zu nehmen, daß dort die 
beften Rheingauer Weine ihren Stapelplab hatten, während die 
in der Gemarkung Bacharach jelbit und in der Umgegend wach—⸗ 
jenden Weine niemals eine große Rolle geiptelt Haben. Höchft 
lehrreich für die Gejchichte des Rheingauer Weinhaudels find die 
Urkunden der dortigen Abteien und Klöfter, namentlich zeichnet 
fi) auch bier die Abtei Eberbach aus. Solche Duellen für die 
Geſchichte der wirtbichaftlichen Cultur find bei weitem noch nicht 
in dem Umfang benußt, wie fie ed verdienen. Die Abtei Eber⸗ 
bach, von welcher bereit8 die Rede war, hatte, faum gegründet, 
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ſchon zu Ende des 12. Jahrhunderts einen ausgedehnten Wein- 
handel; ihr Hanptweinlager und die Haupiniederlafjung ihres 
Weinhandels befand fi in Köln. Auch in dem übrigen bebeu 
tenden Städten des beutichen und des Niederländtichen Rhein beſaß⸗ 
fie Zweig-Riederlaffungen; fie verfaufte wur an Großhändler; jpäter 
bat fie fogar felbft ihre eigenen Schiffe befrachtet. Ihr größtes 
Schiff führte, anfnüpfend an die Sage von der Entftehung der 
Abtei, den Namen: „die Eberbadher Sau“. Die Weine 
der Abtei waren kraft Taiferlicher Privilegien befreit von den 
Rhein-Zöllen. Sie ſchickte oft in einem Jahr 200 und mehr 
Fäſſer Wein allein nah Köln. Um das Sahr 1500 ließ ein 
Eberbacher Abt ein großes Weinfaß von dem Kaliber deö be- 
fannten Heidelberger bauen. Ein bald darauf folgender guter 
Herbft füllte daſſelbe. Allein, wie mit des Geſchickes Mächten 
fein ewiger Bund zu flechten ift, fo ſtanden kurz danach, näm- 
lih 1525, auch im Rheingau die Bauern auf, um fich bed im- 
mer mehr auftwuchernden geiftlichen Feudalismus zu ermwehren. 
Ihre Forderungen waren an und für fi), wenn wir fie von 
dem heutigen Standpunkt aus betrachten, nicht unvernünftig; fie 
find im Lauf der legten drei Jahrhunderte vollftändig realifirt 
worden. Auch damald kam es nicht zum offenen Krieg, viel- 
mehr wurde em Dergleich abgefchloffen. Da aber die Bauern 
bei ihren Anfitänden in anderen heilen Deutichlands fchlimme 
Erceffe begingen und ſich auch mit dem Kaiſer und allen andern 
Ständen, namentlich mit den Städten und der Reichd-Ritterjchaft 
überwarfen, fo erhob fich alle Welt gegen fie und ihr Aufftand 
wurde niedergeichlagen. Died äußerte feine Wirkung auch auf 
dad Rheingau, die abgeichloflenen Verträge wurden wieder kaſ⸗ 
firt, und die Bauern gingen ſelbſt derjenigen Rechte, welche fie 


bis dahin genofjen hatten, verluftig, Als Argument gegen fte 


bediente man fich des Umftandes, daß fie während ihres Auf- 
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ſtandes, auf einer wüften Fläche in der Nähe der Abtei Eberbach 
gelagert, welche jet noch den Namen „ber Wachholder" führt, 
das große Faß des Abts von Eberbach geleert hatten. Dafür 
mußten fie büßen. In einer Chronif aus der damaligen Zeit 
heißt ed: von den Rheingauer Bauern mußten viele über Die 
Klinge Ipringen und die Köpfe dahinter laffen. Allein auch un- 
ter jo verzweifelten Umftänden verließ den Rheingauer Bauer 
fein Humor nicht. Aus jener Zett ftammt das Bolfslied: 


„Da id einmal ein Kriegdmann was 

„Und bo auf dem Wacholder ſaß, 

„Trank aus dem Eberbacher großen Faß, 

„Wohl ſchmeckte mir das, aber wie befam mir das? 

„Wie dem Hund dad Gras, der Teufel gefegnet mir das!“ 


Das Wüthen gegen die Bauern brachte jedoch der Abtei Eber- 
bach feinen Segen. Bon jener Zeit an datirt ihr Verfall, und 
gleichzeitig auch der Rüdgang der Weinproduction und des Wein- 
bandeld im Rheingau. DBergeblich juchte der bevormundungd- 
füchtige Kleinftant durch fiöcalifche und polizeiliche Kümfte wieder 
aufzuhelfen; vergeblich erfand man die fogenannten Weingabelum- 
gen, Berloofungen,, bei welchen je ein gutes und ein fchlechtes 
Stückfaß zufammengefoppelt und ein Zwang, fie beide zugleich 
zu faufen, eingeführt wurde; vergeblich machte man, ausgehend 
von der canoniftiichen Weltanſchauung, obrigfeitliche Weintaren 
vergeblich jchloß man fich gegenfeitig aus, fo daß fein linksrhei⸗ 
niſcher Wein in das Rheingau und fein Rheingauer auf bad 
Iinfe Rheinufer importirt werden durfte, Alles half nichts, umd 
der auf dem Weinbau und dem Weinhandel Iaftende Drud 
dauerte auch noch fort felbft bis in dad neungehnte Sahrhundert 
und die Zeiten des Bundestags. Ja felbft ald ber Zollverein be 
reit3 gegründet war, ſchloß Naffau am 19. September 1833 mit 
Frankreich einen, ben Beitritt des erfteren zum Zollverein hin 
dernden Vertrag auf 5 Sabre, wodurch den franzöfiichen Weinen 
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und der franzöfiichen Seide bejondere Bevorzugung auf naffaui- 
chem Gebiet eingeräumt wurden, während Frankreich die Ein- 
gangszölle auf naſſauiſches Eijen und naflautiches Mineralwaſſer 
ermäßigte. Ihren gewaltigen Aufichwung haben der Weinbau 
und der Weinhandel des Rheingau erft gewonnen jeit dem Bei- 
tritt Naſſau's zu dem deutichen Zollverein und durch diejen 
Eintritt, welcher den rheinischen Weinen Norddeutichland öffnete, 
dad bis dahin von franzöfiichem Wein überſchwemmt und dem 
beutichen faft unzugänglich war. Man hatte aber damals dort 
jo wenig wirtbichaftliche Einficht, daß diefer Beitritt vielfach Un⸗ 
zufriedenheit und Murren erregte. Auch jede Weinzoll-Ermäßi- 
gung tft ſeitdem dort anfangs nur mit äußerftem Widerſtreben 
aufgenommen worden, aber es fteht außer Zweifel, dab nad 
jeder Maßregel im Sinne des Freihandeld die Preile des Wein- 
areald und des Weines jelbit am Rhein geftiegen find. In der 
That haben die beften Weine die Concurrenz nicht zu ſcheuen. 
Sie werden auch in Zukunft alle Unglüdöprophezeiungen der 
Schubzöllner zu Schanden machen. Der Rheingauer Wein, 
früher eingeſchränkt auf ein. enges Gonfumtiond-@ebiet, bat jeit- 
dem den Weltmarkt erobert. Auf der ganzen Erde zählt er be- 
reitd jet überall eifrige Anhänger, wenn diejelben auch mand): 
mal nur „Stille Gemeinden in der Diaſpora“ bilden. Mit 
Rieſenſchritten aber geht derielbe der Erfüllung feiner culturge- 
ſchichtlichen Miſſion entgegen, das zu werden, wozu er bejtimmt 
ift: das Getränk der Ariftofratie des Geiftes in der 
ganzen civilifirten Welt! 
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C. &. Lũderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Dad Recht der Ueberjegung im fremde Sprachen wird vorbehalten, 


Krpeitstheitung zum Gegenftande eines naturwiffenfchaftlichen 
Bortraged zu wählen, dürfte vielleicht Vielen feltiam, oder wohl 
auch infofern überflüffig erfcheinen, als faft Jeder mit dem Weſen 
md den Wirkungen dieſes wichtigen Verhältniffes ſchon aus der 
Erfahrung des alltäglichen Lebens hinreichend befannt zu fein 
glauben wird. Braucht man ja uur den Blid auf irgend einen 
Berband von menſchlichen Individuen in unſeren Eulturftaaten 
zu werfen, um überall die Arbeitötheilung, die verſchiedenartige 
Xhätigfeit der zu gemeinſamem Zwed verbundenen Individuen, 
als einen der mädhtigften Eulturhebel zu erfennen. Sft fie doch die 
merläßliche Grundlage, auf welcher die Eriftenz und Wirkſamkeit 
ded ganzen Verbandes beruht. 

In jeder Werkftätte, in jeder Fabrik, auf jedem Landgut ift 
die zweckmäßige Bertheilung der verfchiedenen Aufgaben an die 
verichiedenen Arbeiter die erfte Vorbedingung für eine gedeihliche 
Bluͤthe. Sa für die ganze Entwickelung des menjchlichen Cultur⸗ 
lebens ift fogar die Arbeitstheilung von folcher fundamentalen 
Bedeutung, daß man geradezu den Grad der letzteren als Maßſtab 
für die Ausbildungsftufe des erſteren benutzen könnte. Den wilden 
Katurvoͤlkern, die bis auf dem heutigen Tag auf der tiefften 
Etufe ftehen geblieben find, fehlt mit der Cultur auch die Arbeitd- 
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theilung, oder fie beichränft fich, wie bei den meiſten Thieren, auf 

die verfchiedenartige Beichäftigung der beiden Gefchlechter. An- 
drerjeitö koͤnnen wir eine Haupturfache der riefigen Fortſchritte, 
welche da8 Gulturleben in den lebten funfzig Jahren gemacht 
hat, geradezu in dem außerordentlich hohen Grade unferer modernen 
Arbeitötheilung, namentlich auf dem Gebiete der Naturwiffenfchaften 
und ihrer praftiichen Verwerthung, finden. Die moderne Wiffen- 
Ihaft mit ihren Mikroflopen und Inftrumenten, der moderne 
Verkehr mit feinen Eifenbahnen und Telegraphen, der moderne 
Krieg mit feinen Zündnadeln und Spreuggeſchoſſen — fie find 
alle nur möglich durch die unendlich weit gehende Arbeitstheilung 
unferer Zeit; fie find nur dadurch möglich, daß jedes Inſtrument, 
jede Mafchine, jede Waffe, hunderte von Menjchenhänden in ver- 
Ichiedener Weile in Bewegung ſetzt. Wie viele neue Arbeite- 
formen und Handwerkszeuge find dadurch in ber neuften Zeit 
entitanden, und wie umbildend haben diefe ſowohl auf die Pro- 
ducte der modernen Arbeit, als auch auf den Charakter der Ar- 
beiter und Handwerker eingewirkt! 

Neben diefen allgemein befaunten Berhältuiffen der Arbeits- 
theilung giebt e8 nun aber in der Natur ſowohl ald im Men⸗ 
jchenleben eine Reihe von bejonderen Formen derjelben, welche 
nicht minder bedeutend find, und dennoch gewöhnlich ganz über- 
jehen werden. Ja, jo feltiam es auch Elingen mag, die aller- 
wichtigften und weitreichendften Erſcheinungen der Arbeitstheilung 
find ſelbſt jegt noch den meiſten Menfchen ganz unbelannt, und 
zum Theil erft in den lebten Jahrzehnten durch die Bemühungen 
der Naturforjcher entdedt worden. Dahin gehören namentlich 
jene Formen der Arbeitötheilung, welche die Naturforfcher als 
Sonderung oder Differenzirung, ald Sperification oder Speciali⸗ 
jation, ald Polymorphismus der Individuen und als Divergenz 
des Charalterd bezeichnen.t) Gerade für einige von diefen wenig 


(196) 


5 


beiounten Erſcheinungen, deren Kenntniß doch für das Verftänd- 
niß des menfchlichen Lebens von der höchften Bedeutung ift, 
wünſchte ich durch dieſen Vortrag die wohlverdiente allgemeinere 
Tbeilnahme zu erwecken. 

Am zwedmäßigften erſcheint es hierbei, von denjenigen Ver⸗ 
hältniffen im Thierleben andzugehen, welche der befannten Ar- 
beitötheilung im Menfchenleben am nächften ftehen. Denn hier, 
wie in fo vielen anderen Fällen, erfennt der wmbefangene Blick 
des Naturforſchers, daß die menfchlichen Lebenöverhältuiffe im 
Thierleben wiederfehren, nnd dab die einfacheren Formen des 
ießteren zu dem wahren VBerftändnik für die verwickelteren Formen 
deö erfteren führen. Freilich ift leider auch jetzt noch jenes Vor⸗ 
urtbeil weitverbreitet, welches in den Erſcheinungen des menſch⸗ 
lichen Lebens etwas ganz Bejonderes, außerhalb der Natur Stehen- 
des erblickt, und welches jeder Vergleichung mit den verwandten 
thieriſchen Erfcheinungen den Blick verſchließt. Indeß die mächtig 
fortſchreitende Erkenntniß von dem einheitlichen Grunde aller 
Eriheinumgen, mit Subegriff der menſchlichen, reift täglich mehr 
jene künftlichen Schranken nieder, und läßt den unbefangen ver- 


. gleichenden Beobachter Kar erfennen, daß der Men ſch zwar ein 


höchft bevorzugter und hoͤchſt entwidelter Organismus ift, aber 
boch nur ein Organismus, welcher Bau und Zuſammenſetzung, 
chensthätigkeit und Urſprung mit allen übrigen Organismen 
theilt. Diefelben ewigen und umabänderlihen Naturgeſetze, welche 
im Leben der Pflanzen und Thiere walten, beherrichen auch das 
geammte Memfchenleben in fortichreitendem Entwidlungdgang. 

„Ra ewigen, eh’rnen 

Großen Gejepen 

„Mäffen wir Alle 

„Unfres Daſein's 

Areiſe vollenden!“ 


Gerade die Erſcheinung der Arbeitstheilung ift vorzüglich 
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geeignet, diefe Anſchauung zu befräftigen. Denn wie bein Men: 
ichen, jo tft audy beim Thiere der höhere Grad der Bolllommen- 
beit weſentlich von dem höheren Grade der Arbeitötheilung ab- 
hängig. Es giebt jehr viele Thierarten, bei denen fich die Ar- 
beitötheilung der gefellig verbundenen Individuen wie bei den 
robeften Naturvöllern, auf ihre einfachfte joctale Form, auf die 
verſchiedene Beichäftigung und Ausbildung der beiden Gefchlechter, 
die Ehe beichränft.2) Es giebt aber auch manche Thierarten, 
bei deken die Arbeitötheilung der zu Gefellichaften verbundenen 
Individuen viel weiter geht, und fogar zur Organiſation jener 
höheren ſocialen Verbände führt, die wir mit dem Namen der 
Staaten begeichnen.?) 

Der befanntefte von diefen Thierftaaten ift dee monarchifche 
Dienenftaat. An der Spike deſſelben fteht eine Königin, 
welche im eigentlichften Sinne des Worted die Mutter ded ganzen 
Volkes ift. Dieſes beftebt aus 15,000—20,000 Arbeiten und 
aus 600-800 Drohnen oder männlichen Bienen. Den fleibigen 
Arbeiterbienen fällt alle Laft und Mühe des Stodes zu: das 
Sammeln des Blumenftaubes, die Bereitung von Honig und 
Wachs, der Bau der Waben, die Pflege der Jungen u. |. w. 
Die faulen Drohnen, weldhe den Hofftaat der Königin bilden, 
eben gleich diefer bloß vom Genuß und ihre einzige Aufgabe 
ift die Erhaltung der Art. 

Die Delonomie und die merkwürdigen focialen Verhältnifſe 
des Bienenftants find jo allgemein bekannt, daß wir bier mit 
ihrer Betrachtung feine Zeit verlieren wollen. Weniger bekannt, 
aber noch intereffanter, find die Thierftaaten vieler anderer In⸗ 
fectenarten, vor Allen der Ameifen, und der Termiten oder 
jogenannten „weißen Ameiſen“. Auch bei diefen Inſecten finden 
wir in einem und demfelben Staate wenigftend drei, nicht ſelten 
aber auch vier und jelbft fünf vericjiedene Formen von Indivi⸗ 
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duen vor, welche durch regelmäßige Arbeitötheilung entftanden 
find. Die drei ſtets im Ameiſenftaat vorhandenen Stände find 
1) die geflügelten Männdyen, 2) die geflügelten Weibchen und 
3) die flügellojen Arbeiter, von denen die letzteren an Zahl bei 
weiten die beiden erfteren übertreffen. Wenn vier Stände aus⸗ 
gebildet find, fo jcheiben fich die flügellofen Arbeiter wieber in 
zwei Gelellfchaftöflaffen, in eigentliche Arbeiter und in Soldaten, 
beide von ſehr verfchiedener Körperbildung. 

Wie bei den Bienen, jo fällt auch bei den Ameiſen und 
Termiten die ganze Laft und Mühe des Lebens auf die umer- 
müdlichen Arbeiter. Die drei andern Stände leben größtentheils 
dem Genuffe. Die geflügelten Männchen und Weibchen, welche 
bloß die Art zu erhalten haben, amüfiren ſich bei jchönem Wetter 
duch Spazierausflüge und Tauzgeſellſchaften in der fontigen 
euft. Die Soldaten, welche den Staat zu vertheibigen haben, 
men am jenen Bergnügungen allerdings feinen Theil nehmen, 
da fie gleich den Arbeitern flügellos find. Defto mehr Iaffen fie 
fich die leckere Koft ſchmecken, mit welcher der Ameifenftaat fort- 
während im Ueberfluß durch die Arbeiter verforgt wird. 

Die Nahrung der Ameiſen befteht befanntlih and allen 
möglichen thierifchen und pflanzlichen Stoffen. Die Lieblings» 
Ipeilen aber find füße Säfte, und unter diefen fteht ald auser- 
leſenes Nationalgericht an der Spite ein honigähnlicher Saft, 
welchen die Blattlänfe bereiten. Dieje Meinen Inſecten haben 
auf dem Rüden zwei Röhren, aus denen jene’ feinfte Delikatefie 
der Ameijen abfließt. Die lebteren jaugen den ſüßen Blattlaus- 
honig aus jenen Röhren ebenſo, wie wir die Mil von den 
Kühen melten. Durch Streichen mit den Fühlhörnern beftimmen 
fie die Blattläufe, ihren Honig abfließen zu Iaffen. Der eifrigfte 
Landwirt Imın daher nicht mehr auf die Pflege und Züchtung 
feiner Kühe bedacht fein, als die Ameiſen auf diejenige ihres Mell- 
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viehes. Wenn auf dem von Blattlänfen benölferten Strauche ein 
Aft welt wird, fo wagen die Ameiſen Sorgfältig Die darauf fien- 
den Blattläuſe auf einen frisch grümenden Aft hinüber. Rad 
dem Strauche hin bauen fie von ihrem Stode aus kunſwolle 
bedeckte Gange. Sa, fie verſetzen ſelbſt ſolche Blattläufe, die auf 
Wurzelſtöcken hanfen, fammt diefen in ihre Nefter und räumen 
ihnen dort befondere Ställe ein, um jederzeit das Toftbare Mell⸗ 
vieh zur Hand zu haben. | 

Während jo ein Theil der Arbeiter imı Ameifenftante Vieh: 
zucht treibt oder den Stod mit anderen Vorraͤthen verpronian- 
tirt, iſt eim anderer Theil mit der Erhaltung, Säuberung nub 
Erweiterung der ungeheuren Wohnung befhäftigt, in welcher das 
gange Voll des Ameitenftaates beiſammen hauſt. Was find um- 
ſere größten Paläfte, Kafernen, Klöfter und Gafthöfe gegemüber 
dieſen Bauten, in denen viele Tauſende von Individuen friedlich 
beifammen wohnen? Aeußerlich freilich ſehen die Hänfer ber 
meiften Ameifenarten roh und unförmlih genug aus. Aber im 
Inunern bergen fie ein Labyrinth von vielen hundert gewundenen 
- Gängen, Korridoren und Treppen, welche Zanfende von Kam⸗ 
mern und Zimmern in bequeme Verbindung mit einander jeben. 
Biele von diefen find Kinderſtuben, in denen die junge Brut 
ergogen wird. | 

Die Pflege diefer jungen Brut, insbeſondere der verpuppten 
Larven, welche unter dem falfchen Namen ber Ameifeneier allbe⸗ 
fannt find, fällt einem andern Theile wer Arbeiter anheim. Diele 
Kindermägde, von der zärtlichiten Liebe für ihre Pfleglinge er- 
füllt, ſchleppen diejelben bei jchönem ſonnigen Wetter hinaus an 
die friſche Luft; ſobald es aber Abends Tühl wird, bringen fie fie - 
wieder in dad warme Innere bed Stodes zurück. Die Soldaten, 
obwohl größer und ftärker, nehmen am aHen dieſen ſchweren 
Srbeiten keinen Antheil.*) 
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68 giebt übrigens auch Ameijenarten, bei denen ſämmtliche 
Arbeiter zu Soldaten geworben find und welche demgemaͤß das 
meuichliche Cultur⸗Ideal der neueften Zeit, den modernen Milttär- 
ſtaat, bereitö verwirklicht haben. Diefe Soldatenftaaten find dann 
gezwungen, entweder die häuslichen Arbeiten durch Sclaven be 
forgen zu laflen, oder nur von Raub und Plünderung zu leben. 
Das letztere thun z. B. die berüchtigten ſüdamerikaniſchen Raub 
ameifen aus der Gattung Eciton. Auch hier begegnen wir 
bei jeder Art wieder vier verjchtedenen Formen, den geflügelten 
Männchen und Weibchen, und zweierlei flügellojen Arbeitern von 
ſeht verichiedener Form und Größe. Die Hleineren Arbeiter, welche 
die Hauptmaſſe des ganzen Eciton⸗Staates bilden, dienen fämmtlich 
ald gemeine Soldaten. Die größeren Arbeiter dagegen, welche 
fich vorzüglich durch einen jehr großen Kopf und ungeheure 
Freßwerkzenge auszeichnen, befehligen die Armee als Dfficiere. 
Gewöhnlich kommt ein Dfficier auf eine Compagnie von etwa 
dreißig Mann. Auf den Marche find die Dfficiere zu beiden 
Seiten der langen Heerfäule vertheilt, und klettern oft auf er 
höhte Standpunkte, um von da aus den Zug der Truppen zu 
überwachen und zu leiten. Die Befehle und Anordnungen, fowie 
überhaupt alle geiftigen Mittheilungen, gejchehen bei diefen, wie 
bet den andern Ametfen, fo viel wir wiſſen, nicht Durch Tonſprache, 
ſondern durch Gebärden- und Taſtſprache. Insbeſondere dienen die 
Suhlhörner theild durch winfende Bewegungen als Telegraphen 
zum Zeichengeben in die Kerne, theild durch unmittelbare Be- 
rührung zur Mittheilung von Wünjchen, Empfindungen und Ge⸗ 
danfen an die Umſtehenden. 

Die Wanderheere diefer Ranbameiſen verheeren gleich den 
Vandalen und Hummen zur Zeit der Völkerwanderung alle Ges 
genben, bie fie durchziehen, und werden non den brafilifchen 
Indianern mit Recht außerordentlich gefürchtet. Alles Lebendige, 
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was thnen in den Weg fommt, wird ohne Rückficht und Erbarmen 
angegriffen und getödtet. Spinnen und Snjecten aller Ordnungen, 
beſonders Larven und Puppen, aber auch ſelbſt Neftwögel und 
Heine Säugethiere, unterliegen ihrem Angriff. Der Menfch, der 
zu feinem Unglüd in ein ſolches Nomadenheer hineingeräth, wird 
augenblidlich von dichten ſchwarzen Schaaren umringt, die mit 
unglaublicher Wuth und Schnelligkeit zu Tauſenden au den 
Beinen hinauf laufen und mit ihren ſcharfen Kiefern ſich in das 
Fleiſch einbeißen. Die einzige Rettung ift damn, jo raſch als 
möglih an das hintere Ende des Heerzuged zu laufen und we 
nigftend den SHinterleib der eingebifienen Kämpfer abzureiben; 
Kopf und Kiefer bleiben meiſtens in der Wunde fteden und ver: 
urſachen oft böfe Geſchwüre. 

Sp furchtbar und blutdürftig diefe Nomadenhorden auf ihren 
Kriegszügen find, jo unterhaltend und luſtig erfcheinen fie im 
Bivouak, wenn fie gejättigt und in guter Laune an fonnigen 
Waldpläben fich der Ruhe und Erholung bingeben. Zuerft puben 
fie fich die Fühlhörner mit den Vorderbeinen. Die Hinterbeine 
lecken fie fich gegenfeitig ab. Dabei treiben fie allerlei Muthwillen 
und Kurzweil; auch kommt es oft zu NRaufereien zwiichen den all» 
zuluftigen Soldaten. 

Weit merkwürdiger noch als die Militärftanten der brafilia- 
nifchen Eciton, find die Sclavenftaaten, oder die jogenannten 
„Amazonenftaaten", welche mehrere von unjeren einheimijchen 
Ameijenarten bilden, inäbejondere die blutrothe und Die blonde 
Ameife (Formica rufa und F. rufescens). Bei diejen Ameijen 
finden wir nur drei Stände, neben ben geflügelten Männchen 
und Weibchen nur einen Stand flügellofer Arbeiter. Dieſe ar- 
beiten aber nicht felbft, jondern rauben aus den Stöden anderer 
(meift kleinerer, ſchwarzer) Ameifenarten die Puppen, welche fie 
groß ziehen, und welche ald Sclaven alle Arbeit des fremden 

(202) 


11 


Stodes verrichten müflen. Gewöhnlich wirb der Sclaventaub von 
dieſen Amazonen-Ameijen in der Weije audgeführt, daß die ges 
mmte Streitmacht der Schwarzen durch die Hauptmaffe der 
Blonden zum freien Kampf auf offenem Felde hervorgelodt wird, 
und daß inzwifchen eine Feine Schaar von den blonden Räubern 
in den fchwarzen Staat einfällt und die Puppen aus dem von 
Vertheidigern entblößten Stode wegichleppt. Die Beobachtung 
bed erbitterten Kampfes ſelbſt ift höchft intereflant; die Berwun- 
beten und jelbft Die Leichen der getödteten Kämpfer werden von 
ihren Freunden, wie weiland im trojanifchen Kriege, aus dem 
blutigen Getümmel weggeſchleppt und hinter der Kampflinie in 
Sicherheit gebracht. Das Merkwürdigſte aber ift, daß die aus 
ben geraubten Puppen aufgezogenen jchwarzen Sclaven nicht 
allein alle Arbeit des Stodes, Baudienfte, Futterfommeln, Pflege 
und Erziehung der Kinder ihrer Herren übernehmen, fondern 
jogar Ipäter fie auf ihren Raubzügen unterftüßen und Die geraubte 
Ingend ihres eigenen Stammes zu ben Sclavendienften abridhten.°) 

So finden wir bier in den Amazonenftaaten der deutjchen 
Ameifen daſſelbe Verhältui der Sclaverei, welches in den menſch⸗ 
lihen Staaten Nordamerikas erft durch den lebten Krieg fein 
Ende gefunden bat. Man pflegt gewöhnlich diefe umd ähnliche 
Einrichtungen im Thierleben, welche den Menfchen durch ihre 
unleugbare UWebereinftimmung mit feinen eigenen Inftitutionen 
in Erftaunen verjeen, ald Ausflüffe des fogenannten Inſtinkts“ 
zu bezeichnen, und glaubt diefelben dadurch erklärt zu haben. 
Wenige Worte haben zu jo unflarer und verfehrter Auffaffung 
eines großen Gebietes wichtiger Erſcheinungen geführt, wie dieſes 
Bort: „Inſtinkt“! Man denkt fich dabei meiftend, dab einer 
jeden Thierart beim Schöpfungsaft eine gewifle Summe von 
Trieben und Fähigkeiten, und dazu noch eine bejondere Lebens- 


regel (gewiffermaßen eine Dienftinftruction) vom Schöpfer mit 
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auf die Welt gegeben wurde, nach welcher diefelbe mun auge 
nahmslos und nnabänderlich leben müſſe. Nichts ift irrthüm⸗ 
Hcher und dem wahren Naturverhältuiß widerfprechender, als 
dieſe weitverbreitete Vorftellung. So wenig die einzelnen Thier- 
arten als ſolche erichaffen worden find, jo wenig find ihnen auch 
ihre bejonderen Snftinfte, die geiftigen Eigenthümlichfeiten der 
Speried, anerſchaffen worden. Bielmehr haben fich viefelben 
durch Arbeitstheilung des centralen Neyvenfyftems bei den ver: 
ſchiedenen Thierarten, im Zuſammenhang mit ihrer gefammten 
Organifation, and gemeinjamer Grundlage entwidelt.s) Mit 
Recht jagt ein anögezeichneter Naturforfcher, daß Derjenige, der 
eine Grenzlinie zwifchen Inſtinkt und BVerftand oder Vernunft 
ziehen will, fich dadurch allein ſchon das befte Zeugniß audftellt, 
daß er niemald forgfältig mit prüfendem und unbefangenem Blide 
das Leben und Treiben der Thiere, und namentlich der Inſecten 
beobachtet habe. 

Wenn man die angeführte ftaatliche Organifation bei den 
Ameifen und Bienen, wenn man überhaupt alle die verfchtedenen 
Berhältniffe in der Delonomie und Lebenswetje der Thiere, und 
vor allem ihre Arbeitötheilung, als Ausfluß von „blinden In⸗ 
ftinften” betrachten will, jo muß man ed mit gleichem Rechte 
als „blinden Iuftinkt“ bezeichnen, wenn bie Eskimos ihr Zelt 
aus Nennthierfellen, die nordamerikaniſchen Indianer ans Büffel- 
häuten, die brafilianifchen Rothhäute Dagegen aus Palmenzweigen 
und Bananenblättern bauen. Ban muß es ebenio blinden In⸗ 
ftinft nennen, daß viele Sübjee-Infulaner faft bloß von Fiſchen 
leben, daß die Chineſen falt bloß Reis, und die Gauchos in den 
fübamertfanifchen Pampas fait bloß Fleiſch eſſen. Man muß 
e8 ebenfo ala blinden Inftintt bezeichnen, wenn die Völfer Eu⸗ 
ropa’3, mit einer einzigen Ausnahme, die monarchiſche Staatsform 
beibehalten, gleich den Bienen; und wenn anbererjeitd die Völker 
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Amerilas, wieder mit einer einzigen Ausnahme, die republilaniſche 
Staatöform vorziehen, gleich den Ameifen. 

Das wahre Sachverhältniß ift hier, wie überall, daß die 
Gewohnheit und überhaupt die Anpaſſung an die umge 
benben Lebenäbedingungen die Lebendweile und die jocialen Ein- 
richtungen des Menſchen ganz ebenjo wie des Thieres beftimmt, 
und daß dieje Lebensweiſe, durch Iange Hebung und Gewoͤhnung 
befeftigt, ewdlich zur anderen Natur wird. Sie wurzelt als joldye 
in der Art um fo fefter, je größer die Zahl der Generationen if, 
durch welche fie bereit vererbt wurde. Aupaſſung und 
Vererbung, in ihrer beftändigen gegenfeitigen Wechſelwirkung, 
d. 6. die natürlide Zühtung dur den Kampf um’ 
Dafein, find die ewigen Bildungdtriebe oder Geftaltungäfräfte, 
welche alle die unendliche Mamnichfaltigleit in der thieriichen Or⸗ 
ganiſation und Lebensweiſe, und fomit auch im Seelenleben der 
Thiere, im ſogenannten Suftinkt, nach mechanischen Geſetzen ber» 
vorbringen.”) 

Jeder mit den Entwidelungsgefeben der Thiere vertraute 
Naturforfcher ift überzeugt, daB alle jene verſchiedenen Ameifen- 
Arten mit ihrer verjchiedenartigen Arbeitötheilung von längft aus⸗ 
geftorbenen gemeinſamen Voreltern abjtammen, die dieje Arbeitd- 
theilumg nicht befaßen. Dieje rohen Ur⸗Ameiſen, welche vor vielen 
Sahrtanfenden, vielleicht ſchon während der Kreidezeit, lebten, 
hatten von der vorgefchrittenen Arbeitötheilung der verſchiedenen 
modernen Ameifenftanten jo wenig eine Ahnung, als unjere alt- 
deutichen Vorfahren and der Steinzeit von der hohen Cultur ded 
neunzehnten Jahrhunderts. Diefe wie jene haben fich langſam 
und allmälig auf der mühevollen Bahn fortfchreitender Ent- 
widelung emporgearbeitet. Selbit jet noch giebt ed einzelne 
Ameifenarten, welche jene hoch entwidelte Arbeitstheilung ver 
civiliſirten Ameiſenftaaten nicht kennen, und welche ſich zu dieſen 
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ganz ähnlich verhalten, wie bie rohen Raturvöller Auftraliens 
und Afrika’ zu ben civilifirten Guftimvölfern der Gegenwart. 

Wenn wir einen Rüdblid auf die geiftige Entwickelungsge⸗ 
Ichichte der Menfchheit werfen, von jener alterögrauen Vorzeit an, 
in weldher die Vorfahren der heutigen Culturvoͤlker noch nicht 
bie thieriiche Bildungäftufe der roheften Wilden, der Auftralneger, 
Papuas, Buſchmänner u. |. w. überſchritten hatten; wenn wir fehen, 
wie langfam und allmälig das Menfchengeichlecht feinen eigent- 
lich menfchlichen Charakter im Kampf um's Dafein erobert bat, ſo 
erfennen. wir deutlich, dab das Seelenleben der Menſchen ſich 
and denjelben rohen Grundlagen, wie das der Thiere entwidelt 
hat, und daß der fogenannte „Inſtinkt“ der Thiere ſich von der 
„Bernunft" des Menfchen nur quantitativ, nicht qualitativ, 
nur dem Maaße, nicht der Art nach unterfcheidet. Das gilt ebenſo 
von den Seelenbewegungen des Empfindens und Wollens, wie 
von denjenigen ded Denkens, des Urtheilend nnd Schließend. Daß 
aber auchim Bejonderen die angefü hrten Erjcheinungen der Arbeits- 
theilung ebenjo im Menfchenleben wie im XThierleben in Folge 
gleichartiger Anpaffungs- Bedingungen fich gleichartig entwidelt 
haben, das wird Sedem noch klarer werden, wenn er die jebt 
noch zu erörternden Erſcheinungen ber Arbeitätheilung vergleichend 
ind Auge faßt. 

Verſetzen wir und in Gedanken aus den heißen Tro⸗ 
penwäldern Brafiliens, im denen die Raubameifen und die 
Sahuben ihr buntes Wejen treiben, an die fühlen Geftade unjerer 
norddeutſchen Küften, wo fceben ein frifcher Nordwind eine 
Maffe von fogenannten Duallen oder Seeflaggen (Medufen in 
der Sprache der Zonlogen) auf den fandigen Strand getrieben hat. 
Wer aufmerkſam am Strande unferer Oftfee oder Nordfee jpazieren 
gegangen tft, der wird ficher jene ſeltſamen Gallerithiere Tennen, 


die oft zu taufenden von den Wellen auögeworfen werden. Wenn 
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mon fie jo im Haufen daliegen ficht, wie eine ſchleimige form- 
Iofe Gallertmafje, hat man freilich feine Ahnung von ber wunber- 
Iren Schönheit, welche diefe Meduſen, im Meere ſchwimmend, 
atfalten können. Wenn man fie aber mit dem Waſſer, in dem 
fie fäweben, in ein großes Glasgefäß fchöpft, wird man erftaunen 
über die Aumuth ihrer lebhaften Bewegungen, die Zartheit ihrer 
qimmeruden Farben und bie Zierlichkeit ihrer binmenähnlichen 
Geſtalten. 

Die gewöhnlichfte von unſeren größeren norddeutſchen Mes 
duſen heißt Aurelis aurita (Big. 1). Der gallertige, glagartig- 
durchfichtige Körper dieſer Aurelia hat im Ganzen die Form einer 
flachen Glasglode. In der Mitte ihrer unteren Fläche fit der 
Rund, von vier lau⸗ Big. ı. 
gen, ſehr beweglichen 
dangarmen umgeben 
(). Zahlreiche feinere 
daugfäden (d) hän- 
gen am Rande bes 
dodenfirmigen (=) 

Schirme. Der Mund 

führt in einen Magen, 

von welchem aus⸗ . . 

Mrahfend zuhfreiie „ @utensle bsenenigte Gmätensgtgfäge un 
veräftelte Grmäh» deren nuterer Seite, c die vier Eierſtdde. d Bang 
yungscanäle (6) zum fäden am Rande der Gode, e die vier Mundarme. 
Schirmrande verlaufen, um ſich hier in einen Ringennal zu vere 
einigen. Rings um den Magen liegen, im Krenz geftellt, vier 
Taſchen (c), in welchen ſich die Gier der Meduſen bilben. 

Die Thierflaffe, zu welcher die Aurelia und die verwandten 
Qualen gehören, führt den Namen der Hydromeduſen. Zu 


derſelben Klafie gehören auch die fogenannten Hybroid-Po-. 
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lypen, welche aber äußerlich den frei fchwimmenden Quallen 

hoöchſt unähnlich find, und feftgewachien auf dem Meereäboben 

oder auf Seetang auffien. Ein einziges Bleines Thierchen biefer 

Gruppe lebt auch ſehr verbreitet in unſern Xeichen und Tümpeln, 

der Fleine Sußwaſſerpolyp oder die Hydra. Man findet bie 

sierliche Thierchen jehr häufig an der Umterfläche der Waſſerlinſen 

oder der Seerofenblätter angeheftet. Zufanmengezogen ift es ein 

grünes oder orangerothes Klümpchen von der Größe eines Sted- 

nadelknopfes, ausgebehnt aber ein zollfanger bünmer Faden. Am 

einen Ende fit der Körper feft angefaugt. Am andern Ende 

Big. 2. befindet fidh, umgeben von einem Kranze von 

vier bis acht feinen Fangarmen, der Mund, 

ber hier in eine einfache Magenhöhle führt. 

' Ufer Stchwaſſerpolyp pflangt ſich in der ein- 

fachften Weife gleichartig fort, indem er ent⸗ 

weder durch Gier ober durch Kuospenbilbung 

immer wieder ſeines Gleichen erzeugt. Allein 

im Meere leben zahlreiche Hydroid-Polypen, 

weldje von jenem kaum zu unterſcheiden find, 

und dennoch in der verfehiedenften und merk 

Der aus dem Ct wiürdigften Weiſe fich fortpflanzen, nämlich 

ae Oman pn in Zufammenhang mit den vorher gefchll- 
Geyphistoma tuba) berten Meduſen (Fig. 2). 

at — Aus den Eiern der Meduſen namlich 

herum u ci entftehen nicht wiederum Meduſen, ſondern 

zeugt. a feftfgender ber Hydra gleiche Polypen, unb biefe HU 

—— droidpolypen erzeugen durch Kospenbilbung 

Körper, weicher die nicht Polypen, ſondern wiederum Meduſen. 

an um Go gleicht denn bei diefen Hydromeduſen 

Sangarmen weise Die Tochter wicht ber Mutter, fondern der 

den Mund umgeben. Großmutter. Die erfte Generation ift der 
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Britten und fünften, die zweite Generation der vierten und ſechsten 
gleich. Beide Generationsformen einer jeden Art find aber fo 
verfchteden (Fig. 1 u. 2), daß man fie früher, ehe man ihren 
Infammenhang ahnte, als zwei gänzlich verfchiedene Thierklaſſen 
betrachtete, als Medufen und Polypen. 

Eine Ähnliche abwechſelnde Neihenfolge von zwei oder felbit 
drei gänzlich verſchiedenen Generationen tft bei den niederen 
Thieren weit verbreitet und unter dem Namen ded Genera- 
tionäwechjels befannt. Man kann aber auch diefen merkwür- 
digen Generationswechſel wieder ald das Nefultat einer Arbeits- 
theilung auffaffen, und zwar einer Arbeitötheilung aufdem 
Gebiete des Entmwidelungslebend.®) Die zwei gänzlich 
verihiedenen Thierformen, die Medufen, aus deren Ciern die 
Polypen entitehen, und die Polnpen, aus deren Knospen wiederum 
Medufen hervorgehen, find zwei verfchtedene Formen einer und 
derielben Art oder Species, in ähnlicher Weiſe durch Arbeitö- 
theilung ans einer gemeinfamen Stammform entſtanden, wie die 
verichiedenen Arbeiterformen im Ameijenftaate. 

Das Harfte Licht fallt auf den regelmäßigen Generationd- 
wechiel der Mebufen und Polypen durch die höchſt wunderbaren 
ſchwimmenden Hndromedufenftöde, welche die Zoologen mit dem 
Namen der Siphonophoren bezeichnen, und weldye zu den 
prachtvollſten Ericheinungen der jüdlichen Meere gehören. Im 
Mittelmeere, namentlich in der Meerenge von Meffina, erſcheinen 
diefelben zu gewillen Zeiten in dichten Schwärmen. Ihrem Ge- 
ſammteindruck nad kann man fie mit einem ſchwimmenden Blu- 
menſtock voll prächtiger bumter Blüthen und Früchte vergleichen, 
deſſen Theile alle aus durchſichtigem Kryſtallglaſe gefchaffen zu 
zw fein fcheinen, dabei aber Leben und Seele eines Thiered, will⸗ 
fütlihe Bewegung, Empfindurig und Selbftbewußtjein befiten. 


Wir wollen die verwidelte Zufammenfehung eines diefer wunder⸗ 
IV. 78 2 (209) 
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Ippen, welche aber äußerlich den frei ſchwimmenden Duallen 

böchft unähnlich find, und feftgewachien auf dem Meeresboden 

oder auf Seetang auffiten. Ein einziges Meines Thierchen dieſer 

Gruppe lebt auch jehr verbreitet in unfern Teichen und Tinmpeln, 

der kleine Süßwaflerpolyp oder die Hydra. Man findet dies 

zierliche Thierchen ſehr häufig an der Unterfläche der Waſſerlinſen 

oder der Seeroſenblätter angeheftet. Zuſammengezogen ift es ein 

grünes oder orangerothes Klümpehen von ber Größe eines Sted- 

nadelknopfes, ausgebehnt aber ein zollfanger bünmer Faden. Am 

einen Ende fit der Körper feft angefaugt. Am andern Ende 

Big. 2. befindet fi}, umgeben von einem Kranze von 

vier biß acht feinen Sangarmen, der Mund, 

der hier in eine einfache Magenhöhle führt. 

Unfer Sääwefjerpolgp pflanzt fich in der ein- 

fachſten Weife gleichartig fort, indem ex eut⸗ 

weder durch Gier ober durch Kuospenbilbung 

immer wieder feined Gleichen erzeugt. Allein 

im Meere Ieben zahlreiche Hydroid · Polypen, 

welche von jenem kaum zu unterfcheiben find, 

und dennoch in der verſchiedenſten und merk- 

23 aus vn si würbigften Weiſe ſich fortpflangen, nämlich 

der Aurelia m a in Zufammenhang mit ben vorher geſchil- 
Gereiome uk) berten Mebufen (Fig. 2). 

welcher durch Kuos · Aus den Eiern der Meduſen nämlid 

ee en entftehen nicht wiederum Debufen, ſondem 

acugt. a fefipender der Hydra gleiche Polypen, und biefe Hy 

droidpolvpen erzeugen durch Knoßpenbildumg 

Rörper, weicher die micht Polypen, fonbern wiederum Mebufen. 

Magenhoͤhle un So gleicht denn bei dieſen Hybromebufen 

nd OR die Tochter wicht der Mutter, fondern der 

den Mund umgeben. Großmutter. Die erfte Generation ift der 
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Written und fünften, bie zweite Generation der vierten und fechsten 
gleich. Beide Generationdformen eimer jeden Art find aber }o 
verfchteden (Fig. 1 u. 2), daß man fie früher, ehe man ihren 
Inſammenhang ahnte, als zwei gänzlich verfchiedene Thierklaſſen 
betrachtete, als Medufen und Polypen. 

Eine ähnliche abwechfelnde Reihenfolge von zwei oder ſelbſt 
drei gänzlich verjchiedenen Generationen ift bei den niederen 
Thieren weit verbreitet und unter dem Namen des Genera- 
tionswechjel3 befannt. Man Tann aber auch diejen merkwür⸗ 
digen Generationdwechfel wieder ald das Reſultat einer Arbeits- 
theilung auffaffen, und zwar einer Arbeitstheilung auf dem 
Gebiete des Entwickelungslebens.s) Die zwei gänzlich, 
vertebledenen Thierformen, die Medufen, aus deren Eiern die 
Polypen entftehen, und die Polnpen, ans deren Knospen wiederum 
Meduſen hervorgehen, find zwei verjchtedene Formen einer und 
derjelben Art oder Species, in ähnlicher Weile durch Arbeits- 
theilung and einer gemeinfamen Stammform entitanden, wie die 
verichiedenen Arbeiterformen im Ameiſenſtaate. 

Das Harfte Licht fällt auf den regelmäßigen Generationd- 
wechiel der Meduſen und Polypen durch die böchit wunderbaren 
ſchwimmenden Hydromeduienftöde, welche die Zoologen mit dem 
Namen der Siphonophoren bezeichnen, und welche zu den 
prachwollſten Ericheinungen der füdlichen Meere gehören. Im 
Mittelmeere, namentlich in der Meerenge von Meffina, ericheinen 
dieſelben zu gewillen Zeiten in dichten Schwärmen. Ihrem Ge: 
jammteindrud nach kann man fie mit einem fchwimmenden Blu- 
menftoc vol prächtiger bunter Blüthen und Früchte vergleichen, 
defien Theile alle aus durchſichtigem Kryſtallglaſe geichaffen zu 
za fein fcheinen, dabei aber Leben und Seele eined Thieres, will- 
fürlihe Bewegung, Empfindung und Selbftbewußtfein befißen. 


Wir wollen die verwidelte Zufammenfehung eines dieſer wunder⸗ 
IV. 78. 2 (309) 
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baren Thierftöde etwas näher ind Auge fallen! (Vergl. das 
Titelbild und deffen hinter dem Tert folgende Erflärung).?) 

An einem ſehr elaftifchen, oft mehrere Fuß langen Mittels 
ftamme, der gemeinfamen Körperare, fien rings herum Hunderte 
und oft Taufende von Mebufen und Polypen an, welche durch 
Arbeitötheilung eine hoöͤchſt verſchiedene Form und Bildung an 
genommen haben. Der Gentralftamm jelbft ift Nichts Anderes 
als ein ſehr verlängerter einfacher Polypenleib, unten geſchloſſen, 


Big. 3. 


Der oberfte Theil des Stodes 
der auf dem Titelbilde dargeftellten 
Giphonophore (Anthemodes cana- 
riensis). a die Höhlung des Stam- 
mes, 5 bie innere Haut feiner Wand 
(Sutoderm), e die äußere Haut der» 
felben ( Ectoderm), d bie in ber 
Spitze des Stammes eingejählofiene 
Euftblafe (Schwimmblaſe). 


Big. 4. 


Eine Locomotive oder ein 
Shwimmftäk von Authemodes. a 
die Anfahftelle, an welcher die Lo 
eomotive mit dem Stamm zuſam ⸗ 
menhängt. 5 die innere Höhlung, 
aus welder bad Seewaſſer beim 
Schwimmen duch die Glodendffs 
nung (d) auögeftoßen wird. c Gal ⸗ 
Iertmafje der Schwimmglode, e Mus · 
kelring, welcher die Glodendffmung 
verengt. 


oben aber zu einer mit Luft gefüllten Schwimmblaſe ausgedehnt, 

welche ben ganzen Thierftaat an der Meeresoberfläche ſchwimmend 

erhält (Big. 8). Unter biefer Luftblafe fit eine doppelte Reihe 

von glodenförmigen Mebufen, welche durch ihre |der Willkür 
mo) 
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anterworfenen gemeinfamen Schwimmbewegungen die ganze Ge⸗ 
ſellſchaft im Meere umberfahren und daher den Namen der Lo— 
tomotiven führen. Jede Locomotive (Big. 4) ift eigentlich eine 
einfache Meduſe, aber ohne Arme, ohne Ernährungs- und Forte 
Hlanzungd-Organe. Indem fie fi ausfchließlich zum Schwimmen 
ausbildete, verlor fie die übrigen Fähigkeiten der Mebufen. Die 
Fortbewegung geichieht burch den Rückftoß des Seewaſſers, welches 
beim Schwimmen in regelmäßigen Paufen aus der Glodenöffnung 
(ig. 4d) ausgeſtoßen wirb. 

Unterhalb der zweizeiligen Säule von Schwimmgloden 
folgt nun eine buntgemijchte Geſellſchaft von verſchiedenen Thieren, 
bie den ganzen unteren Stammtheil bedecken. Da fällt zunächft 
eine dichte Maſſe von blattförmigen oder fehuppenförmigen Stüden 
auf, welche wie die Schuppen eines Tannzapfens um bie Are 
gruppiert find, und unter deren Schuß fich bei drohender Gefahr 
die übrigen Indivibuen flüchten können. Diefe fogenannten Ded⸗ 
blätter oder Dedftüde find rück⸗ Big. 5. 
gebilbete Medufen, welche aus- 
ſchließlich das Geſchäft von paſ⸗ 
fiven Schutzorganen, von Schild⸗ 
trägern, übernommen haben 
ig.5). Sie beftehen faft bloß aus 
laorpelãhnlicher Gallertmaffe, die 
don einem emährenden Kanal 

durchzogen iſt. Unter ihrem 


Schirme geborgen finden wir eine Gin deefpipiges  Blatfö 


Anzahl von birmförmigen Koͤr⸗ 
pern angeheftet, welche an ihrer 
freien Spige eine gierig ſchnap⸗ 
pende Mundoͤffnung und in ihrem 


Dedftäd von Authemodes. a An 
fapftelle defielben am Stamm, 5 
Ernährungs: Gmal, e erhabene 
NRädenfante oder Mittelrippe des 
Dedftäde. 

2 an) 


Big. 6. 


Ein Sreßpolyp nebft Sangfaden, von Anthe 
moded. a Anfapftelle des Polypen am Stamm, 
5 Körperwand des Polypen, c Magenhöhle des 
jelben, d Leberdrüſen defielben, e Rüffel deſſelben, 
F Mundöffuung, in Geftalt einer achteckigen 
Scheibe verbreitert und angefaugt, g Wand deö 
Bangfadend, h Höhlung defielben, i Nebenfang: 
füden, & glodenförmige Hülle der Nefjelbatterie 
(), m Endfaden der Teßteren. 

a2) 


Innern Berbommge 
drũſen oder Lebern 
befien. Mit dem 
achteckigen Mund- 
faume, der auferor 
dentlich erweiterunge 
fähig ift, können fie 
fich feft anfaugen 
Gig. 6.). Sie ha⸗ 
ben als Freßpoly⸗ 
pen die Aufgabe, die 
Nahrung für den gm» 
zen Thierftant aufzu⸗ 
nehmen und zu ver- 
bauen. An der Bar 
ſis jedes Freßpolvpen 
iſt ein ſehr langet, 
äußerft beweglicher 
Sangfaben (Fig. 6 A) 
befeftigt. Diefer ift 
mit zahlreichen feine 
ten Fangfäden zwei: 
ten Ranges («) beiebt, 
deren jeder eine hödft 
verwidelt comftruirte 
Batterie von ſoge⸗ 
nannten „Reffelorga- 
nen" trägt (4). Die 
Neffelorgane, deren 
jede Batterie mehrere 
Hundert birgt, find 


a 





niltoſtopiſch feine, mit Widerhafen bejeßte Giftpfeile, mit einer 
Gäftbinfe in Verbindung ftehend. Auf ber menſchlichen Haut bemwis- 


len fie ein brennende Gefühl, wie 
Refjeln. Mit diefen furchtbaren 
Todeöpfeilen bewaffnet angelt der 
lange Sangfaben beftändig heute- 
luftig im Waffer umber, jeden 
Augenblick bereit, ein unvorfichtig 
fh nahendes Schlachtopfer zu 
umfchlingen und mit Taufenden 
don töbtlichen Giftpfeilen zu durch⸗ 
bohren. Bei der auf dem Titel- 
bild dargeftellten Siphonophore 
(Anthemodes) hat die mit Neſ⸗ 


ſelorganen dicht gefpidteNeffelbat- 


terie die Form eines ſpiralig auf⸗ 
gerollten Bandes (Fig 7 1), wel⸗ 
ches oben von einer kleinen Glode 
(Big. 7 k), halb verbedt ift, und 
anten in einen feinen Endfaden 
(m) auslänft. ‘ 
Zwiſchen dieſen furchtbaren 
Kaubthieren fitzen gewöhnlich 


Big. 7. 


Ein NRcbenfangfaden (s) vom 
Fig. 6, ftärker vergrößert. a Au ⸗ 
japftelle defielben am Sangfaden. 
U Reffelbatterie, in Form eines 
Bandes ſpiralig aufgerollt, k gloden- 
förmiger Mantel ihres oberen Teils, 
m Endfaben der Nefielbatterie. 


in größerer Zahl harmloſe Polypen zerftreut, welche die Iu- 
telligenz des Eiphonophorenftantes repräfentiren, und ald Sinnes- 
otgane bie innere und äußere Lage befielben zu prüfen und zu 
beurtheifen haben. Sie empfinden, wollen und denfen für die 
übrigen Staatäbürger, bei benen bieje Geiftesthätigfeiten entweber 
ſchwãcher oder gar nicht entwidelt find. Diefe Sinnespolypen 
oder Taftpolypen (Fig. 8 5) find den Freßpolypen ähnlich, aber 
ohne Mundöffnung und ftatt des bewaffneten räuberifchen Fang ⸗ 


am 
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fadens, mit einem fangen und feinen, durch fehr empfindliches 
Gefühl ausgezeichneten Taſtfaden verfehen (Big. 8 e). Endlich 


Big. 8. 


Ein Taſtpolyp nebft Fühl- 
faben. a Anfapftelle des Taft- 
polypen am Stamm, 5 Körper 
wand des Polypen, c innere 
Leibeöhöhle defielben, d Wand 
des Taftfabens, e Höhlung bed» 
felben. 


finden wir num noch zwifchen allen 
diefen verjchiedenen Formen von 
Individuen am Stamme vertheilt, 
und zwar gewöhnlich in traubenför- 
migen Gruppen in der Nähe eines 
Taſtpolypen befeftigt, die beiderlei 
Geſchlechtsthiere, denen die Aufgabe 
der Fortpflanzung des ganzen Stockes 
zufält. Männchen und Weibchen 
find zwar in ihrer Form fehr ver 
ſchieden, laffen fich aber Doch beide, 
gleich den ſchwimmenden Locomoti- 
ven, auf die Grundform einer gloden- 
förmigen Medufe zurüdführen. Die 
Männchen (Fig. 9) find gewöhnlich 
mehr länglich, die Weibchen (Fig. 10) 
mehr rundlich. 

So verschieden nun auch alle dieſe 
verſchiedenen Individuen des Sipho⸗ 
nophorenſtaates in Form und Lei⸗ 
ſtung ſich verhalten, fo ſtehen den⸗ 


noch alle mit einander in fo innigem Zuſammenhang, daß 
die älteren Beobachter den ganzen Stod als ein einzelnes In— 
dividuum, und die eigentlichen Individuen deffelben, die Me- 
dufen und Polypen, ald Drgane auffaßten. Sämmtliche In— 
dividuen find inwendig hohl und ihre Höhlung fteht in offener 
Sommunication mit der Höhlung bed centralen Stammes, des 
Hauptpolypen, an weldem fie befeftigt find. Die ernährende 
Zlüffigkeit, welche die Freßpolypen zubereiten, wird von ihnen 


a 
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Big. 9. 
Big. 10. 


Eine männlie Medufe von Eine weibliche Mebufe von Authe⸗ 
Urtfemoded. a Anfapftelle derſel. modes. a, b, c, d wie in Big. 9, e 
Bea am Stamm, 5 innere Haut der die Dottermafie des einzigen Eugeligen 
Kirperwand (Entoderm), c äußere Gied, welches die Medufe erzeugt, f 
Hunt derjelben (Ectoderm), d Er: Keimbläschen (Zellentern) des Eies. 
räfrungöcanal, e Sperma (befrud: 
taabe Samenmafle). 
an den Stammpolypen abgegeben, und von dieſem, wie von einer 
Gentralfuppenanftalt, an bie übrigen Individuen des Staates 
bertheilt. Jeder befommt fo viel von dieſer jpartanifchen Suppe, 
ald fein Juneres, d. h. der Hohlraum feines Leibes verträgt. 
Außerdem äußert fich ber enge ftaatliche Verbaud aller Individuen 
aber auch darin, daß ein gemeinfamer Wille den ganzen Stod 
beſeelt. Bei gewaltfamer Verlegung eined Individuums theilt 
fich fein Schmerz ſogleich den übrigen mit und veranlaßt ben 
ganzen ſchwimmenden Thierftant zur Zuſammenziehung oder zur 
eiligen Flucht. Dabei geſchehen die willfürlichen Bewegungen 
der Staatsbürger in offenbarem Einverſtändniß. Unbeſchadet 
bes ftantfichen Geſammtwillens befißt aber jeder entwideltere 


Bürger bis zu gewiſſem Grabe aud) feinen eigenen Willen, und 
as) 
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Tann fich, zufällig oder freiwillig von der Gemeinde abgelöft, eine 
Zeitlang jelbitftändig am Leben erhalten. 

Die auffallend verſchiedene Geſtalt und Lohentthaͤtiglait Der 
verſchiedenen Siphonophoaren⸗Individuen iſt lediglich dad Reſultat 
einer auffallend weit gehenden Arbeitstheilung. Mann kann alle 
jene verſchiedenen Formen zunächſt auf zwei Gruubgeftalten zu⸗ 
rückführen, eine polypenförmige, gleich Der Hydra gebaut, und 
eine medujenförmige, gleich der Aurelia gebaut. Aus der hydra⸗ 
ähnlichen Polypenform find durch Arbeitötheilung entitanden: 
1) der centrale Stamm oder der Sentralpolyp mit der Schwimmblaje 
(Fig. 3); 2) die Freßpolypen nebft ihren Fangfäden (Fig. 6) und 
3) die Zaftpolypen nebſt ihren Taftfäden (Fig. 8). Dagegen find 
aus der aureliazähnlichen Medufenform durch Arbeitstheilung 
berporgegangen: 1) die Schwimmglocken oder Locomotiven (Fig. 4); 
2) die Dedichuppen oder Deditüde (Fig. 5); 3) die männlichen 
Medufen (Fig. 9) und 4) die weiblichen Medufen (Fig. 10). Jene 
beiderlei Grundgeftalten, die Medufe und der Hybroidpolyp, find aber 
jelbft erft wiederum durch Arbeitötheilung aus einer urfprünglichen 
einfachften Urpolypenform hervorgegangen. 

Daß wirflich in alterögrauer Vorzeit, vor vielen Millionen 
Jahren, von der ganzen Klaffe ber Hudromedufen nur einfache 
Polypen eriftirten, und daß fich erſt jpäter aus ihnen die einfach- 
jten Meduſeuformen und noch viel ſpäter die zuſammengeſetzten 
Eiphonophorenftöcde durch allmälig fortjchreitende Arbeitötheilung 
entwidelt haben, dad geht nicht allein aus der vergleichenden 
Anatomie, ſondern noch mehr aus der individuellen Entwidelungs- 
geichichte der Hydromedufen mit Beftimmtheithervor. Denn die O n- 
togenie oder die individuelle Entwidelungsgefdhichte 
jeded Organismus (d. h. die Reihe von Formen, weldye der- 
jelbe vom Ei an bis zur vollendeten Geftalt durchläuft), wieder- 


holt und in fürzefter Zeit und in großen, allgemeinen 
(216) 
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Umrifjen feine Phylogenie, feine Stammes geſchichte 
oder paläontologiihe Entwickelungsgeſchichte (d. h. mit andern 
Worten die Reihe von Formen, welche die Vorfahren dieſeß 
Organismus ſeit Anbeginn der organischen Schöpfung in Zolge 
fortichreitender Arbeitstheilung durchlaufen baben).'°) 

Wenn wir nun, eingedenk diejed wichtigen Zufammenhanges 
zwiſchen Ontogenie und Phylogenie, zwifchen der Entwidelungs- 
geſchichte des Individuums und feiner Ahnenreihe, einen Blick 
auf die individuelle Entwidelung der Siphonophoren werfen, 
jo finden wir, daß aus dem befruchteten Ei des Siphonopho⸗ 
renſtocks weiter Nichts, ald ein einfachfter Polyp entiteht. Dieter 
verlängert fich zum centralen Stamm bed ganzen Stodö und 
erzeugt durch Knospenbildung alle übrigen Individuen, Polypen 
und Medufen. Anfangs, im jugendligken Kuospenzuftande, find 
diele alle völlig gleich und nicht zu unterſcheiden; erſt allmälig 
nimmt jedes Individuum bei weiterem Wachsthum durch Ar- 
beitätheilung feine beftimmte Form an. Allerdings ift die Ars 
beitötheilung, wie fie hier im Laufe der Ei-Entwickelung inner- 
halb weniger Wochen ſich ausbildet, zunächlt durch Vererbung 
von den Vorfahren ſchon erworben; allein diefe vererbte Arbeits- 
theilung des Siphonophorenſtaats weift uns deutlich auf die 
urfprimgliche angepaßte Arbeitätheilung der frühern Hydromeduſen 
bin, welche durch Anpaffung, durch Uebung und Gewohnheit, 
im Lanfe von Iahrtaufenden gefchichtlich fich entwidelt hat. 

Die merkwürdige Arbeitätheilung der Siphonophoren, die 
Bereinigung der , veriehieden geformten Individuen zu einem 
Staate, deſſen Staatöbürger nicht allein geiftig, jondern auch 
leiblich zuſammenghängen, tritt ung vielleicht zunächſt als eine 
qußerordentliche und fremdartige Naturerſcheinung entgegen. 
Allein in Wirklichkeit iſt eine “ähnliche Art der Arbeitätheilung 


ſehr weit verbreitet, und eigentlich tann uns jede beliebige 
(217) 
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höhere Pflanze etwas Aehnliches zeigen. Denn jede verzweigte 
Blüthenpflanze, jeder blühende Baum, jeder Blumenftod ift im 
Grunde ähnlich wie der Siphonophorenftod zuſammengeſetzt. 
Das pflanzliche Individuum, welches dem einzelnen Polypen 
oder der einzelnen Meduſe entipricht, ift der Sproß, d. h. jeder 
Zweig, jede felbititändige, mit Blättern bejeßte Are. So viel 
Zweige und Aeſte, fo viel jelbftftändige Aren mithin ein Blumen- 
ftod befigt, aus jo viel Individuen ift er eigentlich zufammens 
gefebt. Die einen von diefen Individuen tragen bloß grüne 
Blätter und bejorgen die Ernährung des Stodes, gleich den 
Srebpolypen; die andern bilden bunte Blüthen mit Staubfäden 
und Samenfnodpen, und bejorgen die Fortpflanzung, gleich den 
beiderlei Gejchlechts-Medufen des Siphonophorenftods. Auch 
bier bei der blühenden Pflanze ift der Unterfchieb der beiberlei 
Individuen, der ernährenden Blattiproffen und der fortpflangen: 
den Blütheniproffen, nicht urjprünglich, fondern erft durd Ar: 
beitötheilung erworben.t!) 

Hiermit ift aber keineswegs das weite Gebiet der Arbeitöthei- 
lung abgeichloffen. Die vergleichende Anatomie und Entwide: 
Iungögefchichte Iehrt und vielmehr, dab ihr Wirkungskreis noch 
viel größer ift. Jedes thieriiche und jedes pflanzliche Individuum, 
mag baffelbe nun ijolirt leben, wie die unverzweigten Pflänzchen 
und die meiften Thiere, oder mag es mit feines gleichen zu Stöden 
vereinigt fein, gleich den Siphonophoren und den meiften Pflanzen 
— jedes Individuum ift wieder aus zahlreichen gleichartigen und 
ungleichartigen Theilen zuſammengeſetzt. Dieje Theile, die Wert: 
ftücdfe oder Drgane, bedingen durch ihre weitgehende Arbeits⸗ 
theilung die zufammengejehten Fumctionen des Organismus, die 
wir mit einem Worte fein „Leben nennen. Das Leben ift nicht 
das räthſelhafte Product einer myſtiſchen Lebenskraft, ſondern 


das mechaniſche Geſammt⸗Reſultat aus den Leiſtungen der ver⸗ 
(218) " 
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ſchiedenen, durch Arbeitötheilung gefonderten Drgane. Der 
einheilliche Organismus des Individuums im engeren Sinne, 
oder der Perſon, entſteht ebenjo durch Zufammenwirfen und 
Arbeitötheilung der Organe, wie die höhere Einheit des Stodes 
der Staated durch Zufanmenwirfen und Arbeitötheilung der 
Perionen.1?) 

So find bei den Pflanzen alle die verichiebenen Formen 
der ernaͤhrenden Blattiproffe und der fortpflanzenden Blüthenfproffe 
durch Arbeitöiheilung aus zwei einfachen Grundorganen, dem 
Blatt und dem Stengel (oder der Are) entitanden, und diefe 
beiben Urorgane find wieder erft durch Arbeitötheilung aud einem 
gemeinfamen uriprünglichen Grundorgan, dem Thallus oder 
Laublörper hervorgegangen. Ebenfo haben fich bei den Glieder⸗ 
thieren, bei den Inſecten, Taufendfüßen, Spinnen und Krebfen, 
alle die verfchiebenen gegliederten Anhänge des Körpers, die Fühl- 
hoͤrner, Dberkiefer, Unterkiefer, Kieferfüße und die echten Bein- 
Paare, durch Arbeitstheilung aus einer und derfelben urfprünglichen 
Grundform des einfachen Beines, aus einem Urbeine entwidelt. 

Woher ftammen nun aber dieje Urorgane oder Grumdorgane, 
Die durch ihre fortgefchrittene Arbeitötheilung alle die verſchiedenen 
Organe, und durch deren Zuſammenwirken den zufammengejehten 
Organismus der Perjon bilden? Auch diefe einfachften Grund⸗ 
organe find ſelbſt erft wieder das zufammengejehte Product aus 
der ftaatlichen Verbindung und der Arbeitötheilung von jehr zahl: 
reichen, Tleinen, organiichen Sudividuen. Dieje elementaren In- 
dividuen, welche man meiftens nur mit Hülfe des Mikroſkopes 
unterfcheiden Tann, werden allgemein als Zellen bezeichnet. Die 
Form, Structur und Lebenöthätigkeit jedes Organismus ift be⸗ 
dingt durch die Form, Berbindung und Arbeitötheilung aller 
denfelben zuſammenſetzenden Zellen. Alle Organismen, alle Thiere 
md Pflanzen, mit Ausnahme der allereinfachiten, der Moneren 
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unb derjenigen, die jelbft nur den Formwerth einer einzigen Zelle 
haben, find aus vielen Zellen zujammengeieht. Die ſcheinbare 
Lebenseinheit jedes vielzelligen Orgauismus ift ebenjo, wie Die 
politifche Einheit jedes menschlichen Staates, das zuſanmengeſetzte 
Reſultat aus der Berbindung und Arbeitötheilung dieſer kleinen 
Staatsbürger. Sie find die wahren Elementar⸗Organismen oder 
die Individuen erfter Drdnung.1?) 

Die organiſche Zelle kann durch Aupaffung au die Lebens⸗ 
bedingungen der Außenwelt die verichiedeniten Formen anneh- 
men. Die uriprüngliche Zellenform aber, aus der alle anderen 
exit durch Arbeitötheilung entitanden find, ift ein kleines Schleim 
Hümpchen, ein Kügeldhen von eiweißartiger feftflüfliger Materie, 
dem Zellitoff oder Protoplasma. Dieſes Schleimlügeldyen, 
welched häufig, jedoch nicht immer, von einer Äußeren Hülle, der 
Zellhaut oder Membran umgeben ift, umſchließt ein Tleines 
fefteres, ebenfalld eiweißartiges Körperchen, deu Zellfern oder 
Nucleus. Aber jelbft diefe beiden weientlichften Beſtandtheile jeder 
Zelle, der äußere Zellftoff und der innere Zellfern, waren in den 
einfachſten und urjprünglichiten aller Drganiömen, in den Mo- 
neren und anderen Protiften, noch nicht getrennt, unb find exft 
aus dem ganz einfachen und gleichartigen Schleimlörper der lebte 
ren durch Arbeitötheilung der unfichytbar Kleinen Eiweißtheilchen, 
der Plasma= Moleküle eutitanden. 

Jede Zelle im Thier- und Pflanzen-Körper hat bis zu einem 
gewiflen Grade ein eigenes jelbftitändiges Leben. Auf ihre Hand 
ernährt fie ficy und wächſt; auch vermehrt fie ſich durch Fortpflan« 
zung, und zwar meiltend durch Gelbittheilung. Ja jelbit die 
Fähigkeit, Bewegungen audzuführen, ift dem Zellftoff aller Zellen 
urjprünglich eigen; fie wird aber häufig dadurch beſchränkt, daß 
fich die Zelle in ein jelbitgeichaffenes Gefängniß, in eine ftarte 
Kapfel oder Zellhaut zurüdzieht und einjchließt. Endlich befikt 
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He Zelle einen gewifſen Grad von Reizbarkeit oder Empfindlich⸗ 
teit, der ſich bei den vollfommenften aller Zellen, denen des 
thierijchen Gehirns, bis zum Selbftbewußtfein fteigert.1*) 

Die Arbeitötheilung der Zellen, oder die fogenannte 
„Bellenmetamorphofe*, welche als eine der erften und wichtigften Ur— 
jachen der enblofen Mannichfaltigfeit in ber Organifation angeſehen 
werben muß, ift im Tierreich weit mannichfaltiger, als im Pflan- 
zeuteich. Wenn man ben Leib eined höheren Thieres, 3. B. 
eines Humbes, mit Hälfe des Mikroſkopes in feine elementaren 
Sormbeftandtheile zerlegt, jo findet man in den verfchiedenen Dr- 
ganen eine außerordentliche Menge von verſchiedenen Zellen-Arten 
vor. Die Haare, die Oberhaut, die Klauen bed Hundes find aus 
vielen verſchiedenen verhornten Zellenformen zuſammengeſetzt, die alle 

Gig. ı1. Big. 12 


Ein Heined Städchen Oberhaut, Ein kleines Städchen Knochen, mit 
and plattenförmigen, edigen Epi⸗ vier fternförmigen Knochenzellen, welche 
Vermiszefien zufaumnengefeht. Zede durch veräftelte Ausläufer zufammen- 
Zeile ſchließt ihren runden Kern en. hängen und in der knochenharten 
Etark vergrößert.) Grumdfubftanz eingebettet liegen. 

(Start vergrößert.) 
ans einer gemeinfamen Epidermis- Zellenart durch Arbeitätheilung 
entſtanden find (Fig. 11). Das Skelet, welches mit feinen Knochen, 
Kuorpeln, Sehmen und Bändern das fefte Gerüft des ganzen Hundes 
loerpers bildet, befteht wieder aus verſchiedenen Arten von Knochen⸗ 
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zellen, Knorpelzellen und Bindegewebszellen, die ſämmtlich durch 
Arbeitstheilung aus einer gemeinſamen urjprünglichen Bindege⸗ 
webszellenart hervorgegangen find (Fig. 12). Das rothe Fleiſch 
(oder bie Muskeln), welches das Stelet befleibet und bie willkür⸗ 


Big. 18. 


Ein Meines Stückchen von einer Fleiſch- 
fafer, die cylindriſche Form und die Zufams 
menjegung der quergeſtreiften Muskelzelle dar- 
ſtellend. Innerhalb der quergeftreiften Maſſe 
find drei Zellenterne fichtbar. (Start ver- 
grdßert.) 

Big. 14. 


Eine große flernförmige Nerenzelle ans 
dem Gehirn, mit verzweigten Ausläufern, 
welche in Nerenfafern übergehen. Im Iu- 
nern des Zellſtoffs liegt ein großer heller ku⸗ 
geliger Kern mit eimem bunfeln Kerntörper- 
den. (Start vergrößert.) 


lichen Bewegungen aus⸗ 
führt, ift aus ſeht lang- 
geſtredten quergeftreiften 
Zellen zuſammengeſetzt 
(Fig. 13). Das blaß⸗ 
gelbe Fleiſch dagegen, 
welches die Wand des 
Magens bildet und die 
unwillkürlichen Bewe⸗ 
gungen dieſes Organes 
vermittelt, befteht aus 
glatten, nicht querge⸗ 
ftreiften, ſpindelförmigen 
Zellen. Dad Nerven⸗ 
foftem endlich, jenes 
hoͤchfte Organfyftem des 
Thierlörpers, welches die 
Empfindung, den Wil« 
len, das Denfen und 
Bewußtfein des Thieres, 
kurz die fogenaunte Sees 
Ienthätigkeit oder das 
Geifteäleben vermittelt, 
iſt aus großen fteruför- 


migen Zellen zufammen- 


geſeht, deren verzweigte Ausläufer mit den Nervenfafern, feinen aus 
Zellen entftandenen Eiweißfäden zufammenhängen (Fig. 14). 


a 
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So verjcjiebenartig nun and) alle die genannten Zellen-Arten 
find, welche wir bei mifroffopifcher Zerlegung des Thierlörpers 
mit einander verwebt finden, jo find dieſelben dennoch alle nur 
durch Arbeitstheilung aus einer einzigen urfprünglichen Zellenform 
enfftanden, nämlich, aus denjenigen gleichartigen einfachften Zellen, 
welche im Beginn ber thierifchen Eutwickelung aus dem Ei ent⸗ 
fehen. Jedes Thier ift im Beginn feiner individuellen Exiſtenz 
din einfaches Ci (Fig. 15). Diefes Ei ift aber felbft wieder nur 


Big. 15. 


Das Et eines Sängethiered, eine 
tinſache Tugelige Zelle, deren Zellſtoff 
(der Dotter, c) von einer Zellmem- 
bran (oder Dotterhaut, d) umgeben ift, 
m einen kugeligen Zelllern (oder 
Scimbläschen, d) nebft Keruförperdhen 


Big. 16. 


Beginnende Cntwidelung des 
Saͤugethier · Eies (ſogenannte „Fur- 
dung"). Das Ei, eine einfache 
‚Zelle, ift in zwei Zellen (Furchungs · 
Ingeln) durch Selbfttheilung zer- 
fallen. 





(eier Reimflest, a) einſchlieht. Hundert» 
mal vergrößert.) 


tine einfache Zelle und befteht aus denſelben weiten 2 Be 
Ranbtheilen, wie jede andere Zelle, aus bem ſchleimigen Zellitoff, 
(ber hier „Dotter“ heißt, Fig. 15 c), und dem davon umfchlof- 
kan Zelikern (ber beim Ci „Keimbläschen“ genannt wird, 
Fig. 16 5). Oft iſt die thieriſche Eizelle von einer befonderen Hülle, 
der „Dottermembran" (Fig. 15 d) umfchloffen, oft aber auch 
nicht. 

Sobald das Ei des Hundes ober irgend eines anderen Säuge- 
thieres ſich zu einem neuen Judividuum zu entwideln beginnt, 
ſo gerfälkt es zunaͤchſt durch Gefbfttheilung in zwei gleiche Hälften 
(Big 16), umd zwar halbirt fich zuerſt der Kern (daS Keimbläs- 
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Gen), und dann der den Kern umgebende Zellftoff (der Eibotter). 
Sebe von den beiden fo entftandenen Zochterzellen zerfällt nun 
alsbald wiederum in zwei Zellen (Big. 17). Aus diefen vier 
Bellen werben durch fortgefeßte Selbfttheilung alsbald acht, aus 
acht ſechszehn, aus ſechszehn zweiunddreißig, u. |. w. So ent: 
fteht denn ſchließlich aus der einfachen Eizelle ein Tugefiger 
Haufe von jehr zahlreichen und Meinen Zellen, der wie eine 
Brombeere oder Maulbeere ausſieht (Big. 18). 


Big. 17. 


Aus den zwei erften Furchungs 
zellen des Säugethier : Cie find 
durch weitere Selbfttheilung vier 
Zellen (oder Furchungskugeln) ge: 
worden. 


Big. 18. 


Durch vielfach wiederholte Selbft- 
teilung der Furchungszellen ift and 
der einfachen Eizelle ein manlbeerför: 
miger kugeliger Haufen von Meinen 
‚Zellen entftanden, weldje weiterhindurd 


Arbeitöthetlung die verſchiedenen Or⸗ 
game des Körpers bilden. 

Anfangs find ale diefe zahlreichen Zellen an Form md 
Größe völlig gleich. Bald aber beginnen fie an ihre ftaatliche 
Drganifation zu denfen. Sie benehmen ſich wie ein Haufen von 
Koloniften, die einen wohl organifirten Staat gründen wollen, 
und theilen fich demgemäß in die dazu erforderliche Arbeit. 
Die einen Zellen übernehmen den Schub des thierifchen Drgas 
nismus, und feßen die Oberhaut, die Haare, Nägel und Krale 
len zufammen (&ig. 11). Die zweiten bilden das feſte Geräft 
des Körpers, indem fle zu beit Zellen des Knochens, des Knor⸗ 


pels und des Bindegewebes fich geftalten (Fig. 12). Eine dritte 
a) 
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Gruppe von Zellen wächft zu langen quergefireiften Faſern 
aus, welche das Fleiſch oder die Muskeln zufammenjehen, 
und vermöge ihrer bejonderen Zujammenziehungsfähigfeit die 
Bewegungen der Körpertheile vermitteln (Fig. 13). Cine vierte 
Gruppe von Zellen endlich, Die bevorzugteften und höchft begabteften 
von allen, bilden das Nervenſyſtem, und übernehmen fomit die 
hoͤchften Functionen des XThierleibes, Diejenigen des Wollens, 
Empfindend und Denkens (Fig. 14). So entftehen alfo lediglich 
durch Fortgejehte Vermehrung, Verbindung und Arbeitstheilung 
ber Zellen alle die verjchiedenartigen Organe, weldje den ents 
widelten Thierleib zuſammenſetzen, und durch Arbeitötheilung 
dieſer Organe wiederum bie verwidelte Mafchinerte des ftantlichen 
Otganismus, den wir in jedem einzelnen Thier- Individuum erfen= 
nen müflen. 

Die Arbeitötheilung der Zellen und Organe, wie fie bei der 
Entwidelung jedes einzelnen Thiered aus dem Ci Schritt für 
Schritt verfolgt werden kann, ift allerdings wicht ummittelbar 
dur die Anpaffung des Thiered an die umgebenden Eriftenz- 
bedingungen der Außenwelt erworben, fondern vielmehr von den 
Ehen und Vorfahren des betreffenden Thieres durch DVer- 
erbung übertragen. Allein vom diefer ererbten Arbeitötheilung 
der Zellen und Organe gilt daffelbe, was wir vorhin von ber 
ererhten Arbeitötheilung der Siphonophoren fagten. Sie weilt 
ud zurück auf die urfprüngliche, durch unmittelbare An- 
paſſung erworbene Arbeitötheilung der Vorfahren, welche 
unter dem Drude der äußeren Lebendbedingungen, im Kampfe 
um das Dafein, während vieler Millionen Sahre fih langjam 
entwidelt hat. Was von der Entwidelung des ganzen thieriſchen 
ud pflanzlichen Organismus gilt, das gilt auch von der Ent: 
widelung aller feiner einzelnen Organe und Zellen. Die Ent- 
widelung jeder individuellen Zelle (die Ontogente der Zelle) wieder- 
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holt in kürzefter Zeit und in großen Zügen die lange Umbildunge- 
gefchichte ihrer Vorfahren (die Phylogenie dieſer Zelle). Wir 
fönnen daher aus der einfahen Thatſache, daß jedes 
hier ſich aus einer einzigen einfachen Eizelle ent 
widelt, und aus der Art und Weife, wie died durch Arbeits- 
theilung der Zellen und Organe geichieht, den hoͤchſt wichtigen 
Schluß ziehen, daß die älteften gemeinjamen Vorfahren 
aller Thiere einfachfte Zellen waren, und daß aus den 
Nachkommen dieſer einfachften einzelligen Thiere durch ſtaatliche 
Berbindung und fortgejettte Arbeitstheilung der Zellen fich die 
höheren vielzelligen Thierformen entwicdelten.t°) 

Man wird jet am Schluffe dieſes Vortrags, welcher nur 
einen geringen Theil von dem unermeßlichen Gebiete der Arbeit: 
theilung berührt bat, wahrfcheinlich finden, daß ich Die beiden 
Hälften des verſprochnen Themas jehr ungleichmäßig ausgeführt, 
und von der Arbeitötheilung in der Natur ſehr viel, von ber 
Arbettötheilung im Menfchenleben nur jehr wenig gejagt habe. IC 
muß aber jebt geſtehen, daß ich mir eine fcherzhafte Täuſchung 
erlaubt, und wenigftens in der legten Hälfte ded Vortrages immer 
zugleih vom Menſchen geſprochen habe, freilich ohne ihm zu 
nennen. Denn Alles, was ich von der Zufammenfehung de 
Thierlörperd, und fpeciell des Humdes, aus Zellen, fowie von 
ber Arbeitötheilung der Zellen und Organe im Chierleibe gejagt 
babe, Alles das gilt wörtlich ebenjo vom Menſchenleibe. Auch 
unfer eigner Körper ift ebenfo wie ber Körper jedes höheren 
Thieres, ein ftaatlicher Organismus, weldyer aus vielen Millionen 
von Heinen Staatöbürgern, den Zellen zufammengefebt ift. Diele 
Staatsbürger führen bis zu einem gewiflen Grabe ein felbftftän- 
diges Leben. Sie bilden durch Arbeitötheilung verſchiedene Stände 
und Arbeiterflaffen: das find die Organfufteme unſers Körpers, 
dad Nervenſyſtem, Muskeliyftem u. |. w. Das einbeitlide 
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Lehen des menfchlichen Individuums, welches äußerlich als der 
einfache Auofluß einer perfönlichen Seele erjcheint, tft in Wahr⸗ 
beit dad höchft verwidelt zufammengejehte Reſultat and der ges 
ſanmten Lebensthätigfeit aller jener Tleinen Staatöbürger, der 
Zellen und der aus ihnen durch Arbeitötheilung zufammengefebten 
Otgane. Wenn einzelne von jenen Staatsbürgern ihre Aufgaben 
liederlich erfüllen oder unfähig dazu werden, jo nennen wir das 
Krankheit, und wenn das einheitlich geregelte Zuſammenwirken 
Aller, das zum Leben erforderlich ift, aufhört, nennen wir das 
Tod. 

Aber auch was ich von der Entwidelungsgeichichte der Thiere 
zählte, und an dem Beifpiele ded Hundes erläuterte, auch das 
gilt Alles wörtlich ebenfo von der Entwidelungägeicyichte des Men- 
ſchen. Auch jeder Menfch ift, wie jebes Thier, im Beginn feiner 
individuellen Griftenz eine einfache Zelle, ein Ei (Fig. 15), und 
wenn dieſe Zelle fich zu entwickeln beginnt, fo haben ihre Tochter⸗ 
zellen und Deren Nachkommen ganz diejelben Aufgaben der Ar- 
beitätheilung zu löfen, welche ich vorher bei der Entwickelung des 
Hundes gefchildert habe. Die in Fig. 15—18 bargeftellten 
aften Entwidelungsftabien bed Hunde-Eies geben zugleich eine 
Berftellung von den Umbildungen, mit denen das individuelle 
Leben eines Jeden von und begonnen hat. 

Wie bein Thiere, jo giebt und auch beim Menſchen die man- 
nichfaltige Formenkette, welche ber Organismus während feiner indi⸗ 
viduellen Entwidelung aus dem Ei zu durchlaufen bat, ein um- 
gefühnes, ſlizzenhaftes Bild von der Kormenlette, welche ſeine 
Vorfahren im Berfluß unermehlicher Zeiträume durchlaufen haben, 
Sie liefert den handgreiflichen Beweis, dab unfer Geſchlecht fidh 
in vermanbtichaflichem Zuſammenhang mit niederen Organiömen, 
md zwar in der engften Verbindung mit den Wirbelthieren ent- 


wide hat, und daß unſere älteften gemeinfamen Vorfahren nur 
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ben Formwerih von einer einfachften Zelle beiahen.1*) Das 
mächtige Naturgefe aber, nach welchem aus jo einfacher Urguelle 
fich alle die unendlich mannichfaltigen Formen des Thierreichs und 
an ihrer Spibe, die übrigen bei weiten überflügelnd, die ver- 
ſchiedenen Menichen-Arten entwidelt haben, ift das große Geſet 
der Arbeitötheilung! 





Erklärung des Titelbildes. 


Das Titelbild ftellt einen von jenen wunderbaren ſchwimmenden Thier: 
ſtaaten (Hydromednfen-Stöden) dar, weldhe unter dem Namen der Sipho- 
nophboren bekannt find, und welche die Arbeitstheilung der den Staat zu⸗ 
fammenjeßenden Individuen in der audgezeichnetften Weile zeigen. Die bier 
abgebildete neue Sipbonophoren:$orm (Anthemodes canariensis) lebt in 
dem atlantiſchen Dcean in der Nähe der canartichen Infeln, woſelbſt id fe 
im Winter 1866/67 bei der Inſel Lanzerote gefomgen nnd beobachtet habe. 
Unter den befannten Siphonophoren fteht fie der Gattung Stephanomia am 
nächften uud fünnte auch Stephanomia canariensis genaunt werden. Der fehr 
bewegliche und bier jchleifenförmig zufammengebogene Stamm des zierlichen 
Stoded, die mittlere Are oder der Gentralpolyp (f) ift an feinem oberen 
Ende zu einer Schwimmblaſe (a) ausgedehnt, welche mittelft der im ihr 
enthaltenen Luftblafe (6) den ganzen Thierftaat an der Meeresoberfläche ſchwim 
mend erhält. Yinter derjelben ſitzt eine doppelte Reihe von Shwimm 
gloden (d), aus deren Mündung (e) dad Wafler beim Schwimmen aud: 
geftoßen wird. c find Knospen von jungen Schwimmgloden. Der ganze 
übrige Stamm unterhalb der Schwinmgloden iſt ringöum dicht wit drei- 
fpißigen Dedblättern (n) bedeckt. Zwiſchen biejen zerſtrent figen bie 
großen Freßpolypen (g), weldhe ihren Mund (A) zu einer großen acht⸗ 
eigen Scheibe ausdehnen koͤnnen. Jeder Freßpulyp befiht einen langen, 
jehr beweglichen Fangfaden (1i), der mit zahlreichen feinen Nebenfangfäden 
(k) beſetzt if. Abwechſelnd mit den Freßpolypen ſitzen am Stamm vertheilt 
die Meineren und zahlreicheren Taftpolypen (2), derem jeder einen feinen Fühl⸗ 
faden (m) trägt, und an ihrer Baſis fihen tranbenförmige Gruppen vo 
den beiderlei Geſchlechtsthieren an, den länglihen Männchen (0) und deu 
rundlichen Weibchen (p). Das Uebrige über den Ban und die Bedeutung 
diefer ſchwimmenden Thier⸗Colonien ergiebt fih ans dem Vortrage ſelbſt. 
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Anmerkungen und Citate. 


D Divergenz des Charakters nennt Darwin in bem vierten 
Gapitel feines berühmten Buch „über die Entftehung der Arten” diejenige 
Art der Arbeitstheilumg, welche zwiſchen den an einem und bemielben Orte 
beiſammen lebenden Individuen einer und derſelben Species ftattfindet, und 
weiche im Kampfe berfelben um's Dafein zur Bildung von harten und 
weiterhin von neuen Speried führt. Dieje „Divergenz des Charakters“ der 
Individuen beruft ald morphologiſcher Proceß ebenjo auf der phy⸗ 
ſiologiſchen Arbeitötheilung, wie die jogenannte „Sonderung ober Diffe 
venzirmug der Drgame”, welde dad Hauptthema ber vergleichenden Anatomie 
bildet. In beiden Fällen iſt das Weſentliche des Proceffes die Hervorbil⸗ 
bung ungleichartiger Formen and gleichartiger Grundlage“, wie ich im neun- 
zechuten Sapitel meiner „generellen Morphologie” (Berlin, Reimer 1366, II. Bd. 
©. 263) ausführlich gezeigt habe. 

) Die Ehe, die verſchiedenartige Thätigkeit und Ausbildung der beiden 
Geſchlechter, auf welcher das Familienleben des Menſchen und ber Thiere 
beruht, ift eine der urſpruuglichſten und weiteft verbreiteten Formen der ſo⸗ 
cialen Arbeitötheilung. Bei den metften Thieren hat diefelbe, wie beim 
Menſchen, zu bedeutenden Unterfchieden in der koͤrperlichen Formbildung nnd 
geiſtigen Gharakterbildung der beiden Geſchlechter geführt. Jedoch fehlen 
biefe Uinterjchiede noch bei vielen niederen Thieren, mo die beiden Geſchlechter 
— abgejehen von ber verſchiedenen Form der Fortpflanzungsorgane — 
gar micht zu umtericheiden find. Andererſeits ift die geſchlechtliche 
Arbeitstheilung, welche das weiprünglihe Weſen der Ehe bildet, 
bei zahlreihen Thieren viel weiter, als beim Menſchen gegangen, mb 
Yet zu einer jo gänzlich verſchiedenen Körperbilvung der beiden Ge⸗ 


ſghlechter geführt, dab die Zoologen, ehe fie deren Zujammenhang kannten, 


jehr Häufig Männchen und Weibchen einer Spected ald zwei ganz verſchie⸗ 
dene Species, oder ſelbſt als Thiere zweier ganz verichiedener Klafien be 
ſchrieben haben (fo namentlich bei vielen niederen ſchmarotzenden Sruftaceen, 
unb auberen paraſttiſchen Thieren). Die fittlihe Baſts, durch welche Die 
Ehe bei den höheren Culturmenſchen in fo hohem Maße veredelt worden tft, 
jehlt gänzlich vielen niederen Naturmöltern, dem amerilantihen Indianer⸗ 
Rämmıen, vielen Negerflänmen, den Anftralnegern u. ſ. w. Bei dieſen 
viehiichen Menſchen, bei denen das Weib kaum den Rang uud die Behand» 
lang eines nůtzlichen Hansthieres genteht, kann von einer moralifhen Grund» 
Inge der Ehe keine Rede ſein Iviel eher bei den in ftrenger Monogamie lebenden 
Thieren, wie den Tauben, Papageyen und vielen anderen Vögeln. Außer 
(229) 
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der geichlechtlichen Arbeitötheilung bat übrigens auch die geſchlechtliche Ans 
Iefe oder die von Darwin jogenamnte „jernelle Selection" beventend 
umbildend auf beide Geſchlechter eingewirkt, worüber das nennzehnte Capitel 
meiner generellen Morphologie Näheres enthält (II. Bd. S. 244). 

8) Weber die Thierftaaten, namentlich diejenigen der Bienen und Ameiſen, 
und ihre Analogien mit den Menſchenſtaaten, find beſonders die getftreichen 
„Unteriuchungen über Thierſtaaten“ non Carl Bogt (Brauffurt 1851) zu 
verg leichen. 

% Am weiteſten geht die Arbeitstheilung bei den Sahuben, den blaͤt⸗ 
tertragenden Ameljen in den brafiliauifhen Urwäldern (Oecodoma cephalotes). 
Hter giebt es nicht weniger als drei in Größe und Körperform gänzlich 
verfchiedene Kaften von Arbeitern, jo daß mit Einſchluß der geflägelten 
Männchen und Weibchen nicht weniger als fünf verjchiedene Ameiſen⸗Formen 
in einem und bemfelben Staate beifammen leben. Die Gauptmafie bilden 
Meintöpfige Arbeiter, weldhe die Bänme entlanben, die Blätter derſelben 
ausſchueiden und transportiren und die Tünftlidhen Wohnungen bed Stod6 
damit austapeziren. Zwiſchen ihnen gehen größere Arbeiter mit ſehr großem 
und glatten, glänzenden Kopfe umber, welche die Arbeit zu beauffichtigen 
and zn leiten fcheinen, vielletcht auch zum Schub der Heinen Arbeiter dienen. 
Weber die Bedeutung der dritten Arbeiter-Form, die fich durch dichte Behaa⸗ 
rang des koloſſalen Kopfes und ein großes mittlere Stirnauge von be 
zweiten Form unterſcheidet, ift noch nichts Sicheres bis jeßt belannt. Bergl. 
über diefe Sahuben, fowie über die Raubameiſen oder Ecitonen bie hoͤchſt 
interefianten Beobachtungen von Walter Bates in deſſen trefflichem Reiſe⸗ 
wert: Der Naturforiher am Amagoncuftrom. Leipzig 1865. 

6) Die Sclavenftaaten der Amazonen⸗Ameiſen, unftreitig die merkwär 
digften jocialen Verhältnifie in dem ganzen wunderbaren Hanshalt der Amel 
jen, find ſchon im vorigen Sahrhnndert von dem ausgezeichneten Genfer 
Entomologen Huber beobachtet worden. Später find diefe Beobadjtungen, 
welche zuerft unglaublich fchienen, von Latreille, Hanhart, Carl Bogt 
und mehreren anderen Zoologen beftätigt worden. Vergl. Carl Vogt's „Br 
Iefungen über näplihe uud ſchädliche, verkannte mud verläumbete Thiere 
(Leipzig, Keil, 1864, ©. 178). 

% Der Begriff ver Schöpfung iſt überhaupt unwiffenichaftlich, und au 
jeine Stelle jeßt die wahre Naturertenntuig überall den Begriff der Ent- 
wickelung. Bergl. hierüber den erſten Vortrag (S. 6) in meiner natär- 
lien Schoͤpfungsgeſchichte (Gemeinverſtaͤndliche wilfenichaftliche Ber 
träge über die Entwidelungslehre im Allgemeinen, und biejemige von 
Darwin, Goethe und Lamard im Beionderen, über die Anwendung derſelben 
auf den Urfprung des Menſchen und amdere damit aujammenhängenbe 
Grundfragen der Naturmiffenichaft. (Berlin, Reimer 1868.) 

7) Wie die Wechjelwirkung zwiſchen dem inneren Bildungötriebe ber 
Bererbung und dem änferen Bildungstriebe der Anpaſſung tm Stande 
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iR, als wirkende Urſache auf rein mehanifhem Wege (b. h. nad) phy- 
ſilaliſchen und chemiſchen Gefetzen) die ganze endlofe Mannichfaltigkeit der 
thieriſchen und pflanzlichen Organifation gu erzengen, habe ich im elften Bor- 
Irage (©. 208) meiner natärlihen Schoͤpfungsgeſchichte erörtert, und aus: 
führlicher begründet in meiner „allgemeinen Entwidelungsgeichichte" (IL Bd. 
der generellen Morphologie) ©. 223 ff. | 

9) Die Anfhauung, da „der Generationswechſel der Thiere 
durch eine Arbeitötheilung auf dem Gebiete des Entwidelungslebend bedingt 
MR", hat vorzäglih Rudolf Lendart amseinandergejebt in jeiner Schrift 
‚über den Polymorphismus der Sudividuen oder die Erjcheinungen der Ars 
keitötheilung tin der Natur“ (Gießen, Rider, 1851), So richtig diefe An- 
Mauang in vielen Zällen ift, fo kann fie doc; keineswegs allgemeine Gfltig- 
fett beanfprudden. Vielmehr giebt es viele Källe von Generationswechſel, 
welche offenbar als periodiiher Ruückſchlag oder Atavismus aufzufaflen 
ud durch das Geſetz der unterbrodhenen oder latenten Bererbnng . 
za erflären find (Generelle Morphologie, II. Bb., ©. 181, und Natürliche 
Schopfungsgeſchichte, S. 161). 

) Eine ausführlichere Darſtellung der ſchwimmenden Siphondphoren⸗ 
Staaten und ihrer merkwürdigen Arbeitstheilung findet ſich im der citirten 
Schrift 9) von Lendart über den Polymorphismus der Individuen nnd 
in den angeführten Thterfiaaten () von Carl Bogt (dritter Abſchuitt: 
Blefenträger, ©. 162). 

) Den überaus wichtigen Cauſalnexus zwiſchen Ontogenie und 
Phylogenie, d. h. den innigen urſächlichen Zuſammenhang zwiſchen ber 
Entwickelungsgeſchichte jedes organiſchen Individuums und derjenigen ſeiner 
geſammten Vorfahren⸗Reihe ſeit Anbeginn des organiſchen Lebens auf der Erde 
(ein Zuſammenhang, welcher durch die Wechſelwirkung ber Vererbungs⸗ und 
Anpaffungsgeſetze mit Nothwendigkeit mechaniſch bedingt iſt), habe ich im 
zwölften Vortrage meiner natürlichen Schoͤpfungsgeſchichte (S. 227) und im 
33. Gapitel meiner generellen Morphologie (II. Bd. S. 371) ausführlich 
exhrtert. 


1) Die Arbeitstbeilung der Sproffe bei den Blüthenpflanzen bat vor- 
ihglih Alerander Braun erläutert in feinen getfinollen „Betrachtungen 
Äber die Erſcheinung der Berjüngung in ber Natur'' (Leipzig, Engelmann 1851), 

12) Im die unermehliche Bedentung klar zu erkennen, weldje die Ar⸗ 
beitötheilung der Organe für die Entftehung des höher entwidelten, 
wiemmengejeßten Thierkörpers, der Perfon, befibt, wäre es eigentlich 
nothwendig, bier auf die ganze Structurlehre oder Individnalitätslehre 
der Organismen einzugehen ; da jedoch diejer ebenjo interefante, als jchwie- 
tige Gegenftand hier viel zu weit abführen würde, muß ich bezüglich befjelben 
auf dad dritte Buch meiner „allgemeinen Anatomie“ (1. Bd. der generellen 
Morphologie) verweifen, in welchem ich ſowohl das Verhaͤltniß der phyfio- 
legiſchen zur morphologiichen Sudivipnalität, als auch Die ſechs verſchiedenen 
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Stufen der organtichen Sudtvidnalttät erläutert habe (1. Plaftiden, 2. Or: 
gane, 3. Anttmeren, 4. Metameren, 5. Perſonen, 6. Stöde). 

2) Eigentlich find die „Individnen erfler Ordummg”, ganz allgemein 
bezeichnet, die Bildnerinnen oder Plaftiden, da außer den eigentlichen, 
(d. 5. Ternhaltigen) Zellen auch die (kernlofen) Cytoden hierher gehören. 
Bergl. über diefe Plaftidven: Theorie ben dreizehnten Vortrag meiner natkt- 
lichen Schoͤpfungsgeſchichte (S. 286) und das neunte Capitel meiner gene 
rellen Morphologie (Br. I, ©. 289). 

14) Die Zellen, oder im weiteren Sinne die Plaftiden'(d. 5. die 
Zellen und die Cytoden) find die eigentlichen lebendigen Individnen, die 
elementaren Lebendeinheiten, und die Formen und Funktionen des viel: 
zelligen Organismus find erft das zuſammengeſetzte Refultat aus der Form, 
Berbindung und Zunktion aller ihn aufammenjebenden Zellen: Dieſe für 
die mechantiche d. h. für die wiffenfchaftliche Auffafinng des Lebens hoͤchſt 
wichtige Zellentheorie (oder in weiterem Sinne Plaſtidentheorie) ift von - 
Niemand tiefer erfaßt, und fpectel mit Beziehnng auf den menſchlichen Or- 
ganisſsmus, ausgedehuter angewendet worden ald von Rudolf Virchow, deſſen 
„Sellnlar:Pathologte” eine nene Epoche der wiſſenſchaftlichen Medicin be 
gründete. Vergl. auch deffen vorzüglichen Auffatz „über die Einheitsbeſtre⸗ 
bungen in der wiflenichaftlichen Medicin“ (Gejammelte Abhandlungen, 
Frankfurt, 1856) und „Vier Reden über Leben und Krankſein“, Berlin, 1863; 
namentlich die zweite Rede: „Atome und Individuen“. 

15) Wie die geſchichtliche Entwicklung aller verichiedenen XThierformen 
und” überhaupt aller Organismen aus gemeinfamen einfachften Vorfahren, und 
zwar zuerft aus Moneren (kernloſen Cytoden), demnächſt aus einfachen (fern 
baltigen) Zellen, nach dem bis jept befamnten Erfahrungs: Materiale ungeführ 
gedacht werden Tann, habe ich in meiner natürlichen Schopfungsgeſchichte 
hypothetiſch dargeftellt, wofelbft der XV. Vortrag den Stammbaum und die Ge 
fchichte des Protiftenreiche, der XVI. des Pflanzenreihd, der XVII. der 
wirbellojen Thiere und der XVIII. der Wirbelthiere zn entwerfen verjudt. 

16, Eine hypothetiſche ſtizzenhafte Leberficht derjenigen Thierformer, melde 
die Vorfahren des Menſchengeſchlechts demgemäß burchlaufen haben mäffen, 
giebt außer meiner natürlichen Schoͤpfungsgeſchichte auch ein früherer Vortrag 
diefer Sammlung: „Ueber die Entſtehung und den Stammbaum des Diem 
ſchengeſchlechts.“ (III. Serie, Heft 52 n. 59.) 
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Das Recht der Neberjepung in fremde Sprachen wird vorbehalten, 


Zu den bahnbrechenden Geiftern anf einem der heiligften Ge⸗ 
biete, dem der Bollderziehung und Bollöbildung, gehört der, deffen 
Lebenſbild wir in einfachen Zügen bier aufrollen wellen, Hein- 
rich Peſtalozzi; ein Dann, deſſen Andenken in der Kulturgefchichte 
des dentfchen Volkes nie erlöjchen darf, das vielmehr in jedem 
Yallafte nicht minder, ald in der ärmften Hütte heilig gehalten 
werden muß, um des Gegend willen, den er troß alles feines 
Irend und Fehlend der Menjchheit gebracht hat. 

Am 12. Janunar 1746 wurde Heinrich Peftalogzi zu Zürich 
geboren. Sein Vater, ein Arzt, hieß Peftaluz; erft der Sohn 
nannte fich, um auf feine italienifche Abkunft hinzuweiſen, Peſta⸗ 
legi. Durch feine Geburt (fein Großvater war ein angefehener 
tandpfarrer) gehörte er den vornehmen Patrizischen Familien 
jener Republit an; aber wie viel er auch im fpätern Leben über 
fih vermochte, dies eine blieb ihm unmöglich — vornehm zu er- 
ſcheinen. Frühe, ſchon im jechäten Jahre, verlor er feinen Vater; 
md jeine Mutter widmete fich bei der Beſchränktheit ihrer äußern 
Nittel mit der höchften Aufopferung feiner Erziehung. Er jelbft 
richt fich in feinem „Schwanengefang”, dem einen der beiden 
frz vor feinem Tode herausgegebenen Werke folgendermaßen 
darüber aus: „Ich wuchs an der Hand der beiten Mutter als 
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ein Weiber⸗ und Mutterkind auf, wie nicht bald eins in allen 
Rückſichten ein größeres werden konnte. Ich kam, Jahr aus Jahr 
ein, nie hinter dem Dfen hervor; alle wejentlichen Mittel und 
Reize zur Entfaltung männlicher Kraft, männlicher Erfahrungen, 
männlicher Denkungsart und männlicher Uebungen mangelten 
mir in dem Grabe, ald ich ihrer bei der Eigenheit und bei ben 
Schwächen meiner Individualität vorzüglich bedurfte." Im der 
unerlählichen öko nomiſchen Einfchränfung wurde die Wittwe von 
der ihr zur Seite ftehenden „Babeli" treulich unterftügt. Diejer 
hatte der Vater bei feinem Sterben noch zugerufen: „Babeli, um 
Gottes und Aller Erbarmen willen, verlaffe meine Frau nicht; 
wenn ich todt bin, ift fie verloren und meine Kinder fommen 
in fremde Hände” Und Babeli hatte den Sterbenden mit den 
Worten getröftet: „Sch verlaffe Ihre Frau nicht, wenn Sie fterben; 
ich bleibe bei ihr bis in den Tod, wenn fie mich nöthig hat.” 
Darf ed und da wundern, wenn Babeli Angefichtd der dürftigen 
Mittel ftrenge darauf hielt, daß der Knabe nicht unnüh ausgehe, 
damit Kleider und Schuhe nicht unnüh verdorben würden? So 
blieb dem Knaben das bewegte Menjchenleben faft gänzlich fremd. 
— Die Stadtjchule in Zürich beiuchte unfer Peftalogzi eben fo 
fehr ohne damals bejondre Fortichritte zu machen, ald auch ohne 
nach der Meinung der Lehrer für die Zukunft irgend Beſonderes 
zu verjprechen. Der geiftlähmende, todte Mechanismus, der in 
den Schulen damaliger Zeit herrichte, die unerhörte Härte der 
Behandlung, welche damals allgemein war, das rohe Prügel- und 
Einprügeliyftem widerten ihn an, während er ſich da, wo er 
geiftiger Anregung begegnete, freudig hingab. Im diefer Hinficht 
fegnete er jelbft dankbar das Andenken an den berühmten Bobmer. 
Mas ihn aber frühe auszeichnete, war eine lebendige Frömmigkeit 
des Herzens, die er eben fo jehr feiner Mutter, als den Ein- 
brüden verdanfte, welche ex aus dem oft mehrmwöchentlichen Be 
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fuche bei ſeinem Großvater gewonnen. Neben dieſer echt kind⸗ 
lichen Frommigkeit Iebte aber in ihm ein für fein Alter höchſt fel- 
tened, tiefes, unaudlöfchliches Rechtlichleitögefühl. Sa, fo mächtig 
war in ihm damals fchon der bejonders durch Rouſſeau's Emil 
angeregte Freiheitäfinn, jowie der Unwille über den tyrannifchen 
Drud, welchen die Ariftofratie auf das Landvolf ausübte, daß 
e fi) in einem Alter von funfzehn Jahren, dem von dem fünf 
Jahre älteren Lavater geitifteten „Freundesbunde“ anjchloß, von 
weldhem die befannte, Lavatern fo ernſt bedrohende, Anklage gegen 
den ungerechten Landvogt Grebel audging, jo wie die Beichim- 
Hung des Zunftmeifter Brunner und die Angriffe auf die fchlechten 
Pfarrer. Waren diefe Eigenthümlichkeiten nun auch von der 
Irt, daß fie dem zum Sünglinge beranreifenden Knaben, der 
wicht ohne ein gewiſſes Bewußtjein feines Werthed war, ein 
fittliches Mebergewicht über feine Mitichüler hätten verleihen 
müflen, fo ſtanden, dem doch wieder jo mandje jehr fchroff her- 
vortretende Mängel entgegen, nämlich fein durchaus linkiſches 
Benehmen und der ihm gänzlich mangelnde Sinn für Ordnung 
und äußere Schönheit. Sie ließen ihn während feiner Schulzeit 
mer wenig Anerkennung finden; und felbit fein tiefes Gemüth, 
fin Sinn für das Einfache, Naturgemäße blieben meift unbe- 
achtet; felbft feine mendliche Gutmüthigfeit wurde nur von We- 
nigen ihrem Werthe nach gewürdigt; von den Meiften wurde fie 
eutweder gemikbraucht, oder ald Schwäche verfannt, wo wicht 
gar verjpottet. 

Mit nur mittelmäßigen Schulzeugniffen verjeben bezog er 
die Univerfität. Und doch war er von Bobmer in den Geift des 
Yoffiichen Alterthums jo erfolgreich eingeführt worden, daß eine 
von ihm noch auf der Schule überſetzte Demoſtheniſche Rede in 
dem Lindauer Sournale abgedrudt wurbe. Die Eindrüde, welche 
© ans dem großväterlichen Pfarrhanfe empfangen hatte, beftimm- 
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ten ibn dad Stubium der Theologie zu wählen. WBie leid 
glaubte er in dem ihm fo idenl ericheinenden Berufe eines Sed- 
forgerö feine Ideen von Menfchenbeglüdung verwirklichen zu 
innen! So hatte er glüdlich fein Examen beftanden; aber fo 
oft er gepredigt hatte, war ihm ftetd etwas Ungeſchicktes begegnet. 
Als nun gar bei der Prüfungspredigt ein Lachkrampf ihn befid, 
da ftand fein Entichluß feit dem Berufe des Pfarrers zu ent 
fagen. Crleichtert ward diefer Entichluß ihm noch dadurch, daß 
die Sorge um eine vermeintliche Anlage zur Hektik bei ihm hin⸗ 
zukam. Daß er ſich aber nunmehr für die juriftifche Laufbahn 
entſchied, dafür war vorzüglich enticheidend fein noch immer gleicher 
Haß gegen die Tyrannei der Ariftofraten, ſowie fein Mitgefühl 
für da8 unterdrüdte Landvolk. Dafür giebt und Henning, einer 
feiner bedeutendften Schüler ans jpäterer Zeit, ein Zeugniß, wenn 
er erzählt, Peſtalozzi habe ihm jelbft einmal gejagt: „die Bater- 
Iandöliebe und die Rechte der unterdrüdten Partei hätten damals 
feine Bruft fo mächtig bewegt, daß er auf alle Mittel zu ihre 
Befreiung gebacht und leicht zum Mörder an denen hätte werben 
Törmen, die ihm als Deipoten erjchienen ſeien“. Lag es da nicht 
nahe genug, daß der künftige Juriſt ein Anwalt dieſer Unter 
drückten zu werden und ihnen ihre Rechte und ihre Freiheit zu 
. bringen hoffen durfte? Und dennoch! Wie bald follte der fie 
benswürdige Enthufiaft enttäufcht werben! Wie wenig pahte 
der phantafie- und gemüthreiche Peſtalozzi zu dem trocknen corpus 
juris; wie wenig der für die fühnften Reformen glühend De 
geifterte zu den bis in das Feinſte diftinguirenden Pandeften. 
Und mas wartete feiner in der von ihm mit kühnen Hoffnungen 
erwählten Stellung eine! Anwalts für die Rechte der Armen und 
Unterbrüdten? Noth und Verfennung, Haß und Undank. Der 
noch harrte er, von feinem Freunde Bluntichli bis zu deſſen Tode 
mit Rath und That treu umterftäht, im diefem Berufe aus, bi 
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über eine gefährliche Krankheit auf das Bett warf, und die Aerzte 
von dem ner langſam Genelenden forderten, dab er längere Zeit 
ſich auf dem Lande aufhalte. Das wear dad Ende feiner jurtti- 
chen Laufbahn. Wir haben von derjelben nur eine fchriftfiehle- 
rifche Frucht, jetne Abhandlung „über Geleßgebung und Kinder 
mord". Die übrigen Arbeiten warf er damald im Manufcript 
ind Feuer, damit jedem weiteren juriftiichen Xreiben entjagend. 
— Bel einen Beruf er aber nun wählen Tolle, darüber war 
Peſtalozzi vollftändig im Unklaren. Denn daß er, wie von Eini⸗ 
gen erzählt wird, damals bereit den Ausſpruch gethan: „ich 
will Schwimeifter werden”, ift, abgefehen davon, daß bis zur 
Ausführung deſſelben noch acht Sahre vergingen, durch gewichtige 
Zengniſſe widerlegt. So viel ift gewiß: als philanthropiſcher 
Schwärmer begab er fi in den Kanton Bern zum Doktor 
Hobe, feinem Verwandten, und von diefem zum Landwirth 
Aſchiffeli, welcher, Durch feine Krapp-Pflanzungen berühmt gewor- 
den, ihm Anleitung geben jollte zum Beiten des Landvolld zu 
wirt Der philanthropifche Schwärmer aber verwandelte fich 
bier bei der glühenden Phantafie, mit der er dad, was er hier 
ſah, erfabte, gar bald in einen enthufinftiichen Oekonomen. 
Ueber alle Hinderniffe, welche ſich etwa feinen Fühnen Planen ent- 
gegen ftellen Tönnten, leicht hinwegſehend, taufte er, von einem 
Zũricher Handeläheren unterjtübt, bei dem Dorfe Birr, unweit 
bed Stammſchloſſes Habsburg, hundert Morgen Haideland, bei 
Lenzburg im Aargau, lieb darauf ein Wohnhaus in Italieniſchem 
Geſchmack erbauen und gab der Belitung den Namen Neuhof. 
Hierhin überfiedelte er im Jahre 1768, voll der kühnſten Hoff 
zungen auf eine glänzende Zukunft, die aber nur zu bald als 
wergebliche fich erwiefen. In diefe Zeit fällt feine Verheirathung 
mit Anna Schultheiß, der jchönen, wohlhabenden Tochter eines 
BZüricher Kaufmanns, welche mehr als ſechs und vierzig Jahre 
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feine treue Lebensgefährtin in Freude und Leid blieb, ihm ibe 
ganzes Vermögen opferte, und, ohne in feine Wirkſamkeit je un- 
mittelbar thätig einzugreifen, dennoch nicht jelten bei den man⸗ 
nichfachen Zerwürfnifien zwijchen feinen Gehülfen, Niederer und 
Schmid, fein guter Engel war, der die Berjöhnung berbeiführte. 
Hoͤchſt anziehend und für die unbedingte Wahrhaftigkeit Pefta- 
lozzi's, jo wie für feinen Charakter überhaupt in hohem Grade 
bezeichnend ift der Brief, mit welchem er um die Hand diefer feiner 
Ipäteren Gattin anhielt. Er lautet: „von all dem Unziemlichen, 
das fich in meinem Aeußern und in meiner förperlichen Haltung 
vorfindet, will ich nicht einmal reden. Sedermann weiß, wie viel 
ich deffen an mir habe. Man tadelt an mir ein ungebührliches Hin- 
und Herlaufen. Es ift wahr; überall giebt e8 Leute, die meine 
Belannten find, oder Gegenftände, die mich, wenn ich fie ſehe, 
ausfchließlich beichäftigen; allein wenu ich mich da aufhalte, fo 
geichieht e8 aus gutem Willen etwas zu nüßen. Die Zeit, überall 
Sreunde zu haben, ift für mich vorüber. Dennoch bedauere id) 
nicht, daß fie einmal für mid) dageweſen ift und ich mich ihr 
hingegeben habe. Sch lernte meine Mitbürger Tennen und werde 
mir dad immer zu Nube machen. Gejund und fräftig bin ich; 
aber ich täufche mich wicht, wenn ich vorausjehe, daß mich ernſte 
und mühevolle Lebensſchickſale treffen werden. Unerwartete Zu⸗ 
fälle Fönnen mir leicht die Freude und Ruhe des Gemüths rauben; 
ich jehe das Unglüd des Vaterlandes und meiner Freunde. immer 
wie mein eigned an; und um das Vaterland zu retten, fan ich 
Weib und Kind darob vergefien. — Jetzt kennen Sie, wie ſtark 
nnd wie ſchwach ich bin. Enticheiden Sie nun. Ich bin zwar, wie 
Eie willen, leicht von unangenehmen Gefühlen außer mir gebracht; 
follten Sie aber für beffer halten mich abzumeifen, jo hoffe ich Stärke 
genug in mir zu finden, mich als vernünftiger Mann und Chrift 
barin zu fügen. Ich liebe Sie von ganzem Herzen!" — Und fie, bie 
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ihn zu würdigen wußte, reichte ihm die Hand. Auf ihrem Grabe 
fand er im den letzten zehn Fahren feines faft nur noch kummervollen 
Lebens allein Troft und Frieden bei den heftigften Stürmen von 
innen ımd außen, wie er ihn ſechs und vierzig Jahre lang an 
ihrer Seite gefunden hatte. — 

Seine Bemühungen in den erften Jahren feines Aufenthalts 
in Neuhof mit den damals nicht geringen, ihm zu Gebote jtehen- 
den Mitteln den Ertrag des Bobens zu erhöhen, mißlangen und er 
gerieth fogar in Noth. Er jelbft jah dem Grund davon in „jei- 
ner zu jeder praßtifchen Unternehmung pronuncirten Untüchtigkeit.“ 
Aber jo wenig erfchütterte ihn dies in dem Entichluffe feine land⸗ 
wirthichaftliche Thätigkeit fortzufeen, daß er, ala der Züricher Kauf: 
man jein Kapital mit großem Berlufte aus diefem nicht ver- 
Iprechenden Unternehmen heraudgezogen, und er fich, wenngleich 
faft aller Mittel beraubt, doch in feinen Dispofitionen ganz frei 
ſah, den längftgehegten Plan, mit feiner Landwirtbichaft eine 
Armenanftalt zu verbinden, zur Ausführung brachte Es geſchah 
dies im Jahre 1775. Die Noth war es ſonach, welche ihn zu 
dem machte, wozu die Natur ihn ganz eigentlich beftimmt hatte, 
zum Pädagogen und Menjchenbildner; aber fein für Menfchenwmohl 
glühendes Herz lieb es ihu im edelften Sinne werden, worin er 
bisher von feinem übertroffen worden ift. 

Daß auf dieſen feinen, von vielen für jehr bedenklich erachteten, 
von vielen aber auch jehr willfommen geheißenen, Entſchluß, für 
befien Ausführung ihm jogar mandherlei Unterftühung zugefagt 
wurde, fein ınausdgejebt gepflegtes Studium des Roufjeaufchen 
Emil nicht ohne bedeutenden Einfluß geweſen, bedarf faum ver 
Emähnung. Klang doch in diefem, damals jo berühmten, fran- 
zöfiichen Philcfophen fein tiefes Rechtsgefühl jo herrlich an; Ternte 
er doch in ihn einen begeifterten Anwalt der heiligen Menjchen- 
rechte, wie er meinte, ehren; betätigte diejer ihm doch auf das 
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Entſchiedenſte in feinen heiligen Unmwillen gegen das in die ganze 
Erziehung und Bildung tief eingerifjene Unmejen der Unnatur. 
Dennod) wurde er, wie wir dies fogleich hier beim Beginne feiner 
pädagogiſchen Wirkſamkeit feithalten müfjen, feineöwegs ein blinder 
Nachahmer des Franzojen; im Gegentheil, er blieb der entſchiedenſte 
Widerſacher des Grundprinzipd Rouſſeau's, daß man die Natur 
des Menfchen nur ihrer eignen Entwidlung ungejtört anbeimgeben 
müſſe; er erfaunte zwar das naturgemähe Verfahren als Die 
höchite Aufgabe der Erziehungsfunft an und darum war ed das 
tiefite Studium der Natur, dem er fich hingab, darum ward die 
unaudgejebte Beobachtung derſelben feine liebite Beichäftigung; 
dennoch aber blieb ihm die Erziehung, auch die naturgemähe, 
ganz eigentlich eine Kunft, und für fie erachtete er als unerläßlich 
nicht nur die genauefte Kenntniß der Natur jelbit, jondern aud) 
die Auffindung geeigneter Erziehungd- und Bildungömittel, jo wie 
endlich auch eine der menjchlichen Natur entiprechende Anwendung 
derjelben. Schade nur, daß er, wie glücklich auch oft in der 
Auffindung jener Mittel, in der Anwendung derjelben doc, nichts 
weniger als geſchickt fich erwies und daher auf feine Gehülfen 
ben unerläßlich correftiven Einfluß nicht zu äußern vermochte. — 

Kaum war der Entichluß zu einer Armenanftalt gefaßt, deſſen 
Ausführung allein ſeinem innerſten Herzensbedürfniß ein Genüge 
verſprach, deſſen Gelingen für ihn eine Lebensfrage war, ſo ſam⸗ 
melte auch Peſtalozzi die Kinder vom Betteln auf der Straße um 
ſich und führte ihrer an funfzig in ſein Haus. Hier verpflegte 
er ſie ganz und widmete ſich ihrer Bildung ausſchließlich. Mit 
dem Unterrichte verband er ländliche Beſchäftigungen und Hand⸗ 
arbeiten; ſelbſt bei diefen leßteren nahm er Neteübungen mit 
ihnen vor. Es bedurfte bier nicht langer Zeit, um ihn zu über- 
zeugen, was diejer verwahrlojeten Sugend vornehmlich Noth thaͤte; 
feine hingebende Liebe zu den Kindern ließ «8 ihn eben ſobald 


(242) 


4 
erfennen, als feine feine Beobachtungsgabe. Ihrer geiſtigen 
Stumpfheit wollte er abhelfen; ſie ſollten lernen ihre Sinne ge⸗ 
brauchen, mit Bewußtſein ſehen und hoͤren und richtig ſprechen. 
— Groß war im Anfange das Entgegenkommen, das er für ſein 
Unternehmen von allen Seiten fand; ſcheinbar herzlich der Dank 
ber Eltern, die ihre Kinder verforgt fahen; friich und fröhlich das 
Aufblühen der Anftalt felbft. Und doch konnte die aufopferndfte 
Hingebung des Gründers fie ſelbſt vor dem allmähligen Verfalle 
micht ſchützen. Je mehr aber diefer nach einigen Sahren auch dem 
unbefangenen Beobachter fidy ald unvermeidlich herausftellte, um 
fo natürlicher war ed, daß die uneigennübigen Wohlthäter, deren 
reiche Spenden eine Kebenäbedingung für die Anftalt waren, all- 
mählig ermüdeten, ihre Hand abwendeten und dadurch felbit den 
gänzlichen Untergang beichleunigten. Biel trug zu diefer verhängniß- 
vollen Wendung allerdingd der rohe Sinn der Eltern bei. Bon 
der Wirkſamkeit Peſtalozzi's, von deren Bedeutung für die Bil- 
dung ihrer Kinder fürd Leben verftanden fie in ihrer Rohheit 
nichts; die empfangenen Wohlthaten genügten ihnen bald nicht; 
hatten fie doch früher von dem Betteln ihrer Kinder vielleicht 
ſelbſt Vortheil gezogen. Dazu kam, da die Art, wie Peftalozzi 
den Unterricht ertheilte, gänzlich von der Form abwich, die den 
Eltern etwa noch aus ihrer Schulzeit in Erinnerung war; endlich 
aber tauchte in denfelben allmählig die Meimung auf, ihre Kinder 
hätten an den, der Anftalt gejpendeten, Gaben ein Anrecht. Daher 
ich ſich Peftalogzi zulegt jeden Sonntag von ihnen auf das Un- 
verichämtefte mit ihren Ansprüchen beftürmt, und allmählig 
wurden immer mehr dieſer Kinder von den Eltern felbft entführt, 
wenn fie eben mit neuen Kleidern verjehen worden waren. In⸗ 
beit auch Peſtalozzi befennt an dem Untergange der Anftalt in 
feinem Schwanengejang fich felbjt mitjchuldig, und zwar ‚weil ex 
feinen eignen Grundſatze „nichts ‚mehr zu meiden, als ein Vor⸗ 
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eilen zu höheren Stufen des Unterrichts, bevor die niedern nicht 
feft begründet wären“ untreu, durch die Rüdficht auf den im 
Ausſicht ftehenden pecuniären Gewinn fich hatte beſtimmen laſſen, 
höhere Zwede der Induſtrie, feines Gefpinnft, Weben von 
Muffelintüchern, einzuführen, ehe auch nur die nöthige Fertigkeit 
im Groben gewonnen war. Died Berfahren ftürzgte ihn immer 
tiefer in Schulden. Mit dem Hinjchwinden aber des Vertrauens 
feiner biöherigen Gönner, die nım erfannten, daß fie feine praf- 
tiſche Tuͤchtigkeit gänzlich überjchäßt hätten, jchwand auch fen 
Bertrauen zu ſich felbft. Die fteigende Noth aber zwang ihn 
endlich, die ſchon feit lange in der Auflöfung begriffene Anftalt 
mit blutendem Herzen im Jahre 1780 aufzulöfen. - 

Berlaffen und in der drüdenditen Noth ſtand Peſtalozzi 
nunmehr da; auch das Vermögen der Frau war dahin. Aber 
auch in dieſer umfreiwilligen, ſchwer auf ihm laftenden Einjam- 
feit lebte er im Geifte nur der Kinderfchaar, die ihn zu jeinem 
Schmerze verlaffen hatte Davon zeugte zunächſt eine in dieſer 
Zeit (1780) verfaßte Abhandlung: „Die Abendftunde eined Ein- 
fiedlerd". In einer Reihe inhaltichwerer Aphorismen, die aber 
in fi) auf das Genauefte zufammenhängen, abgefaßt, konnte fie 
ſchon um diefer Form willen nicht Eingang, ind Boll gewinnen; 
den Vornehmen aber Tonnte der entichieden darin zu Gunſten 
des unterdrüdten Volkes fich Tundgebende Geift, den man ſchon 
an dem ercentrichen Tünglinge wahrgenommen, um fo weniger 
gefallen. Nichts defto weniger ift diefe, nur wenige Bogen ent- 
baltende, von dem Verfaſſer fpäter mehrmalö erweiterte, Ab- 
handlung gerade in diefer wriprünglichen Form von ber höchften 
Wichtigkeit. Sie zeugt von feinen reichen Erfahrungen, giebt 


‘aber zugleich das ganze Programm feines Tünftigen Wirfens, 


wenn ein geeignetes Feld dafür noch einmal ſich ihm eröffnen 


jollte, indem der Berfaffer mit klarem Blick in diefen, gleichſam 
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im Lapidarſtyl gefchriebenen, Sentenzen das Familien⸗, Berufs⸗ 
und Stantöleben überichaut, die Mängel deſſelben aufdedt und 
die Mittel angiebt, welche allein Abhülfe zu fchaffen vermögen, 
nämlich Rückkehr zur Natur und Wahrheit. — 

Hatte der Einfiedler im diefen Sentenzen feinem von Liebe 
zu der Menfchheit auch in der eignen Noth überftrömenden, Herzen 
den ernften Denkern gegenüber Luft gemacht, jo dachte er doch 
nich entfernt daran, in ber nächlten Zeit der Thätigfeit eines 
Volksſchrift ſtellers fih hinzugeben, um auf Diefem Wege feine 
Miffion zunächſt zu erfüllen. Er Tannte ja nicht die dazu in ihm 
ſchlummernden Kräfte. Ein günftiges Geſchick jollte dieje erft 
in ihm zum Bewußtſein bringen. Dazu diente aber das Urtheil 
des Malers Füßli über einen Fleinen fatiriichen Auflat, welchen 
Peſtalozzi damals in feiner Einſamkeit gefchrieben, ald man in 
Zürich die biöherigen „rummen Wächter vor dem Rathhauſe“, 
dem Modegeifte huldigend, zu großer Celbftbefriedigung in mili⸗ 
täriich gedrillte Soldaten umgewandelt hatte. 

Füßli's Erklärung, dab Peſtalozzi entichiedned Talent habe, 
ala Volksſchriftſteller Glüd zu machen, ward die Beranlaffung, 
daß dieſer in wenigen Wochen fein Werk „Lienhard und Gertrud“ 
ſchrieb, wie er felbit fagte, ohne daß er eigentlich wußte, wie er 
dazu gelommen. Um jo mehr war er durch den allgemeinen 
Beifall überrafcht, den das Werk fand, als es im Drud erjchien, 
nachdem Deder in Berlin dem Berfaffer zu deſſen nicht geringer 
Freude einen Louisd'or für den Bogen gezahlt hatte. Wie jehr 
verdiente es aber auch diefen im ganz Deutichland ihm zu Theil 
werdenden Beifall. Hatte doch bis dahin Niemand fo gefchrieben; 
und ift e8 doch auch Peſtalozzi felbft in feinen fpätern Werfen 
nicht gelungen eine gleich vollendete Bolköfchrift zu verfallen. 
Daher erflärt es fich, dab nicht blos Lavater und Iſelin derfelben 
bad unbedingtefte Lob zollten, fondern daß bie Berner ölono- 
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miſche Geſellſchaft dem BVerfaffer ein Daufichreiben mit einer 
goldnen Medaille fandte, die er freilich bald verlaufen mußte, 
und dat die Schrift felbit ind Däniſche überjegt und von Bai⸗ 
riſchen Behörden den Predigern und Schullehreen empfohlen 
wurde. Nach feiner eignen Erklärung wollte der Verfaſſer, fich 
jedes eignen Urtheils enthaltend, nur erzählen, was er ſelbſt ge 
fehen und wie er gehört, dat das Volk urtheile und empfinde. 
Zu dieſem Zwede fchildert er eine durch die Niederträchtigleit eines 
ſchurkiſchen Vogts tief geſunkne Gemeine und einen dadurch mit 
berabgefommenen Maurer Lienhard, der nur durch feine tüchtige, 
techtichaffene, umfichtige Frau Gertrud unter dem Beiftande eined 
treuen Seeljorgerd vom Ruin gerettet wird. Das Ganze ift ein 
lebensvolles Bild, die Darftellung echt künſtleriſch. Mit der ſchaͤrf⸗ 
ften Beobachtung des Lebens verbindet ed die tiefiten Blide m 
das Seelenleben des Kindes; es enthält einen reichen Schaß von Er- 
fahrungen und fchildert mit erfchütternder Treue die unbeilvollen 
Zuftände der untern Bollöllaffen, weift auf die Vollsbildung ald 
dad einzige Heilmittel hin, zeigt aber zugleich, was in der Erziehung 
die Bedingung für alle wahre Dienjchenbildung ſei und hebt fo 
zum erften Male den enticheidenden Einfluß hervor, den bie 
Mutter und jomit die Wohnftube, wie er eö nennt, auf die Bil⸗ 
dung der jugendlichen Seele habe und. wie fie gerade mit ihren 
Eindrüden den Grund zu aller wahren oder verkehrten, naturge⸗ 
treuen oder naturwidrigen Bildung des Menfchen lege — 

Der ungeahnete Eindrud dieſer Schrift öffnete ihrem von 
Roth und Sorge niedergedrüdten Berfaffer, der ſchon ſich ge 
wöhnt hatte, dem Ausſpruche jeiner Freunde, „er jei ein verlorner 
Menich, es Sei ihm nicht mehr zu helfen”, Glauben zu jchenfen: 
einen neuen hoffnungsreichen Blid in die Zukunft. Nicht wenig 
trug dazu bei, daß die bedeutenditen Männer, wie Bonftetten und 
der Deiterreichifche Finanzminiſter Graf Zinzendorf ihn in ihrer 
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Rähe zu haben wünſchten, ja daß der Großherzog von Toskana 
deopold ihn anzuftellen benbfichtigte, was fich nur durch defien 
Erhebung zum deutichen Kaifer zerichlug. Solchen Ausfichten 
gegenüber, waren fie auch bis dahin unerfüllt geblieben, litt es 
ihn wicht Tänger in feiner tramrigen Einſamkeit. Er mußte bin- 
aus in die Welt. Deutichland war das Ziel jeined Sehnen? 
und feiner Hoffnungen. Dort gab es ja auch um jene Zeit 
Männer, die für Bolld- und Jugendbildung begeijtert wirkten; 
ſollte fich da wicht auch für ihn ein Plätzchen finden, an dem er, 
durch Schmerzliche Erfahrungen gereift, dem Drange jeined, immer 
gleich warm für das Wohl ded Volks fchlagenden, Herzend ein 
Genüge leiften könnte? So machte er denn im Sahre 1782 eine 
Reife nach Dentichland, vornehmlich um die durch die Beftrebungen 
Bajedow’s und Rochow's damals hervorgerufenen, viel gerühmten, 
fogenaunten Mufteranitalten Tennen zu lernen und perjönliche 
Berbindungen anzufnüpfen, welche, wie er hoffte, auf die Geftal- 
tung feiner Zukunft nicht ohne Einfluß bleiben jollten. Reicher 
aber, als der Gewinn, den ihm die Bekanntſchaft mit jenen An- 
falten gewährte, war der aus dem Umgange mit den Män- 
ern, Die damals auch in unferm Baterlande als glühende, beredte 
Anwalte wahrer Humanität daftanden, einem Herder, Wieland, 
Klopftod, Goethe und Andern. Wie wenig auch Peſtalozzi äußerlich 
fich zu empfehlen verftand: mo er hintrat und in feiner jchlichten 
Einfalt fein Tiebereiches Gemüth in heiliger Begeifterung ausftrö- 
men lie, da öffneten fich ihm Aller Herzen, umd er hatte den 
reichen Troft, daß ihn die Edelſten feiner Zeit verftanden, daß 
fie die Wahrheit feines innerſten Dranges freudig, ja jelbft bewun⸗ 
dernd anerfannten. In feiner Selbftichäbung war er auch hier 
wieder zu Ehren gelommen und nicht mehr durfte er ſich als 
einen Berlornen betrachten. Daran mußte er denn ſich genügen 
laſſen, da feine Umſchau nach einem Pläbchen für fein Wirken 
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in rettender Liebe auch hier vergeblich geblieben war. Das er⸗ 
bebende Bewußtjein der feinem Streben überall zu Theil gewor- 
denen Anerfennung mußte der Troft fein, den er von diefem er- 
friichenden Ausfluge zurüd in die Heimath brachte, und auf Neue 
fab er fich tief bewegt in die Bahn eines Schriftitellerd binein- 
gedrängt, während er doch jo gerne wieder in einen lebensvollen 
Kreis von Kindern eingetreten wäre, um an ihren Geiſte und 
Herzen bildend zu wirfen. Ihm dahin den Weg zu bahnen, 
dazu bedurfte e8 erit der auch über fein Baterland hereinbrechenden 
Stürme der franzöfilchen Revolution. — 

Seine fchriftftellerifche Thätigkeit beſchränkte fich aber in dem 
Zeitraume von funfzehn Jahren, wo er noch ohne Wirkungskreis 
blieb, nicht auf Erziehung und Volksbildung, jondern war zugleich 
eine philofophifche und politiiche, aber ftet in inniger Beziehung 
zu dem fein ganzes innered Leben ausfüllenden Streben für wahres 
Menichenwohl zu wirken. Dieſes Streben war es ja auch, welches 
ihn damald in den viel Lärm machenden Illuminaten⸗Orden ein- 
treten, ja das Haupt deffelben für die Schweiz werden ließ. Bon 
den fcheinbaren Planen deffelben für Aufklärung und Menſchenwohl 
hatte der ehrliche, nicht3 Arges ahnende Peſtalozzi kurze Zeit ſich 
täuschen lafjen; aber das bald durchſchaute Treiben der an ber 
Spitze ftehenden Intriguanten ließ ihn fofort die ganze Sache 
aufgeben. Unter feinen Schriften aus diefem Zeitraum heben 
wir, abgejehen von demjenigen, was er in der erften Zeit für 
„das Schweizerblatt" und ſpäter für das von der Negierumg 
begründete „Volksblatt“ an populären Aufſätzen geliefert, beſon ders 
drei Arbeiten hervor. Zunächſt „Chriftopb und Elſe“ (1782), ein 
Seitenftüd zu Lienhard und Gertrud, aber demfelben weit nad 
jtehend; bei manchem Trefflichen, das es enthält, wie 3. DB. bie 
Schilderung der alten und neuen Zeit, und die Anfichten über 


das Revolutioniren, ift ed Doch wegen des ihm gänzlich mangelnden 
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Bollstond niemals in das Voll gedrungen, obgleich der Verfaffer 
wänichte, dab e8 als ein Lehrbuch der Wohnftube, alfo nach ihm 
der allgemeinen Realſchule der Menſchheit, in jeder Strohhütte ge- 
kein würde. Ein gleiches Schidfal theilten feine „Figuren zu 
meinem ABC⸗Buch“ (1795), eine auf die damaligen ſchweize⸗ 
riſchen Zuftände fich beziehende Sammlung von fattrifchen Kabeln, 
in welchen er einerjeitö feinem Unwillen über die offenbaren ſo⸗ 
eialen Yingererhtigfeiten jener Zeit freien Lauf lief, andererſeits 
die mannigfachen, im Unverftande begründeten Verkehrtheiten des 
bürgerlichen und ftaatlichen Lebens in ihrer ganzen Blöße bar- 
flellte. — Die bedeutendfte Schrift diefer Zeit find die „Nach⸗ 
forjchungen über den Gang ber Natın in der Entwidelung deö 
Menſchengeſchlechts“ (1798). Drei Jahre hatte er an ihnen ge- 
jchrieben; aber troß der großen Wirkungen; die er fi) von ihnen 
veriprochen, waren fie, wie er jelbft befennt, faſt ganz unbenchtet 
geblieben. Der Grund davon lag ebenfowohl im Inhalte, welcher 
‘weder den damaligen Ariftofraten, noch den Freunden der Revo⸗ 
Intion zufagen konnte, ald am der gänzlich verfehlien Form. 
Der Berfaffer ftellt in derſelben tiefe, von heiligem Ernſte durch⸗ 
drungene Reflerionen an über die Volks⸗ und Staatszuftände jener 
Zeit. Diefe erfcheinen ihm jammervol. Das Nachdenken über 
die Entſtehung derfelben und die Mittel ihnen abzuhelfen, führt 
ihn zu der Meberzeugung von drei Zuftänden, welche die Menich- 
beit durchläuft, den der rohen Natur, den gejellichaftlichen Zuſtand 
und endlich den der Erhebung zur Sittlichkeit durch die jelbft- 
ftändige Kraft des Willens. Erziehung und Gefebgebung müflen 
dieſem Gange folgen, menu dem Elende gefteuert werben ſoll. 
Peſtalozzi ſcheint hier mit Roufſeau in deſſen Anfichten ganz 
übereinzuftinnmen; aber es ſcheint nur, vielmehr erhebt er fid 
weit über denjelben. Zwar ift Rückkehr „zur Natur auch ihm, 
wie jenem, das Loſungswort; die Kultur muB auch bei ihm ber 
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Natur weichen. Aber nicht will Peftalozzi, wie Rouſſeau, bie 
rohe, thierifche Natur heritellen, fondern nad ihm muß Die Natur- 
kraft durch fittliche Freiheit aus der Thierheit zur Menſchheit er- 
hoben werden. Daher die verjchtedenen Folgerungen, bie fid 
nach der focialspolitifchen Seite aus dieſer verfchtedenen Auffafjung 
ergeben, bei Rouſſeau Nothwendigkeit und Berechtigung der Re 
volution, bei Peſtalozzi Nothwendigfeit einer innern fittlichen 
Umbildung, damit ein fittlicher Geift alle diefe Verhältniſſe durch⸗ 
dringe, die ſonſt nur Ergebniffe der Selbitfucht bletben. — 

Die aud) über fein Vaterland hereingebrochene frangöfiide 
Revolution hatte durch die traurigften Schickſale auch ihn vol- 
lends gereift. So ftand er da, ein Mann von 52 Iahren, als 
fich ihm, der in dem ‚„Volksblatt“ das Jakobiniſche Element mit 
heiligem Ernſte befämpft hatte, die langerſehnte Laufbahn eines 
Jugendbildners durch feinen Freund Legrand wieder eröffnete, 
eine der damaligen fünf Mitglieder der Directorialregierung. 
Stanz ftand in Flammen. Taufende waren obdachlos. Unzählige 
Waiſen der im Kampfe Gefalfenen fahen fic) vergeblich nad Hülfe 
um. Da fammelte er auf den noch rauchenden Trümmern achtzig der- 
felben und nur von einer Magd unterftüßt (feine Frau war in 
Neuhof geblieben), führte er fie in das ihm von Legrand einge: 
räumte Urfulinerinnenflofter und ward hier den Verwaiſeten ein 
Bater. Ungetheilt widmete er ſich ihnen; Tag und Nacht war er 
bei ihnen; er jpielte mit ihnen, betete, a und trank mit ihnen, 
er unterrichtete fie in einer Scheune auf der Dreſchdiele; er be 
wachte ihren Schlummer, er verpflegte fie, und wartete ber 
Kranken, ja er reinigte ſogar Alle. Wie hätte er da mit jeiner 
reichen Liebe fie nicht alle gewinnen follen! Alle hingen fe 
zärtlich an ihm; noch nach dem Abendgebete baten fie, chen 
im Bette liegend, ihn oft noch, fie im Dunkeln zu unterrichten, 
und jo gewann er den Muth im folgenden Jahre, als Altdorf 
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in Flammen aufgegangen war, noch zwanzig von bortber zu ben 
Seinen hinzuzunehmen und freudig waren bie Seinen bereit, 
ihr käͤrgliches Brod mit jenen neuen Ankömmlingen zu theilen: 
die Liebe Peftalozzi’8 hatte auch in ihren Seelen die Liebe geweckt. 
Unendlich beglüdte ihn diefe Wirkſamkeit. Er fühlte bier den 
Frieden Gottes in feiner Bruft, und fein Herz fagte ihm, daß 
auch der Segen der göttlichen Liebe, deren Werk er trieb, ihm 
wicht fehle. Um fo fchmerzlicher war es daher für ihn, als bie 
Franzoſen bei der Beſitznahme jener Gegend ihn und feine Kinder 
and ihrem ftillen Wohnſitze vertrieben. Auf dringendes Bitten 
wurde ihm in Burgdorf nur die Erlaubniß ertbeilt zu unterrichten, 
ehne Anftellung, in einer Elementarklaſſe unentgeltlich täglich 
fimf bis ſechs Stunden. Aber nicht genug; feine Wirkſamkeit 
wurde bier gänzlich mißfannt; wich fie doch zu jehr von der 
gewohnten Weife, todte Worte dem Gedächtniffe einzuprägen, ab. 
Man befchwerte ſich über fein Treiben und eine Kommtffion 
mußte Bericht erftatten. Das Urtheil fiel zu feinen Gunften 
aus; zwar wurde bemerkt, er gehe in feinen Hoffnungen zu weit, 
aber es wurde anerkannt, dab er ed zum Crftaunen weit mit 
feinen Schülern gebradyt habe. Dennody dürfen wir uns über 
jene Ungunft nicht wundern, da Peftalozzi im gewöhnlichen Sinne 
fo wenig Lehrer war. Ramsauer, fein Schüler aus jener Zeit und 
fpäterer Gehülfe, entwirft und ein Bild feines Wirkend: „umgeben 
von ſechszig Schülern und Schülerinnen ftand er da; wenn ed ihm 
zu heiß ward, ohne Haldtuch, in Hembärmeln. Der Unterricht 
befteht vornehmlich in Sprach und Rechenübungen; gejcrieben 
umd gezeichnet wirb gelegentlich; jeber zeichnet, was er will, ohne 
daß es nachgefehen wird. Fürs Rechnen find Täfelchen vorhanden, 
auf denen in verichiedenen Feldern Punkte verzeichnet find; dieſe 
werben gezählt, abbirt, fubtrahirt, u. ſ. w. Peſtalozzi jpricht vor, 
die Schüler nach; Teine Frage, feine Wiederholung, feine Prüfung 
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der Einzelnen. Nicht anders in den Sprachäbungen, die zum 
Theil an einer ſehr alten, durchlöcherten und gerrifienen Wand⸗ 
tapete vorgenommen werden; Schreib» und Leſebücher find nicht 
vorhanden. Die Figuren am der Tapete fowohl, als die Riffe 
und Löcher werden auf dad Gründlichfte betrachtet und ſatzweiſe 
beiprochen, ebenſo andre Gegenftände, beſonders aus der Natur⸗ 
geſchichte der gefhwängten und ungeſchwänzten Affen, der jchlei- 
enden und kriechenden Amphibien u. |. w. Kein Wort der Er⸗ 
Uhrung. Peſtalozzi ſpricht vor umd läßt zugleich das Borge 
ſprochene auf einer Tafel, gejchrieben fehen; bie Schüler wieber- 
holen im Chor, zugleich nachiprechend und ablefend, — oder ad) 
nicht; denm Peſtalozzi ſpricht jo ſchnell und undentlich, daß fie 
ihn nicht verftehen, und fo laut und anhaltend in einem Flufſſe 
immer zu, daß er fie felbft nicht hört. Um zehn Uhr ift a 
heiſer; aber er jchließt auch um eilf noch nicht, bis ihm die Bu 
ben und Mädchen, weil die Schule aus ift, davon laufen. Die 
Difeiplin wird bei einigen Schülern durch die Siebe, bei den 
andern durch den Eifer jeiner Hingebung erhalten, bei noch au: 
dern durch dad Mitleid mit feiner gedrückten Lage, bei den übri⸗ 
gen durch Ohrfeigen rechts und links.“ 

Mer möchte nach diefem Bilde urtheilen, dab Peſtolozzi ein 
Lehrer geweſen. Und bemmoch ift er der Päbagog für Deutid- 
land geworden. Schon in Burgdorf erwarb er fi allmählig 
immer mehr Vertrauen. Seine Schriften fchafften ihm ſolches 
Zu den bexeits genannten trat hier im Sahre 1801 hinzu: „Wie 
Gerteud ihre Kinder Ichrt”. Wenn gleich nichts weniger ald 
eine Anleitung für Mütter, fteht diefe Schrift trotz der in iht 
ſich findenden Widerſprüche an Wichtigkeit Lienhard und Ger: 
trend“ ebenbürtig zur Seite. In ihr ſpricht der Berfafler zuerft von 
feiner Sehnfucht, dem armen Volke zu helfen, in ergreifender Weite; 
er fhildert erſchütternd die Gehrechen feiner Zeit, beſonders die 
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fundamentioje Bildung in den höheren Ständen, das grundloſe 
Wortgepränge; er klagt die Regierungen an, durch deren Schuld 
das Bolt Europa's vaterlos und elend ſei und bahnut fich jo den 
Bez zu der Beantwortung der Frage, was an die Stelle ber 
falichen Bildung zu ſetzen jei? Kenntnifſe und Fertigkeiten find 
es nach ihm. Kenntniſſe ohne Sertigleiten nennt er das ſchreck⸗ 
lichſte Geſchenk, das ein feindlicher Genius dem Zeitalter je machte. 
Der Anfang aller Kenntniffe ift ihm die Aufchauung, das letzte 
Bel: der deutliche Begriff. Aus der Anſchauung entipringt daun 
die Benennung, von diefer müffe zur Beitimmung der Eigenſchaften 
übergegangen, ans ber Beſchreibung aber ber deuntliche Begriff - 
enttiwidelt werben. Er eifert gegen bie „anſchanungsloſen Defini- 
tionen“, weil Definitionen überhaupt, „als der einfuchite und 
reinste Ausdruck deutlicher Begriffe, für dad Kind nur in foweit 
wirkliche Wahrheit haben, ats fich dafjelbe des finnlichen Hinter- 
grundes diefer Begriffe mit Klarheit bewußt iſt“, während es 
ohne dies nur „mit Worten aus der Taſche ſpielt und fich felhft 
taufcht“. Wahrlich treffliche, nicht genug zu beherzigende Wahr: 
beiten! — Trotz des in Burgdorf gewonnenen Vertrauens nö- 
tbigte Peftolozzi feine zu ſehr angegriffene Geſundheit die im 
Ganzen doch zu untergeordnete Stellung eines Lehrers in den 
unteriten Lehrichulen ſchon nach einem Sahre aufzugeben. Hier⸗ 
bet famı ihm jehr zu Statten, dab ihm möglich ward das non 
Fiſcher beabfichtigte, aber durch feinen Tod nicht zur Ausführung 
gefonmene Schulmeifterſeminar an feiner Stelle einzurichten, 
wozu fich Krüfi, Tobler und Bub auf feine Anregung mit ihm 
verbanden. Bereitwillig wurde ihm dazu das keeritehende Schloß 
von Burgdorf eingeräumt. Es dauerte nicht lange, je fand 
dieſes Privat⸗Inftitut in dem beiten Rufe; feibft der von der 
Berner Regierung entjendete Prüfnnge-Kommiflariud urtheilte 
fo günftig über baffelbe, daß die Regierung es zu einem öffent 
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lichen erhob. Als aber im Jahre 1803 in Folge der wieder ein- 
geführten Kautonsverfafiung das Schloß zum Sibe eined Ober: 
amtmanns beſtimmt worden war, räumte die Berner Regierung 
Peftalozzi für dad Seminar das Schloß Buchlee, ein ehemaliges 
Klofter in der Nähe von Hofwyl ein. Hier lebte Fellenberg, 
20 Jahre alt, aber kenntnißreich, von ſcharfem Berftande und 
entſchiedener praktiſcher Tüchtigkeit. Ihm wurde die Direktion 
des Seminars übertragen. Hatte auch Peſtalozzi ſich damit ein⸗ 
verftanden erflärt, jo mußte doch die Grundverſchiedenheit beider 
Charaktere um jo mehr ein guted Vernehmen unmöglich machen, 
als Fellenberg fein entichtedeneß Webergewicht Peftalozzi nur 
zu jehr fühlen ließ und überall praktiſche Züchtigleit von ihm 
forderte, der gerade dieſe niemald beſeſſen. Der glänzende Ruf, 
den das Suftitut inzwiſchen, beſonders auch durch die Schrift 
„Wie Gertrud ihre Kinder lehrt“ fich erworben, der nicht geringe 
Zudrang Auswärtiger zu demjelben erleichterte Peſtalozzi den 
Entihluß, das Seminar von Buchſee zu verlegen um jo mehr, 
als verjchiedene Schweizer Regierungen ihm geeignete Schlöfler 
zur Benukung für daffelbe anboten. Er wählte Iferten und 
fiedelte im Sabre 1805 dort hinüber. 

Dies ift die eigentliche Glanzperiode ſeines Lebens, was jeine 
Anerlennung anlangt. Aus allen Ländern firömten. immer nene 
Zöglinge in das Inftitut. Peſtalozzi's Mitbürger wählten ihn 
im Jahre 1802 zum Abgeordneten an Bonaparte nad) Paris. 
Auf dem Felde traf ibn diefe Nachricht. Augenblicklich ſetzte er 
fih in den Wagen, fuhr, wie er ging und fand, nach Parts, 
erhielt Audienz, ſprach für Wahrheit und Recht frei und rüd- 
fichtslos und kehrte jogleich zurüd. „Bin auch, jcherzte er ſpäter, 
in Paris geweien; über Nacht, gejehen aber hab’ ich nichts!“ — 
Das Ausland zollte ihm Ehrfurcht und Bewunderung. Und 
weidye Land mehr als unjer Vaterland! In den Sahren der 
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ſchweren Drangfale und der Erniedrigung, da, wo man ed’ als 
die vornehmfte Aufgabe erkannte, den Geift des Volks aus der 
tiefen Herabwärdigung zum Bewußtfein jeiner Würde und zu 
nener Kraft zu weden und zu erheben, da richtete man in un⸗ 
ſerm Baterlande die Blide auf ihn. Volksbildung im Geifte 
Peſtalozzi's war es damals, was die erleuchtetften Männer er- 
firebten. Schon Fichte hatte mit Begelfterung darauf hingewieſen. 
Dem edlen König Friedrich Wilhelm dem Dritten, jo wie jener 
unvergeglichen Gattin war der ſchweizeriſche Menichenfreund 
und Volksbildner nicht unbekannt geblieben. Längft kannte bie 
Königin Luiſe feine Scywiften; dad Crbarmen und der Muth 
der Liebe, die in ihnen wehten, jagt Eylert, zogen fie innig 
an. Peitalogi vol Geniafität und Tiefe, Kraft, Füle und 
Kindlichkeit, in feiner Liebe zum Volke und zu den Aermiten 
darin, in feinem freien fich Aufopfern für das Wohl Anderer, 
in feiner Begeilterung und ausharrenden Kraft des Wirkens, 
mar ein Mann nach ihrem Herzen und fie hoffte von der allge 
meinen Einführung feiner Lehr: und Erziehungsmittel in Stadt: 
und Landichulen Regeneration des lebenden Geſchlechts. Als 
daher, auf Beranlaffung Altenftein’s, Nicolovius, Süvern’d und 
Sichte'3, Zeller nach Königsberg berufen worden war, und we- 
nigftend im Wefentlichen im Geifte Peſtalozzi's dort wirkte, da 
war ed die hochielige Königin, welche öfterd die Schulen mit 
dem lebendigften Sutereffe bejuchtee Wie große Freude, wie 
reichen Lohn einem Peftalozzi diefe Anerkennung gewähren mußte, 
die ihm von Preußen aus wurde, erjehen wir am beften aus 
dem in Wahrheit denfwürdigen Schreiben, welches der Minifter 
von Altenftein aus Königöberg unterm 11. September 1808 
an Peſtalozzi richtete. Es lautet alfo: „des Königs Majeftät 
haben zur wirkſamen Beförderung der Nationalerziehung, die 


Ihnen ftet3 jo nahe am Herzen Yelegen, mir ald dirigirendem 
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Mintfter in den eigentlich Preußiſchen Provinzen Ihres Staates 
fürzlich zugleich die Leitung des Schw» und Erziehungöweiend 
übertragen. Bon dem großen Werthe der von Ihnen erfundenen 
und jo glücklich ausgeübten Lehrart vollfommen überzeugt, bin 
ih Willens auf die Einführung derjelben in die Elementarſchu⸗ 
len eine durchgängige Reform des Schulwejens hieſiger König: 
licher Provinzen zu gründen, indem ich Davon den fegendreid- 
fien Einfluß auf die Bildung des Volles erwarte. Unter ben 
Maßregeln, welche ich zu dieſem Zwecke zu nehmen gedente, ift 
eine der vornehmſten, unverzüglich zwei junge Leute zu Ihnen 
ſelbſt zu ſchicken, damit diefelben ben Geift Ihrer ganzen Gyie 
hungs- und Lehrart unmittellar as der reiniten Quelle fchöpfen, 
wicht bloß einzelne Theile davon kennen, fondern alle in ihrer 
wechſelſeitigen Beziehung und ihrem tiefften Zuſammenhauge 
auffaffen, unter Anleitung ihres ehrwuͤrdigen Urhebers unb feiner 
achtungswerthen Gehülfen fie üben lernen, im Umgange mit 
Ihnen den Geift wicht allein, fondern auch das Herz zum voll- 
fommnen Grziehungäberufe ausbilden und von bemielben leben 
bigen Gefühle der Heiligkeit dieſes Berufs und demfelben feuri⸗ 
gen Triebe für ihm erfüllt werden, von welchem bejeelt Sie Ihr 
ganzes Leben ihm widmen. Um ganz zweckmäßig zu verfahren, 
wünjche ich indeh von Ihnen felbft zu hören, welchartige junge 
Leute Sie am empfäuglichiten für Ihre Erziehungs» und Lehr 
methode halten, von welchem Alter, welcher Gemüthöart, welchen 
Magaße wiflenichaftlicher Bildung fie Ihnen am willlonmenften 
fein mürben, um bdemnäcft Subiekte auszuwählen, die Ihren 
Wünſchen ganz eutiprechen.“ 

Während aber jo Peſtalozzi's Rame überall ein gefeierter 
geworden war, alfo daß aus allen Gegenden Deutſchlauds Männer 
nad) Iferten wanderten, um von ihm dem Trefflichen in den 


Geift wahrer Volksbildung fidr einführen zu laſſen (mir nennen 
(256) 


25 


unter dieſen nur Die Herzogin von Meiningen mit dem Erbprinzen, 
den Grop= Kanzler von Beyme aus Berlin, den Grafen Capo 
d'Iftria, den Herzog Ferdinand von Würtemberg, den Staatsrath 
von Öruner, den General Koszinsko, den Engländer Bell, Frau 
von Stael und Fran von Wolzogen), entiprach der Zuftand feiner Au⸗ 
ftatt weder den Erwartungen derer, die aus weiter Ferne dorthin pil- 
gerten, worh genügte er, ber &efeierte, fich jelbft; ſondern ein 
tiefer Schmerz nagte an feinem Herzen, wie jehr ihn auch der 
Ruhm umftrahlte. Zweierlei war es, woran fen Inſtitut unheil⸗ 
bar erkrankte, wie er es fekbft in feiner Schrift: „mieine Lebens⸗ 
\didfale” auf eine ergreifende Weiſe darlegt. Einmal waren es 
die Anſprüche der wohlhabenden Zöglinge, welche, ohne dab das 
Inftitut als ein Schullehrer- Seminar auf ſolche eigentlich bes 
rechnet war, doch wicht abgewieſen wurden und nun vergeblid) 
bier eine höhere wilfenfchafttiche Ausbildung fuchten. Ihnen ges 
nägte wicht die äußerliche Dürftigkeit der Anftalt; eben jo wenig 
fonnte ihnen ber Mangel an eigentlichen wifſenſchaftlichen Lehr: 
fraften verborgen bleiben. Peftalozzi konnie hier jelbft feine Ab- 
hülfe darbieten, denn er unterrichtete ſelbft in Iferten gar wicht 
mehr; auch war er der .pofitiven wiflenichaftlichen Kenutnifie, 
deren ex früher ſchon wenige beſeſſen, allmählig ganz bar gemorbem, 
je da er oft ſcherzend fich daran erimnerte, daß er einft and 
griechiſch verftanden. Sodann ging ihm ganz das Talent ab 
die Kräfte, die ihn in feinen Gehülfen zu Gebote ftanden, zum 
gemeinfamen Wirken planmäßig zu verwenden. Er jelbft vermochte 
über diejenigen, die an feiwer Seite nur zu eigenmädhtig verfuhren, 
nichts; er lieh fie gewähren, jeden in feiner Weile, da er nur zu 
ehr fürchtete, fie könnten ihn verlaflen. Bermöge feiner melan⸗ 
hoftich-choleriichen Ratur ſchwankte er ſtets zwiſchen unbedingtem 
blindem Vertrauen und Argwohn und Mißtrauen. Im Innern 
herrichte auf ſolche Weiſe in dem Suftitute Peſtalozzi's der Geiſt 
an 
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der Uneinigkeit und Zwietracht, ja nicht felten der feindfeligften 
Intrigue; namentlich gilt died von Nieberer und Schmid, deren 
jeder eine entgegengejeßte Richtung verfolgend, eine unbedingte 
Herrfchaft über Peſtalozzi auszuüben beftrebt mar. Ueber vielen 
Zuftand hatte er feinen Gehülfen gegenüber fein Hehl. Zu der⸗ 
jelben Zeit (1808), als der von Niederer abgefahte öffentliche Ber 
richt von der Anftalt rühmte „fie habe die Feuerprobe acht ftrenger 
Jahre beftanden und fei darin bewährt gefunden“, ſprach Peftalozzi 
am Neujahrstage zu feinen Lehrern unverhohlen; „mein Merk war 
durch Liebe gegründet; die Liebe ſchwand in umfrer Mitte, fie 
mußte jchwinden; wir täufchten uns über die Kraft, die dieſe 
Liebe fordert... Ich achte die Zorbeeren, die man uns ftreuet, 
für Lorbeeren, die man einem Todtengerippe aufſetzt. Sie ver- 
mögen dad Feuer der Trübſal wicht zu ertragen, fie werben ver- 
Ihwinden. Mein Werk wird beftehen; aber die Folgen meiner 
Fehler werden nicht vergehen; ich werde ihnen unterliegen. Meine 
Rettung ift mein Grab" .... Wie fehmerzlich diefe Klage auch er- 
jcheint, tft fie darum weniger wahr? Mußten doch hie beiden Ge- 
bülfen, Niederer und Schmid, die nur in Einem übereinftimmten, 
in dem Streben das Snftitut allein nach ihrem Willen zu regieren, 
einem Manne, wie Peftalogzi, gegenüber, der Teinen von ihnen 
entbehren zu fönmen glaubte, nothwendig den Verderb des Ganzen 
herbeiführen. Der katholiſche Schmid hatte durch fein ungemeined 
Talent die Ideen Peſtalozzi's ind Leben einzuführen, durch eine 
entſchiedene Beherrichung der Methode, ſowie durch jeltened Ge 
Schi? die Defonomie der Anftalt zu leiten, in den Augen Pefſta⸗ 
10331’8 einen unichäßbaren Werth; ed war bied um jo natürlicher, 
je mehr ihm felbft gerade dieſe Gaben fehlten. Wie verhaßt 
Schmid auch wegen feines ſcharfen, ſchlauen Blicks, feiner unheim- 
lichen Kälte, feines fogar zur Schau getragenen ftolzen herrijdhen 
Geiſtes bei Allen war, Peftalozzi vermochte nicht anders, er mußte 
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ihn fügen. Und ihm gegenüber Niederer, ein reformirter Geift- 
licher, der aus reiner Begeifterung für Peſtalozzi's Sache eine 
einträgliche Pfarre im Rheinthal aufgegeben hatte. Mit gediege- 
zen wifjenfchaftlichen Kenntniffen verband er einen tiefen philo⸗ 
fophiichen Geiſt. Er vermochte es allein Peſtalozzi's Ideen im 

* eine wiflenfchaftliche Form zu Beiden und wenn auch Peſtalozzi 
ihm darin oft nicht zu folgen vermochte, fo wied er doch nament- 
fid, jeden vornehmen Fremden, der über die Methode zufammen- 
hängende Erläuterung wünfchte, ftetd an Niederer, „ber, wie er 
fagte, das beſſer zu jagen wife, wie er” ; während wieder da, wo 
es die praftifche Ausübung der Methode galt, welche Niederer 
wie gelingen wollte, Schmid feine alleinige Zuflucht blieb. War 
es Da zu verwundern, daß Schmid im Jahre 1810 endlich in 
Folge der ärgften Reibungen, im Bewußtſein ferner Unentbehr- 
lichkeit abging und nad) fünf Iahren den Triumph feierte, von 
Riederer jelbft zurüdgerufen zu werden? War es zu verwundern, 
daß, ald im Fahre nach feiner Rückkehr (1816) ſechszehn Lehrer 
im einer Anflagefchrift auf die Abſetzung Schmid’3 drangen, Pe⸗ 
ſtalozzi lieber fie alle das Suftitut verlaffen ſah, als daß er Schmid 
entfernt hätte? War ed zu verwundern, dab, als auch Niederer 
endlich, im Jahre 1817 fich von Peftalozzi trennte, es zu dem 
ſchonnngsloſeften gerichtlichen Verhandlungen kam, zu denen 
Scymid den Schwachen Mann hingerifien hatte, und demen, auf 
Bermitielung des Negierungd-Statthalterd du Thou, Peftalozzi 
nur duch einen Berföhnungsbrief, vom 1. Februar 1823, der 
ala eim Töftliches Zeugniß feines liebevollen Geiftes daſteht, eim 
Ziel ſetzte? — 

Für ſolche, auch den Fremden bald einleuchtende traurige 
Zuftände konnte die Perfönlichkeit Peftalozzi’8 nur theilweiſe Er⸗ 
ſatz darbieten. Denn nicht der Dirigent Peftalozzi war es, ber 
Ehrfurcht abnoͤthigte; der Menſchenfreund Peſtalozzi gewann fich 

(289) 





_B3__ 
Aller Herzen. Lebhaft, anregend, geiftveich war feine Unterhal- 
tung; in jedem Worte gab fich feine innige Liebe zu der Menſch⸗ 
beit kund; und obgleich ihm niemmmd etgentlich etwas abſehen un 
ablernen Tonnte, dennoch ging niemand von ihm, ohne etwas für 
dad ganze Leben Umauslöfchliches mitzunehmen. Seine Gewohn- 
heiten und Schwächen behielt ex biö zum Alter; diejelbe Unord⸗ 
nung in feiner Kleidung, wie in jeinem ganzen Hauswejen. Nur 
wenn hoher Beſuch kam, erichten er im Brad; aber auch dam 
geichah es nicht jelten, dab er fidy mit demſelben ins Bett legte. 
Er jchlief nur wenig; Morgens zwei Uhr war er ſchon bei der 
Arbeit, aber im Bett diktirend, und oft holte er jelbit den Schreiber 
mbefleibet, wenn biejer zu lange auf fich warten lich. Wie 
wenig er jelbit im hohen Alter fich ſchonte, bewies fein Verfahren, 
als er vor Friedrich Wilhelm dem Dritten in Neufchatel im Sabre 
1814 erjcheinen follte. Sehr traut fuhr er dennoch von Ramsauer 
begleitet him, wurde aber unterwegd mehrmald ohnmächtig. Ber 
gebens rieth jener ihm umzukehren: „Ichweig Davon, ſprach Pelle 
lozzi, ich muß dem König jehen und follte ich fterben. Wenn 
durch meine Gegenwart auch nur ein einziges Kind beſſer um 
terrichtet wird, bin ich belohnt.” Im anderer Hinficht bezeichwend 
für ihn ift die Audienz, die er ungefähr in derſelben Zeit beim 
Kaiter Alerander in Bajel hatte. Er war Anfangs bier jo be 
fangen, daß feine Kuiee zitterten; aber Bald richtete ihn des Kat 
ſers Lentſeligkeit auf; er ſpricht für feine heilige Sache und ge 
räth jo ind euer, dab er ganz bes Ranges vergiät und ber 
Schranken, die ihm feine Stellung einer fo hoben Perfon gegem 
über zieht. Er ift der Anwalt der Millionen, die in Unwiſſen⸗ 
heit und Leibeigenichaft exfeufzen; fein Herz führt ihre Sack; 
dabei rüdt ex immer weiter gegen den Monarchen vor; als Diefer 
ihm ausweicht, dringt er ihm nach bid zum andern Ende deö 
Zimmers und ftredt in jeinem Eifer bie Hand aus, um in ſeiner 
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vertraulichen Weiſe den Kaiſer beim Kopfe zu fafſen. Da bringt 
ihn eine plößliche Bewegung des Kaiſers zu ſich; er hat wie 
Geifteögegenwart, die Hand des Katfers zu ergreifen, um fie zu 
Eiflen; diefer aber Tommt ihm zuvor, umarmt ihn auf das Herz⸗ 
Kihfte und küßt ibn wie ein Sohn den Vater. — 

In dem Berfall, im welchem ſich feine Anftalt damals be- 
md, und von dem auch der Staatskanzler von Beyme bei jenem 
Beiuch derjelben mit den Worten Zeugniß gab: „wenn bie An- 
finkt fich noch ein Jahr hält, fo fehe ich <8 für das größte Wun- 
der an; ed mangeln in’ dem Unterricht, den ich hier geſehen, Sachen, 
über deren Dernadläffigung man ſich auch in den wiebrigften 
Dorfſchulen Ichämen müßte”; jollte ihr noch einmal Aufhülfe zu 
Theil werden. Dies geichah durch die Herandgabe feiner ſämmt⸗ 
fihen Werke, welche Schyiid im Sabre 1817, wenngleich nur 
mpolltändig, veranftaltetee Das Kapital, welches ihm daraus 
zufloß, benutzte er zur endlichen Realiſirung ſeines Lieblingd- 
wunfches, eine Armenſchule zu gründen; aber aud) fie ging durch 
die Zwietracht feiner Gehülfen unter und namenloſes Weh er- 
füllte feine Seele. Es war an der Grenze des Erdenlebens der 
unendliche Schmerz bei dem Blicke auf eis verfehltes Leben. Wie 
viele Schuld er jelbft auch trägt, weil er dem Einen zu ſehr 
vertraute, dem Andern argwöhntich begeguete, weil er, im &e- 
genſatz zu Niederer's idealer Ueberſchwänglichkeit, die praltiſche 
Tüchtigkeit Schmid's zu hoch anſchlug: — dennoch! im dieſer 
Zeit der ſchweren Prüfung hat ex niemals feine edle fittliche 
Natur verlengnet, und jeder, der ihn im dieler Zeit ſah, wie er 
fill ergeben das Unvermeidliche trug nnd aus dem Außern Kampfe 
ſich Troſt nnd Stärkung fuchend, lautlos fi an den Grabhügel 
feiner Gattin zuruͤckzog, mußte ihm bie ungetheiltefte Ehrfurcht 
zollen. — Mit feinem Werte „meine Tebensichichiale”, einem tief 
ſchmerzlichen Belenntnifje deffen, was er gewollt und doch wur 
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vergeblich erftrebt, nahm er gleichlam von dem wirkſamen Leben 
Abſchied. Auf den Trümmern feiner liebften Hoffnungen klagte 
er an, nicht fein Geſchick, nicht feine Freunde und Genoflen, 
nein! fich klagte er an; — umd dennoch! ob er bier auf eine 
mehr als funfzigjährige, wie er in feiner melandholifchen Sinnes⸗ 
weije meinte, verfehlte Wirkſamkeit zurüdichaute, aufgeben Tonnte 
er fie nicht. Während er Died Buch jchrieb, faßte er ſchon wieder 
den Plan zu einer neuen Armenjchule auf dem Neuhof und legte 
den Grund zu ihr. Mehr aber ald dad war ihm nicht vergönnt. 
Am 17. Februar 1827 ging er mach ſchweren Kämpfen dieſes 
Erdenlebend mit einem Herzen, dem auch alle Kränkungen nie- 
malß, jeine Liebe hatten rauben können, in die Wohnungen des 
Sriedend ein, den er hier nicht gefunden. 

Und diefer Mann, der am Ende gined langen Lebens nur auf 
ein verfehltes Leben mit dem unendlichem Wehe eines die Menſch⸗ 
heit in warmer Liebe erfaffenden Herzens hinfchaute, der Alles, 
was er kühn aufbaute, noch felbft einftürzen, was er ind Leben 
rief, hoher, heiliger Hoffnung voll, ſelbſt noch begraben jehen 
mußte; diefer Mann, der faft aller wiſſenſchaftlichen Kenntniffe 
entbehrend, ein Volkserzieher und Bildner werden wollte, der 
Biele regieren follte und doch fich felbft von jedem leiten ließ: — 
dieſer Mann, fragen wir verwundert, ift noch heute ein Gegen- 
ftand danfbarer Verehrung auf beiden Hemijphären? Wo find 
die Werke, die er geichaffen, die Anftalten, die, von ihm errichtet, 
als Normalbildungs-Inftitute ihn überlebend, Zeugniß geben von 
jeinem jegensreichen Wirken? Wir fuchen fie vergeblih. Hatte 
denn die Welt nicht Recht, wenn fie ihn einen gutmütbigen 
Schwärmer ſchalt? Ja, die Welt hatte in ihrem Sinne Redht. 
Zu body ftand er über ihr in ihrer Selbftjucht, zu weit war er 
ihr vorausgeeilt in feiner Liebe, ald daß er ihr anders hätte er- 
icheinen können. Nicht äußere Werke und Anftalten find es, 
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die er als Zeugen jeined Wirkens hinterließ. Es ift der Geift, 
den er in feinem Wirken fund gab, der ihn zu einem Wohl- 
thäter der Menfchheit gemacht; der Geift der Liebe, die aus Gott 
ift, der Liebe, die in dem Menſchen, auch dem Berachtetften, ein 
Kind Gottes fieht und ihm den Weg zum Vater bahnen will, 
der Liebe, Die dad Verlorne fuchet umd nicht rubet, bis daß fie 
& finde. Diefer Geift, in ihm lebend, bald milb erwärmend, 
bald zu bheiligem euer entbrennend, dieſer Geift, das Höchfte 
eritrebend, und ohne Zagen, voll heiliger Hoffnung, voll feliger 
Gewißheit endlichen Gelingens troß allem äußerlichen Fehlſchla⸗ 
gen, — dieſer Geift ift ed, den er in Tauſenden angefadjt, der 
in ihnen fortlebt, der das ganze Volksbildungsweſen unferer Zeit 
mehr oder weniger durchdrungen; er iſt ed, der noch heute an 
feinem Grabe Kränze danfbarer Liebe -niederlegt, der zu gemein- 
ſamem Wirken zum Heile der Menjchheit in Peftalozzi-Stiftungen 
die Geifteöverwandten von nahe und ferne einet und befeuert. 

Können wir fcheiden von dem Bilde diefed Mannes, ohne 
dab wir und wenigftend in einigen Worten über fein Erziehungs» 
und Bildungsprinzip Rechenichaft geben, das wahrhaft reforma- 
toriſch auf dem Gebiete der Volfäbildung unfrer Zeit gewirkt und 
dad nicht bloß noch lange jegensreich fich erweiſen wird, ſondern 
dad in alle Folgezeit hinaus herrlicher und umfaflender feinen 
Einfluß ausüben, reiner und vollendeter ich geftalten, nie aber 
wieder vergefjen und verdrängt werden wird, fo lange nicht aufs 
Nene NRohheit und Barbaret über die Menſchheit hereinbricht. 
Ehrfurcht vor der Natur war das Grundgefühl, das ihn befeelte; 
fie war ihm heilig; fie Lehrte ihn, daß man bei aller Einwirkung 
anf den Menfchen an fie, die Natur, fich anzufchließen habe. 
Nie kam es ihm in den Sinn die Natur meiltern zu wollen; 
er wollte nur der Menfchheit zu dem verhelfen, wozu fie von 
Gott die. Beftimmung in ſich trage; er wollte das Kind nur zu 
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dem machen, wozu die Natur die Anlagen in daſſelbe gelegt habe. 
Der entidiedenfte Feind aller Künftelet, hatte ex deunod) eine 
große Idee vom der pädagogischen Kunft. Sie beitand nach ihm 
in dem engften Anſchluß an die menſchliche Natur unter Berüd- 
fichtigung und Benutzung der Verhältniffe, in welche Gott den 
Menſchen gejeht bat. Darum erfchien ihm zunächft von der höd- 
ſten Wichtigfeit die Wohnftube; er dachte groß von dem Berhält- 
niß der Eltern zu den Kindern, von dem Cinfluffe des Waltend 
einer wahren Mutter in ihrem Kinderfreife. Nie hat Einer vor 
ihm darüber Herrlicheres aus der Fülle der Seele geichrieben. 
In diefem Naturverhältniß der Mutter zu ihrem SKinde lagen 
ihm die Keime der edelſten Früchte. Hier ift er nicht bloß un⸗ 
ermüdeter, treuer Forſcher, der der Natur auf jedem ihrer Schrüte 
zu folgen und von ihr zw lernen bemüht ift; bier ift er glüdlicher 
Entdeder. In der dem Menſchenkinde ausichliehlich eigenen Hülf- 
loſigkeit, in den natürlich göttlichen, oder nach feinem Ausdruck 
in ben göttlich gegebenen, menfchlichen Trieben der Mutterbruft 
fieht er die tieffte Weisheit der Natur. Aus der Befriedigung 
der finnlichen Bedürfniffe des Kindes durd, die Mutterliebe leitete 
er die edeliten Triebe des menjchlichen Herzens, Die Kräfte des 
Dertrauend, des Ölaubend und der Liebe ab. Diele Eigenfchaften 
fieht er nur als die Grundtriebe eines eblen Menfchen an; ohne 
fie ift nach ihm die Menjchheit im Menfchen verloren. Sie 
will er darum zuerft, fie will er zuletzt, fie will er zuoberft, fie 
vor Allen und durch Alles entwickelt willen. Den Einfluß de 
Wohmftube ftellt er über Alles in der Welt, über Kirche, Staat 
und Schule. Eine wahre Mutter erhielt von ihm den Pre. 
Darum glaubte er das Höchſte dann geleiftet zu haben, wenn 
er den Einfluß der Mutter auf die Kinder verftärkte und ie zu 
bewußten, naturgemäßen Berhalten anleitete. Ja, feine erziehen- 
den Thätigkeiten außer diefem Bereich hatten in feinen Augen 
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nur den Zweck edlere Mütter, beflere Väter zu erziehen. Die 
echte, wahre Muttertrene ift ihm das Mittel zur Erweckung unb 
Entwidelung der edelften Kräfte in dem Kinde. Sind fie einmal 
da, fo darf nur der Gegenftand des Vertrauens, des Glaubens 
and der Liebe wechjeln, oder der höhere Gegenftand, Gott, hin⸗ 
zutreten, und der veredelte religiöfe Menich fteht vor und. Diefer 
Wechſel aber, diejer Fortſchritt gejchieht wieder durch die Mutter. 
Ben die Mutter liebt, den liebt das Kind; wen fie vertraut, dem 
vertraut das Kind; woran fie glaubt, daran glaubt das Kind. So 
geht das Vertrauen, der Glaube, die Liebe zum Menſchengeſchlecht 
md zu Gott unmittelbar von der Mutter auf das Kind über, 
nachdem Durch fie Die Elementarfräfte des Vertrauens, des Glau- 


bens und der Liebe gewedt worden. Das ift im Wejentlichen das - 


Peſtalozziſche Erziehungsprinzip. — Was nun die Elementar- 
Unterrichtömittel anlangt, Die er vorzugsweiſe benußt wifjen wollte, 
fe genüge darüber Folgendes. Alle wahren Erfenntniffe ruhen 
ihm auf der Anfchauung, gehen entweder unmittelbar aus der 
Anſchauung hervor, oder haben einen anjchaulichen Hintergrund. 
Der Menſch muß zum Schen und Hören, zum jelbfteignen Ver⸗ 
nehmen der Dinge und Zuftände um ihn ber angeleitet und mit 
Bahrnehmungen muß die mündliche Darftellung des Wahrgenom⸗ 
menen verbunden werden. Daber ift der Unterricht in der Mutter⸗ 
Iprache eines der Elementar⸗Bildungsmittel; ihn will er unmittelbar 
mit der Anfchauung verbunden willen, und Dabutch alles todte, ab⸗ 
ſtrakte Begriffswejen, alles unverſtan dene Nachſprechen von Redens⸗ 
arten vermeiden, welches nach ihm zur „Maulbraucherei“ führt. 
Aber noch zwei andre Elementar⸗Unterrichtsobjekte ſchöpfte Peftalozzi 
and der Naturauſchauung. Alle Dinge haben nad) ihm außer 
ihren übrigen Tchätigfeiten und Eigenjchaften eine Form oder 
Beftalt, und fie werden in größerer oder geringerer Menge 


wahrgenommen. 
IV. 79. ’ 3 (265) 
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Darin erkannte Peftologzi einen Wink der Natur, die Lehre 
von ber Form und von der Zahl als univerjale Bildungsmittel 
aufzufaſſen. So wurde fein Elementarunterricht auf der Bafis 
der Anſchauung Sprach⸗, Form⸗ und Zahlenlehre. Sie betrachtete 
er ald die unmwandelbare Grundlage für alle intelleftuelle Ent⸗ 
widelung; an fie reihete er alles Webrige an. Er forderte aber, da⸗ 
mit dieje wahrhaft erfolgreich würde, feine Methode, in welcher 
der Grundſatz von der lüdenlofen Reihe obenan ſtand. Die 
Unterrichtöwifjenichaft beftand nach ihm in der Aufftellung dieſer 
Reihenfolge. Für dieſe aber ftellte er wieder zwei Geſetze hin; 
das erite: der erfte Unterricht fei nie Sache des Kopfes, nie 
Sache der Vernunft, er fei ftetd die Sache der Sinne, die Sache 
des Herzend, der Mutter; das zweite: der Unterricht gehe nur 
langjam, von der Hebung der Sinne zur Uebung des Urtheils 
fort; er bleibe lange Sache des Herzend, ehe er die Sache der 
Bernunft, er bleibe lange Sache des Weibes, ehe er die Suche 
des Manned zu werden beginnt. In diefem Zweiten lag die 
Forderung an den Lehrer, fich liebevoll zum Kinde herabzulaffen. 
Was er verlangte, war im Wejentlichen: Bethätigung der ſchwa⸗ 
hen, nach Entwjdelung ftrebenden Kraft, allfeitige Hebung der- 
jelben, finnliche Betrachtung, mündliche Darftellung, Einübung 
bis zur höchſten Fertigkeit, geläufiges Willen, fertiges Können, 
und damit nothwendig Beſchränkung des Lehrftoff3 auf ein Mi- 
nimm, Anleitung zum Selbftjehen, Selbfthören, Selbftmachen, 
Selbfturtheilen, kurz zur Selbitthätigfeit. — Das Ziel, welches 
Peitalozzi durch feine Lehrmethode erreichen wollte, war Ent- 
widelung der Geifteöfräfte des Zöglings; fein Zwed war ber 
formale. Mit der größten Entjchiedenheit trat er dem taujend- 
jährigen Irrthum entgegen, daß die Bildung des Menſchen vor- 
zugsweiſe in Kenntniſſen, in dem Umfange des Wiſſens liege. 


Nah ihm beftand die Bildung vorzugsweiſe und zuoberft in der 
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vollftändigen Beherrichung de Erlernten, in der Befähigung 
zu jeder Art der freien Auwendung befielben, in der Energie 
der Selbftthätigkeit und in der Kraft der fittlichen Selbftbeftim- 
mung. Sein Elementarunterricht jollte die jchlummernde Men⸗ 
Ihenfraft hervorloden, und feiner Methode ſchrieb er die drei⸗ 
face Wirkung zu, erftens auf naturgemähem Wege die Grundan⸗ 
lagen des Menfchen zu entwideln, ſodann dadurch dem Zöglinge 
die Befähigung anzueignen, die einzelnen Wiſſenſchaften gründ- 
ih, d. h. felbftthätig zu erlernen, endlich zum thatlräftigen Leben 
m befähigen. — So ift denn, in wenigen Worten zujammenge- 
fat, Peſtalozzi's Erziehungs⸗ und Bildungsprinzip im Allgemei- 
nen: naturgemäße, allfeitige, harmoniſche Entwidelung der menſch⸗ 
lichen Anlagen und Kräfte; in unterrichtlicher Beziehung: Ente 
widelung der Selbftthätigleit auf der Bafls unmittelbarer An« 
ſchauung. — | 


Bierzig Sahre find ſeit feinem Tode verfloffen. Die Urtheile 
über ihn haben fich abgellärt. Man bat aufgehört alles Hell 
für Volkserziehung und Bollsbildung lediglich in einer Methode 
zu ſuchen, deren bis zur Webertreibung einfeitige Geltendmachung 
nit Peſtalozzi, fondern feinem Schüler Schmib zunächft zur 
Laſt fällt; dafjelbe tft mit der von diefem ausſchließlich ange- 
frebten formalen Bildung der Fall. Peſtalozzi's Schüler in ganz 
Dentichlaud haben die Ideen des großen Lehrers fortgebildet, aber 
demit auch zugleich modificirt zur Aumendung gebracht; dennoch 
find die eigenthümlichen Grundfäße deſſelben fortwährend in Gel- 
tung geblieben, und fie mußten es, weil fie für alle Zeiten Gel⸗ 
tung haben. — Auch die inzwiſchen eingetretene Reaction anf 


dem Gebiete der Pädagogik, befonders in unſerm Vaterlande, die 
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nicht bloß an diejer angeblich ausſchließlichen Verftandesbildung 
Anftoß nahm, ſondern auch daran bejonders, daß, wie man auf 
diefer Seite vorgab, die Veredlung ded Gemüths durch Peſtalozzi 
vernachlälfigt würde, und der religiöje Stun feine, oder doch nur 
ſehr geringe Anregung und Nahrung fände, bat das Fortleben 
and Fortwirken feiner Ideen nicht hindern Tönnen, und auch die 
Berbächtigung, Peſtalozzi jet nur ein Ungläubiger gemweien, ift 
für den Unbefangenen längft im ihrer Grumdlofigkeit aufgededt 
worden. Zugegeben, er war fein orthodorer Chrift im modernen 
Sinne; zugegeben, er war entfchieden gegen das frühe Auswendig⸗ 
lernen des Katechismus und unverftandener Bibelitellen und Ge⸗ 
ſangbuchslieder; zugegeben endlich, er glaubte, dab die Religio⸗ 
fität im der früheften Iugend weit weniger durch Unterricht, als 
durch Leben und Beiſpiel religiöfer Menſchen erwedt würde: war 
er darum nicht fromm? Wie Sean Paul von Herder jagt: war 
er fein Dichter, fo war er nur noch mehr, ein Gedicht: ſo Tagen 
auch wir: hatte Peſtalozzi nicht Neligion, jo war er Religion, 
echte Religiofität. Bei ihm war Religion und Leben eins; feine 
Religion war lebendig, fein Leben religiös; denn feine Grund⸗ 
eigenfchaft war echte und darum wahrhaft chriftliche Gotted- und 
Menfchenliebe. | 

Wenn irgend an einen Namen der neuern Zeit, jo knũpft 
fih an den feinigen der Gedanke eines unaudgejeht fortwirken den 
geiftigen Impulſes, eines Umſchwungs der Geifter, der fort und 
fort neugeftaltend auf das Leben felbft einwirkt. Wie bedeutfam 
ift das aber gerade auf dem Gebiete, dem er fein ganzes Leben 
und jede Kraft geweiht hatte. Die Erziehungsfrage ift für unfre 
Zeit eine der vornehmften Lebensfragen. In allen Schichten der 
Gejellichaft erfennt man es lebendig an, daß von ihrer erfolg- 
reichen Löſung die Zukunft unfred Geſchlechts nicht zum geringiten 
Theile abhänge. Dafür geben die unausgeſetzt wenngleich leider 

(268) | 


37 


bis jeßt ‚vergeblich erneuten Petitionen um Herftellung eines na= 
turgemäßen Unterrichtöplanes für die VBollöfchule, dafür die reichen 
Opfer der Kommunen für Errichtung neuer Schulen, für den 
Bau zweckmaͤßiger Schulhäufer, ſowie für Verbeſſerung des Leh⸗ 
rereinkonnmens, dafür die Gründung jo vieler Rettungsanftalten 
amd Aſyle für Die arme, verlaffene Sugend, dafür die zahlreichen 
Erziehbungsvereine, an denen nicht bloß Lehrer, ſondern Väter 
ud Mütter fich beibeiligen, ein ſprechendes Zeugniß. Und was 
ſpräche mehr dafür als die Erſcheinung eines Friedrich Fröbel, 
der von demfelben Geifte der Liebe für das Wohl der Jugend 
bejeelt, im. .anfopferndften Wirken bis an feinen Tod ald derjenige 
dafteht, der. auf den Schultern Peſtalozzi's ftehend, deſſen Wert 
vermöge feiner tiefen Blicke in die Kindeönatur ergänzend fort 
geführt hat, und deflen Kindergärten fich nicht bloß immer weiter 
verbreiten, um dem tobten Mechanismnd in der früheften Ju⸗ 
genderziehung eine Grenze zu eben, jondern deſſen Erziehungd- 
vereine fich auf erfreuliche Weile immer mehr Bahn brechen, um 
ſo jede Mutter in ihrer Wohnftube zu einer treuen, naturgemäßen 
Pflegerin des geiftigen, wie bes leiblichen Lebens ihres Kindes 
zu machen. - 

So hält man fidh deun in umfrer Zeit allerdings nicht mehr 
an das, was Peſtalozzi's Schüler aus ihm in unverſtandenem 
Eifer gemacht und wodurch fie dad Bild des Meifterd verdunkelt, 
wenn nicht theilweiſe gar entitellt haben. Man hält fich aber 
an die Fundgrube tiefer Ideen über Menjchenwohl und Erziehung, 
wie fie der Reichthum feines von Xiebe erfüllten Gemüths in 
leinen Schriften niedergelegt hat; auf diefe bauet man weiter, dem 
Beifte der fortichreitenden Zeit auch auf diefem Gebiete ent- 
ſprechend. 

Darum gab es an ſeinem hundertſten Geburtstage im Jahre 
1846 nur ein ehrendes Zeugniß für ihn, das von den Volkser⸗ 
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ziehen ber verichiedenften Richtungen feinem Andenken in der 
Schweiz und ganz Deutichland, ja auch über daffelbe hinaus 
dargebracht wurde. Waren fie doch alle fich bewußt, was fie 
ihm zu danken hatten, den ‚neuen, lebendigen Odem, der das 
Erziehungsweſen durchwehet. Während in der Schweiz, mit 
Ausſchluß der Sonderbundskantone, keine Stadt, kein Bank 
fi) von dieſer Feier ausſchloß, ſchmückte der Kanton Aargau, in 
weldyem er jein Wirken begonnen und ed auch zu beichließen ge⸗ 
dacht hatte, ein ihm neu errichtete Grabdenkmal mit der Im- 
ſchrift: 

„Hier ruhet Heinrich Peſtalozzi, geboren in Zürich den 12. 
Sanuar 1746, geſtorben in Brugg den 17. Hornung 1827, 
Retter der Armen auf dem Neuhof, in Stanz Bater der Waiſen, 
in Burgdorf und Münchenbuchlee Gründer der neuen Volksſchule, 
in Sferten Erzieher der Menſchheit; Menſch, Chrift, Bürger, 
. Alles für Andre, für fich wicht. Friede feiner Aſche. Das dauk⸗ 
bare Aargan 1846." 

In Deutichland aber fuchte man neben den in allen bebeu- 
tenden Städten veranftalteten Zeftfeiern, dieſes Jubiläum zugleich 
für alle fommenden Zeiten auf die würdigfte Weiſe durch die Grün- 
dung von Peftaloszi-Stiftungen zu einem jegendreichen zu machen. 
Werden diefe ohne Segen bleiben? 
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Drud von Gebr. Unger (Rh. Grimm), Berlin, Griebriöftr. 24. 


Licht und Leben. 


Bortrag, gehalten 


von 


Dr. Ferd. Cohn, 


Profefſor an der Univerfität zu Breslau. 


Serlin, 1869. 


C. &. Luͤderitz'ſche Verlqgsbuchhandlung. 
A. Charifius. 


Das Recht der Ueberjeßung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Sy wie der Schleier der Racht von Often anhebend ſich lang⸗ 
ſam von der Himmelswoͤlbung zurüdtollt, und der Fluthſtrom 
des Lichtes, immer mächtiger anfchwellend jich über die Welt aus⸗ 
giebt, To treten auch auf der dunkel grundirten Tafel des Erb- 
freifeß die Contouren von Berg und Thal hervor, erft im tief 
blauer Untermalung, dann mit rothen und violetten Tinten übergan« 
gen, und das ganze Landichaftsbild glänzt in friichen Farben herrlich 
vollendet, ehe noch zur Krönung des glorreichen Schaufpteld der 
Sonmnenball glühend über den Horizont rollt. Keine Naturer- 
ſheinung ergreift tiefer dad Gemüth des Menfchen; Teine erregt 
mächtiger Die Seelenfräfte zu jchöpferiicher Geftaltung. Mit poe⸗ 
tiſchen Hauch wird jelbft die proſaiſchſte Landichaft von der 
Rorgenbeleuchtung verflärt; wer aber vom Gipfel des Rigi bie 
Eitzimmen der Hochalpen über der purpurblauen Mauer des Vor: 
gebirges im Frühlicht aufglähen, oder, von den Drangengärten 
Sorrents and, die Rauchſäule des Veſuvs über dem blühenden 
Golf Neapels in der Morgenbeleuchtung rofig fich färben, ober auf 
einſamer Meerfahrt die Sonne aus dem Schooß bed Oceans 
emportauchen fah, der hat einen Eindrud empfangen, deſſen Glanz 
in der Seele niemals ansläfcht. Von Anbegium ber Geſchichte 
veruchten begabtere Geifter ſolche Eindrücke fünftlerifch zu geftalten, 
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wenn auch auf verjchiedenem Wege, je nad) den Mitteln, über 
welche die verjchiedenen Künfte gebieten. Daß ein Dichter, wie 
Goethe oder Uhland, die gehobene Stimmung des frühen Mor 
gend in thaufrifchen Liedern ausklingen Tieß, men nimmt das 
Wunder? Aber auch ein Claude Lorrain verſtand es, die ganze 
Poefie der Morgenbeleuchtung auf ſeine Leinwand zu übertragen, 
und ein Hildebrandt, ſelbſt die Farbengluth des Sonnenaufgangs 
unter tropiſchem Himmel im Aquarell auszuſtrahlen. Doch viel- 
leicht in nicht minder leuchtenden Tonfarben malte Haydn den 
Kampf des Lichts mit der Nacht, die wogenden Nebel der Mor 
gendämmerung und ben in der vollen Glorie des Triumph empor: 
fteigenden Sonnenball. Einen andern Weg betrat Guido Reni, 
als er die Geftalten der Morgenröthe und des jumgen Tags mit 
unvergleichlichem Liebreiz ausftattete; ihm folgte Schinkel, da er 
die Vorhalle des alten Muſeums in Berlin mit gedanfenreichen 
Fresken ſchmückte. Ein Michel Angelo hat fogar gewagt, dei 
fonnigen Tags und der Düftern Nacht, der träumenden Morgen: 
dännmerung und des fchmärmerifchen Abends Rieſengeſtalten in 
faltem, weißem Marmor zu verförpern, wie das fpäter mit gerin- 
gerem Genie, aber größerer Anmuth Thorwaldfen in jenen be 
rühmten Reliefs gethan; und noch in den letzten Tagen hat der 
hochbegabte Künftler, der die Gruppen an der Brühlichen Terrafle 
in Dresden gebildet,1) fich mit Glüd an derjelben Aufgabe verſucht. 

Anders als in der Hhantafie der Künftler geftalteten fich die 
Eindrüde des Sonnenaufgangs in dem finnenden Geiſte der Ur 
völfer, die in ihrer gemeinfchaftlichen Heimath in Vorderafien 
auerft fich am die culturgeichichtlichen Aufgaben der Menfchheit 
beranwagten, und ihre religiöfen und philofopbiichen Anfchauun- 
gen den Nachlommen, welche heut die civilifirten Theile der ganzen 
Erde beberrichen, als Erbtheil zurüdlichen. Wenn nad dem 
todesgleichen Schlummer der Nacht das zurücklehrende Licht die 
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Welt zu nenem Daſein erweckt, ſo erſchien es als eine reine, 
hochwaltende Gottheit, die Leben und Segen über die Erde aus⸗ 
ftroͤnt. Dem hamitiſchen Stamme, der ſich im Nilthal nieder⸗ 
gelafſen, iſt das Licht der Vater aller Götter; fein Erftgeborner 
ift der große Amun-Ra, der in der Sonnenfcheibe thront, den 
am frühen Morgen die Memnondfäule tönend grüßt, dem die 
Stadt Joſephs und Mofes, Heliopoli8 geweiht, und der in dem 
uralten Hetligthum von Memphis verehrt ward. Den femitifchen 
Völfern ift Baal der Herr des Himmels, ber das Licht bringt 
und die Frucht der Erde hervoriprießen läßt; fein Haus ftand 
auf der Zinne des himmelragenden Tempeld von Babylon, jeinen 
Ruhm verkimdeten die herrlichen Säulenhallen von Baalbek und 
Yalmyraz auf den Höhen ded Karmel und des Libanon wurden 
ihm Feuer angezündet, und niemald wagte der tyriſche Schiffer 


‚ fh aus dem innen Meer hinaus in den uferlofen Dcean im 


Beften, bevor er nicht dem Sonnengott ein Opfer am Yuße des 
Felſens von Gibraltar dargebracht, dem dieſer jelbft ald Grenz⸗ 
fäule der Erde gegründet. Aber wenn die Sonne ihr zehrendes 
Fener auf die Erde gießt, die Schleußen des Himmels ver- 
ihfießt und mit Hungersnoth und Seuchen die Völker heimjucht, 
dann beugten dieſe ſich zitternd vor dem fürchterlichen Moloch, 
defien Zorn nicht das Blut der Stiere, fondern dad Opfer der 
Söhne und Töchter allein zu fühnen vermag. 

Klarer und reiner fpiegeln fich die Ideen von Nacht umd 
Licht in dem Geifte der arifchen Völker. Zwei Welten giebt es, 
fo lehrt Zoroafter: ein Reich des Lichts, das Ormuzd verwaltet, 
und ein Reich der Finfternib, das -Ahriman beherricht; zwar tft 
der Gott bes Lichts der größere und mächtigere; doch unabläffig 
firebt der Fürft der Finfterniß, alles Reine, Gute und Heilige, 
was der Andere gefchaffen, zu verbunfeln und zu vernichten. 


Benn von Ormuzd das Leben und der Tag, die reinen Thiere 
(a) 
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und Pflanzen, und die reinen Gedanken der Seele jtammen, fo 
jet Ahriman in die Welt den Tod und die Nacht, die Gift 
pflanzen und die Raubthiere, die Sünde und die Leidenfchaften. 
So ſchwebt der Kampf zwiſchen den beiden großen Principien 
‚vom Anbeginn, fo im Weltgebäude, wie in jedem einzelnen Ge 
ichöpfe, und erft am lebten Tage wird das Licht über die Fin⸗ 
fterniß fiegen, und ein Reich ewiger, ſchattenloſer Seligkeit be 
ginnen.?) | 

Wohl bat der große Denker, der im erften Kapitel der Ge⸗ 
nefis die Schöpfung ber Welt nach dem Bilde des Sonnenauf 
gangs darftellte, fich zu einem. noch größeren Gedanken erhoben, 
da er die Finfternii und dad Licht, deu Himmel und die Erde und 
alled Leben auf ihr ald die Geſchöpfe einer einigen, ewigen 
Kraft erkannte; ein erhabenerer Gedanke ift in der Menſchheit 
nicht gedacht worden, und alle fpätere Philoſophie hat fich darauf 
bejchränft, demjelben auderd zu fafſen und näher zu beftimmen. 
Aber dem Naturforfcher, der fich begnügt, die nächften Urjachen 
der Erjcheinungen zu fennen und fi, nicht vermißt bis zum 
legten Urgrunde der Dinge zu gelangen, tritt überall in der Na⸗ 
tur der Dualismud der tranischen Weltanfchauung entgegen; et 
verfolgt den Wettftreit ded Lichtes und der Finfternib im jedem 
Weſen, das auf Erden lebt; und wenn der Einfluß der übrigen 
Geftirne auf unſer Leben, an dem die Afteologen nach dem Bor: 
bild der Chaldäer bis in die nenere Zeit feitgehalten, won der 
heutigen Naturforſchung ald Fabel zurückgewieſen wurde, je er 
ſcheint diefer die Sonne mehr denn je als die allmaltende Kraft, 
die nicht nur die Bewegung der Erbe, ded Meered und der Winde 
beherricht, von der auch alle Geichöpfe der Erde Leib und Leben 
empfangen haben. 

Ze volllommener ein Weien, in defto höhere Kreiſe feined 
Dafeind greift der Einfluß des Lichte. Beim Menichen und 
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vielleicht auch bei den höheren Thieren berührt der Wechſel vor 
Licht und Finfterniß, von Tag und Nacht nicht bloß die koͤrper⸗ 
liche fondern auch die geiftige Natur; denn er tritt in Beziehung 
a dem Bedhfel zwiſchen Schlaf und Wadien, gwiſchen jelfihes 
wuhtem und Traumleben. Zur Zeit des Schlafed ruhen bie 
Nusteln, welche mährend des Tages am meiften angeftrengt 
waren; aber auch das Bewußtſein zieht fi} von dem Aubern 
Bliedern in das innerfte Lebenscentrum zurüd, und die Vernunft 
verliert ihre Herrichaft über die Organe des Körperd ebenfo gut, 
wie über die in der Seele aufgefammelten Vorstellungen, jo daß 
biete in regellofen Sprüngen zu den phantaftiichen Spielen des 
Traumes fich durcheinander fchlingen. Bei ben niedern Thieren 
Ideinen nur die inftinctiven Triebe, welche der Ernährung und 
Fortpflanzung dienen, unter dem Einfluß des Lichtes zu ſtehen. 
Gewiſſe Thiere find bloß in ber erften Frühe fichtbar, amdere 
warten den vollen Tag ab; ed giebt Lichtichene Thiere, die fich 
vor der Sonne fürchten und erft zur Dämmerung hervorkommen; 
Ihon ber Didyter des 104. Pſalms fingt von ihnen: „Der Herr 
macht Finſterniß, daß es Nacht wird; dann brüllen die fungen 
wen nach Raub und ſuchen ihre Speife von Gott; wenn aber 
die Sonne aufgeht, heben fie fich davon, und verbergen fich in 
ihren Höhlen." >) 

Bor allem aber fteht die Pflanzenwelt unter dem Regiment 
der Sonne, nicht nur infofern dieſelbe über die Erde den Kreid- 
lauf der Jahreszeiten hexbeiführt, auch der Wechfel von Tag und 
Nacht greift wunderbar tief in das Leben der Gewächſe. Wenn 
bie erften Strahlen der Morgenfonne über den Weltfreis aus 
frömen, Daum erwachen auch die Blumen vom nächtlichen Schlum- 
mer; fie richten die zum Boden geneigten Köpfchen empor; dann 
nehmen fie forglich ihre Gewänder aus dem grümen Knospen⸗ 
Iren, in welchem fie dieſelben während der Nacht verborgen 
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hatten, breiten fie auseinander und laffen ihre glänzenden Farben 
in der Sonne fpielen. Das Licht ift ed, welddes die Blumen 
erweckt; aber wie dad ja auch bei ben Menichen der all ift, 
die Einen find Langfchläfer, die anderen ftehen zeitig auf; und 
dies geichieht mit ſolcher Pünktlichleit, dab Linnd es verjuchte, 
eine Blumenuhr zufammenzuftellen, nach welcher auch derjenige, 
ber Tein richtiges Chrongmeter befikt, die Stunden des Tages 
beftimmen könnte. Schon zwilchen 3 und 4 Uhr ded Miorgend 
entfaltet der Wieſenbocksbart die gelben Blüthenkoͤpfchen; zwiſchen 
4 und 5 erwacht die blaue Gichorie und die braune Hemerocalliß, 
zwiſchen 5 und 6 der gemeine Löwenzahn und die weiße Zaun 
winde; zwilchen 6 und 7 die Gänfediftel und die Salatftaubde, 
und jo geht ed fort von Stunde zu Stunde. Biele Blumen 
haben einen üblen Ruf, weil fte jo ſpät aufitehen; das Meſem⸗ 
briantbemum, welches mit fleifchigem Laub die Felſen von Capri 
befleidet, öffnet feine Blüthen exit gegen eilf, und eine andere 
Art hat fich fogar den Spottnamen der nadhmittäglichen zu 
gezogen.*) Diele Blüthen dagegen halten Sieſta in den heißen 
Zagesitunden, indem fie die Blumenkroue wieder in den Keld 
verichließen und die Blüthenftiele, wie zum Mittagichläfchen, 
berabniden laffen; ein Flachöfeld öffnet die blauen Augen feiner 
Blumen überhaupt nur ded Vormittags und hält fie bes Nach- 
mittags geſchloſſen.“) Die meiften Blumen gehen gegen Abend 
zur Nube; aber e8 giebt unter ihnen auch Nachtſchwärmerinnen, 
die bei Tag fchlafen und erft in der Dunkelftunde fichtbar wer 
den; einige unter ihnen zeichnen fich durch melancholifche Färbung 
und fentimentalen Duft aus, wie die Nachtviole und die Nacht⸗ 
ferze; aber wir finden ımter ihnen auch hochariſtokratiſche Ge 
ftalten, die fih nur im Monde und Sternenlicht ſchauen lafien, 
obwohl fie nicht nöthig hätten, fich vor dem Tage zu verbergen; 
zu ihnen gehört die vielbefungene Lotosblume des Nild und bie 
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Kinigliche Bictoria des Amazonenftromes; die poetifchfte unter 
ihnen ift die Königin der Nacht, die erit in der Dämmerung 
ihre filberfchimmernde Blumenkrone voll füßen Duft! aufthut, 
um Mitternacht in vollftem Glanze ftrablt und am andern Mor: 
gen verblüht ift.°) 

Daß and) die Blätter der Pflanzen fchlafen, ift ſchwerer zu 
beobachten; wur bei Acacien, Gleditichien und verwandten Ge- 
wächſen fallt es jofort auf, wenn diejelben des Abends ihre am 
langen Blattſtiel zahlreich aufgereibten Blättchen paarweis anein⸗ 
anderichlagen und in abwärts gefehrtem Bogen herabneigen. Bon 
den Mimojenbäumen der Tropen erzählen die Reilenden, e8 mache 
einen rührenden Eindrud, wenn diefelben das zierliche Spihenge- 
webe ihrer reich gefiederten Blätter zur Dämmerungszeit fo zu- 
ummenfalten und in bemeglichem Gelenke niederbeugen, als jet 
der Laubkrone ihr ganzer Blätterfchmud abgeftreift. Aber auch 
ein Kleefeld fieht bei Tag ganz anders aus, als des Abends, wenn 
die dreizähligen Blätter fich zur Schlafftellung aufrichten und dicht 
aeinander drängen, jo daß fie die rothen Köpfchen zwiſchen fich 
verbergen.) | 

Wer kennt nicht Clytia, die holde Blumenfee, die ſich in den 
großen Helios verliebte; da aber der hochmüthige Gott auf feinem 
fommenhufigen Geipann fich um das arme Kind nicht kümmerte, 
bärmte fie fich ab, bis die mitleidigen Götter fie in ein Heliotrop 
verwandelten; wer Tennt fie nicht und wäre ed auch nur aus der 
reizenden Büfte, von der freilich die Archäologen meinen, fie trage 
ganz mit Unrecht den Namen jened Opferd unglüdlicher Liebe. ®) 
Die Alten behaupteten, daß Clytia felbft noch in Blumengeftalt 
ihr Köpfchen ber Sonne zumende und deren Bahn am Firma⸗ 
mente verfolge; fo groß fei ihre Liebe zu dem leuchtenden Ge⸗ 
firn. In der That ahmen viele Blumen das Beifpiel der Clytia 
nad. Die weiße Nymphäa hebt am frühen Morgen den geichloffenen 
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Keldy aus dem Waſſer, in welchem fie die Nacht zugebracht, um 
Mittag richtet fie ihn ſenkrecht empor und breitet ihu offen aus; 
gegen Abend ſchließt fie ihn wieder und taucht ihn unter, gegen 
den weltlichen Horizont geneigt. Auch bei den duftenden Dolden 
der Wachsblume hat man beobachtet, das fie der Sonne zu folgen 
beitrebt find, und die Sonnentofe hat bei den neueren Dichtern 
dieſer Eigentchaft wegen den Namen der alten Clytia geerbt. 
Selbft Blätter und junge Zweige drehen fich mit der Sonne; die 
graue Gartenmelde legt ihre Stengel fat wagerecht auf den Boden, 
wenn die Sonne ſich zum Untergange neigt, um ſich während 
der Nacht wieder jenfrecht aufzurichten; ähnliches hat man am 
Sauerflee und der Malve, der Kapuzinerkreffe und vielen anderen 
Pflanzen beobachtet.?) In neueſter Zeit hat man fogar in Dielen 
Bewegungen ein alle Pflangen beberrichendes Geſetz erfannt, für 
welcheö ein beionderer Name „Heliotropismus“ in die Wiflenjchaft 
eingeführt wurde. 

Denn auch diejenigen Pflanzen, deren ftarred Gemebe dem 
Tageslauf der Sonne nicht zu folgen vermag, verratben doch, 
wie mächtig fie von ihr angezogen werden. Alle Zweige wachien 
dem Lichte entgegen, alle Blätter ftellen ihre Oberfläche mit ab- 
wärts gefehrter Spite fenfrecht gegen die Pichtquelle, um in 
ungeſchwächter Fülle den belebenden Strahl eimzufaugen. Wer 
bie zierlichen Spaliere, in deren Fünftlicher Anordnung die beu- 
tige Gartenfunft ihren Triumph fieht, bewundert, bemerkt faum, 
daß er eine Reihe von Galeerenfllaven vor fich hat, die mit 
Hundert Feſſeln an ihre Pfähle gefnebelt find, und doch mit un- 
widerftehlicdem Freiheitsdrang unaufhörlich bemüht find, ſich los⸗ 
zureißen und der Sonne zuzuſtreben. Mo das Licht nur einſeitig 
einfällt, wie auf die Pflanzen in unfern Zimmern, da bemüht 
man ſich vergeblich die Triebe an Stützen feftzubinden, damit 
fie gerade wachſen; fie drehen fich immer wieder in icharfer Bie⸗ 
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gung dem Kenfter zu. Sedermann weiß, welch ellenlange Schöß- 
linge die feimende Kartoffel im dunklen Keller der ſchmalen 
Spalte entgegentreibt, durch weldje ein gebrochner Strahl bes 
Tageslichtes einfällt, und wie fie durch fein Hemmniß fi) auf- 
halten läßt. Denn in der That, was fir den Menfchengeiit die 
Freiheit, das ift für die Pflanzen das Licht, das Clement ihres 
Lebens, indem allein fie freudig gedeihen, ohne Das fie verfüm- 
mern und zu Grunde gehen; daher jene unbezähmbare Sehntudht, 
die tauſendmal niedergedrüdt und zurüdgedrängt, immer wieder 
durchbricht, bis fie fich Anerkennung verichafft hat. 

Biele Pflanzen freilich können das volle, ungetrübte Son: 
nenlicht nicht ertragen; fie fühlen fich nur in gemüthlicher Däm⸗ 
merung wohl, wie die Mooſe, Farne, viele Orchideen und andere 
Waldblumen, zärtliche Geftalten, die nur im Schirm und Schat- 
ten der Eichen und Buchen gedeihen. 19) Aber auch alle übrigen 
Pflanzen befiben wenigſtens einzelne Organe, welche dad Ta— 
geslicht ebenſo ängſtlich fliehen, wie die Gefpenfter und Unholde 
im Märchen. Bon den Wurzeln und Knollen weiß Iedermann, 
daß fie gleich Maulwinfen ſich in den Boden eingraben, und 
abſichtlich ans Licht gebracht, fich alsbald wieder in die dunkle 
iefe einfenfen. 11) Der Ephen biegt nur die jüngſten Spitzen 
dem Lichte zu; die älteren Stengel wenden fich von der Sonne 
ab, jchmiegen fich jcheu an Mauerwände und Feljenriten, und 
ſuchen and Senfter geftellt, fich ins Innre des Zimmers zurüd- 
iuiehen. Daffelbe thut der Eiffus mit den marmorirten Sammt- 
blättern und die buchsblättrige Feigenart, welche die Wände der 
Treibhäuſer mit grümer Velourstapete überfpannt. Auch die zier- 
lihen Selaginellen drehen ihre moosähnlichen Stengelchen in 
mmuthiger Bengung vom Lichte weg, und von den Begonien ift 
licht zu beobachten, daß ihre niederliegenden Stämmchen uicht, 
wie bei dem übrigen Pflanzen, dem Fenfter entgegen, Sondern im 
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Gegeniheil ind Zimmer hineinwachlen. Die Rebe wendet zwar 
ihre Blätter und Blüthen der Sonne zu, aber die Ranken, mit 
deren Hülfe wie mit Händen fie emporflettert, flüchten fich aus 
dem Lichte des Tages in den Schatten der Tauben. Ja felbit 
bei den Blättern ift es eigentlich nur die Oberſeite welche nad 
dem Licht verlangt, die Unterjeite ift lichtichen und wendet fich 
hartnädig von ihm weg. Wird ein Weinblatt gewaltjam in ver 
fehrter Stellung feitgehalten, fo hat e8 innerhalb 48 Stunden 
fid) wieder in jeine alte Lage umgewendet. 

Alle Blüthen ftreben zum Licht; felbit die bleichen Geftalten 
aus dem Garten Ahrimans, die Pilze und die Schmaroberge 
wächſe, die einzigen Mörder in ber jchuldlofen Welt der Pflanzen, 
welche ihren Schweitern den Saft auöfaugen und fie mit Krank 
beit und Tod heimjuchen, verbergen zwar ihre jchleichenden Ge 
webe, ihre verkümmerten Stengel und Blätter im Dunkel; aber 
auch fie haben eine Blüthezeit, wo fie ans Licht dringen und fid 
der Sonne zuneigen.1 2). 

Aber wenn die Blume verblüht und zur Frucht reift, zieht 
fie fich gern ind Dunkel zurüd. Daher vergräbt die reifende 
Erdmandel, und die Frucht ded unterirdiichen Klees fich in dem 
Erdboden und die Wafferroje hebt zwar ihre Blüthenkelche and 
Licht empor, die verblühten aber zieht fie zurüd in die Tiefe der 
Gemäfler. 

Noch willen mir nicht auf befriedigende Weile zu erflären, 
durch welchen Mechanismus die Sonne alle Pflanzengebilde, die 
einen anzieht, die andern abftößt; nur daß fteht feft, daß fie da⸗ 
bei mit einer andern nicht minder gewaltigen Kraft in Kampf 
tritt, die in der Erde ruht. 

Bekanntlich werden alle Körper auf der Erde von Diele 
angezogen, und wenn ihnen fein Hinderniß in den Weg fäme, 
würden fie in gerader Linie bis zum Mittelpunkt der Erbe fallen. 
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Natürlich unterliegen auch die Pflanzen der Anziehung der Erbe, 
der Schwere; doch zeigt fich auch hier die räthſelhafte Cigen- 
thümlichtett, daß nur einzelne Pflanzentheile durch die Schwer- 
kraft nach der Erde herangezogen, gewiſſermaßen Iothrecht zur 
Erde fallen, amdere dagegen in ebenjo gerader Linie von der 
der Erde fortftreben, gewiffermaßen von ihr abgeftoßen werden. 
Beam die Wurzeln fich möglichft lothrecht in die Erde einbohren, 
jelbft in das ſchwere Duedfilber ſich einfenfen und von Felien 
gehemmt, fich folange an den Stein anpreilen, bis fie Durch eine 
Spalte wieder in die Tiefe vordringen können, fo flüchten fie ſich 
nicht bloß vor dem Lichte, ſondern fie fallen auch, im weſentlichen 
nach demjelben Gelee, nach dem ein Waflertropfen in den Bo- 
den einfinkt. Aber durch die Schwerkraft wird auch der Stengel 
und felbft die Blätter ſenkrecht emporgerichtet; denn laffen wir 
- im völliger Finfterniß ein Weizenkorn auöfeimen, fo fchießen die 
Halme genau lothrecht in die Höhe; laffen wir im Dunkel eine 
Hpacinthenzwiebel austreiben, jo erheben fich auch die Blätter 
fteif ſenkrecht parallel neben einander‘, als feien fie fammtlich 
nach dem Loth gerichtet. Legen wir den Topf um, jo daß die 
Blätter der Hyacinthe horizontal liegen, fo fangen fie in wenig 
Stunden an fich wieder aufzurichten; und zwar biegen fich erft 
die Spiben ſenkrecht aufwärts, bis ſchließlich ſämmtliche Blätter 
wieder in der Lothlinie emporgerichtet find. Laäßt man nun das 
Licht hinzutreten, fo find in Kurzem alle Stengel und Blätter 
aus ber jenfrechten Lage gebracht und dem Licht entgegengebeugt. 
Offenbar beftrebt fih in jedem Momente die Schwere, die Pflan- 
zenorgane in die Lothlinie zu ftellen, das Licht fie in der Richtung 
feiner Strahlen abzulenken; auf diefe Weife mobelliren Licht und 
Schwere wechſelſeitig am Pflanzenkörper, biegen die Zweige auf 
und ab, rücken die Blätter bin und her, und je nachdem die 
Pflanze dem einen oder dem andern Einfluß vollitändiger unter: 
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liegt, prägen fie jedem Baume, jedem Strauch feine eigenthüm⸗ 
liche Phyſiognomie auf.:°®) 

Wenn die Cypreſſe ihre Zweige dem Stamm andrückt und 
fie ſteif emporreckt, ſo gehorcht fie der Erdanziehung, ohne ſich 
Durch das Licht ſtoͤren zu laſſen; wenn die Eiche Dagegen ihre 
gewaltigen Aejte wie Arme kühn von fich ftredt, jo halten Licht 
und Schwere ſich faft das Gleichgewicht; und wenn bei der Trauer 
birfe oder der Weide von Babylon nur die jüngften Spiben ber 
Zriebe fich zum Lichte Tehren, bald aber im ſchwächlicher Nach- 
gtebigfeit von der Schwere zu Boden gezogen werden, fo gleichen 
fie jenen fchlaffen Charakteren, die troß aller befjeren Vorſätze 
und Anläufe immer wieder in die gewohnten Lafter zurüdfallen. 

Doch nur ein Theil des Lichts, mit dem die Somne die 
Pflanzen beitrahlt, wird dazu verwendet, den Kampf mit ber 
Erdſchwere aufzunehmen; ein anderer Theil hat ganz andere Ar- 
beiten zu verrichten, über die das Mikroſkop allen und Kunde giebt. 

Helmholtz hat erft im neufter Zeit wieder darauf aufmerk⸗ 
ſam gemacht, daß unfer Auge durchaus fein fo volllommenes 
Snfteument fei, wie wir von jeher anzunehmen gewohnt find; 
vielmehr ift ſelbſt das geſunde Auge fo fehlerhaft gebaut, daß 
eben nur unfre lange Gewohnheit damit anszulommen vermag. 
Würde, anftatt daß jeder Menſch feine Augen gleich mit ber Ge⸗ 
burt auf die Welt bringt, die Lieferung derfelben einem unſerer 
großen Optiker übertragen, dieſe Herren würden und ohne Zweifel 
mit Sehorganen von genauerer Sonftruction und größerer Lei⸗ 
ſtungsfaͤhigkeit ausftatten. Factiſch ift, daß wir fchon jegt zu 
diefen Märmern unfre Zuflucht nehmen, wenn wir allzu grobe 
Fehler unferer Sehapparate mit Hülfe von Brillen corrigiren, 
ober wenn wir umjer Gefichtöfeld nach der Richtung des Unend⸗ 
lich⸗ Entfernten vermittelft des Fernrohrs, oder nach der Richtung 
des Kleinften, vermittelft des Mikroſtops erweitern wollen. 
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Hätte unſer Auge diefelbe Leiftungsfähigteit, wie etwa eine 
hundertfach vergrößernde Mikrofloplinfe, fo würde das Blatt einer 
Pflanze und nicht als eine grüne Platte erfcheinen, fondern als 
ein Mauerwerk, aus würfelförmigen oder polygonen Baufteinen 
jorgfältig zufammengefugt. Alle diefe Baufteine find hohl und 
mit Flüſſigkeit gefüllt; Die Wiffenfchaft bezeichnet fie ald Zellen. 
Jede Zelle ift ein jelbftftändiges Kleines Laboratorium, in welchem 
mit Hülfe verfchtedener chemiſcher Proceduren eine ganze Anzahl 
der werthuollften Fabrikate fertig gemacht werden. Imjofern ein 
Blatt aus einer oder mehreren Millionen folcher Zellenlaborato- 
tien befteht, erfcheint e8 uns ’ald eine großartige Fabrik, in 
welcher Stärkemehl und Holzftoff, Zuder und Gummi, Kleber 
und Eiweiß, fette und aromatisches Del erzeugt werden, wobei 
wohl auch noch heilfräftige oder giftige Arzneien, Gewürze und 
Gerhftoff und prächtige Farben als Nebenproducte mit abfallen. 

Einfach ift die Ausftattung eined Zellenlaboratorium; ftatt 
der Blajen und Helme, der Räder und Walzen unfrer Fabriken 
finden wir in feber Zelle weiter nichtö, ald eine gewiffe Anzahl 
Kügeldjen von fmaragdgrüner Farbe an die Innenwände der 
Zelle angeheftet. Wir nennen diefelben Blattgrün= oder Chlo⸗ 
rophyllkügelchen; von ihnen ftammt die grüne Farbe der 
Pflanzen in ähnlicher Weije, wie die farblofe Blutflüffigkeit 
durch die im ihr ſchwimmenden rothen Blutkügelchen gefärbt tft. 

Zwar ift die Zelle von glashellen Wänden rings umjchloffen, 
in denen weder Thüren noch Fenſter fichtbar find; doch ift fein 
Zweifel, daß die Wände non unflchtbaren Deffnungen durchbrochen 
fin müflen; denn die Zelle füllt fich mit einer Menge von Rob: 
fioffen, Die aus den Erdboden ftanmen. Die Wurzeln hatten 
dieſe Rohftoffe aufgefaugt, und den einzelnen Blattzellen durch 
ein Röbrenfuftem zugeleitet, welches, aͤhnlich wie die Waſſer⸗ und 
Gasleitungen in unfen Wohnungen, das Zellengemäuer durch⸗ 
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zieht. In jeder Zelle finden wir ein Waffertröpfchen, das viel- 
leicht geftern noch im Ocean dahinfluthete, von der Sonne ver- 
dampft, fich in die Luft hob, durch einen Wind, den die Sonne 
erregt, landeinwärtd geweht, durch einen Regen auf die Erde 
niedergefchlagen, und von den Wurzeln eingeiogen wırde. Su 
dem Waſſer gelöft ift ein Körnchen Kali, dad von einem ver- 
witterten Granitfelfen im Gebirge ftammt, Durch denjelben Regen 
abgeipült und in den Fluß geſchwemmt wurde, der das Erdreich 
der Wurzeln bewäflern hilft. Ihm gefellt ijt ein Zröpfehen Ammo- 
niaf, das aud dem verwejenden Körper eined Thieres in der Nähe 
fich entwidelt hat; es ift mit ein paar Atomen Phosphor oder 
Schwefelfäure verbunden, die vielleicht zumächft von einem abge- 
brannten Streichhölzchen entftammen. Alle diefe und viele amdre 
Robftoffe find aus dem Erdboden in die Zelle gebracht worden; 
aber fie liegen bewegungslos neben einander, jo lange der Apparat 
der Blattgrünfügelchen nicht in Thätigfeit verjeßt worden ift. 
Und nun erjcheint die Sonne im Dften; ihre erften Strahlen 
treffen die Zellen unferes Blattes. In diefem Momente ift es, 
wie wenn in einer Fabrik bei Tagesanbrud die Arbeitäglode 
geläutet wird, der Dampf ziichend in die Kolben tritt und nun 
mit einem Mal die Räder ſich drehen, die Treibwerfe in einander 
greifen und Dad Tagewerk beginnt. Die Luft, welche das Blatt 
umfpült, beiteht befanntlich aus etwa 4 Theilen Stidftoff und 1 
Theil Sauerſtoff; außerdem enthält diejelbe Kohlenfäure, die nam- 
liche Gasart, die aud dem Champagner und dem Selterwafler in 
pridelnden Blafen aufiteigt, über dem gährenden Moft ſich Lagert, 
durch dad Feuer der Defen und durch die athmenden Lungen ber 
Menſchen und Thiere entwidelt wird. In einem mäßigen Rohn- 
zimmer von 15 Fuß Seite und 10 Fuß Höhe ift nicht mehr, als 
1 Cubikfuß Kohlenfäure enthalten; aber während Sauerftoff und 


Stidftoff von den arbeitenden Zellen unberührt bleiben, wird die 
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Koblenfäure von ihmen mit foldyer Gier eingeſchlürft, daß im 
einem geichloffenen Raume in Furzer Zeit ſaͤmmtliche Kohlenfäure 
von den Blättern eingefogen if. Kaum ift die Koblenfäure in 
die Zelle eingetreten, jo unterliegt fie dem vereinten Angriff der 
Biattgrimlügelchen; fie zerfällt in ihre beiden Beitandthetle, naͤm⸗ 
ih in Sauerftoff, der als unbrauchbar in Gasform wieder 
durch die Zellwand getrieben und ſchließlich in Die Atmoiphäre 
berauögeftoßen wird, und in Kohle, die im Innern der Zellen 
zurüchleibt. Die eben freigemachte Kohle wird augenblidlich 
wieder in neue Verbindungen gefeſſelt; 4 Theile Kohle vereinigen fich 
mit 5 Theilen Wafler ; das Endrejultat dieſer Borgänge, Die wir hier 
nicht ind Einzelne verfolgen wollen, ift ein Körper, der durch leichte 
Umichmelzungen als Zuder, Gummi, Stärfemehl oder Holzftoff er- 
ſcheint; geht noch Ammoniak in die Verarbeitung, fo eniiteht Ei⸗ 
weiß oder Kleber. Der Chemiker bezeichnet alle diefe Stoffe, 
als organiſche Verbindungen; wir wollen fie lieber Lebensitoffe 
nennen, weil Das Leben der Pflanze, wie des Thieres und des 
Menichen, ohne ihre Gegenwart nicht beftehen kann, gleichwie 
alle lebendigen Zellen ansfchließlich aus ihnen aufgebaut find. 
Zur Herftellimg der Lebenäftoffe müffen die vier Elemente, welche 
„die Welt bauen”, in der Pflanzenzelle zufammenwirlen,; Erbe, 
Waſſer und Luft liefern die rohen Subftanzen, das Licht giebt 
bie Kraft, welche fie zu lebensfähigen Verbindungen vereinigt. 
So lange die Sonne mit ihrem Lichte die Zellen durchtränkt, 
und den Apparat der Chlorophyllkuͤgelchen in Thaͤtigkeit verjegt, 
jo lange währt auch das Erzeugen der Lebensſtoffe, oder um 
Einen wiffenfchaftlichen Ausdruck zu gebrauchen, der Aſſimilations⸗ 
proceß; ſobald fie untergegangen, fo ift das Tagewerk der Zelle 
beendet; es tft, als fei ans ben Mafchinen der Fabrik der Dampf 
entlaffen worben. Nun freilich beginnt die Nachtarbeit in ben 


Zellen; aber dieſe ift von ganz- andrer Art; jebt gilt es wicht 
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mehr, neue Lebendftoffe zu fördern, jondern die bei Tag gewon- 
nenen Fabrifate zwedmäßig zu verwerihen. Wie die Mafchinen 
unferer Werkſtätten durch die Arbeit jelbit Leiden, jo find auch 
die Zellen durch ihr Tagewerk angegriffen worden, und bedürfen 
gründlicher Reparaturen, wenn fie am andern Morgen wieder 
arbeitöfähig fein ſollen. Die Zelle entledigt fich ihrer unbrand;- 
bar gewordenen Theile, indem fie diefelben einfach verbrennt; d. h. 
fie verbindet diefelben mit dem Sauerftoff der Luft, den fie zu 
dieſem Zwed nunmehr gierig einſaugt; dad Produkt der Berbren- 
nung ift Koblenfäure und Waffer, weldje in die Atmofphäre 
zurücgetrieben werden. Belanntlich entfernt auf diejelbe Weile 
auch das Thier die abgenubten Theile jeined Körpers, indem es 
diefelben mit eingenthmetem Sauerftoff verbindet und die durch 
ihre Verbrennung entitandene Koblenjäure beim Ausathmen aus- 
ftößt. Den Berluft, den die Zelle bei ihrer Reinigung erlitten, 
erjeßt fie fofort, indem fie mit frifch gebildetem Holzftoff ihre 
Mände ausbeffert, wohl auch befeftigt und verdidt, oder mit 
neuem Eiweiß den Zelleninhalt und die Chlorophyllfügelchen 
wieder auffrifcht. Der Ueberjchuß der bei Tag producirten Lebens⸗ 
ftoffe wird in befondere Zellen, wie in Vorrathskammern für 
fpätere Verwerthung aufgefpeichert, ober er wird fofort zu Neu⸗ 
bauten verbraucht. Denn wie in einer blühenden Fabrik fort- 
während Erweiterungen nöthig werden, jo finden wir auch in 
jeder lebhaft gebeihenden Pflanze gewiffe Stellen — Kuospen 
genannt — wo wnabläfftg neue Zellen in unbejchräntter Zahl 
gebaut werden. So lange diefelben Klein umd unfertig, können 
fie fich auch nicht felbft erhalten und müſſen von ben alten Zellen 
gewiſſermaßen gefüttert werden; kaum aber haben fie ſich vergrößert 
und vollftäudig eingerichtet, jo gehen fie felbft an ihr Tagewerk. 
Es ift wie in einer arbeitiamen Familie, wo die Kinder nur 


jo lange von den Eltern ernährt werben, bis fie erwachſen find; 
(290) 


19 


dann verdienen fie fich ihr Brot durch eigne Arbeit und tragen 
zum gemeinfamen WBohlftand des Haufes bei. Für Die Geſchäfte 
der Renovation und für ihre Neubauten, oder um ben wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ausdruck zu brauchen, für die Refpiration und die 
Ernährung, für den Stoffwechjel und die Vermehrung ihrer Zellen, 
bedarf die Pflanze der Sonne nicht; fie geben in der Finfternif 
cbenſo gut von Statten, als im Pichte; daher wachſen die Pflan- 
zen ebenjo bei Nacht wie bei Tage, fo lange ihr Borrath von 
!ebenöftoffen ausreicht. So ſammeln die Bienen ihre Schäbe 
ar bei Sonnenfchein, aber aus den eingetragenen Stoffen bauen 
fe ihre Zellen, nähren fle ihre junge Brut auch in tiefer Fin⸗ 
fern. 14) 

Bir haben die Kügelchen des Blattgrün als die Apparate 
baeichnet, mit deren Hülfe das Sonnenlicht die Kohlenfäure in 
Kohle und Sauerftoff zerjeßt; fie entiprechen alfo den galvaniſchen 
Elementen, vermittelit deren die Gleftricttät Thonerde in Sauer 
ff und Aluminiummetall zerlegt. Aber die Clektricität baut 
fh nicht felbft ihre Batterien; die Sonne aber fertigt fich felbft 
die Apparate, mit denen. fie arbeitet. Denn nır im Licht ent- 
widelt fich das Blattgrün; wird eine Pflanze im Dunkeln gezogen, 
io bleiben ihre Zellen ungefärbt, und meift wird ſelbſt das früher 
vorhandene Blattgrün allmählich zerftört. 

Natürlich kann die Pflanze auch im Dunkeln feine Lebens⸗ 
Koffe bereiten; und wenn das Kapital, das fie aus früheren 
Lichtzeiten angelammelt, für ben Stoffwechſel und die Zellener- 
nihrung verbraucht ift, fo "hat fie nichts mehr zu leben und 
muB elend verichmachten. Meine Leferinnen dürfen ſich daher nicht 
wundern, dab Di: Blumen, die fie in dunkler Stubengefangen- 
Kauft halten, troß aller ihnen gezollten Liebe, die Stengel fo 
mg ausftrecken, als hofften fie noch das erfehnte Licht zu er- 
wihen, während die Blätter verbleichen und verfümmern. Die 
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blaffen Jammergeſtalten gehen am Hungertode früher oder ſpäter 
zu Grunde, wenn nicht eine mitleidige Hand ihnen jonwige 
Feiertage gönnt, indem fie diefelben am das Licht ftellt.15) 

So ift dad Grün der Wielen und Wälder, das unſer Ange 
fo wunberbar erfrticht, von der Sonne jelbit gemalt; wie das 
Bild auf der empfindlichen Platte des Photographen durch das 
Sonnenlicht fich ſchwärzt, fo ergrünt die Pflanze im Licht dei 
Tages. Die Sonne hat eben nur die eine Farbe auf ihrer Pu 
Yette; daher find alle Pflanzen grün; der Begriff von Grün ımd 
Begetation find und faft gleichbedeutend. Die bunten Farben 
ber Blumen, die wir Doch vorzugsweiſe als Kinder der Some 
betrachten, find dagegen von ihrem Lichte faft unabhängig; fie 
entftehen durch den Stoffwechiel aus dem Lebensftoffuorrath ber 
Zellen auch im Dunkel; läßt man eine Hyacintbenzwiebel, einen 
Crocus im Finftern treiben, fo bleiben die Blätter bleich, die 
Blüthen aber Ichmüden fich mit ihren herrlichen Karben. 

Ueber die Kräfte, mit denen die Sonne in den Pflanzen 
arbeitet, haben die Korfchungen der Neuzeit merfwürbige That 
fachen feftgeftellt. Wir erkennen in der Sonne einen unerſchoͤpf⸗ 
lichen Vorrath Iebendiger Kraft, die fich zunächſt dadurch äußert, 
dab fie die Theilchen ihrer Lichthülle in jchwingende Bewegung 
fett; diefe Schwingumgen pflanzen filh durch das ganze Weltall 
fort in Wellenfreifen, die fich ind Unenbliche ausbreiten. Bir 
bie Kraft ber Glektricität im Telegraphendraht über Länder und 
durch Oceane fortgeleitet wird, jo wird durch die Lichtftrahlen ein 
unendlich kleiner Theil der Sounenkraft der Erde zugeführt. Bad 
unſer Auge aber als Licht empfindet, find Schwingungen, die von 
den Schwingungen, welche das Ohr ald Töne wahrnimmt, nur durch 
ihre außerordentlich größere Geſchwindigleit fich unterſcheiden. Das 
weiße Sonnenlicht ift ein Accord, in dem zahlreiche, gleichzeitig 
ſchwingende Lichttöne zufanmenfließen ; wir koͤnnen diefelben iſoliren 
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und nebeneinander empfinden, wenn wir weißes Licht durch bie 
Tropfen einer Regenwolfe oder auch durch ein Glasprisma fallen 
laſſen. Wie der höhere Ton einer Octave ſich von dem tieferen 
nur dadurch unterjcheidet, daß er fehneller ſchwingt, jo find auche 
die 7 Farben ded Regenbogend oder des Sonnen⸗Spectrums nu 
durch die Geſchwindigkeit der Lichtwellen verſchieden; die rafcheften 
Lichtſchwingungen empfinden wir ald Indigo, Blau, Violett, die 
langſamften als Drange und Roth. Wenn nun die einzelnen 
Eihttöne, aus denen dad weiße Sonnenlicht zufammengejeht tit, 
ven unferm Auge als verfchiedene Farben wahrgenommen werden, 
jollten fie nicht auch von der Pflanzenzelle in verfchtedener Weiſe 
empfunden werden? 

Um dies zu ermitteln, wollen wir eine Anzahl Bohnen oder 
Beizenförner unter Gloden von rothem und blanem Glaſe jäen, 
welhe aus den weißen Somnenftrahlen nur möglichft einfarbiges 
Licht durchlaſſen, die übrigen Karben aber zurückhalten. Schon 
nach wenigen Tagen zeigt fich eine außerordentliche Verſchiedenheit in 
den gefeimten Pflanzen: die unter der rothen Glode ftehen ſteif 
ſenkrecht, ohne die mindefte Abweichung von ber Zothlinie, fie 
gehorchen allein dem Geſetz der Schwere; die unter dem biauen 
Glaſe neigen ſich in fpitem Winkel dem Fenſter zu, als ſeien 
fie geradlinig von ben Lichtftrahlen angezogen. Dagegen find bie 
Pflanzen unter der blauen Glode bleich und ſchwächlich, ähnlich 
denen, die im Dunkel gewachſen, und’ beftinnmen wir die Kohlen- 
Hure, welche ihre Zellen aufgeiogen und in Lebensftoffe verwandelt 
haben, fo finden wir, daß fie nur eine äuferft geringe Menge ber= 
jelben zu verarbeiten im Stande waren. Im rothen Licht Dagegen 
haben die Pflanzen eine große Menge Kohlenfäure der Luft entzogen 
md daraus Lebensftoffe bereitet, in Folge deren fie kraͤftig genährt 
und lebhaft grün erfcheinen.? 6) 


Offenbar findet in der Some eine Theilung der Arbeit 
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Statt; ed geben von ihr zwei Kräfte and, bie in verfchiedenen 
Theilen ihres Lichtes thätig find. Ausfhließlid in den 
Schneller ſchwingenden Lichtftrahlen, zu denen das Dlauge 
hört, ift die Kraft enthalten, welche die Schwere überwindet 
und bie Pflanzen zur Sonne anzieht, ober diefelben von ihr 
abftößt, welche in ihnen die heliotropiichen Bewegungen und 
das wechielnde Spiel von Schlaf und Erwachen erregt.!?) 

Fa den langfameren Lichtichwingungen dagegen, zu denen 
das Roth gehört, wohnt die Kraft, welche den Apparat der Zellen 
in Thaͤtigkeit ſetzt, die Blätter grün färbt und im Innern der 
felben bie Robftoffe der Erde zu lebensfähigen Verbindungen vers 
arbeitet. Beide Kräfte ergänzen fi) mit Nothwendigkeit; dem ba 
die im Boden feftgeheftete Pflanze fich nicht fortbewegen Tann, wie 
das Thier, jo übernehmen es die Schneller ſchwingenden Som 
nenftrahlen, die Blätter jo zurechtzurüden, dab die langjame- 
ren Strahlen fenfrecht auf diejelben fallen und mit moͤglichſt 
geringem Kraftverluft ihre Arbeit verrichten können. 1°) Haben 
die rothen Strahlen in den Blattzellen eine Operation zu voll. 
ziehen, fo find die blauen Strahlen gewiffermaßen die Aſſi⸗ 
ftenten, weldye die Blätter in der richtigen Lage feithalten. 

Die Phyſik lehrt uns, daß kaum ein Drittel der Schwir 
gungen, die von der Sonne audgehen, von unſerm Auge als 
Licht empfunden werden; die Sonne entjendet auch dunkle Strab- 
len, welche noch ſchneller Schwingen, als das Violett, und die bad 
photographiiche Papier augenbliclich fchwärzen; ob vdiefelben im 
Pflanzenleben thätig find, ift noch nicht ermittelt. Gin anderer 
Theil der unfichtbaren Sommenftrahlen jchwingt langſamer, als 
Roth, fie wirken auf dad Thermometer und werben als bunfle 
Wärmeftrahlen bezeichnet. Daß der von der Sonne ausgeftrahlten 
Wärme an den Lebenderfcheinungen der Pflanzen ein faft eben 


fo großer Antheil zukommt, als den leuchtenden Strahlen, if 
2) 
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allbekannt, doch müſſen wir und hier darauf beſchraͤuken, dieſen 
Punkt nur angedeutet zu haben. 
Welche Kräfte nun auch die Sonne in die Pflanzenzellen 
änftrablt, diefelben verfchwinden nicht in den von ihr erzeugten 
Lebenöftoffen; ſondern fie find in ihnen gewifjermaßen firtrt und 
innen Ipäter, wenn auch oft in andrer Korm, wieder freigemacht 
werden. Gleichwie der Menſch fich nicht fchent, das Wachs umd 
den Honig, welchen die Bienen für ihre eigene Brut angeſammelt, 
zu feinem Nutzen zu rauben, jo verfährt er auch mit den Pflanzen- 
zellen. In jedem Biſſen Brot verzehren wir Stärfemehl und 
Eiweiß, welches die Zellen des Kornd zur Emährung des jungen 
Keimes im Laufe ded Sommers aufgejpeidhert hatten. Liebig 
hat neuerdings darauf hingewiejen, daß das Roggenkorn faft die 
nämliche chemifche Zuſammenſetzung hat, wie die Frauenmilch; Tein 
Runder, daß die Beftandtheile defjelben ſich jo leicht in Muskeln 
und Nerven, in Adern und Fleifch, in Blut und Gehirn um- 
wandeln. Wenn die Heerden unfere Wiejen abweiden, fo ver- 
nichten fie Millionen Zellen von Gräfern und Kräutern, und 
geftalten den Inhalt derjelben zu Milch und Butter, zu Fleiſch, 
Volle und Leder. Alle Thiere ernähren fih von Pflanzen, die 
einen direct, die Fleiſchfreſſer aus zweiter Hand, da fie von Pflan- 
zeufrefiern leben. In keinem Thiere findet fich nur ein Atom, das 
wicht in einer Pflanzenzelle zubereitet worden wäre. Die Thiere 
ſetzen ſich an den gebedten Tiſch der Natur; fie überlaffen es 
der Sonne, ihnen die Koft in den Pflangenzellen gar zu Tochen. 
Wenn wir daher im leßten Sommer und gar oft über bie 
mgewohnte Hite beichwerten, jo kommt und wenigftend die Ar- 
beit jener Sonnenftrablen, wicht bloß im Brot, fondern auch 
im Fleiſch, das auf unſre Tafel gelangt, nachträglich zu Gute. 
Und wenn der Wein, den der letzte Sommer gereift bat, in 
feiner ganzen Schönheit ausgegohren fein wirb, werden wir von 
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dem Feuer feiner Strahlen nod einmal durchglüht werben. 
Wem wir die Zimmer mit Del beleuchten, fo wird dad Sons 
nenlicht, das die Zellen der Rapskoͤrner mit brennbarem Stoff 
gefüllt, noch einmal ausgeftrahlt, und wenn wir fie mit Hol 
heizen, jo genießen wir die Wärme, welche die Sonnenftrahlen 
während eines halben Jahrhunderts in den Bänmen bed Waldes 
aufgehäuft haben. Heizen wir dagegen mit Steinfohlen und be 
leuchten wir mit Gas, jo erwärmen wir und an der Sommengluth 
und genießen dad Sommenlicht, dad in den Sommern der Urzeit 
arbeitete und die wunderfamen, längft ausgeftorbenen Pflanzen 
geichlechter hervorbradjte, welche einft in unendlicher Fülle die 
Infeln des Urmeerd bedeckten, bis ihre verkohlten Zellengewebe 
in bergetiefen Lagern begraben wurden. Die Kohle ift verfteinted 
Sonnenlicht; denn wie in der Schmelzhütte durch des Aeuerd 
Gluth das unreine Erz von den fremden Beimiſchungen geläutert 
und dad edle Metall abgeichieden wurde, fo tft aus ber Kohlen 
jäure der Atmofphäre durch das Sonnenlicht das ſchwarze Gold 
der Kohle auögefchmolzen worden. Verbrennen wir die Kohle, jo 
geben wir der Luft die Kohlenfäure zurück, aus welcher diefelbe 
vor Millionen Jahren genommen ward, und bereiten dadurch für 
die Pflanzengefchlechter der Zukunft Arbeitsftoff vor, den fie mit 
Hülfe der Sonne dereinft in lebendiges Zellgewebe umgeftalten 
werben. Gleichzeitig wirb aber auch beim Verbrennen der Kohle 
Wärme frei, die wir durch Vermittlung der Dampfmafchine zu 
mechanifcher Arbeit benugen fönnen. Die Arbeitskraft, die im bet 
Kohle ruht, ift firirte Arbeitskraft der Sonnenſtrahlen; man hat 
berechnet, daß jedes Stüd Kohle beim Verbrennen fo viel Kraft 
frei macht, um fein eigned Gewicht, der Schwere entgegen, 4 
Meilen hoch empor zu fehleudern. Im Sahre 1867 wirede allein in 
Preußen ein Kohlenwürfel gefördert, der an Maſſe das groͤßte menſch⸗ 
liche Bauwerk, die Cheops- Pyramide um das Sechsfache über 
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trifft; um die Arbeit zu Stande zu bringen, welche Preußens 
Kohlenproduktion dieſes einen Iahres zu leiften vermag, würden 
76 Millionen Pferde ein ganzes Jahr Iang, 300 Tage im Sahre 
und 8 Stunden am Tage arbeiten müfjen; oder ed müßte wäh—⸗ 
rend derjelben Zeit bie Arbeitöfraft von 530 Millionen Menſchen 
in Anſpruch genommen werden. Die Koblenproduttion Englands 
beträgt gegenwärtig das fünffache der preußifchen und die Kraft, 
welche in der im Jahre 1866 geförderten englifchen Kohle ruht, 
würde nur durch die Sahresarbeit von 2650 Millionen Menichen 
zu erreichen fein, beiläufig doppelt ſoviel als vermuthlich über: 
haupt auf der Erbe leben. So gewiß num dieſe ungeheure in der 
Kohle firirte Kraft aus der Sonne ftammt, fo gewiß ift es auch 
die Sonne, welche die Räder der Kocomotive und die Schraube des 
Dampfboots treibt, welche den Eiſenhammer hebt und die Spule 
deeht, und in taufenberlei Verrichtungen Handel und Induftrie 
und damit die ganze Sivilifation in Bewegung ſetzt. Die Ar- 
beit der Thiere und der Menſchen ſtammt zwar zunächſt von der 
Thätigkeit ihrer Muskeln, die Muskelkraft aber aus der Nahrung, 
md da dieſe nur in Pflanzenzellen gewonnen ift, fo ift wieber 
die Some die eigentliche Kraft- und Lebensquelle unferes Kör- 
perd. Und wenn die Seelenthätigfeit ald Arbeit umjered Gehirns. 
aufgefaft werden darf, fo können wir vielleicht jagen, daß untere 
Gedanken Sonnenlicht find und dab unſere Empfindungen von 
der Gluth der Sonne erwärmt werden. 

Wohl darf fich daher ein Naturforjcher, wie Darwin zu dem Aus- 
Iprudhe vermeflen: Gieb mir nur eine einzige Pflanzenzelle, und 
ich will dir die Erde fchmüden mit Wäldern, Wiefen und Zeldern, 
und will fie beleben mit den Gejchlechtern der Thiere und Menſchen, 
ein Jegliches nach feiner Art. Denn in der Zelle wird die Sonne 
m die Arbeit treten, und die todten Elemente in Lebensſtoff 
umichmelgen; für das Uebrige wird das große Geſetz der Ent- 
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wicklung forgen, dad die einfachite Form in unbegrenzter Vervoll⸗ 
fommnung zu immer höheren und mannichfaltigeren Geftaltungen 
fortbildet. 

Aber freilich die Sonne allein kann jolches nicht leiften; fie 
bedarf dazu eined Werkzeuges, der Pflanzenzelle.e Nun giebt 
es aber Teine Zelle, die nicht aus Eiweiß und Holzitoff beitäude; 
Eiweiß und Holzitoff werden ausſchließlich in Pflanzenzellen er- 
zeugt; es fett alfo jede Zelle eine frühere woraus, im der ihre 
Lebenöftoffe vorbereitet worden find. So befinden wir und m 
einem Kreile, aus dem wir nicht heraus können. Immer 
bleibt und die Frage: wie entftand nun die erfte Zelle? 

Hier, wie überall, wo die Wiffenichaft aus dem Bereich ber 
Anjchauungen und Erfahrungen heraustritt und nad) dem Urgrund 
der Dinge zu forſchen wagt, bleibt fie uns die Antwort ſchuldig. 
Dem Ewigen, Unendlichen find die Kräfte unjeres Berftandes nicht 
gewachlen: fo wenig unfer Auge die Grenzen des AUS erichaut, 
fo wenig vermögen unfere Gedanken das Unendliche zu umfaflen. 
Nicht bloß der einzelne Menſch, auch die Menichheit muß fi 
beicheiven, daß die höchſte Wahrheit ihren Forfchungen nicht zu 
gänglich ift. Und doch zieht ed, wie die Pflanze zum Licht, fo 
auch den Menfchengeift umwiderftehlich nach der Wahrheit zu for- 
chen. So verlodt den Wandrer eine innere Sehnfucht nach jenen 
blauen Berggipfeln, die hoch in den Himmel hineinragen. Rafb 
108 fteigt ex zu ihnen empor; ihn verbdrießt es nicht, wenn hinter 
jeder Spite, die er erflommen, fich andere noch höhere erheben, 
die er von unten gar nicht wahrgenommen. Aber hat er aud) 
das lebte Ziel erreicht, fo ift er doch der Sonne nicht näher ge 
fommen, der Himmel bleibt ihm unendlich entfernt und ewig 
umerreichbar. Und doch bereut er die Anftrengung nicht, bie ihn 
emporgeführt. Oben athmet er eine reinere Luft, er genießt ein 
hellered Licht. Und erft von der Höhe lernt er feine Heimath 
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verftehn; in Haren Linien überichaut er die Züge der Gebirge, die 
ihm unten jo verworren erjchienen; er verfolgt die Gewäfler bi8 
zu ihren Quellen. Manche Höhe freilih, die ihm unten einft 
impontrt, erjcheint ihm nun winzig; die Grenzen, welche Länder 
und Voͤlker jcheiden, erfennt er als willkuͤrlich und unnatürlich, 
Mit dem freien Blick befreit ſich auch der Geift von der Be 
Ihränftheit, in ber ein eingeengter Geſichtskreis ihn einft gefangen 
gehalten; und weit hinter ihm bleiben die Meinlichen Leidenſchaften, 
weldhe den Menſchen nur in niedern Regionen belajten. Eine 
jolcde befreiende Kraft ruht auch in dem Forjchen nach der Wahr- 
beit: fie durchſtrömt das Leben des einzelnen Menfchen, wie bie 
ganze Gefchichte der Menfchheit mit Licht und Leben. 
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Anmerkungen. 

ı) Schilling. 

3), Die Bergdtterung von Licht und Finfternig, von Sonne und Nacht 
als Repräjentanten des guten und böfen Princips liegt aud) dem Gultus 
anderer weniger befannter polytbeiftiicher Religionen zu Grunde, jo dem 
der Selten, Slaven und jelbft der alten Peruaner und Merilaner. Nach 
Gaejar (bel. gall. VI. 21.) hatten auch die Germanen feine anderen Götter 
ald Sonne, Mond und Feuer. 

3) Weber den Einfluß des Lichts auf die Lebenserſcheinungen der Tyiere 
ſcheinen nur wenig Unterfuchungen gemacht zu jein. Daß Schlafen umd 
Baden der meiften Thiere an beftimmte Tagedzeiten gebunden find, ift wohl 
auf eine größere oder geringere Empfänglichleit gegen den Reiz des Lichte 
za beziehen. In allen Thierklafien, fjelbft unter den Säugethieren und 
Bögeln, finden wir Gattungen und Arten, deren wache Zuftände in die 
Dimmerung und felbft in die Nacht fallen. Unter den Amphibien kennen 
wir eine Gattung, Olm, Proteus, welche alle Entwidelungsftufen ihres 
Lebens in der höchſten Finfterniß unterirdiſcher Grotten durdläuft. Bon 
den wirbellofen Thieren leben in den innerften Höhlen Schneden aus der 
Gattung Carychium, fowie zahlreiche Gliederthiere aus allen Klafien. Ge 
wöhnli nimmt man an, daß die Entwidiung des Hautpigments von bem 
Licht abhängt, nnd daß unter energifdherem Lichte die Thiere intenfiver ge 
färbt find. Nach den Beobachtungen meines Collegen Dr. Guſtav Joſeph 
haben alle echten Grottenthiere das gemein, daß fle in der Jugend faft farb» 
los find; im jpäteren Alter färben ſie fih zum Theil Yaffeebraun, und ſelbſt 
tief ſchwarzbraun (Loptodirus Hohenwartii, Sphodrus oavicola, Ixodes gra- 
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eilipes). Der Dim läßt fi längere Zeit in der Gefangenichaft ſelbſt bei 
Tageslicht Iebend erhalten und verändert dann feine fleiichfarbene Körperhaut 
ins ſchmutzig Schwarzbraune; die übrigen Grottenthiere haben fi bis jeht 
noch nicht in der Gefangenſchaft aufziehen Taffen. — Die neuften Unterfuchuugen 
ded Meereögrundes mit Hälfe des Schleppnebes durch Pourtales, Carpenter 
und Andre haben gezeigt, daß felbft in jehr bedeutender Tiefe (bis 600 Faden), 
bis zu der mar jehr wenig Licht hinabdringt, eine eben fo reiche Thierfaung 
lebt, wie in den flacheren Küften, darunter auch Arten mit lebhaft gefärbten 
Körper. Auch auf die Entwidlung der Augen hat das Licht Einfluß; beim 
Proteus und den in der Erde wohnenden Säugethieren find die Augen ver: 
kümmert; den Inſecten, weldhe im Innern ber Grotten leben, fehlen die 
Augen ganz; die Arten dagegen, welche die vorderen Grottenräume bewohnen, 
haben Augen (Sphodrus und COryptopthalmus). Bet Machairites spe- 
lasus befitt dad Männchen Augen, nicht aber das zierlidhere, auf die hie 
terften Grotten beſchränkte Meibchen. 

) Mesembryanthemum neapolitanum — Mes. pomeridianum. 

9) Der alte Kurt Sprengel hat ſchon vor 70 Fahren darauf bingemiejen, 
und Darwin bat ed in neufter Zeit zur Gewißheit gebradht, daß bei den 
allermeiften Pflanzen nur dann fi Früchte und Samen entwideln, wenn 
ihre Blumen von Sniecten: Käfern, liegen, Schmetterlingen oder Bienen 
befucht wurden; die Blumen fuchen die Aufmerkſamkeit ihrer Günftlinge durch 
glänzende Karben oder durch weithin riehenden Duft zu errregen, oder die 
felben durch den Nectar, den fie in ihren Kelchen bieten, an fich zu Ioden; 
indem die Inſecten fi aus dem Grunde der Blumen Honig oder Wachs 
bolen, führen fie zugleich dem Piſtill den befruchtenden Blüthenftaub zu, 
den fie bet threm Umherſchwärmen von einer Nachbarbläthe abgeftreift hatten. 
Die meiften Blumen werden von beftimmten Arten von Thierchen beiucht, und 
da deren Flugzeit in der Regel an gewifle Tageszeiten geknüpft ift, jo iſt 
anzunehmen, dab and die Blumen ſich gerade in den Stunden entfalten, 
wo fie den Beſuch ihrer geflügelten Gäfte zu erwarten haben. (Bergl. and 
Anmerkung 17.) 

6) In der Familie der Nymphaeen, zu denen bie Lotosblume gehört, 
giebt e8 ebenfomohl Arten, weldye bei Tag geöffnet find und des Nadits 
ſchlafen, als ſolche, die bei Nacht offen flehen und bei Tagesanbruch ih 
ſchließen, ebenfo bei den Gacteen, deren jhönfte eben die Königin der Nacht 
(Cereus grandiflorus) ift. 

Bei den meiften Blumen wiederholt fi das wechſelnde Spiel von 
Schlafen und Erwachen durch mehrere Tage, folange überhaupt ihr Turzes 
Leben währt, wir können dafjelbe jelbft mitten im Winter an Grocus umd 
Zulpe und an der Monatsroſe beobadyten. Sonderbar find die Arten, welde 
wie die Wunderblume (Mirabilis), beim Einſchlafen die Blumenkrone wir 
und fraus in die Knospe einrollen, als könnten fte fich nicht Zeit nehmen, 
diefelbe ordentlich zufammenzulegen, man bält fie für verwelkt und trant 
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feinen Augen kaum, wenn man fie am folgenden Morgen wieder friſch und 
ſanber geglättet findet. Wenn bei großen Somnenfinfternifien dad Tages 
geftirn fi) vor der Zeit verduntelt, laſſen viele Blumen fi tänicdhen und 
Item fh zur Nachtruhe an, um mit dem wiederkehrenden Licht ſich noch⸗ 
mals zu öffnen; einige Bläthen find fogar jo ängftlich, daß fie ihr Gewand 
ſchen in den Kelch verfchließen, jobald die Sonne Hinter die Wollen tritt, 
oder ih gar nicht öffnen, wenn”fchlechtes Wetter droht; man bat fie deshalb 
ald Regenpropheten empfehlen wollen (Calendula pluvialis). 

) Dagegen faltet der Sanerflee (Oxalis) jedes feiner drei Blättchen 
in der Mitte zuſammen, bevor er fie alle drei in Poramidenform abwärts 
beugt. Die Blätter des Sauerflee halten au Mittagsſchlaf, gleich dem 
Mimofen, indem fie tn Sonnenlicht fih ebenfo zufammenfalten, wie beim 
Beginn der Dämmerung. Da diefelben auch gegen mechaniſche Erſchütternug 
empfindlich find, jo zeigen fie die Schlafftellung and), weun fie durch dem 
Wind, oder durch Negentropfen, oder durch abfichtliches Schätteln gereizt 
And (vergl. meine Abhandlung über die Reizbarkeit von Oxalis Aoetosella 
m den Berhandlungen der Schleſiſchen Geſellſchaft für 1859). Die meiften 
reizbaten Blätter find auch gegen das Licht empfindlich; doch giebt ed Aus⸗ 
sabmen, wie 3. B. der Sonnentbau (Drosera), defjen Blätter durch ein 
Infert gereizt, fih zufammenbiegen, aber feine Schlafbewegungen zeigen. 
Schlafende Blätter und Blüthen werben durch Rampenlicht geweckt. Läßt 
man Erocus im Finftern anfblähen, fo werden die Blumen in Form und 
Farbe vollkommen ausgebildet, aber fle bleiben geſchloſſen und dffnen fi 
af, wenn fie in das Licht des Tages oder der Lampe gelangen. 

°) Bergleihe über Clytis meinen Aufjab in den Berhandiungen der 
Schleſtſchen Geſellſchaft fir 1867. Daß das Heliotrop der Alten, gemwöhn- 
fi als Heliotropium europasum gedeutet, Bewegungen zeigt, weldhe zum 
Lauf der Sonne in Beziehung fichen, tft meines Wiſſens in nemerer Zeit 
ziht beftätigt worden. 

% Bergleiche Aber heliotropiiche Bewegungen die Abhandlung von Ra- 
Gunsfy in den Annales des sciences naturelles 1857. Botan. 

m Die Shiftoftega iſt ein Moos, deſſen ſammetgrume Polfter die Zelt 
wände befchatteter Grotten mit ſmaragdſchimmerndem Lichte ausſchmücken; 
and) viele Farne find Grottenbewohner. Das ungebrochene Somnenlicht 
wirt auf viele Pflanzen geradezu todtlich, indem dieſelben ihre Blätter 
fallen laſſen und zu Grunde gehen. 

2) Anch die Luftwurzeln ber troptichen Orchideen uud Aroideen, der 
Beigenbänme und der Selaginellen entwideln fi) in der fendhtwarmen Luft 
unferer Treibhaͤuſer nur an ber vom Fenſter abgewendeten Seite des Sten 
geld amd fireben oft in wagerechter Linie nach ber dunklen Rückwand des 
Oaufeb. 

2) Die bleichen Bluͤthenſtengel des Fichtenipargel, der Schuppenwurz, 
ber tropiichen Balanophoren heben ſich oft and großer Tiefe, wo ihre Wur⸗ 
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zeln an andern Pflanzen fi feftfangen, über die Oberfläche des Bodens 
empor. 

Die Pilze, welche Roft und Brand des Getreide, Kartoffellramtheit 
und zahlreiche andere Krankheiten veranlaflen, wurzeln im Innern ihrer 
Nährpflanzen, durchbrechen aber deren Rinde oder Oberhaut, um die frucht⸗ 
tragenden Fäden and Acht zu bringen. Die Schimmel, weldhe die Seiden: 
raupen oder Fliegen im Herbft tödten, verbreiten fih im Blute diefer In⸗ 
fecten, und faugen daffelbe auf; beim Fruchttragen fprengen fie deren Körper: 
“Haut, und fireuen den Samen am Lichte and. (Empusa Muscae; Botrytis 
Bassiana). Dafjelbe thut der Keulenpilz (Claviceps), der fi) in den Pup⸗ 
pen vieler Schmetterlinge entwidelt. Der Schwamm (Polyporus, Merulius) 
breitet ſich zwiſchen den Holzlagen des modernden Stammes aus, trägt aber 
nur an der Außenfeite den jamenbildenden Hut. Nur die Trüffel und ver: 
wandte Pilze (Fungi hypogaei) reifen ihre Frucht im dunfeln Schooß der Erbe. 

19 Man bezeichnet die dem Lichte ſich zukehrenden Bewegungen ber 
Pflanzen ald pofitin beltotropifch, die von ihm abgewendeten als ne: 
gativ heliotropiſch; ebenfo unterjheidet man als poſitiv geotropiſch 
das centripetale Wachsthum in der Lothlinie nad) dem Erdmittelpunkt, ale 
negativ geotropifch das ebenfalld von der Schwere beftimmte, nad) dem 
Zenith gerichtete centrifugale Wahsthum. Die neueften geift und erfolgreichen 
Forſchungen über diefe Kräfte finden ih in Sachs, Erperimentalphufiologie 
der Pflanzen, Hofmeifter, Pflanzenzelle und Morphologie der Gewächſe, 
nud Frank, Beiträge zur Pflanzenphuftologte. 

Sn den lebten Tagen (November 1868) find noch andere Einwirkungen 
der Schwere auf das Wachsthum der Pflanzen erkannt worden. Wieöner hat 
gefunden, daß unter gleihen Verhältnifſen das Gewicht ber Blätter um fo 
geringer ift, je mehr fie fich vertikal aufrichten, und um jo größer, je mehr 
fie der vertifal abwärts gerichteten Stellung fi nähern; die der Erde zu 
gekehrten Blätter haben auch längere, didere Stiele; ferner ift felbft in 
jedem Blatt die nad der Erde gefehrte Blatthälfte ſchwerer als die obere; 
ebenjo find die erbwärts gerichteten Zweige ſchwerer, als die anfrediten. 
Gleichzeitig haben Hofmeifter und Frank diefelben Thatfachen an andern Pflan- 
zen aufgefunden. Schon längft ift befannt, daß die Schwungkraft einer roti- 
renden Scheibe auf die an derjelben befeftigten Pflanzen diefelbe Wirkung bat, 
wie die Schwere. Es wird dadurch eine im vorigen Sabre von Muffet ge 
machte Beobachtung verftändlih, dab der Duerjchnitt der Baumflämme im 
Folge des Umſchwungs der Erde nie einen Kreis, fonbern eine Ellipſe bildet, 
beren große Achſe nahezn mit der Richtung von Oft nadı Weit zufanımen- 
fallt, oder daß vielmehr diefe Achſe mit der Oſt-Weſtlinie denſelben Winkel 
bildet, wie die Ebene der Ecliptit mit der Aequatorebene. 

) Dbige Anſchaunngen ſtützen fih im Wefentlichen auf folgende 
Thatfachen: Prieftley und Ingenhouß fanden, daß Blätter unter einer mit 
Waſſer gefhliten Glasglocke eine große Menge Gasblafen entwideln. fobald 
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fie von der Sonne befhtenen werden. Die Gasentwidelung hört anf, ſo⸗ 
wie die Blätter nicht mehr von den Sonnenftrahlen getroffen werden. 

Hält man in das gejammelte Gas eine glühende Kohle, fo flammt fie auf; 
aljo ift das Gas, welches die im Wafler befindlichen Blätter im Sonnenlicht 
entwidelt haben, Sauerftoff. War das für den Verſuch benupte Wafler vorher 
ausgekocht, jo wird kein Sauerftoff entwidelt; in Tohlenfäurereichem Brun- 
nenwafſer dagegen mehr Sauerfoff ald im Flußwaſſer; alfo muß das Wafler 
Rohlenfänre enthalten, wenn der Berjuch gelingen fol; chemiſche Prüfungen 
jeigen, daß die im Waffer vorhandene Kohlenjäure in demfelben Maße von 
ben Blättern eingeſaugt wird, ald Sauerftoff durch diefelben frei wird. 
Dan kann ebenfo auf chemiſchem Wege direkt nachweiſen, daß die Blätter 
im Sonnenſchein aus ber Luft genau ebenfo viel Kohlenſäure entzichn ala 
fe Sauerftoff entwideln. Ohne Sonnenlicht dagegen vermehren Blätter den 
Gehalt der Luft an Kohleufänre. Maiskörner oder Bohnen im Sinftern ge 
leimt, Kartoffeln im Sinftern angetrieben, bilden allerdings nur eine Heine 
Zahl verkümmerter, jchlecht genährter Blätter; aber ihr innerer Ban, wie der 
bed Stengeld mit den manmichfaltigen Geweben der Oberhant und Rinde, der 
Spaltöffnungen und Haare, des Mark, des Holz, des Baft und der Gefäß: 
bündel, ift im Zinftern ebenfo entwidelt, wie im Licht, fo dat aljo die Sonne 
bei der Entftiehuug und imern Geftaltung der Pflanzenorgane nicht betheis 
ligt ift: aber das Wachsthum der Pflanzen im Dunkelu hört nad) Turzer 
Zeit gänzlich auf; dabet verlieren fie täglih an Gewicht, und es läßt ſich 
leicht feftftellen, daß die Triebe ſich im Finftern überhaupt nur anf Koften 
der im Samen oder in der Kuolle anfgeichichteten Lebenäftoffe ausgebildet 
hatten, neue Lebensftoffe aber nicht erzeugt worden find. Am Licht dagegen 
eatwideln die Samen und Knollen fehr zahlreiche Eräftig gemährte und aus 
gebildete Blätter und Stengel, und ihr täglich zunehmendes Körpergewicht 
beweiſt, daß im Licht ununterbrodyen neue Lebenäftoffe gebildet wurden. Da 
die Gewichtszunahme größtemtheild in Kohle befteht, fo ergiebt fih, daB Diele 
Kohle von der eingefaugten Koblenjänre herfiammen muß, in weldyer fie mit 
Sauerftoff verbunden war, ehe dad Sonnenlicht inmerhalb der grünen Zellen 
der Blätter ihre Verbindung löste und den Sauerftoff frei machte. 

5) Viele jogenannte Blattpflanzen können fehr lange im dunklen. oder 
doch mr ſchlecht beienchteten Zimmer aushalten, ohne ihr Grün zu verlieren 
oder in ihrer Geftaltung zu leiden Am zäbeften ift die Aſpidiſtra (Plec- 
trogyne), deren große lanzettliche Blätter am ungänftigften Standort fich 
friſch grün erhalten. Auch viele Coniferen, Selaginellen, Gummibäume, 
Patmen begnügen fi) mit wenig Licht und bleiben daher lange im Zimmer 
lebendig; ich Ainde den Grund in ihrer langſamen Entwidelung, in %olge 
deren fie mit ihrem Gapital an Lebensftoffen lange Haus halten und es nur 
ſehr allmählich verbraudden. Fällt es einem Gummibaum einmal ein, im 
lichtloſen Zimmer nene Triebe zu bilden, fo zeigt die verfrüppelte Geftalt 
der fangen Blätter, wie ſchlecht genährt diefeiben find. 
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16) Das Chlorophyll Fol ſich am veichlichften unter gelbem Lichte ent- 
wideln, weldhes zugleich das am hellften leuchtende ift; die dem Gelb benad- 
barten orange und rothen Strahlen, die fidy ohnehin ſchwer von ihm trennen 
laffen, kommen ihm in Wirkung zunädft. Jedenfalls ſteht feft, daß unter rothem 
Licht fich jehr viel, unter blauem und violettem Licht fih nur jehr wenig Blatt: 
grän bildet. Die Menge der durdy die grünen Zellen zerlegten Koblenfänre, und 
dieſer entiprechend, die Menge des eintwidelten Sauerftoffd auf ber einen, 
and die Dienge der erzeugten Lebensftoffe auf der andern Seite ift bei gleid- 
bleibender Temperatur am größten im rothen umd gelben Licht; ſehr gering 
im blauen, null dagegen im Indigo, Violett, in den nicht Teuchtenden joge 
nannten actinifhen oder chemiſchen Strahlen und — merkwürdiger Weife 
auch im Grün. Aus lehterer Thatſache erklärt ih, dab tm Schatten der 
Bäume andre Gewächſfe niit auflommen. 

17) Die Schlafbewegungen der Blätter und Blüthen ſetzen ſich aus den 
in entgegengejeßter Richtung wirkenden heliotropiſchen und geotropiſchen 
Kräften zufanmen. Sm Allgemeinen tft dte Schlafftellung diejenige, welde 
die Drgame tin Folge ihrer Gewebsipannung und der Schwere einnehmen; 
aus diefer werben biefelben durch das Licht gebracht und in die Tageöftellung 
verfeßt; da aber die Schwere continnirlih, das Licht mr periodiſch wirkt, 
fo Tehren fie im Dunkel wieder in ihre frühere Lage zurück. 

18) Bei den milroflopiichen Bewohnern der Teiche, Seen und jelbft dei 
Meeres, den Algen, veranlaßt das Licht wirklich Ortöveränderung, wie bei 
den Thieren; fie werden vom Lichte angezogen und fleigen im Sonnenſchein 
and der Tiefe au die Oberfläche ; fie erfüllen diefelbe oft jo dicht, daß bad 
Waſſer jeine natürliche Klarheit, Durchfichtigkeit und Farbloſigkeit verliert, 
trüb: grün, blaͤnlich, braun oder roth gefärbt erſcheint; man bezeichnet diefe Er 
Icheinung ald Waſſerblüthe. Do iſt beim Auffteigen der Wafjerpflanzer 
om die Oberfläche auch das durch Entwidelung von Sauerfioff — zwiſchen 
den Zäden der Algen, oder bei höheren Formen, im Innern der Luftcanäle 
und Lufthöhlen — verminderte fpeziffihe Gewicht von Einfluß. Die mit 
Hülfe Mimmernder Wimpern nach Art der Sufufortem jelbftbeweglichen Sort 
pflanzungszellen der Algen (Schwärmfporen, Zooſporen) zeigen heliotropijſche 
Bewegung, indem fie ſoweit als möglich in geradfiniger Richtung ſich ber 
Lichtquelle entgegen bewegen; einige Arten find negativ-heltotropifd und 
werden vom Licht abgeftopen. Die Bewegungen der Schwärmiporen find 
verbunden mit einer Drehung berielben nm bie Längsachſe ihres Körpers; 
ob diefe von links nach rechts, oder umgekehrt ftattfindet, wird ebenfalls 
durch die Lichtſtrahlen beftimmt. Und zwar haben nur bie ſchneller ſchwir⸗ 
genden blauen Strahlen einen Einfluß auf die Bewegungerichtung, (helle 
tropifche Wirkung) während die rothen, gleich der Finſterniß, keine ſolche 
Mirkung befiken. 
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Berlin, 1869. 
&. G. Lüderit’iche Verlagsbuchhandlung 
A. Charifius. 


Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Wesen jo vielen Hleinlichen Streitigkeiten, woran auch die Ge 
ſchichte der chriftlichen Kirche und vielleicht auch die Gegenwart 
mr allzu reich ift, ift es befriedigend Kämpfen zuzuſehen, worin 
auf beiden Seiten große Gegner einander gegemüberftehen und 
ven beiden große Zwede verfolgt werden; und ein tragiiches 
Intereffe erregt es, wenn ſolche Streiter wicht einig werben 
können, Sondern einer unterliegen muß. Vielleicht tft e8 noch nicht 
gewöhnlich auch das Ende von Johann Hus jo anzujehen, und ver- 
breiteter wohl noch durch das Lob Luther's, welcher Hus als feinen Bor- 
Sänger bezeichnet hat, vielleicht jelbft durch das jchöne Bild Leffing’s, 
it die Anficht, nach welcher Hus nur als ein vor roher Gewalt 
wmierliegender Märtyrer gedacht wird, und feine Gegner ald die 
Mfinswürdigen Werkzeuge einer der Wahrheit feindlichen Priefter- 
herrſchaft. Defto eber wird, wer des Großen und Guten immer 
lieber mehr als weniger verwirklicht fehen möchte auch ſchon in 
der Vorzeit, vielleicht nicht ımgern aufgefucht fehen was auch bie 
Richter von Hus in einem günftigern Lichte erfennen läßt, und 
defto eher darf dam wohl auch eine Darftellung auf Nachſicht 
hofen, welche zur Ausübung diefer Gerechtigkeit gern etwas 
beitragen möchtet). 

m 9. 1° (807) 
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Die Sache von Hus iſt ein Proceß; ſo gewinnen wir ja wohl 
die Ueberſicht am bequemſten, wenn wir uns vergegenwärtigen 
1) den damaligen Rechtszuſtand, 2) die Richter, 3) den Angeklagten 
und 4) das Verfahren gegen ihn. 


1. 


Am Anfang des 15. Sahrhunderts beftand ja noch überall 
im Abendlande ald Rechtözuftand jene durchgeführte Nebenordnung 
und Gejchiedenheit geiftlicher und weltlicher Verwaltung, welde 
erſt jeit der Neformation, auch in katholiſchen Ländern, immer 
mehr vor der Einheit ded Staats gewichen if. Was ein Jahr 
hundert vor Hus der größte chriftliche Dichter des Mittelalters, 
auch er ein Vorläufer der Reformation, was Dante noch als die 
allein rechte göttliche Ordnung in der Welt bezeichnet hatte, die 
Scheidung geiftlicher und weltlicher Gewalt mit der Unterordnung 
der geiftlichen unter den Papft und der weltlichen unter ven 
Kaifer, was das ganze Mittelalter nad) einem Wort ded Evan 
geliums von den zwei Schwertern, am welchen ed genug fei, ge 
fordert hatte und mas noch die fpätere Zeit auf die zwei Tafeln ber 
zehn Gebote und jelbft auf den Gegenjah von Seele und Leib zu: 
rüdführte, das galt noch allgemein für Recht und Ordnung in 
der Chriftenheit und das war auch im Wefentlichen noch im ganzen 
Abendlande das von Alters her Beſtehende. Es war wohl dadurch 
manchmal die Ordnung diefer Scheidung durchbrochen, dab wenn 
die Hand ftarf genug war, welche das eine Schwert ſchon 
führte, fie wohl auch nad) dem andern gegriffen hatte, wie Karl 
der Große, Otto der Große und Heinrich IH. auch nach dem 
geiftlichen, und die Immocenze und Gregore auch nach dem well: 
lichen; doch auch in folchen Fällen wollte wer für fich beiderlei 
höchſte Gewalt in Auſpruch nahm die Scheidung nach unten nicht 
aufgehoben jondern die zwiefache Verwaltung für Geiftliched 
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und Weltliches möglichft unvermiſcht erhalten ſehen. So war es auch 
der Denkart aller gebildetſten und einflußreichſten Männer gemäß; 
auf den Univerſitäten durch das Studium beider nach demſelben 
Gegenſatz geſchiedenen Rechte gebildet hatten fie es gar nicht anders 
denken gelernt; oder wenn auch außerhalb Deutſchlands in dem 
höchften weltlichen Regiment bereits inländiſche Regenten faſt ganz 
an die Stelle des Kaiſers getreten waren und hier praktiſch nicht viel 
mehr als eine Anerkennung ſeiner höchften Würde und eine Erwar⸗ 
tung ſeines Vorangehens in gemeinſamen Angelegenheiten der abend⸗ 
laͤndiſchen Chriſtenheit übrig war, jo wurde doch noch viel allge⸗ 
meiner und entſchiedener in Theorie und Praxis für alle Länder eine 
geihiedene geiftliche Verwaltung und NRechtöpflege unter einem 
menarchifchen Oberhaupt nöthig und werthvoll gefunden. Die 
Kirche umter dem Papſt hatte fo gut wie die weltliche Macht 
ihre Beftenerung der Länder, ihre Beamten, ihre Juſtiz, ihre Heere, 
ihre Gongregationen, nöthigenfalls ihre Kreuzfahrerfreifchaaren, um 
ihren Enticheidungen in allen Ländern Nachdruck zu geben; nie 
mand zweifelte, daß Miderfeglichfeit auch gegen diefe Obrigfeit, 
daß Härefie ftrafbar ſei, und wie heilfam ſchien und war aud) 
wirffich diefe Trennung von Kirche und Stadt, wenn die Kirche, 
weiche allein ftark genug dazu war, dieſe ihre Macht für geiftige 
und geiftliche Sntereffen zuſammen einjeßte und jo allein ein 
hinlänglich ftarkes Gegengewicht bilden konnte gegen die fonft 
noch durch nichts beſchränkte Ausſchließlichkeit fürftlicher und rit⸗ 
terliher Willkürherrſchaft, und zum Schuß aller Unbewaffneten 
jegen Sultanismud und Fauftrecht, und darum für Freiheit und 
Cultur und alle Künfte des Friedens. 

Es beftand alfo noch nicht (das fcheidet ja wohl am meiften 
Mittelalter von neuerer Zeit) ein Zuftand ganz jelbitftändiger ein- 
beituolfer durch die Ungleichheit ihrer Intereſſen von einander 
geichiedener europäticher Staaten, fondern große Ueberreſte waren 
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noch zu Recht beftehend von jener chriftlich-germaniichen Univerſal⸗ 
monardjie unter Papft und Katfer, welche auch noch als ein Ideal 
in den Geiftern wirkſam noch immer wieder zu DBerjuchen ihrer 
weiteren Verwirklichung trieb. 

Aber allerdings ſchon regte fih auch in ftarfem Zunehmen 
der Trieb in den einzelnen europäiichen Völkern und Staaten 
nach völliger Unabhängigteit und Selbftverwaltumg nicht nur wo 
fie diefe bereits faft völlig gewormen hatten, auf dem weltlichen 
Gebiete, fondern auch wo fonft noch viel unbedingter die Noth- 
wendigfeit einer unabhängigen und nicht inländiichen Verwaltung 
zugegeben wurde, auf dem kirchlichen. Bejonderd in zwei Ländern 
waren jchon im 14. Jahrhundert große Schritte gejchehen, dem 
Inlande mehr Mitwirfung auch bei Verwaltung feiner Tirchlichen 
Angelegenheiten zu vindiciren, in Frankreich und in England; in 
beiden hatte fich dabei auch eine neue geiftige Waffe, umd zwar 
eine inländijche, gegen die Anfprüche des Papſtthums und fir 
die des Inlandes bemerfbar gemacht und brauchbar erwielen, bie 
der Univerfitäten. 

In Frankreich hatten ſchon im 14. Jahrhundert die Könige 
nicht nur eine politische Unumſchränktheit wie in feinem andern 
Lande erreicht, jondern aud Einfluß auf das Kirchenregiment 
ihred Landes mehr als irgendwo fonft gewonnen; aber weit ent: 
fernt waren fie davon, das Papftthum felbft und die Hierarchie 
unter dem Papftthum befeitigen zu wollen; vielmehr jeit fie es 
gelernt hatten das Papftthum nach ihren eigenen Wünſchen zu 
leiten, wünfchten fie es wenigftens fo ftart, daß es alle dieſe ihre 
Intereſſen auch gegen andere Länder wirkſam follte unterftüßen 
Tonnen. So, als zu Anfang des 15. Sahrhumderts von zwei um 
die Alleinherrichaft ftreitenden Päpften keiner von beiden dem 
andern weichen und fo die Orbnung des Kirchenregiments herftellen 
wollte, hatte Frankreich das meifte getban, eine Synode zu Piſa 
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und dort einen beiondern Wahlmodus durchzufegen, welche der 
Kirche erft wieder ein rechtmäßiged und würdiges monarchiſches 
Dberhaupt wiederverichaffen follte, und eben dabei hatten fich die 
Gelehrten der Univerfität am thätigften erwiejen; vor allen zwei 
berielben, Petrus d'Aillpy, am Ende des 14. Jahrhunderts 
Kanzler der Univerfität Paris, Scholaftiker und Naturforfcher, 
der die Kugelgeftalt der Erde lehrte und die Reform des Kalenders 
anrieth, man nannte ihn den Adler Frankreich und den Hammer 
der Irrenden, umd noch bedeutender als er fein Schüler Johann 
Gerſon, fein Nachfolger als Kanzler der Univerfität, als d'Ailly 
zum Bilchof von Cambray erhoben wurde, der einfichtönollite 
theologifche und philoſophiſche Schriftiteller feiner Zeit, und da- 
bei mit einer Freimüthigfeit, welche fein Wort auch für die 
Nächtigften gefürchtet machte, wie im Jahre 1407 feinen 
Traktat über die Schmeichler der Fürften, aber dabei auch mit 
einer heftigen chriftlichen Sehnfucht nach Frieden und großer Ges 
meinichaft, welche ihn für Erhaltung der Einheit und des Friedens 
der Kirche, aber auch für ihre Befreiung von Schäden und 
Schmach ımd für die Unabhängigkeit ihrer Selbftverwaltung 
alles aufbieten ließ. 

In England war man im 14. Jahrhundert ſchon einige Schritte 
weiter gegangen in Cmancipation der Kirche ded Landed vom 
Papfte und im Vindiciren eines inländifchen SKirchenregiments; 
auf Grund der einft vom Papfte verdammten Magna Charta 
hatte die Berfaffung des Landes fich weiter entwidelt und jetzt 
in den zwei Häufern des Parlamentd eine Vertretung erhalten, 
weldhe die Lehnsabgaben des Königs an den Papft und mandhe 
ſonſtige Einmiſchung des Papftes verbot; ſchon ließ man im folcher 
Zeit themretifchen und praftiichen Widerftand gewähren, wie ihn 
auch hier die Univerfität dem Papftihume und feinen Werkzeugen 
entgegenſetzte. Joh. Wicliffe in Orford ließ ſich im Eifer gegen 
Keichthum und Habfucht der Päpfte und ded Klerus bis zu der 
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radicalen Forderung fortreißen, daß der Klerus arm jein müſſe, 
daß Sünde thue wer ihm etwas gebe, daß die Fürften ihm ſeine 
Güter, die den Armen gehörten, wegnehmen dürften und bei 
Mißbrauch müßten, daB durch Reichthum Papſft und Klerus 
häretifch würden und ebenfo die welche fie ihnen ließen; ebenjo 
ließ er fich Durch den Unwillen über Unfittlichfeit der Geiftlichen 
bis zu der noch gefährlicheren Behauptung fortreißen, wer in 
Todſünde fei deflen amtliche Functionen jeien nichtig, ein Geiſt⸗ 
licher in Zodfünde tauft, ordinirt, comfecrirt nicht; ja feiner ift 
weltlicher Herr nder Papft oder Bilchof, wenn er in Sünden ill, 
denn wer das ift, iſt nicht erwählt, und wer nicht ermählt 
tft gehört nicht zur Kirche, Tann alfo noch weniger ein Amt 
darin haben. 

Schon bei Wicliffe war feine Aufforderung zum Widerftand 
gegen fündige Geiftliche auf die mehr als calvinifche Prädeſti⸗ 
nationslehre gegründet, welche nur dad Erwähltiein durch Gott 
als das Cine Nothmwendige anerfennend die Nichtigkeit jeder 
Heilövermittelung durch andere Menſchen einjchließt, und darum 
jeder Hierarchie jederzeit als die gefährlichite aller Irrlehren er 
jchienen if. Als Gregor XI. und nachher auch der Erzbiſchof 
von Ganterbury jolche Sätze verdammt hatten, geſchah unter dem 
jungen Könige Richard II. nur jehr wenig, diefe Berdammungen 
zur Anerfennung zu bringen; Angriffe auf das Eigenthum reicher 
Geiftlihen wurden jo wenig oder fo gelinde beftraft, daß ber 
König dadurch die Bilchöfe und die ganze Firchliche Partei gegen 
fih aufbrachte. Erft ald der Sohn des eifrigften Beſchützers 
Wicliffe's des Herzogs von Lancafter, den König Richard IL. ver: 
drängte und fich ſelbſt ald König Heinrich IV. an beffen Stelle 
ſetzte, mußte er ſich auf die zulebt unter Richard gebrückte kirch⸗ 
liche Partei ſtützen und fie darum durch Verfolgung der Bi- 
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noch mehr durch ſeinen Sohn und Nachfolger Heinrich V., wel⸗ 
cher ſonſt als Prinz Heinrich nicht bloß bei Shakespeare in Kirch⸗ 
kichfeit nicht zu viel gethan hatte, auch in England der weltliche 
Biderftand gegen Papftthbum und Hierarchie wieder unterbrochen, 
das Anjehn der Bilchöfe und felbit des Papites wieder herge- 
ftellt, und mit der Unterdrüdung der Anhänger Wicliffe'3 auch 
bie feierlichite Verdammung feiner Grundfäße und jeined An- 
denkens -betrieben. 
2. 

Dazu bot ſchon im erften Regierungsjahr Heinrich’8 V. eine 
Verſammlung die feterlichite Gelegenheit, welche nun auch als da 
Gericht zu befchreiben ift, vor welches Hus jollte geitellt werden. 

Die beiden Päpite, welche die Synode zu Pia abgejebt 
md an ihre Stelle den ehrmwürdigen Papft Alerander V. gejebt 
batte, hatten fich nicht unterworfen, und um jo weniger, da nadı 
dem frühen Tode Hlerander’3 ein ſehr unmwürdiger Nachfolger fich 
im feine Stelle einzufchleichen gewußt hatte, Johann XXIII., 
früher Balthaſar Coffa, ein Name, den er durch ziemlich unpäpft- 
liche Beichäftigungen, Seeräuberei, Simonie, Unzucht jeder 
Art Ichon jo berüchtigt gemacht hatte, daß er wieder nur durch 
neue Verbrechen die Stimmen der Cardinäle Alerander’3 für fid} 
hatte erfaufen können. So war die Unordnung und die Rechtö- 
verwirrung jebt noch größer geworden, denn num hatte man gar 
drei Päpfte ftatt zweier,. und der, welcher allein nicht für abgefebt 
erflärt war umter den breien, alfo der rechtmäßigfte unter ihnen, 
war jet entſchieden der ſchlechteſte. Da bedurfte es ja wohl 
dringend einer Reformation der Kirchenverfaffung, und zwiefad), 
wenn einmal nur ein unter einem Papft centralifirted Kirchen- 
regiment für gejeßliche Ordnung galt, wie denn eben deshalb 
auch eine rechtmäßige Reformation ſelbſt nicht ohne Mitwirkung 
des Papites, den man hatte und anerfennen mußte, erreichbar 
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ſchien. Das ganze chriftliche Abendland, ganz Europa kam für 
dieje gemeinjame Angelegenheit in eine Bewegung, wie kaum 
porher und nachher, im eine Unruhe, die um jo tiefer ging, je 
mehr der Beitand der Religion jelbft mit dem Beſtand ber 
Kirchenverfaffung erjchüttert ſchien; und wieder nur einer aus⸗ 
reichenden Repräſentation des ganzen chriftlichen Europas felbft 
Ichien die Entſcheidung über eine jo wichtige Frage anvertraut 
werden zu Tünnen. 

Wirklich kam jo eine Berfammlung zu Stande, zahlreich und 
glänzend wie fie noch niemals gejehen war, ein Congreß, zu welchem 
alle Suhaber geiftlicher und weltlicher Macht von ganz Europa fi 
entweder perjönlich oder durch ihre Abgeordneten eingefunden 
hatten, und welcher vier Sahre hindurch, von 1414—1418, in der 
Gegenwart alles regierte und auch für die Zukunft nach dem 
gerade hier aud Rom. 12, 2. herfümmlidy gewordenen Ausdrucke?) 
die ganze Kirche an Haupt und Gliedern zu reformiren unternahm. 
Das Leine Conſtanz am Bodenjee, gewählt wegen feiner Lage 
mitten in ganz Europa, faßte die Taufende kaum, welche bier 
dieſe vier Sahre hindurch zufammenftrömten; man zählte allmählich 
30 Fürften, über 700 Grafen und Freiherren, 33 Cardinäle, 346 
Biichöfe, Aebte, Doctoren und Mönche über 2500, Geiftliche 23,000, 
dazu ald Gefolge aller dieſer ſo viele, daß jederzeit wenigftend 50,000 
Fremde und 30,000 Pferde, zuweilen aber dreimal jo viele dort waren; 
man zählte über 200 Schneider, über 300 Bäder und Kuchenbäder, 
noch mehr histriones et eorum similes und noch viel mehr jchlim- 
meres Gefindel?). Aber wichtiger, ald die Menge, war daß aud 
die höchfte Macht und höchfte Intelligenz des ganzen Jahrhunderts 
dort vereinigt war. Der Fürft, der erft wenige Fahre vorher als 
römijcher König anerkannt war, der nachherige Kaifer Sigismund, 
jüchte damals gerade deu Beweis feiner Fähigkeit zur Mehrung 
des Reiches vor Anderen, welche etwa danach trachteten, durch 
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äfrige Bemühungen um Herftellung der Ordnung im der ganzen 
Kirche und um Ausführung der vielerfehnten Reformation zu 
führen, und fo war er es, welcher jebt den Papft Sobann XXIIL 
jelbft zur Einberufung des allgemeinen Concils genöthigt hatte; 
er hatte fich auch beſchieden, einer folchen VBerfammlung nichts ge= 
bieten zu wollen, jondern ihr völlige Freiheit ihrer Discuffion 
amd ihrer Entſcheidungen verbürgt und fi) nur ald Schirmvogt 
und executine Gewalt neben fie geftellt, wie er dazu auch ſelbſt 
Beihnachten 1414 yerfönlich mit jeiner Gemahlin und großem 
Gefolge in Eonftanz eingezogen war. Aber in der Synode jelbft 
wurden, wie billig und allein natürlich, die Männer die Führer 
derielben, welche fich längft als die einfichtönolliten und eifrigiten 
bei Berathung einer Reformation an Haupt und’ Gliedern, als 
die unabhängigften und unerfchrodenften Charaktere bewährt hatten, 
die Hänpter der Univerfität Paris, welche ſchon feit dem 12. 
Sahrhundert als Ausgangspunct aller philofophiichen und theolo- 
giſchen Bildung des Abendlandes, ald ein Rom der Intelligenz 
mehr als das alte Nom felbft verehrt war, Peter d'Ailly, jebt 
freilich felbft, um ihm zu gewinnen, zum Gardinal erhoben, aber da- 
durch durchaus nicht ferner alten Unabhängigkeit und Rückhaltlofig⸗ 
teit im Aufdeden der Schäden der Kirche beraubt, und Johann Ger- 
\on, Kanzler der Univerfität Paris und zugleich Gefandter des Kö: 
nigs, welcher inzwiſchen auch in Schriften wie die über die Kirchen- 
gemalt, uber die Abſetzbarkeit des Papftes und viele andere feine Ge⸗ 
danken, wo und wie Die Kirche reformirt werden müſſe, vieljeitiger 
als irgend einer feiner Zeitgenoffen entwidelt hatte. Für Gerjon, 
den „chriftlichiten aller Lehrer“, wie ihn die Nachwelt genannt hat 
(Doctor christianissimus), war Einheit der Kirche und Eriftenz 
der Kirche eins umd daſſelbe; gleichgültig bleiben bei der Zerſpal⸗ 
fung der Kirche ift ihm die Lieblofigkeit der faljchen Mutter in 
der Erzählung vom falomonifchen Urtheil, welche gegen das Zer- 
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bauen des Kindes nichts einzuwenden hat; und ſchon für diejen 
ftarfen Beitand einer ungzerjplitterten Kirche forderte er für fie 
die volle Unabhängigfeit vom Staate, die volle Freiheit ihrer 
Selbitverwaltung unter einem eigenen Oberhaupte, aber auch Dad 
höchſte Entjcheidungsrecht über ihre Rechts- und Glaubensſachen 
und darum auch über den rechten Sinn der heiligen Schrift, und 
hielt ed darum für unchriftliche Eigenmwilligfeit und Friedensftörung, 
wenn ein Ginzelner nur jein beſonderes Schriftverftänduik als 
allein dem Willen Gottes und Chriftt gemäß und damit identiſch 
geltend machen und darauf geftüßt dem, was die Kirche dafür 
anerfenne, den Gehorfam verweigern und auch andere dazu anf- 
reizen zu müſſen glaube; aber darum wollte er auch diefe Organe 
jo frei und fo würdig ald möglich, forderte darum zur Erneuerung 
und Belebung dad Correctiv regelmäßig wiederfehrender allgemeiner 
Synoden und ftatuirte auch Fälle der Noth und der Nothwehr, 
wo die Kirche ſelbſt eine jolche Vertretung noch höher ald de 
Papft ſelbſt diejem entgegenftellen und einen ummwürbigen Papft 
felbft vor dieſes ihr Gericht fordern müffe. Und wie viele andere 
Männer, deren Stimme auf der Synode ſchwer wog, gingen 
noch weiter in ihren Forderungen; bejonderd aus den Kreijen 
der deutichen Mitglieder tauchten Entwürfe auf, nad) welchen dad 
allzu monarchiſche Kirchenregiment des Papftes durch beinahe 
conftitutionelle Beichränfungen reformirt und dadurch zugleich bie 
Intereffen der einzelnen Nationen befjer vertreten werden follten: 
das Collegium der Gardinäle follte aus wenigen fähigen und 
würdigen Mitgliedern, aber gleichmäßig aus allen Nationen zu 
fammengefeßt und wenn aud) vom Papfte doch nicht ohne Beirath 
der übrigen beſetzt werden; es follte jo zu einem Senat des Papftes 
werben, welcher defjen Verwaltung controliren und ihm nöthigen 
falls an feine Pflichten erinnern follte, denn ein ummwürdiger, durch 
Verbrechen Aergerniß gebender Papft, wollten auch fie, follte durch⸗ 
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aus nicht geduldet, fondern durch das allgemeine Eoncil, welches 
fih auch regelmäßig wiederholen ſollte, abgejeßt werden. 

Und von ſolchen Grundſätzen machte das Goncil denn auch 
wirklich bald die Anwendung auf denſelben Papft, welcher ed 
einberufen und eröffnet hatte, und an welchem fidh jo erfüllte, 
was er beim Einreiten in Conſtanz ſelbſt ausgeſprochen hatte: 
„Das fieht ja wie eine Grube aus, in der man Füchle fängt“. 
Als Johann XXIII. eine von d'Ailly und Gerſon vorbereitete 
und vom Kaiſer Sigismund ihm übergebene Entſetzungsur⸗ 
fimde anfaıngd angenommen und beſchworen hatte, dann aber 
eutflohen war, und nun durch Abberufung der Garbdinäle die 
Synode zeriplittern und ihr ganzes Reformationswerk vereiteln 
wellte, Da erkannte die Synode in dieſer Lage den öfter ſchon vor- 
auögejehenen Nothfall an, und machte auf fich felbft davon die An- 
wendung; fie erhob e8 in ihrer vierten Seffion unter d'Ailly's 
Borfig zum Beichluß, daß fie nur Chriftus und daß der Papft 
ihr unterworfen und daß fie auch ohne ihn zur Reformation der 
Kirche berufen und berechtigt jet; fie citirte ihn vor fich, ſuſpendirte 
ihn, als er ſich nicht fogfeich wieder in Conſtanz einftellte, machte 
Ihm dann förmlich den Proceß, fette ihn ab und lebte Died auch 
durch; Johann XXIII. wurde felbft noch eine Zeitlang in dem⸗ 
ſelben Schloffe Gottlieben gefangen gehalten, welches früher Hus 
aufgenommen hatte. Aber gerade wenn und weil die Synode 
bier fo kühne Mafregeln gegen das von ihr felbft anerkannte 
monarchiſche Oberhaupt der ganzen Kirche nicht ſcheute, hielt fie 
fich zu gleicher Strenge gegen diejenigen für verpflichtet, welche 
item Unternehmen durch revolutionäre und radicales Zumeit- 
gehen zu ſchaden fchienen; mitten in dem Proceß gegen den 
Yapft erließ fie auch die jchwerfte Verdammung der Schriften 
und der ganzen Perſon Wichffe’s; fie eignete fich das Urtheil der 
engliichen Erzbifchöfe an, weldhe diefe Schriften Schon zur Ver: 
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brennung verurtheilt hatten; fie erklärt Wicliffe jelbit, da er bi 
zulett unbußfertig geblieben jei, für einen halsftarrigen Keber, 
verdammt ihn und fein Andenfen und fordert, daß feine 30 Jahre 
vorher begrabenen Gebeine, wenn fie nody ficher zu finden und zu 
erkennen find, ausgegraben und verbrannt werden follen. Unter 
den 45 Säben aber, welche fie ihm als beſonders verwerflich 
vorwarf, waren weniger bloß Glaubendfachen wie die Berwerfung 
der Transjubftantiation, als vielmehr praftifche Folgen daraus, wie 
aus der Prädeftinationälehre, und font die geforderten Beichränfun- 
gen der Rechte und des Eigenthums von Papit, Welt: und Ordens⸗ 
geiftlichen, Säbe wie die: Eigenthum des Klerus ift gegen die heilige 
Schrift; Stiftung von Orden und Klöftern ift Sünde und ebenfo . 
Eintritt in diefelben; Univerfitäten, Sollegien, akademiſche Grade 
und Promotionen nützen der Kirche wie der Teufel und find nichts 
als heidniſche Eitelkeit; die römiſche Kirche ift die Synagoge bes 
Zeufeld; Vorbehalte von Ordination und Conftrmation find 
nichts als Habjucht, ein Priefter und Diakon darf das Wort Gottes 
predigen auch ohne Ermächtigung des Biſchofs und Erzbiſchofs; 
die päpftlichen Decretalen find Abmege vom Glauben Chrifti und 
müffen nicht ftudirt werden; — Sübe wie dieje erſchienen Der 
Synode, obgleich fie jelbft jo eben einen unwürdigen Papft abgeſetzt 
hatte, dennoch als grumdftürgende Irrthümer und als Attentate 
gegen die gefeßliche Ordnung, welche fie gerade herzuftellen mit Der 
größten Mühe beichäftigt war. Dies aljo war das Gericht, vor 
welches jetzt Hus geftellt wurde; dies die Gefinnung ber 
Männer, welche auf diefe Berfammlung den größten Einfluß 
ausübten; diefelbe Scheu, welche auch zu andern Zeiten refor- 
matoriſche Männer am meiften gegen ſolche eingenommen machte, 
welche ihnen auf demjelben Wege, der auch der ihrige war, zu 
weit zu gehen und dadurch der guten Sache ihrer maaßvollen 
Reformation durch radicale Webertreibung am jchlimmiten zu 
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ihaden jchienen, 3. B. Luther gegen Zwingli und Karlitadt, fie 
machte Damals aud) Männer wie Gerjon und d'Ailly, welche die 
alten Rechtö- und Verfaffungsgrundlagen erhalten und nur reinigen 
wollten, gegen diejenigen am ftrengften, welche dieſe Grumblagen 
jelbft durch Widerſpruch und durch Widerftand theoretiich und 
praktiſch angriffen. 

3. 

Hiemit war aber auch ſchon das Loos des bedeutenditen 
Angeklagten präjudieirt, welcher num perſönlich vor dad Gericht 
dieſer allgemeinen Synode geftellt wurde und welcher mit feiner 
nächften Umgebung jebt erjt etwas näher bejchrieben werden muß. 

Johann Hus gehörte als Böhme einem Lande und einem Volke 
an, in welchem die Theilnahme an der ganzen lateiniſch redenden 
chriftlich⸗germaniſchen geiftigen und geiftlichen Bildung des Mittel- 
alterö noch nichts altes und weit verbreitete war, und welchem 
doch diefe ganze Eultur von Deutſchland her nicht ohne Gewalt 
aufgenöthigt war, fo daß fie dadurch mit denen, welche fie brachten, 
durchaus nicht ein Gegenftand der Zuneigung geworden, vielmehr 
ton den Böhmen eher ald ein Joch empfunden war. Auch die 
Menge fpäterer deutjcher Ginwanderungen hatte und hat dort 
feineöweges zu einer Verſchmelzung deutjcher und böhmtjcher Be- 
wohner ded Landes und zur Milderung des Volkshaſſes zwilchen 
beiten geführt; jede Regierung hatte und hat bort die Aufgabe, 
Frieden zwiſchen beiden zu ftiften, aber um fo viel, als fie Die 
einen begünftigte oder zu begünftigen ſchien, verdarb fie es ftets 
mit den anderen. Zahlreiche und mächtige böhmiſche Gejchlechter, 
bei großer urfprünglicher Gleichheit und Freiheit Aller durch feinen 
König zu fenbaler Unterordnung und Fügſamkeit gebeugt, ver 
achteten die Deutſchen als Schreiber und Handwerker, während 
diefe doch bei Beſetzung geiftlicher und weltlicher Aemter und bei 
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bier ihre geiftige Weberlegenheit fühlen ließen. Nocd am beften 
gelungen war die Bermittelung dem Fürften, umter welchem auch 
die Verbindung zwifchen Böhmen und Deutfchland noch enger als 
jemald geworden war. AB König Karl IV. in feiner langen 
Regierung von 1341 — 78 mit der böhmifchen Krone auch die 
deutſche Kaiferwürde verbunden hatte, da wurde Prag, mehr ald 
jemals Wien, zugleich zu einer Hauptitadt von ganz Deutjchland 
und das lieb Karl, nach einem Ausdrud Kaiſer Maximilian's 
„Böhmens Vater und des heiligen Römiſchen Reiches Erzftie 
vater", wohl beſonders feinem Heimathlande zu gute Tommen; 
aber bei derjenigen unter feinen Schöpfungen, durch welche dies 
auch geſchah, durch die Stiftung einer Univerfität zu Prag 1348, 
erhielt auch Deutichland und der ganze Norden und Dften vom 
Europa eine erfte große mit Paris ihrem Vorbilde concurrirende 
hohe Schule mit vier Facultäten, und bier wurden bald die Fremden 
noch mehr als in Paris gegen die Inländer begünftigt, wie fie auch 
die große Mehrzahl waren. Schon bei Karl's Lebzeiten zählte man 
7000, bald darauf 11,000 Studirende, im Jahre 1408 30,000 
und 200 Doctoren und Magifter, 500 Baccalaureent); von den 
vier Nationen, in welche fie mit ihren Lehrern vertheilt waren 
und welchen die freiefte Selbftverwaltung überlaffen war, machten 
wie billig die Böhmen nur eine aus, und durch die drei andern, 
Baiern, Sachſen und Polen (leere auch meiſt Schlefter, Preupen 
und Pommern) erhielten die Deutſchen hier allmählich, wenn au 
nicht ftiftungsgemäß, das Webergewicht. Aber den Söhnen und 
Nachfolgern Karl’d gelang e8 weder unter einander noch unter den 
beiden Nationen im Lande den alten Frieden wie unter Karl zu 
erhalten. Der ältere, Wenzeslaus, hatte neben der böhmijchen 
Krone die auch ihm Schon übertragene Katferfrone wicht behaupten 
fönnen, und die Anwartichaft auf diefe hatte ihm der jüngere 
Sigismund feit 1411 mit der roͤmiſchen Königswürbe bereit 
(390) 
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abgewonnen; und die nahe Ausficht, unter diefem wieder mehr 
unter drüdendere Abhängigkeit vom Auslande zu kommen, erregte 
jet Iebhafter jeden czechiichen Widerwillen gegen jede Fremdherr⸗ 
Ihaft in Kirche und Staat, alfo gegen beide, Papft und Kailer; 
hatte doch auch der Papft und ſchon vorlängft durch Zurückziehung 
uralter böhmijcher Freiheiten, wie der Gebrauch der Landesſprache 
im Gotteddienft und die Priefterehe, fich den Böhmen verhaft 
gemacht. In diefe Stimmung waren jebt von England her, wo 
eine Tochter Katl's IV. die Gemahlin König Richard’ II. war, 
die wickiffitiichen Kehren von Nichtberechtigung und Schädlichkeit 
ausländiicher Hierarchie hineingefallen, und hatten den ſchon da⸗ 
gegen vorhandenen Widermillen am meiften durdy ihre biblifchen 
Beweile gerechtfertigt und verftärkt, und jo war denn bier ein 
prager Lehrer der Theologie, der auch durch eine Stiftung zur 
Predigt in der Landesſprache verpflichtet war, befonderd berufen, 
das Organ diefer Emancipationdforderungen und dadurch faft 
der Koſciuszko, der O'Connell, der Garibaldi jeines von geiftlicher 
und weltlicher $remdherrichaft bebrängten Volkes zu merden. 
Hus ging in einigen Puncten nicht ganz jo weit als Wicliffe, 
ec verwarf nicht, wie diejer, die Trandfubftantiationslehre:), die 
Heiligenverehrung; aber gerade in allen den Hauptpuncten war 
er einig mit ihm, aus welchen Die demokratischen Nubanwendungen 
gegen beftehende Nechtöverhältniffe flofien, in der Lehre von der 
Kirche, welche nur aus den Erwählten ohne Todſünden beftehe, 
ind zu welcher alſo Zodfünder, 3. B. Päpfte und Könige in 
Zodfünden, nicht gehörten, alfo aud fein Amt darin haben 
und feinen Gehorfim fordern könnten, — von der Pflicht für 
jeden nnterrichteten und frommen Priefter zu ypredigen, auch 
wenn es ihm verboten werde, — von der Unchriftlichfeit des 
Bannes und anderer Firchlicher Genfuren, bloß ausgedacht um die 
Blöße des Klerus zu decken. Auch in der Methode war Hus einig 
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mit Wicliffe, daß er für beftehende kirchliche Ordnun gen ausdrück⸗ 
liche Worte der Einſetzung in der Schrift forderte und fie, wo 
dieje fehlten, für unchriftlich zu erklären geneigt war, ebenjo daß 
er feine Schrifterflärung und jelbit feine daraus gezogenen Gonfe- 
quenzen für jo ficher und allein gültig anfah, daß er fie und mur 
fie als einerlet mit dem Willen Gotted und Chrifti betrachtete 
und fie als folche gegen jeded andere auch noch mögliche Schrift: 
verftändniß und jede andere Ableitung von Folgen geltend machen 
und durchlämpfen zu müflen glaubte. Und zu dem allen hatte 
er nun noch, und vielleicht noch mehr als Wicliffe, Die tiefite 
fittliche Entrüſtung des ftrengen unbeicholtenen Alfeten, der die 
Weiber „des Teufeld Pech“ nanntes), über Habjucht und Unzucht 
des hohen und niedern Klerus, und ein ftürmijched Verlangen 
dagegen ohne Schonung auch gegen Rechte erecutiv vorgejchritten 
zu jehen, dazır die heftige Liebe zu jeinem Bolfe und zu defjen 
Sprache, zu deren eriten Bildnern er gehörte, wie Wicliffe der 
Ueberſetzer und Bervielfältiger der englifchen Bibel, und nach einer 
lebhaften Hingebung an Märtyrerideale und Heiligenbiographien 
ſchon in jeiner Tugend nicht nur eine ftandhafte Bereitwilligfeit 
fondern faft ein enthufiaftiiches Verlangen in gleicher Weife handeln 
und Opfer bringen zu bürfen. 

Während nun fein König Wenzel nicht viel dagegen hatte, 
wenn in wichffitiicher Weije gegen Reichthum und Uebermacht 
des Klerus gepredigt wurde — „Diele Gans", fagte er, und Hus 
bedeutet eine Gans, „Toll mir noch goldne Eier legen" — während 
die Königin Sophie Hus für andere Vorzüge ſchätzte und zu 
ihrem Beichtvater wählte, fo hatte dagegen Me Univerfität Prag 
ichon im Jahre 1403 45 wicliffiiche Säße verdanımt und bet 
prager Klerus hatte auch ſchon 1405 eine päpftliche Bulle dafür 
als Beftätigung erhalten. Unter dem Uebergewicht der Fremden 
auf der Univerfität war diefe Entſcheidung herbeigeführt; dieſes 
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aber zu brechen fonnte auch für ein vaterländiſches böhmiſches In⸗ 
terefje gelten, wenn es auch mit ben univerfellen Zweden der Stiftung 
in vollfommenem Widerjpruch ftand und auch für Böhmen ficheren 
Schaden nach ſich zog; noch im Fahre 1408 hatte jogar die böhmi- 
Ihe Nation derſelben allein die Berdammung der 45 wicliffitifchen 
Sätze erneuert, wenigftend (diefen auch für ihn ſelbſt erleichternden 
Zuſatz ſetzte Huf noch durch) ihrem häretiichen Sinne nad). Aber 
da König Wenzel Böhmen damald der Obedienz des römiſchen 
Papited Gregor XI. entziehen wollte, welcher feine römische 
Königäwürde nicht anerkannt hatte, und da auf ber Univerfität 
die drei Deutichen Nationen fich dem widerfeßten, jo vermochte 
Hus defto eher durch einen Töniglichen Beamten Nicolaus von Lob⸗ 
fowic vom Könige (18. Januar 1409) den Befehl erhalten, es 
tollten künftig, wie in Paris jo auch in Prag, die fremden alſo 
die drei deutjchen Nationen nur eine, und dagegen die Böhmen 
drei Stimmen haben. Dafür konnte allenfalls auch die alte Stif- 
hingsurbunde der Univerfität vom Jahre 1348 angeführt werben, 
welche Prag ganz nach dem Vorbilde von Paris eingerichtet ſehen 
wollte; aber bei der Heberzahl der Fremden hatte fich längit eine 
andere Prarid bilden müflen. Nach vergeblichen Gegenvorftel- 
lungen, während Hus in Predigten Gott für den Steg über die 
Dentichen dankte, erfolgte dann im Mat 1409 wozu die Deuts 
ſchen fich ſchon für den Fall unter einander eidlich verpflichtet 
hatten, der Auszug aller fremden Lehrer und Studirenden, deren 
Zahl für die erften Tage auf mehrere Tanfende, im Ganzen bis auf 
20,000 angeichlagen wird”). Mit diefen Zaufenden zog jo gut 
als die ganze wifienfchaftliche Bildung jelbft aus Böhmen wieder 
and, mo fie ohnedies noch fo neu war, nur die zur Suriften- 
facultät gehörenden blieben; aus einem Tleinen Theil der Aus⸗ 
wanberer entftand fogleich eine neue Univerjität zu Leipzig; Die 
ganze europäiſche Bedeutung der Univerfität Prag war das 
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durch für immer vernichtet; aber ein Triumph des czechiſchen Elements 
über das deutfche war es ja freilich, wie es dies auch jeßt wieder 
fein würde, daß Prag num entjchieden in eine böhmiſche Local⸗ 
ſchule verwandelt und entjchieden gegen ausländiſche auch kirchliche 
Einflüffe und Zumuthungen particulariftifch in Oppofition geftellt 
ward. Doch auch in Prag felbit waren nicht alle mit dieſer 
Veränderung und faft Zerftörung der Univerfität zufrieden, md 
wenn dadurch auch die deutiche Partei gefchwächt wurde, jo dauerte 
noch die alte Spaltung fort, nach welcher aud von den Böhmen 
die einen fich mit der Anerkennung der Autorität der Kirche 
und mit dem Gehorfam gegen ihre Entfcheidungen auch die Ge 
meinſchaft mit ihre zu erhalten juchten, die andern aber in zu 
nehmendem nationalen Selbftgefühl und Particularismud dies 
immer entbehrlicher fanden. Beſonders der ftreitbare Adel hörte 
die Klagen gern über dad Verderben ber Geiftlichfeit, und wie es 
ihr heilſam jet, wenn er ihr das weltliche Gut erleichtere, und 
jo gab es wohl auch mancherlei Inſultirung von Kirche umd 
Klerus, welche fich gern für böhmiſchen Patriotismus hielt. In 
ſolchem Streit gingen noch die nächften Sahre hin; ein Theil der 
Geiſtlichkeit verflagte Hus beim Erzbifchof wegen Aufreizung dei 
Volkes durch Verbreitung wicliffitifcher Kehren, troß des Verbote; 
Hus wandte fi) gegen den Erzbiſchof an den Papft; Alerm- 
ber V. gab dem Erzbiſchof Recht, und diefer, Zbynef, der erft 
lefen gelernt, nachdem er Erzbilchof geworden®), ließ nun unter 
Zedeum und Geläut über 200 Bände wicliffiicher Bücher ver- 
brennen und fprach über Hus den Bann aus; auch der Papfl, 
inzwiihen Johaun XXIII, nahm Hus' Appellation hiergegen 
nicht an, achtete auch micht auf des Königs Bitte um Nieder: 
ſchlagung ber Sache, citirte Hus vor ſich nach Bologna, und 
ließ num auch, als er nicht erichten, in contumaciam den Bam 
über ihn ausfprechen. Dieömal wurde der Streit noch beigelegt, 
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da der König nun feinen eigenen Klerus angriff und der Papft 
gerade damals mit ihm Frieden fuchen mußte. Als diefer aber 
erreicht war und der Papft bald darauf gegen den König von 
Neapel dad Kreuz predigen und dabei einen neuen Ablaß aus— 
bieten ließ, und als Hus biergegen in einer öffentlichen Difpu- 
tation und in Maueranjchlägen verlümdigte, der Ablaß fei un- 
begrimdet in der Schrift, alfo wirkungslos, und das Ziehen des 
Schwerted gegen Mitchriften von Chriſtus felbft feinen Süngern 
verboten, ald um diefelbe Zeit Anhänger von Hus die päpftliche 
Ablaßbulle unter dem Pranger verbraunten, da jchieden fich auch 
in Prag ſolche Böhmen von Hus, welche biöher mit ihm ver- 
bunden und jelbft Wicliffe nicht abgeneigt waren, wie Stephan 
ven Palec, aber bier wicht mehr folgen konnten, hierin eine un- 
verantwortliche Agitatton gegen die Obrigfeit und auch die Be⸗ 
fung auf Chriftus dabei für willfürlich hielten; die theologijche 
Sacultät von Prag fügte bei wiederholter Verwerfung der 45 wi- 
chffitifchen Artifel noch einige Sätze mehr hinzu, worin fie auch 
nicht ohne Grund verbot Löbliches Beftehendes in der Kirche 
deshalb anzufechten, weil feine ausbrüdliche Vorſchrift dafür in der 
Bibel enthalten fei. Selbft der König ließ jebt Widerſetzlichkeit 
gegen die päpftliche Bulle bei Todesftrafe verbieten, und jo lie 
der Rath der Stadt Prag drei junge Leute, welche den Gottes⸗ 
dienft dureh Gejchrei gegen den Ablaß geftört hatten, wirklich 
feſtnehmen nnd enthaupten; Hus aber, der ſich auch bereit erflärt 
batte, ihre Schuld zu übernehmen und für fie zu büßen, begrub 
fe nım als Märtyrer unter bejonderen Zeierlichfeiten in Iginer 
Bethlehemskirche, fuhr auch fort, trotz Univerfität und Facultät, 
öffentliche Vorträge über Wicliffe's Lehren zu halten, und jo ließ 
der Papft nun aufs Neue und in den ftärfiten Formen den Bann 
über ihn und das Interdict über jeden Ort, der ihn dulde, ausſpre⸗ 
Gen, jo daß ber König, der ihn Doch nicht ganz fallen lafſen wollte, 
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als das Interdict vom Klerus befolgt wurde und die übliche 
Aufregung bewirkte, ihn nun doch von Prag abreiſen und auf 
dem Lande fich verbergen ließ. Verſuche, ihn dann mit feinen 
Gegnern zu verlöhnen, führten nur zu neuen Ausbrüchen der 
Ungeduld des launenhaften Königs, welcher 1413 nun au 
Stephan Palec und alle übrigen Lehrer der Theologie auf ein- 
mal aus dem Lande verbannte, weil fie in Hus' Berufung auf 
Chriſtus nur eine Ausflucht und Widerfehlichleit fanden. 

So war alles noch umentichieden und unverjöhnt in Böhmen, 
Hus ſaß noch in feiner DVerborgenheit, welche ihm auch, wie 
Luther die Wartburg, zur Befeitigung in feiner Pflicht des Wider 
ftandes umd zur Vollendung feiner Hauptichrift „von der Kirche” 
diente, ald 1414 die allgemeine Synode zu Conftanz zuſammen⸗ 
trat; derjelbe König Sigismund hatte dies durchgejet, welder 
auch als Tünftiger Erbe von Böhmen das dringendite Intereſſe 
hatte, bier den Zwieſpalt in Kirche und Staat und zwiſchen 
Böhmen und Deutichen beigelegt zu jehen, und jo war ed na⸗ 
türlich, daß er die Verfammlung auch dazu benuben wollte; er 
war es, welcher Hus felbft dahin einlud, und ihm ficheres Geleit 
und auch dort jeine Vermittelung zuficherte. 

Wie hätte Hus Mistrauen in die Berechtigung feiner Sade 
fegen können, wie, auch wenn er in Conftanz für ſich etwas 
fürchten zu müſſen geglaubt hätte, diefer Gefahr ausmeichen 
fönnen! Gern nahm er die Aufforderung des Königs Sigismund 
an und bat nur, daß er nicht geheim in Conſtanz gerichtet, ſondern 
dortegu Öffentlicher Vertheidigung feiner Lehren zugelaffen werden 
möge. Mit Zeugniffen feiner Unbefcholtenheit, welche ihm zwar der 
Erzbiſchof aber nicht. der päpftliche Inquiſitor verweigerte, noch 
ohne den Taiferlichen Geleitäbrief, welchen er erſt in Conſtanz 
nachgeliefert erhielt, und von beiden föniglichen Brüdern unter 
den Schuß dreier böhmijcher Freiherren geftellt, welche ihn be 
gleiteten, nicht von dem König, fondern nur von feinen Anhäu⸗ 
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gern mit den Koften zur Reife ausgeftattet, brach Hus am 
11. October 1414 nach Conſtanz auf. Eine andere große Gefandt- 
Ichaft hatte aber auch der Klerus von Böhmen gegen ihn aus- 
gerüftet, um in Conftanz feinen Proceb gegen ihn zu führen, und 
hatte fich ſelbſt zum Unterhalt derfelben eine eigene Steuer auf 
gelegt; dazu gehörte ein Biſchof, Iohann der Eiferne von Prag, 
aber auch die vom Könige einft vertriebenen Prager Theologen 
Stephan von Palek und die übrigen, auch Michael von Deutjch- 
brot, früher Pfarrer in Prag, jetzt päpftlicher „procurator de 
eausis fidei* und daher gewöhnlich Michael de Cauſis genamnt. 
Hus wußte auch wohl, was er von folchen Gegnern und von 
der ganzen Synode zu beiorgen hatte; er verabfchiedete fich im 
nem Schreiben au die Böhmen, worin er jagt, noch ohne Ge 
lit gehe er in die Mitte feiner Feinde, deren Zahl größer fei 
alö welche einft gegen Chriftus aufgeftanden feien, und unter 
diefen jeien feine Landsleute die jchlimmften; doch hoffe er, es 
werbe ihnen wicht gelingen, ihn auf einen Abweg zu führen; er 
bitte um die Fürbitte feiner Freunde, dab ihm Gott die Kraft 
geben möge, den Tod, wenn er unvermeidlich fei, furchtlos zu 
beftehen; oder wenn ihm Rückkehr beſchieden ſei, daß diefe in 
Ehren gefchehen Tönme, ohne Verrath an der Wahrheit, damit 
er noch ferner das Gele Ehrifti jtudiren und die begonnenen 
Riſſe in den Neben des Antichrifts noch erweitern fünne. Aber 
die Reife nach Conſtanz zunächft lief ohne Gefahr und ſelbſt er- 
freulich für ihn ab; ohne Beachtung des päpftlichen Interdiets 
nahm man ihn überall ehrenvoll auf, und felbit Geiftliche juchten 
Berührung und Geſpräch mit ihm, der fich gern dazu herbeilieh. 
Nach faft einem Monate, am 3. November 1414, zwei Tage vor 
der Eröffnung der Synode, fam Hus in Conftanz an. 
4. 

Das Verfahren aber der Synode gegen ihn, welches num 

noch zu beichreiben ift, war anfangs ziemlich ungleich, je nad) 
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der Ungleichheit der Perjonen, welche darauf nach einander den 
meiften Einfluß erhielten. 

Die drei Ritter, deren Schuß Hus anvertraut war, unter ihnen 
der thätigite Sohann von Chlum, wandten ſich in Conftanz zuerft au 
den Papft, und Sohann XXIII, freilich doppelzüngig nach allen 
Seiten, um ed mit niemand ohne Noth zu verderben, verſprach jo- 
gleich, ficher ſolle Hus hier fein und wenn er feinen des Papites 
Bruder ermordet hätte; nur wegen der Böhmen jelbit fünne er 
dad Interdict nicht für ihn ſuſpendiren; und als er erfuhr, König 
Sigismund, der noch nicht angefommen war, habe Hus aud in 
feinen Schuß genommen, ließ er Hus melden, der Bann über ihn jet 
einftweilen fufpendirt und er dürfe die Stadt und ihre Kirchen frei 
befuchen, wovon aber Hus feinen Gebraudy machte. Doch aud 
die böhmilchen Gegner von Hus, als fie etwas fpäter ald er ange 
fommen waren, hatten fich zuerft nur an den Papft und die Gar 
dinäle gewandt und bei dieſen eine Anklage gegen Hus eingereicht, 
und bier find es, wie immer, viel weniger Glaubensfachen we} 
fie ihm vormwerfen, als feine wichffitiichen Zweifel an dem Recht 
von Biſchöfen und Prieftern zur Ausübung von geiftlichen Hand- 
fungen irgend welcher Art, wenn fie in Todfünden feien, auf 
an ihrem Recht, andern Prieftern diefe Ausübung zu verbieten, 
welche das nicht jeien. ALS zuerft die deutichen Lehrer ſich jolden 
Grundjägen widerſetzt hätten, habe Hus fie durch den weltlichen 
Arm zu vertreiben gewußt und dadurch die Univerjität zerftört. 
Als dann auch alle böhmifchen Lehrer der Theologie die wichffie 
tiſchen Säbe verworfen hätten, habe er allein fie vertheidigt, und 
als der böhmische Klerus ihn daran hätte verhindern wollen habe 
er ihn bei den weltlichen Großen und dem Volk beichuldigt, bad 
gefchehe nım aus Haß gegen ihn, der ihre Habjucht tadele, und 
er habe auch die Großen zur Beraubung des Klerus angeleitet; 
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dann auch in Deutſchland ein allgemeiner Bürgerkrieg zwiſchen 
Klerus und Laien ausbrechen. Die Kläger erreichten denn auch 
ſchon hierdurch, daß nun der Papſt und die Cardinäle für fich 
Hus verhaften ließen; als der Ritter von Chlum dem Papfte fein 
erſtes Verjprechen vorbielt, redete Sohann ſich gegen diefen wieder 
heraus, „er habe es nicht befohlen, aber er wilfe ja, wie er mit 
den Sardinälen ftehe, fie hätten ihn dazu gezwungen”, während 
er \päter auch wieder, wo ed galt feine Strenge zu zeigen, fich der- 
jelben That rühmte. Db der Cardinal d'Ailly hier jchon bei der 
Berhaftung von Hus mitgewirkt habe, ift nicht ausdrücklich bezeugt; 
er war erft am 17. November 1414 angefommen und hatte freilich 
ogleich wichtige Maßregeln gegen den Papft durchgeſetzt, wie die 
Abſtimmung wicht nad) Köpfen fondern nad) Nationen. Gewiffer 
ift, daß nun der Kaifer Sigismund über dies eigenmächtige Ein- 
ihreiten ohne Rückſicht auf jeinen Geleitäbrief für Hus fehr auf- 
gebracht wurde; jchon vor feiner Ankunft ließ er deſſen Zoslaffung 
fordern, und Taum war er endlih um Weihnachten 1414 ſelbſt 
in Conſtanz angelommen, als er jogleich wieder abzureijen drohte, 
wenn die Cardinäle ihm bierin nicht nachgäben, und zuleßt noch 
vor Ende des Jahres wirklich abreifte. Aber freilich auf Die 
Borftellung der ihm nachgeſchickten Deputation, daß die ganze 
Synode ſich ſogleich auflöfen werde, wenn er ihrem jelbftitändigen 
Vorichreiten nicht mehr freien Kauf laffen wolle, gab er nad) 
und kehrte zurüd; und wenn er, wie er nun that, der Synode 
die volle Freiheit ihres Verfahrens in Hus' Sache, wie für die 
Reformation der Kirche überhaupt, verbürgte, jo band er fich damit 
telbft Die Hände, fo daß er nun auch in ihren Proceß gegen Hus 
trotz feines Geleitöbriefed nicht mehr eingreifen durfte; auch war 
ed nur dies, der Anfpruch, gegen einen Keber troß eines ihm ge⸗ 
währten Geleitöbriefes verfahren zu Dürfen und zu müffen, und nicht 
etwa eine allgemeine Sanction des unfittlichen Grundſatzes, daß 
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man durch ein gegebene Wort gegen Keber wicht gebunden fei, 
wozu die Synode ſich befannte; e8 lag der andere Aniprud 
dahinter, dab der Synode, da fie die höchſte Gewalt in ber 
Chriſtenheit repräfentirend wie über dem Papft fo auch über bem 
Kaiſer ftehe, durch deſſen Geleitäbrtef nichts präjudicirt werben 
koͤnneꝰ). 

Auch Tann man nicht jagen, daß fie num tumultuariſch verfah⸗ 
ren jet, wenn ed auch bei ben böhmischen Anklägern von Hus au 
Zeidenichaft und bei den franzöfiichen Führern der Synode an 
Bejorgniß vor den Wirkungen der Lehren von Hus und Wicliffe 
nicht fehlte. Drei Commiſſare des Papftes zuerft, Bilchöfe, aber 
nicht aus Böhmen, jollten bloß inftruiren, aber nicht Richter ein; 
die vielen Zeugen, Böhmen und Deutichen, unter den lebteren 
pormalige prager und jebt leipziger Profefforen, mußten in Ge 
genwart von Hud, alſo in deflen Gefängniß, fchwören ehe fie 
ausſagten; als Hus Frank wurde in einem fchlechten Raume des 
Dominicanerkloſters, wo man ihn fethielt, ſchickte ihm der Papſt 
jeine Aerzte und fchaffte ihm ein gejunderes Gemach; hart war 
nur das, daß man ihm feinen Defenfor gab, nach einer Regel wor- 
auf man fich berief, niemand dürfe einen Häretifer oder ber Hü- 
- refie Verdächtigen vertheidigen, daß man ihn alſo Schon als foldhen 
vor der Unterfuchung behandelte, freilich auf Grund des päpftlichen 
Banned, der ſchon für einen eriten Spruch gelten fonnte. 

Ueber drei Donate unterfuchten nun die erften Inquirenten, 
verhandelten mit Hus jchriftlich und mündlich, manches ihm Vor⸗ 
geworfene beitätigte ſich nicht, aber es blieben auch unter deu 
zugegebenen Puncten gefährliche Meinungen genug, am meilten 
in den Gonjequenzen feiner Präbeftinationslehre, welche die Auf 
lehnung gegen fündige Päpfte und Bifchöfe rechtfertigen follten; 
erit jebt fam noch ein neuer mehr dogmatifcher Klagepumet hinzu, 
da Hus erft im Gefängniffe Kunde erhielt, dab man in Prag 
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das Abendmahl umter beiderlei Geftalt auszutheilen angefangen 
batte, und nach feiner Schnelligkeit alles Beftehende zu verwerfen, 
wofür e3 feine ausdrüdliche Ausfprüche Chriftt gab, auch viele 
wenn auch eigenmächtige Aenderung des beftehenden Eultus nicht 
zu miöbilligen vermochte. Aber durch die Flucht des Papſtes 
und durch die Suſpenſion, welche die Synode gegen ihn beichloß, 
erloſch Ende März die Bollmadıt feiner Unterfuchungsrichter; 
die Hüter von Hus übergaben ihn nun dem Kaifer, und vieler, 
welcher bei diefem Uebergange freilich wohl noch einmal für Hus 
etwas hätte thun können, übergab ihn dem Bifchof von Conſtanz, 
und der ließ ihn num in einem Schloffe Gottlieben vor der Stadt 
viel ftrenger ald biöher auch in Ketten gefangen halten; Briefe, 
Bücher und Beſuche der Freunde wurden ihm vorenthalten und 
durch Schlechte Koft und neue Krankheit hatte er bier viel zu 
leiden. Zur Unterfuchung aber wurden nun am -6. April 1415 
vier neue Commiſſare von der Synode angeftellt, zwei Cardinäle, 
wter ihnen Peter d'Ailly, der Abt von Ciftertium und ein bur- 
gundiicher Bifchof, welche zufammen mit andern Prälaten und 
Doctoren, unter welchen auch Gerjon geweſen fein wird, Hus 
und Wicliffe's Lehren unterjuchen jollten; von ihren Arbeiten war 
dann die feierliche Verdammung Wicliffe’3 durch die Synode am 
4. Mai eine Frucht und für Hus ein verhängnißvolles Präjudiz. 
Doch auch diefe Inquirenten verwandten wieder zwei Monate 
auf die Unterfuhung; Zufammenftellungen hiftorifcher Irrthümer 
aus deſſen Schriften lieferten auch andere ein, wie die parifer 
Theologen, deren von Gerfon concipirted Verzeichniß auch Hus 
mitgetheikt wurde; hier war beſonders der Gedanke vorangeftellt, 
wie feinerfei Regiment in Kirche und Staat beftehen könne, wo⸗ 
fern man den Gehorfam danı verweigern dürfe, wenn man den 
Regenten in feinem Leben Chrifto nicht ähnlich genug fondern 
fündig fände, da kein Menfch fo einen andern mit Sicherheit 
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richten fönne, und jeder hiernach jeden Richter und jede Obrig- 
feit verwerfen könne. Schon jchienen Diefe Richter mit ihrem 
Urtheil fertig geworden zu jein; aber auch noch ein öffentliches 
Verfahren und Verhör von Hus, wenn nicht vor der ganzen 
Synode, doch vor ihren angelehenften und bedeutendften Mit 
gliedern follte Hus nicht vorenthalten werden. Died wenigitens, 
wenn auch nicht die Freilaffung, hatte. den heftigen Verwendungen 
Io vieler böhmiſcher und polniicher Edelleute für Hus nicht ver- 
fagt werden können; ed war auch die Erfüllung des dringenditen 
Wunſches von Hus ſelbſt, dab er öffentlich und vor großer Ver: 
jammlung möge gehört werden. 

Im Francisfanerflofter zu Conftanz, wo Hus fchon früher 
einmal untergebradyt war und im weldyed er jet wieder aufge 
nommen war, während der abgeſetzte Papft jeine Stelle im 
Schloſſe Gottlieben einnahm, wurden jet an drei Tagen, 5., 7. 
und 8. Suni 1415 folche Verhöre gehalten, und dad vornehmite 
Mitglied der Unterjuchungscommilfion, der Cardinal d'Ailly, 
fcheint hier zuerſt referirt und weiter auch eine Leitung‘ der Ber 
bandlungen übernommen zu haben, nur daß diefe durch das 
Dareinreden vieler anderer Mitglieder der Berfammlung, durch 
Fragen an Hus oder andere Kumdgebungen wohl lebhafter aber 
audy formlofer wurden. So bejonderd am eriten Berhörtage; 
bier allerdings wäre wohl noch tumultuarifcher verfahren, wenn 
die böhmiſchen Beichüßer von Hus ed wicht verhindert hätten. 
Man begann, noch ehe Hu3 eingetreten war, ein Verzeichniß 
feiner Lehren vorlejen zu laffen, und darauf follte der Verſamm⸗ 
fung dann auch jogleidy der ſchon concipirte Entwurf eined Ur 
theild zur Annahme empfohlen werden; aber die Böhmen, ber 
Ritter von Ehlum u. a., denen dies befannt wurde, eilten zum 
Kaifer, der hier noch nicht gegenwärtig war, und biefer ließ ſogleich 
durch den Pfalzgrafen Ludwig die Berfammlung von diefer Eil- 
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fertigfett abmahnen; er dankte ihr nachher für die Erfüllung jener 
Bitte, jo wenig wollte er ihr bloß befehlen!®). Hus wurde nun 
vorgelaffen, aber nach ſolchen Anfängen war freilich an dieſem 
Zage nicht viel auszurichten; feine ihm vorgelegten Bücher er- 
fanıte er an; man fing an, ihm die einzelnen Artikel daraus 
vorzulefen, aber feine Einwendungen Dagegen wurden überfchrieen; 
Hus forderte mehr Ruhe, forderte Widerlegung; der Cardinal 
von Oftia verwies ihm Died und drang ſogleich auf Widerruf; 
es ſchien am beiten, die unruhige Sitzung aufzuheben. Zur 
zweiten Bernehmung hatte fich auch der Kaifer Sigismund ſelbſt 
mit eingefunden, und bier ging ed denn audy ruhiger zu; umfonft 
ſuchte man ihm in der Abendmahlälehre Härefie nachzumeilen; 
mit mehr Grund wurde ihm jeine Widerjetlichleit in Böhmen 
gegen die Verbote wicliffitiicher Lehren und die Unruhen vorge- 
halten, welche er dadurch im Volke auögefäet habe, die Zerftörung 
der Univerfität Prag, der Bürgerkrieg zwiſchen Klerus und 
Enten, die Beraubungen von Geiftlichen in Anwendung der Kehre, 
dab Dies beſonders gegen Tchlechte Geiftliche zuläffig ſei. Hier 
bemühte fich auch zuerft der Mann um Hus, welcher vor andern 
geneigt und geeignet war, feine Sache noch zu vermitteln, der 
Erzbiichof von Florenz, Cardinal Zabarella, einer der ehrwür- 
digften in der Berfammlung und den man deshalb ſchon für Die 
bevorstehende Neuwahl eined Papftes ald den würdigſten vor 
andern im Auge hatte; als Hus fich gegen die Zeugniffe aus 
Böhmen auf fein Gewiſſen und feine Unſchuld an den Unruhen 
im Bolfe berief, hielt ihm Zabarella entgegen, wo feinem Zeug. 
niß mehr als 20 andere entgegen ſtänden, dürfe man dieſe ja 
nicht ganz unbeachtet laſſen, und er thue Palec Unrecht, ber 
manches milder ausgebrüdt habe ald Hus felbft, und noch mehr 
Gerion, der doch der befte Mann fei in der ganzen Chriftenheit! 2). 
Hus beihenerte an den Umruhen in Böhmen ganz unſchuldig zu 
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ſein; er verſicherte heftig, einen Irrthum von Wicliffe halte 
weder er noch irgend ein anderer Böhme feſt, und noch heftiger: 
ihm ſei überhaupt kein Böhme bekannt, der ein Häretiker ſei oder 
geweſen ſei, es könne ſein, daß es dennoch ſolche gebe, aber er 
kenne feinen. Aber alles und jedes was Wicliffe gelehrt, alles was 
die Synode ihm vorgeworfen habe für irrig und verwerflich zu er- 
Hären, Tönne er auch nicht über fein Gewiljen bringen; und fo 
hielt er denn in diefem Stüde eine beitimmte Widerſetzlichkeit 
gegen bie jo ebem erfolgte Entſcheidung des Concils feft. Für 
feine Appellation vom Papfte an Chriſtus führte er an, das je 
ja ganz den Rechten gemäß, gegen ben geringern Kichter bie 
Hülfe des höhern anzurufen, und wer ſei denn ein gerechterer 
Richter und ein befjerer Helfer aller Bedrängten als Chriftus? 
Wenn hierüber ein Gelächter in der Verfammlung ausbradh, fo 
war das freilich frivol in einer fo ernften Sache; aber bie 
richtige Anerfennung lag darin, daß ed nur Hu’ eigenes Schrift: 
verftändniß und feine idealen Forderungen waren, was er unter 
dieſem höheren Namen dem Schriftveritändniß der Synode und 
der Kirche und der unvolllommenen aber zu Recht beftehenden 
Wirklichkeit entgegenjegte. Am Schluß diefer zweiten Verhandlung 
ermahnte ihn num auch der Kaifer mündlich, fich dem Concil zu 
unterwerfen; er habe ihn wohl in feinen Schuß genommen ımd 
unter den der böhmiſchen Herren geftellt; aber wenn er hartnäckig 
fortfahre, Härefie feitzuhalten, fo dürfe er ihn ja dabei nicht ſchützen; 
wenn er fich aber unterwerfe, wolle der Kaiſer fich für ihn ver 
wenden, dat das Concil ihn aus Rüdficht auf ihn und feinen 
Bruder und das Königreich Böhmen mit eimer leiblichen Buße 
entlaſſe. 

D'Ailly hielt Hus beim Herausgehen auch noch vor, er habe 
geiagt, wenn er nicht freiwillig gekommen ei, habe ihn weber König 
noch Kaifer dazu zwingen fünnen. Hus erklaͤrte dies fo, es hätten 
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fich wohl böhmiſche Herren gefunden, welche ihn auf ihren Schlöffern 
hätten verbergen können, und als d’Ailly jich darüber vor dem 
Kaifer entſetzte, da meldete fi) Herr von Chlum und beftätigte, 
er jelbft und viele Andere würden Hus recht gut ein Iahr auf ihren 
Veſten haben jchüten können, aud) gegen beide Könige. 

Der dritte Verhörötag war erit der wichtigfte; und auch 
bier war der Kaifer Sigismund wieder gegenwärtig; hier wurden 
39 aus Schriften von Hus gezogene Artikel mit den Schriften 
jebft verglichen und Hud über jeden einzelnen gehört, und ba 
fehlte es ihm freilich an wichtigen Berichtigungen und Reftrictionen 
nicht; aber es blieb doch auch noch fo viel als zugeftanden übrig, 
als für feine Richter zum Schuldigfinden genug war; ja in 
einzelnen Fällen ſchien die Vertheidigung ſelbſt ihn noch mehr 
zu graviren. So, als ihm der Sab vorgehalten wurde: „wenn 
ein Papſt, Biſchof oder Prälat in Todſünden ift, ift er fein Papft, 
Biichof oder Prälat”, bekannte er fich nicht nur dazu mit Berufung 
af Kirchenväter, nach welchen ein Todfünder auch fein Chriſt jet, 


ſondern er erftreckte ihn auch auf Könige, denn 1 Samueli3 15 


lage Samuel dem Saul, „weil du des Herm Wort verworfen 
baft, habe ich did, auch verworfen". Der Kaiſer hatte gerade 
nicht zugehört, ftand in einer Fenfternijche im Geſpräch mit Pfalz- 
graf Ludwig; To ließ d'Ailly Hus diefe Worte wiederholen, unter 
Klagen, daß er num auch gegen. die weltliche Macht Aufruhr 
predige wie gegen die geiftliche, und der Katler fagte: „Lein Le 
bender ift ohne Sünde”, ein Wort, welches ganz richtig die Schwache 
Seite in Hus' ganzer Polemik bezeichnete, nämlich den Anſpruch, 
Beitehendes in Kirche und Staat nach abftracten Idealen meſſen 
und ed verwerfen zu dürfen, wenn es dem nicht entſprach. „Aber 
jo eben, entgegnete Hus, hätten fie doch felbft Johann XXIII. ab- 
gelebt"; worauf Sigismund erwiderte: „nicht weil er nicht Papft 
geweien jet, Tondern ihn, der es gewejen fei, wegen jeiner Ver⸗ 
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brechen." Glaubensſachen außer der ftrengen Präbeftinationslehte, 
welche freilich ſtets jeder Hierarchie allein ſchon vernichtend ent- 
gegentritt, waren faft gar nicht unter den Artikeln, welche Hus vor⸗ 
geworfen wurden, aljo in fofern nichtd, womit ihm eine Ber 
leugnung jeines Glaubens zugemuthet wurde; es waren meill 
Fragen ded Necht und geichichtliche Gonfequenzen, auch wohl 
Paradorien, welche er hier aufzugeben und nicht mehr zu lehren 
verfprechen jollte, Sätze wie die: ein unterrichteter und frommer 
Priefter darf predigen, auch wenn es ihm verboten wird; Trrchliche 
Cenſuren find antichriftlich, bejonderd wenn gegen diejenigen ge 
richtet, die die Bloͤße des Klerus aufdeden; Judas war niemals 
ein wahrer Sünger Chrifti; die päpftliche Würde ift durch die rö- 
mijchen Kaifer entftanden; es ift fein Grund, warum gerade ein 
Oberhaupt der Kirche fein müſſe; — war es nicht erlaubt, wenn ſich's 
fand, daß das Volk damit aufgeregt werde, zu versprechen, dab 
man dies unterlaffen wolle? Dies aber forderte man num auf 
an diefem dritten Tage von ihm, und freilich auch, Daß er ab- 
ſchwören folle, was die Synode forderte. D'Ailly rieth ihm num, 
fi) ganz dem Goncil zu unterwerfen, welches dann aus Achtung 
gegen die beiden Könige „pie et humaniter“ mit ihm verfahren 
werde; ewiges Gefängniß zur Verhütung neuer Ruheſtörung ſcheint 
ihm dann freilich nad) einem noch vorhandenen eventuellen Ur 
theil zugedacht gemejen zu ſein12), aber das fonnte ja auch wieder 
vermindert werden. Wenn er noch weitered Gehör verlange, ſo 
fole ihm das auch gewährt werben, aber er rathe ihm davon ab, 
denn er Fönnte ſich dabei leicht in noch größere Irrthümer ver- 
wideln; 60 Mitglieder des Concils, welche jeine Sache gerrüft, 
ſeien einftimmig der Anficht, daß er feine Irrthümer werde be 
fennen und widerrufen und nicht ferner zu lehren verſprechen 
müſſen. Hus, welcher feine Lehren in der Geftalt, wie er fe 
widerrufen follte, verfälicht fand, ſcheute den Widerruf befonder? 


(386) 


38 


um dieſer Entitellungen willen, weil er. dadurch zuzugeben fürch⸗ 
tete, er habe fie jemald jo gelehrt, und weil er davon am meiften 
eine Berfennung deſſen fürchtete, was er darin noch immer für 
wahr hielt. Darauf fommt er immer wieder zurüd. Cr erwi⸗ 
berte, er fei ja ganz bereit, fich belehren zu laffen, aber er bitte 
nur, daß man nicht die Verdammniß über ihn bringen wolle, 
ihn lügen zu lafjen; nicht allen ihm vorgemorfenen Lehren koͤnne 
er entiagen; es fei ihm aber auch fo vieles von den Zeugen 
ſchuld gegeben, was ihm niemals in den Sinn gefommen jet: 
wie er doch dad abichwören könne? Abjchwören heiße ja doch 
einem Irrthum entjagen, den man früher gehegt habe, aljo ſich 
dazu befennen, daß man ihn gehabt habe. Worauf der Kaifer: 
er felbft weigere fich nicht, alle Irrthümer abzufchwören, aber 
daraus folge gar nicht, daß er fie jemals gehegt; was Hus gar 
nicht gelehrt habe, könne er ja noch leichter abjchwören. Während 
num die Heftigiten, bejonderd ein sacerdos bene saginatus et 
vestitus, riefen, Hus dürfe gar nicht zum Widerruf zugelaffen 
werden, denn jeinem Widerruf werde nicht zu trauen fein, tröftete 
ihn der milde Gardinal Zabarella, man werde ihm eine Wider- 
tuföformel entwerfen gelinde und annehmbar, satis lenis et to- 
lerabilis, und dann werde er ja jehen, was er thun fönne. Und 
died gejchah num auch, und der ganze Monat Juni wurde noch 
von den verichiedenften verwandt, Hus zur Annahme diejer Formel 
zu bewegen, denn fichtbar war ed, daß man ſchon aus Rüdficht 
anf die böhmiſchen Fürfprecher von Hus (erft nach den Verhören 
war noch von 250 derfelben ein Abſage- und Drobbrief ange 
fommen) ihn lieber wollte fich unterwerfen jehen, als zur Strenge 
genöthigt werden. In die Formel, welche nach Zabarella’8 Ber: 
heißung der Hus vielleicht auch nicht abgeneigte Cardinal Brogni 
von Oſtia für ihn entwarf, war der Ausdrud aufgenommen, er . 
wiederhole alle feine Proteftationen, dab ihm vieles aufgebürbet 
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werde, woran er niemald gedacht habe, aber er unterwerfe fidh 
demüthig ‚dem Widerruf und der Buße, welche daS allgemeine 
Concil über ihn verhängen werde. Aber Hus antwortete entweder 
dem Cardinal ſelbſt, oder einem andern Prälaten, welcher ihn 
zur Annahme, zu bewegen fuchte, in einem noch vorhandenen 
Briefe: „er danke ihm für feine Güte, aber in diefer Weile fich 
dem Concil unterwerfen könne er nicht. Er müßte ja dann viele 
Wahrheiten verdammen. Er müßte einen Meineid ſchwören durch 
dad Belenntniß, daß er Irrthümer gehegt habe. Cr müßte dem 
Volk Gottes Aergerniß geben, welches in feiner Predigt das Ge 
gentheil von ihm gehört hätte. Es fei beffer für ihn zu fterben, 
ald aus Furcht vor einer Strafe, die einen Augenblid daure, in 
die Hand ded Herrn und nachher in ewige Strafe und ewigen 
Bormurf zu fallen. Und wie er ſchon an Chriftus den gered- 
teften Nichter appellirt babe, jo bleibe er dabei, fich unter jeinen 
heiligen Spruch zu ftellen, denn er wifle, daß Er jeden Menſchen 
nicht nach falichen Zeugniffen und irrenden Concilien, fondern 
nach der Wahrheit und nach feinem VBerdienft richten merde.” 
Der Prälat bot alle auf, ihm feine Bedenken zu nehmen; et 
vertraue viel zu jehr auf fein alleinige Rechthaben; wenn was 
er einen Meineid nenne wirklich ein Meineid wäre, dann fide 
die Schuld auf die, welche ihn von ihm forderten; die Härefle 
höre auf, wenn die Widerjehlichfeit aufhöre; nicht abfallen von 
der Wahrheit werde er, fondern ihr näher kommen, nicht fchlechter 
fondern beffer werden, nicht Aergerniß, fondern ein erbauliched 
Beilpiel geben. Aber Hus erwiderte, ed fchwebten ihm immer 
die fieben maccabäifchen Märtyrer des Alten Teſtaments vor, 
welche fich lieber hätten in Stüde hauen lafjen, als daß fie gegen 
dad Verbot Schweinefleiich gegeffen hätten, und Clenfar, det 
nicht einmal hätte jagen wollen, daß er dad gethan habe, um 
den Nachkommen fein fchlechtes Beifpiel zu geben, ſondern liebe 
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geftorben fei; wie denn er, der jo viele heilige Männer und 
Frauen des Neuen Teſtaments vor fich habe, welche lieber ge 
ftorben feien, ehe fie in Sünde gewilligt hätten, er der jo viele 
Jahre von der Geduld und Stambhaftigfeit gepredigt habe, in 
miele Lügen und Meineid verfallen und viele Kinder Gottes 
ärgern dürfe! Fern, fern jei dad von mir. Der Herr, der mich 
fimftig reichlich belohnen wird, wird mir auch jchon jebt die 
Kraft zum Erdulden zu Hülfe geben. 

Er ſah e8 ald ein göttliches Geſchenk an, daß ihm nod fo 
viel ruhige Zeit zur Vorbereitung zum Tode gewährt werde, 
während fo viele andere Märtyrer vor ihrem Tode erft noch 
vielfach gequält feiern. Man ließ ihm in diefer lebten Zeit auch 
wieder mehr Zreiheit, lieb ihn Briefe fehreiben und Beſuche an⸗ 
nehmen, auch wohl damit es noch gelingen möge, ihn zur Nadh- 
giebigfeit zu bewegen; freilich wurde auch exft jebt am 15. Juni 
durch einen Beichluß des Eoucild das Abendmahl unter einer 
Geſtalt für ausreichend erflärt, weil ja dabei nichts Wejentliches 
vorenthalten, jondern ſchon durch jedes der beiden Zeichen der 


ganze Chriftus mitgetheilt werde, das Dringen auch auf den 


Kelch aber demnach für unnöthige Widerjeblichkeit und darum 
für häretiſch gelten müſſe, und es wurde auch dadurch noch ein 
neues Präjudiz gegen Hus gegeben. Doch auch nachher gingen 
noch Freund und Feind in ſein Gefängniß, ihn umzuſtimmeü; 
ſcharf traten in dieſen Geſprächen im Gefängniſſe die großen 
Gegenſätze gegeneinander, welche noch jetzt die Chriftenheit fchei- 
den: giebt ed eine höhere Autorität yon göttlicher Einſetzung, 
weldher man, wenn fie geiprochen bat, auch gegen die Ausſagen 
leines eigenen Gewiſſens fich unterwerfen darf und foll, oder 
darf und ſoll man nicht, wenn es dagegen zeugt? Iſt e8 Demuth, 
oder iſt es Verbrechen, fich auch in einem folchen Falle zu unter: 
werfen und feine Bernunft und jein Gewilfen zur Ruhe zu ver- 
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weiten? Auch Hus’ heftigfter Gegner und Ankläger, einft fein 
Freund und College, Stephan Palee, ging zu ihm ind Gefäng- 
wit, Hus hatte gerade ihm zu beichten gewünſcht; Palec meinte 
auch, Hus müfle den Widerruf über fich nehmen wegen der 
guten Folgen zur Herftellung des Friedens, die das haben werde. 
Aber ob er denn, jagte Hus, abichwören könne, wovon er felbft 
wiſſe, daß er es nie gelehrt; fie redeten lange mit einander, und 
weinten mit einander, und Hus bat Palec um Berzeihung wegen 
jedes fcharfen Worted, welches er gegen ihn-gefchrieben babe, und 
befonders daß er ihn einmal Lügner (fictor) genannt babe. 

Am 1. Juli wurde dann Hus, vorgefordert vor einen Aus⸗ 
fchuß der angejeheniten Männer ded Concild, d'Ailly, Zabarella 
und mehrerer Bifchöfe, von dieſen definitiv befragt, ob er die bei- 
derlei Artifel abfchwören wolle, jowohl die er ald die feinigen 
anerkenne, als welche durch Zeugen gegen ihn erwieſen jeien; 
was er von lebteren nicht al fein erkenne, darüber folle er nur 
verfichern, daß er es nicht mehr fefthalte, ſondern darüber denke 
wie die Kirche. Aber mun gab er auch eine fchriftliche Erflärung 
ab, fürdhtend, Gott zu beleidigen und in Meineid zn verfallen, 
wolle er nicht abjchmören, was ihm durch falfche Zeugen aufge 
bürdet fei, denn jo habe er fie nicht gelehrt. Ebenſo verabfchene 
er alles was faljch jet in den aus feinen Schriften ausgezogenen 
Artikeln; aber fürchtend, die Wahrheit zu verlehen, koͤnne er auch 
nicht jeden derſelben abſchwören; jonft wolle er ja, und wenn 
bie ganze Welt jetzt feine Stimme hören Yönnte, alles Falſche 
und jeden Irrthum, der ihm jemald in den Sinn gekommen ſei, 
vor aller Welt widerrufen. Und dennoch noch einmal am 5. Juli 
ſchickte der Kaiſer zwei der böhmiſchen Beſchützer von Hus, Joh. 
von Chlum und Wenzel von Duba mit mehreren Biſchoöͤfen ihm 
ins Gefängniß, ob er nicht noch abſchwören wolle Die Bifchöfe, 
als er Flagte, er wolle ja gern in allem nachgeben, wenn man 
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ihm dafür andere und ftärfere Bewetsftellen aus der heiligen 
Schrift nachweiſen könne, als worauf er ſich geftüßt habe, waren 
härter gegen ihn: ob er denn Flüger jein wolle ald das ganze 
Concil? Aber der edle Ritter von Chlum, der ihn auch ſchou 
jo ſehr erfreut hatte — er rühmt ed in einen: feiner leben Briefe 
nach Prag — dadurch daß er im Verhör vor Kaifer und Synode 
ihm, dem armen Berachteten, in Ketten Gebundenen die Hand ge 
reicht, jagte auf feine Frage: lieber Magifter Johannes, wir find 
Laien und können dir nicht rathen, du mußt felbft ſehn, ob du 
dich in einigem fchuldig fühlit, was fie Dir vorwerfen, dam ſcheue 
dich nicht, dich zurechtweiſen zu laffen und zu widerrufen. Wenn 
du dich aber deſſen, was fie dir vorwerfen, nicht fchuldig fühlft 
in deinem Gewiſſen, dann -thue ja nichts gegen dein Gewiſſen 
und lũge nicht im Angeficht Gottes, fondern gehe in der Wahr 
beit, die du erkannt haft, in den Top. 

Was follte nun die Synode thun? Entweder mußte fie zu 
der Erkenntniß kommen, da fie nicht berechtigt fei, in der Kirche 
Recht und Geſetz zu erhalten und herzuftellen, fie mußte fich jelbft 
aufgeben und ihre Autorität für eine angemaßte erklären, fie, 
die jetzt als Gonftituante fi) an die Spibe der ganzen Chriiten- 
beit berufen fühlte, fie, welche die Revolution verhüten wollte 
durch freie Gewährung gerechter Forderungen und nothwendiger 
Zugeftändniffe, fie, die jo eben den fchlechten Hapft abgefeht hatte, 
um für einen würdigeren Raum zu machen; — entmweber mußte 
fie zu der dem ganzen Zeitalter fremden Erkenutniß durchdringen, 
daß die Kirche, deren gejebliche und gemäßigte Reformation auf 
dem alten Grunde fie in die Hand genommen, feine erhaltenömerthe 
Inſtitution von Gottes Gnaben fei, daß unbeugfame Widerjeblich- 
feit gegen die Autorität ber Kirche in Lehre und That, Borwurf der 
Hürefie und des Abfalls gegen fie ſelbſt erhoben, Tein Verbrechen 
ki, jondern etwas, was fie hingehen und auf fich beruhen laſſen 
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weifen? Auch Hus’ heftigfter Gegner und Ankläger, einft fein 
Freund und College, Stephan Palec, ging zu ihm ind Gefäng- 
niß, Hus hatte gerade ihm zu beichten gewünſcht; Palec meinte 
auch, Hus müfle den Widerruf über fi nehmen wegen ber 
guten Folgen zur Herftellung des Friedens, die das haben werde. 
Aber ob er denn, fagte Hus, abichwören koͤnne, wovon er jelbft 
wiſſe, daß er ed nie gelehrt; fie redeten lange mit einander, und 
weinten mit einander, und Hus bat Palec um Verzeihung wegen 
jedes fcharfen Worted, welches er gegen ihn’ geichrieben babe, und 
befonderd daß er ihn einmal Lügner (fictor) genannt habe. 

Am 1. Zuli wurde dann Hus, vorgefordert vor einen Aus⸗ 
ſchuß der angejehenften Männer des Concild, d'Ailly, Zabarella 
und mehrerer Bifchöfe, von diefen definitiv befragt, ob er die bei- 
derlei Artikel abjchwören wolle, jowohl die er als die feinigen 
anerfenne, als welche durch Zeugen gegen ihn erwieſen jeien; 
was er von leßteren nicht als fein erkenne, darüber jolle er nur 
verfichern, baß er ed nicht mehr feithalte, fondern Darüber benfe 
wie die Kirche. Aber nun gab er auch, eine fchriftfiche Erklärung 
ab, fürdhtend, Gott zu beleidigen und in Meineid zn verfallen, 
wolle er nicht abfchwören, was ihm durch faliche Zeugen aufge 
bürdet ſei, denn jo habe er fie nicht gelehrt. Ebenſo verabicheue 
er alles was falſch fei in den aus feinen Schriften ausgezogenen 
Artikeln; aber fürchtend, die Wahrheit zu verleten, koͤnne er auch 
nicht jeden derjelben abjchwören; jonft wolle er ja, und wenn 
die ganze Welt jetzt feine Stimme hören Tönnte, alles Falſche 
und jeden Irrthum, der ihm jemals in den Sinn gekonmen fei, 
vor aller Welt widerrufen. Und dennoch noch eimmal am 5. Juli 
Ichicte der Kaifer zwei der böhmtichen Beſchützer von Hus, Joh. 
von Chlum und Wenzel von Duba mit mehreren Bifchöfen ihm 
ind Gefängniß, ob er nicht noch abjchwören wolle. Die Bifchöfe, 
als er klagte, er wolle ja gern in allem nachgeben, wenn man 
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ihm dafür andere und ftärfere Beweisſtellen aus der heiligen 
Schrift nachweiſen koͤnue, als worauf er ſich geftübt habe, waren 
härter gegen ihn: ob er denn Hlüger jein wolle ald das ganze 
Concil? Aber der edle Ritter von Chlum, der ihn auch ſchon 
jo jehr erfreut hatte — er rühmt ed in einem feiner leben Briefe 
nach Prag — dadurch dab er im Berhör vor Kaiſer und Synode 
ihm, dem armen Beradhteten, in Ketten Gebundenen die Hand ge 
reicht, ſagte auf feine Frage: lieber Magifter Sohannes, wir find 
Laien und koͤnnen dir nicht rathen, du mußt jelbit jehn, ob du 
dich in einigem fchuldig fühlft, was fie Dir vorwerfen, dann Icheue 
dich nicht, dich zurechtweilen zu laffen und zu widerrufen. Wenn 
du dich aber deſſen, was fie dir vorwerfen, nicht ſchuldig fühlf 
in deinem Gewiſſen, dann "thue ja nichts gegen dein Gewiſſen 
and Füge nicht im Angeficht Gottes, fondern gehe in der Wahr 
beit, die du erkannt haft, in den Tod. 

Was follte nun die Synode thun? Entweder mußte fie zu 
der Erkenntniß fommen, daß fie nicht berechtigt fei, in der Kirche 
Recht und Geſetz zu erhalten und herzuftellen, fie mußte fich felbft 
aufgeben und ihre Autorität für eine angemaßte erklären, fie, 
die jetzt ald Conſtituante fi an die Spitze der ganzen Chriften- 
beit berufen fühlte, fie, welche die Revolution verhüten wollte 
durch freie Gewährung gerechter Forderungen und nothwendiger 
Zugeſtändniſſe, fie, Die jo eben den fchlechten Papft abgeſetzt hatte, 
um für einen würdigeren Raum zu machen; — entweder mußte 
fie zu der dem ganzen Zeitalter fremden Erkenntniß durchdringen, 
daß die Kirche, deren gejeßliche und gemäßigte Reformation auf 
dem alten Grunde fie in die Hand genommen, feine erhaltenäwerthe 
Inftitution von Gottes Gnaden fei, daß unbeugjame Widerſetzlich⸗ 
keit gegen die Autorität der Kirche in Lehre und That, Vorwurf der 
Härefie und des Abfalld gegen fie jelbit erhoben, fein Verbrechen 
fei, fondern etwas, was fie hingehen und auf fich berichen Infien 
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fönne, wenn auch der Nechtd- und Beſitzſtand der Kirche ſelbft 
darüber zu Grunde ging; — oder fie muhte, wie ungern fie aud 
wollte und troß der Nachtheile, welche fich bier vorausjehen 
ließen umd welche nicht ausblieben, dem Hecht, welches fie allein 
als folches Tannte, nach ihren eigenen Präjudicien gegen Wicliffe 
feinen Lauf laſſen. Dies geihah. Das Urtheil, welches wohl 
ſchon nach der fchriftlichen Erklärung von Hus entworfen ward, 
geht von der Entſcheidung der Synode gegen Wicliffe and; troß- 
dem habe Hus auch nach dieſer Berdammung diefelben Irrthümer 
noch befannt und empfohlen und nun verwerfliche Lehren als 
rechtgläubig gelehrt. In 30 Artikel, weldye dem Urtheil beigegeben 
wurden, find nun die alten Klagepuncte, weniger freilich nach den 
Gegenreden von Hus, als troß ihrer, zufammengefaßt, und vorange⸗ 
ftellt war darin die jchroffe Nrädeftinationslehre, die Definition der 
Kirche ald der Gemeine bloß der Erwählten, und der lebte Sa 
it, daß Teiner ein weltlicher Herr oder ein Biſchof fe, der in 
Simben fei. So werben nun die Schriften von Hus, melche died 
enthalten, auch die böhmifchen, und feine ganze Lehre für ver- 
werflich und er felbft für einen offenbaren Keber erklärt, melder 
durch illuſoriſche und injurtöfe Appellation an Chriftus die Firchliche 
Jurisdiction verworfen und dad Voll von Böhmen zum Aufruhr ver- 
leitet habe. Dafür wird er zur Degradirung von feiner priefterlichen 
Würde und dann zur Uebergabe an dem weltlichen Arm verurtheilt. 

Mie dies vollzogen wurde, dürfen wir nicht mehr in jeinem 
tragischen Detail beichreiben. Nur noch einige wenige Züge. 
Am 6. Zuli feierliche Siyung der ganzen Synode im Miünfter; 
ber Kaiſer auf dem Thron, neben ihm Pfalzgraf Ludwig mit dem 
Reichsapfel, Burggraf Friebrich mit dem Scepter, Baiern mit der 
Krone und ein Ungar mit dem Schwert; ringsum die ſämmtlichen 
Mitglieder des Concils. Nun die Meile und eine Predigt de 
Biſchofs von Lodi von der Pflicht zur Ausrottung der Härefle 
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Erft nun wurde der Gefangene eingeführt und bei Bann und 
zweimonatlichem Gefängniß wurde verboten, die mun beginnende 
Verhandlung mit einem Wort, einer Beifalld- oder Mißfallens⸗ 
begengung zu unterbrechen. 

Nun zuerft Vorlefung von 260 neuen Säben Wicliffe's und 
Berdammung derjelben; dann Vorleſung der Klagepuncte und 
Zeugenausſagen gegen Hus; Diejer, den bie für Brechen des 
Stillſchweigens angedrohten Strafen nicht mehr ſchreckten, unter- 
brach dann öfter mit Gegenreden wad ihm jchuldgegeben wurde, 
berief fich auch auf das fichere Geleit, und „der Kaiſer, der 
bier ſteht“, fagte er und fah den Kaifer an, „hat mir Schuß 
veriprochen vor jeder Gewalt, meine Unfchuld zu bezeugen und 
Rechenichaft von meinem Glauben abzulegen”, und da ſoll dann 
jenes Erröthen Sigismund's erfolgt fein, welches noch 100 Jahre 
nachher Karl V. jcheute, ald man ihm zu Worms audy gegen 
Luther das Brechen des fichern Geleites anrieth. 

Noch bier ſoll ihm nad) einer Nachricht eine Erleichterung 
angeboten, nämlich die Frage vorgelegt fein, ob er Die Artikel 
abichmören wolle, zu denen er fich wirklich felbft befenne! 3); Doch 
auch dies bewog ihn nicht mehr zur Unterwerfung. Nun wurde 
dann, micht das auch noch vorhandene Nrtheil auf ewiged Gefäng⸗ 
mp, welches wohl wenn er nachgegeben hätte publicirt ſein würde, 
ſondern das ftrengere vorgelefen; dann folgte die Degradirumg 
von Hus, Anlegung und Abnahme der priefterlichen Kleider, 
Zerftörung der Tonſur, wobei noch eine Meine Differenz ber 
Biſchöfe, ſo daß Hus dem Kaifer zurief „nicht einmal bet diejer 
Läfterung find die Bilchöfe einig", Auffeen einer bemalten 
Papiermühe, worauf Hus: „mein Herr Chriftus bat meinetwegen 
eine noch härtere Dornenkrone unschuldig getragen, und jo will 
ich armer Sünder diefe viel leichtere für feinen Namen und jene 
Wahrheit tragen." Nun übergab ihn der Kaiſer dem Pfalzgrafen 
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Ludwig und diefer den Wächtern; vor der Kirchenthür ſah Hus 
mit Lächeln die Verbrennung feiner Bücher, redete aber nod 
immer auf dem Wege zu den Umftehenden, fie möchten ja wicht 
glauben, daß er wirklich die Irrthümer gelehrt, welche die faljchen 
Zeugen ihm aufgebürdet hätten. Zur Beichte und Abfolntion 
ließ man ihn nicht noch einmal, weil er nicht widerrufen wollte; 
aber er hatte fie im Gefängniffe empfangen. Auf dem Richtplage 
fiel er nieder und betete mit heiterm Geſicht „Herr erbarme did“, 
„anf dich hab ich gehoffet Herr”, „in beine Hände befehle ic 
mich”, und als ibn die Henfer dann aufhoben, rief er laut: 
„Herr, um deines Evangeliums und um der Predigt deined Wortes 
willen will’ ich diejen ſchmachvollen Tod willig erleiden“. AB 
man ihn ſchon an den Pfahl gebunden hatte, nicht nach Morgen 
gewandt, fondern den Häretifer abfichtlich mırr gegen Abend, umd 
ichon mit Holz und Stroh ganz umgeben hatte, da noch fchidte 
ihm der Kaifer den Reichmarfchall von Pappenheim auf den 
Richtplatz nach und lieh ihn noch einmal auffordern und ermahnen, 
durch Widerruf feinen Leib und feine Seele zu reiten. ber 
Hus: Gott fei fein Zeuge, daß man ihm fälfchlich ſchuld gegeben, 
was er nie gelehrt; die Hauptabficht feiner Predigt und all feiner 
Handlungen ſei gewefen, die Menjchen von der Sünde abzuziehen; 
in diefer Wahrheit des Evangeliums, welche er nach dem Wort 
ber heiligen Männer gelehrt habe, wolle er mit Freuden fterben. 
Nun trat der Marſchall zurüd, die Henker zündeten an, man 
hörte Hus noch eime Zeitlang in den Flammen fingen „Chrifte, 
Sohn Gottes erbarme dich", bis ihm der Wind die Flamme ind 
Geficht trieb und man ihn nur noch die Lippen bewegen fah. 
Als alles niedergebrannt war, hing der verfohlte Leib noch mit 
ber Kette an dem Pfahl, die Henker riffen ihn ab, zerfchlugen die 
Knochen und auch den Kopf und warfen ihn wieder in bad Feuer, 
und ebenfo auf eine Stange geipießt das Herz, welches fie her- 
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außfuchten; andy die leider und die Schuhe ließen fie ber Pfalzgraf 
und der Marfchall noch in die Flammen nachwerfen, damit feine 
Reliquien für die Böhmen daraus würden, und zulebt fuhr man 
anf einem Karren alle Aſche ımb alle Kohlen in den Rhein. 
Der bat fie ausgelöicht, aber noch bis anf diefen Tag bremt 
von dorther der Haf der Böhmen gegen die Deutfchen. 


(845) 


44 


©. 582. „Treulofigkett” iR doch ein zu ſtarker Vorwurf für die Art, wie 
Sigiemnnd ſich bei der Schwiertgkeit entichied, die fich ihm bier aufbrängte. 
Allerdingd enthält der Geleitsbrief für Hus, abgehrudt bei Höfler, Hufit. Ge 
ſchichtſchr. Th. 1 ©. 115, auch die Worte „et redire libere permittatis“, 
aber diejer Anddrud wird zu der gewöhnlichen Kormultrung eines folder 
salvus conductus mitgehört haben, und tn einem Falle, wo biefer einem 
Angeklagten gewährt wurde, der dadurch ficher vor feinen Richter geftellt 
werden follte, feine Freilafſung für diefen in dem Falle habe verbürgen jollen, 
daß das Gericht ihn ſchuldig fände. Wenigſtens konnte der Borwurf dem 
Kaiſer felbft noch fchwerer ericheinen, den man ihm wärde gemacht haben, 
wenn er um des redire permittatis willen ben freien Rechtslauf, welchen er 
der Synode für alle ihre Verhandlungen verbürgt hatte (f. Hardt, concil. 
Const. Th. 4. ©. 32. 521) wieder gehemmt und bie Synode dadurch factiiä 
aufgelöst und die von ihr gehoffte Reformation vereitelt hätte. Großukb 
thiger erſcheint ja freilih Karl V. wenu er ber Aufforderung nicht Yolge 
leiftete, welche fein alter Lehrer, der nachherige Papft Hadrian VI. am 
9. April 1521 nad Worms an ihn richtete, er möge ſich dadurch ala Beſchuͤtzer 
ber Kirche, fo wie ed recht jet, erwetien, daß er den „quidam nomme& Martin 
Luther envoye et transmette & son juge, notre saint pöre le pape, pour 
le justement chastier et punir comme il le desert.“ Gachard, correspon- 
dance de Charles-Quint et d’Adrien VI. (Brux. 1869) ©. 245. Doch ſoll 
Karl V. es kurz vor feinem Tode ſehr berent haben, daß er dies bamals 
nicht gethan habe. Daſelbſt S. LXXVI. 

1) 9. v. d. Hardt Th. 4. ©. 313. Höfler, Huſit. Geſchichtſchreiber 
Th. 1. ©. 218. 

2) H. v. d. Hardt Th. 4, ©. 309. Etwas anders der Text bei Höf- 
ler 1, 213. 

13) Dies eventuelle Urtheil bei Höfler Th. 3. ©. 183. 

) Höfler Th. 3. ©. 131 ff. 
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Das Recht ber Ueberſetzung in frembe Sprachen wirb vorbehalten. 





Ein ſchmaler Streifen fruchtbaren Landes, zu beiden Seiten von 
todter, dürrer Wuͤſte begrenzt, zieht ſich Aegypten von den letzten 
Katarakten des Nil bis zu ſeiner Mündung entlang. Im Ver⸗ 
gleich zu andern Ländern hat die Natur wenige ihrer Reize dort 
ausgegoſſen: vergebens würden wir in Ober-Aegypten nach hoch⸗ 
ragenden Bergen oder nach ſonnigen Matten und ſchattigen Thä- 
lern und umſehen, vergebens den Strom entlang wald- und re 
benbefrängte Gefilde, romantifche Burgruinen und lachende Dörfer 
fuchen,; überall Flach und überall gleich find die Ufer des Nil, 
mögen wir an der nubiſchen Grenze oder im Delta fein gelbliches 
Baffer begrüßen. Und ebenjowenig Tann das heutige ägyptiſche 
Volk durch feiner Hände Werke oder feine geiftige Bedeutung. 
und anziehen; denn weder finden wir blühende Städte, durch, ihre 
Induftrie und ihren Reichthum uns anlodend, noch giebt es im 
heutigen Aegypten Mittelpunfte weltgebietender und weltumge- 
faltender Ideen; feine braunen Bewohner ftehen kaum höher als 
mancher Negerftamm Inner-Afrika's und tief unter den thatkräf- 
tigen Rothhäuten Amerika's. Ja, auch Gold- und Silber— 
gruben, wie fie in Oſt und Weit jo vielfach zur Ausbeute ein⸗ 
Inden, bat Aegypten mit Nichten; ed Tennt feine andern Neich- 
thümer als den Ertrag feiner Felder; und jo wenig wie Die 
Schönheit der Natur und die Induſtrie und Eultur der Bewoh- 
ner Eönmen verborgene Schäte der Tiefe dem Nillande bejondere 
Anziehungskraft leihen. Und doch, wer Tennt nicht Aegypten, 
wen intereffirt nicht dies Land, mag er gelehrt oder ungelehrt, 


body oder niedrig geftellt fein! Was ift ed, was dem engbe- 
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grenzten Ländchen folch allgemeinen Reiz giebt, was mit jedem 
Jahre größe Schaaren von Neifenden aller Nationalitäten bin- 
zieht, was Alle, die einmal feine Atmojphäre genthmet, mit dem 
Zauber ftetö neu erweckter Sehnfucht unftridt? 

Mögen die Intereſſen der Einzelnen auch eben fo weit aus: 
einandergehen wie die nationalen Eigenthümlichleiten der mo- 
dernen Völker, die gemeinfam die Schäße des alten Aegyptens 
wieder fruchtbar zu machen ftreben, — dennoch läßt es ſich in 
in einem Wort ausdrüden, weshalb jo Vieler Blide nad) dem 
Lande der alten Pharannen ſich richten: ed ift jeine Geſchichte, 
eine jo großartige, jo eigenthümliche Gefchichte, wie fein anderes 
Land fie hinter fih hat, und es ift das Nefultat, gewiſſermaßen 
die Ablagerung aller der verfchtedenen Epochen diejer Gejchichte 
in der eben deöhalb vom Hauch echter Poelie übergoffenen Ge 
genwart. Giebt es doch Feine in der Entwidelung der Menſch⸗ 
heit bedeutſame Epoche, die nicht entweder von Aegypten aud- 
gegangen, oder doch dort ihren Einfluß geübt; Alles was bie 
früheren Generationen unjered Geſchlechts belebt und begeiftert, 
hat auf diefem Haffiichen Boden einft jeine Stätte gehabt umd 
bat von dort durch die Sahrhunderte und Sahrtaufende fortge 
wirkt, bis ed ein Moment auch unferer heutigen Civiliſation 
wurde. Und dabei ift ed num eben nicht jo, als ob etwa biele 
Geichichte reine Vergangenheit wäre, als ob Aegypten wohl auf 
andere Länder eingewirkt, felbft aber die Spuren feiner alten 
Größe verloren hätte; nein, noch heute treten und im Umkreis weni⸗ 
ger Stunden Die Reſte der verjhiedenften Eultur-Epoden 
neben einander vor Augen. Zaft möchte man fagen, daß bie 
Herrſcher der Vergangenheit Teinen höheren Lebenszweck gekannt 
zu haben fcheinen, als fi) ein Grabmal zu bauen und und auf 
diefem Monument — war es num Pyramide, Tempel oder Mo 
ſchee — die Geſchichte ihrer Thaten in Stein geichrieben zu hin- 
terlafjen; und burch ein umvergleichlich mildes, beinahe regenlofed 


Klima find alle diefe Denfmäler, foweit nicht Menfchenhand fie 
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zerftörte, noch heute jo wohl erhalten, als die nächften Genera- 
tionen fie ſchauten. Mit einem Wort, wenn mir ein etwas 
ungewöhnlicher Ausdrud geftattet ift: Aegypten tft, das Dent- 
malland der Erde. Wie aus feiner früheften Vorzeit noch 
heute die Denkfteine nicht untergegangen find, vielmehr gerade 
jet nach mehrtaufendjährigem Schlafe wieder zu reden beginnen, 
fo fehlt e8 auch aus all den folgenden Epochen nicht an folchen 
die Gegenwart in Staunen verfeßenden Markzeichen. Gleich den 
verichiedenen Schichten, die und die Geologie aus jenen Ur- 
zeiten vorführt, wo die Erde jelbft noch in der Bildung be= 
griffen war, können wir die mammichfachen Ablagerungen, die die 
gefhichtliche Zeit hinter ſich gelaffen hat, gerade auf dieſem 
heiligen Boden verfolgen und ihren mwunderlichen Contraft eben 
dur dad unmittelbare Nebeneinander um jo mehr würdigen. 
Möge zunächft ein einzelnes Beiſpiel verdeutlichen, was im 
Allgemeinen durchzuführen hernach meine Aufgabe fein wird. 
Wohl ift e8 ein wunderbar ergreifendes Gefühl, das eine Rund» 
hau vom roͤmiſchen Kapitol, von Athen’3 Akropolis oder Jeru⸗ 
ſalem's Tempelplatz in uns weckt; aber wie Hein erjcheint die 
Spanne Zeit, an die diefe heiligen Pläbe und mahnen, wenn 
und ein Blick von der Gitadelle der Khalifenftadt am Nil mit 
emem Schlage die verjchiedenften Zeitepodhen vor Augen gegau- 
bert; wenn wir zumal bei einem jener herrlichen Sonnenaufgänge, 
wie fie und in Europa viel feltener zu Theil werden, und auf 
diefem wunderbaren Stüdchen Erde orientiren. Schon die Burg 
jelbft ift das Produkt der verſchiedenſten Zeiten, gemahnt an die 
extlegenften Ereigniſſe. Heraufgeftiegen find wir durch jenen 
von hohen Mauern umgebenen Gang, in dem der 1. März 1811 
die Niedermebelung der wilden Mamlufen - Häuptlinge chaute. 
Gleich hernach kamen wir an dem Zuffufbrunnen vorbei, der ebenfo 
wie die Wafferleitung unten im Thale Suffuf Saladin’d Namen 
verherrlicht, der hort noch viel mehr im Munde des Volkes lebt, 
ald er bei und durch Keifing’3 Nathan befannt iſt. Und oben 
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angelangt ſtehen wir vor der Alabafter-Mofchee Mohammed Ali's 
und feinem Palais, dem eigenthümlichiten Produkt jener Milchung 
von islamitiſcher und europäifcher Cultur, die der jetzige Regent 
jelbft bi8 zur Berpflanzung der conftitutionellen Schablone unter 
ägyptiſche Fellachen ausgedehnt hat. | 
Aber doch Ichwinden ſofort all diefe mit dem Drt, wo unier 
Fuß ruht, verbundenen Gedanken, wenn wir nunmehr, je mehr 
die Strahlen der Morgenfonne das nächtliche Dunkel verſcheuchen, 
unjer Auge in der Runde umberjchweifen laffen. Denn da liegt 
zunächit Die ganze weit ausgeſtreckte Mafr el Kahirah, die märden 
hafte „Siegeöftadt“, fammt ihren Bor- und Hafenftädten zu unfern 
Füßen, und um die Stadt umd ihre unzähligen Kuppeln und 
Minarets bald üppige Felder, bald die graue Wüfte mit ihren 
Gräbern und Grabmofcheen aus den verichiedenen Dynaftieen ber 
nun faft taufendjährigen Herrichaft des Islam. Doch blicken wir 
weiter! Dort unten zur Rechten, über die Wüfte hinweg! Da 
fließt heute über die Fläche, wo einft Memphis geblüht, der fegnende 
Nil; Mened’ alte Stadt ift verfchwunden, ſpurlos untergegangen; 
aber am andern Ufer bes Fluffes erbliden wir, wie aus ber 
Bogelichau, eine dicht gebrängte Menge breiediger Hügel; ed find 
die Pyramiden, die von bier den Gipfeln eines großen Bergrüdend 
gleichen, in Wirkflichleit aber viele Stunden weit auseinander 
liegen. Und wenn zur Linfen auch Mokattam und Gebel Achmar 
den Blick beichränfen, fo weiſt man doch dort hinten, wo todte 
Wüſte und grünes Delta plößlich miteinander abwechjeln, nicht blos 
den Ort des alten Heliopolis, von deſſen Sonnentempel jebt mut 
noch der eine trauernde Obelisf übrig ift, fondern man glaubt 
fogar vor dem Obelisk den breitäftigen Marienbaum unter 
icheiden zu können, unter dem Maria mit bem Sefusfinde nad 
der Sage geruht hat; und gleich hinter den Schluchten des rothen 
Gebirges hat man, wie ben verfteinerten Wald und das Thal 
ber Berirrung, jo die Lage des Moſesbrunnens beftimmt, den 
der große Gejeßgeber auch bier in der Wüfte erftehen hieß. Endlich 
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aber rubt der ermüdete Blick wieder in der benachbarten Wüſte, 
und verfolgt Die Straße gen Sue, wo Mirjam's Paſſahpſalm 
faft vergeflen wird über den gewaltigen Hafenbauten des Sue 
kanals. Mahnt ed und, wenn wir died Alles ſchauen, nicht an 
einen Zauberer ber Tauſend und einen Nacht, der das Xeltefte und 
das Neuefte zufammengewürfelt, und mit magifcher Gewalt das 
altheidniſche, das jüdiiche, das dhriftliche, dad mohammedaniſche, 
dad moderne Aegypten an einen Ort verfebt habe! 

Es ift aber nur ein Typus von der Bedeutung Aegypten’s 
überhaupt, diejer Rundblick von der Alabafter-Mofchee ald dem 
neueiten feiner Dionumente. Cine kurze Umſchan über die einzelnen 
Perioden ägyptiſcher Gefchichte macht das dort gebotene Bild aus 
der Bogelihau noch um Vieles frappanter. Die Monumente 
jeder berjelben kurz zu charakterifiren ift die mir heute geftellte 
Aufgabe. Für die Art, wie ich fie gefaßt, Tpeziell die Verbindur; 
von Religion und Cultur bitte ih um feine Entichuldigung. 
Gerade in Aegypten zeigt es fich deutlich, wie jede Culturſtufe 
m ihren wichtigften Eigenthümlichkeiten zurüchweift auf bie fie 
beberrfchende Religion, wie aber ebenfo die Religion dahinfällt, 
die von der Cultur fich Loslöfen wollte. Und aud dad wird 
laum einer Erklärung bedürfen, daß wir unter den Monumenten 
Aegypten's nicht blos die in Stein umfchriebenen zu verftehen 
haben. Aber dad erjcheint mir faft als eine Profanation des 
behren Stoffes, daß die ungeheure Fülle deffelben mir nur flüchtige 
Umiffe, fizzenhafte Andeutungen, gedrängte Auswahl geftattet. 
Und darum habe ich nur die eine Bitte, alles Ungenügende meiner 
ſchwachen Darftellung zuzufchreiben, das was anregt und erfreut, 
dem großartigen Denktmallande zu Gute zu balten, von deſſen 
mächtigem Eindrüde jeder, der ed geichaut, zeitlebens zehrt. 

Keine Epoche alfo in der Gefchichte der Mienjchheit, die nicht auf 
ägpptifchem Boden Hare Spuren hinterlaffen hätte, Zunächft reicht 
ja ſchon von vornherein die Agyptifche Gefchichte weiter zurüd als 
die irgend eined andern Volles; die übrigen Nationen des Alter- 
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thums blicken auf Aegupten bin ald ben früheften Boden ber 
Givilifation oder gar als die Wiege ihrer eigenen Ahnen. Als 
der Stanmmvater ber Juden, ald ein Abraham Aegypten durch⸗ 
zieht, ſchauen die Pyramiden von Memphis ſchon Sahrhunderte 
lang Bergen gleich über die Wüfte empor. Als die homeriſchen 
Geſänge über die Helden des trojanifchen Krieges entitehen, ift das 
hundertthorige Theben ſchon Tprüchtwörtlich geworden, um Größe 
und Pracht einer Stadt zu bezeichnen. Ald die afſyriſchen umd 
babylonifchen Herrfcher ihre koloſſalen Eroberungdzüge antreten, 
hatten ſchon längſt ägyptiſche Pharaonen die Grenzmarken ihrer 
Siege weit nad Nord und Süd audgebehnt. So überragt dem 
die ägyptiſche Geſchichte die aller andern Nationen; und aus dieſer 
grauen Vorzeit ragen nun die Pyramiden noch in unfere eigenen, 
über ſolche Rieſenwerke erftaunten Tage hinein. 

Memphis, gegründet bereitd von Menes, dem erften König 
der älteften hiſtoriſchen Dynaſtie, der felber bereit8 von This dorthin 
fam, Memphis, Tahrhunderte lang der Mittelpunft der urälteften 
Cultur, iſt bis auf einige Schutthügel fpurlod verſchwunden 
Bon al feinen Tempeln und Palläften tft nur der berühmte Koloß 
übrig geblieben, Die Statue des großen Rameſſes, die, zu ſchwer zum 
Transport, noch heute dort zur Hälfte über die Sandfläche em⸗ 
porragt, mit ihren fanften ruhigen Zügen, wie ſchon Herodot fie 
bewundert. Sonft ift von der Stadt der Kebendigen nichts mehr 
zu finden, um jo mehr aber von der Stätte der Todten. Der 
Friedhof von Memphis — er ift eben die ganze Reihe der Pyra⸗ 
mibenfelder, wie fie im weiten Umfreis die alte Stadt einft ums 
gaben, von dem weit gen Norden gelegenen Aburoaſch über Gizeh 
und Abufir nach Sakkarah und Dafchur. An all diefen Orten 
giebt es noch heute mehr oder weniger von ben riefenhaften Grab- 
hügeln, im Ganzen zählt man 40—50. Wohl die ältefte mag 
bie Ziegelpyramide von Aburoaſch fein, da der Bau ber Stem- 
pyramiden auf frühere Ziegelbauten zurüdweift. Auch die ander 
Orte haben ihre befonder8 merkwürdigen Denfmäler: in Abufit 
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finden wir unter den übrigen unförmlichen Schuttmafjen die große 
Stufenpyramide, in Dafchur die Knickpyramide; Sakkarah aber 
hat nicht nur die größte Zahl der Pyramiden, die dabei ebenfalls 
noch älter jcheinen wie die von Gizeh, fondern verbanft feine Be⸗ 
rähmtheit vor Allem dem (fchon von Lepſius geahnten, doch 
erſt 1851 von Mariette entdeckten) Serapeum, ben Grabgrotten 
ber heiligen Apiäftiere mit den Sphinralleen davor. Alle andern 
Orte aber treten zurück vor den gewaltigen Pyramiden von Gizeh, 
nicht nur den größten, jondern auch den am beiten erhaltenen. 
Brauche ich’8 noch befonders zu erzählen, wie in der Cheops⸗, (oder 
um ſtatt des herodotifchen den ägyptiſchen Namen zu nennen) 
der Ehufu- Pyramide Straßburger Münfter und Rom's Peters- 
firche verjchwinden, wie ein von ihrer Spite herabgeworfener 
Stein auf dem Drittel des Weges liegen bleibt, wie ihre Grund⸗ 
[mie noch jeßt 750’, die Scheitelhöhe 450° beträgt. Und fie fteht 
nicht allein; neben ihr erhebt fi) die nur um ein Weniges Fleinere 
Chephren- oder beſſer Schafra⸗Pyramide, ald die dritte gefellt 
fih die halb fo große Mykerinus⸗ oder Menkera⸗Pyramide hinzu, 
und die Grenze bilden noch ſechs kleinere, darunter die nad) der 
Königin Nitokris genannte, von der die Sage jo Manches berichtet. 
Bor der zweiten Pyramide aber ragt endlich das gewaltige Sphinx⸗ 
hanpt aus dem Sande hervor, allein dieſes Haupt 28 Fuß 
bo, der Hald aus dem natürlichen Felskegel herausgehauen, 
und unten zwiichen den Taten ein befonderer Tempel, dem fich 
eiwad unterhalb ein größerer ebenfalld unterirdifcher Tempel an⸗ 
ſchließt, wenn auch beide in der Regel von Flugſand bebedt find. 
Denn das barf ich nicht zu erwähnen vergeflen, was bie Groß- 
artigfeit des Eindrucks fo bedeutend erhöht. Es tft die eigent- 
lichſte nackteſte Wüfte ringgumher um das Todtenfeld, aus dem 
die grauen todten Steinmaſſen emporſtarren. Auf der andern 
Seite des Nil rückt wohl auch die Wüfte beängſtigend heran; 
aber fie hat doch dort eine ganz andere Formation. Der Boden 
it feft, voller Schluchten und Hügel, reich au intereffanten Ver⸗ 
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fteinerungen, jelbft nicht ohne wirklich romantische Partieen; und 
man kann fchon dort haufen, zumal die Begrenzung des Gefichts- 
freijes den Blid ſchärft für jede Art von Abwechſelung. Aber 
um die Pyramiden herum ift die Wüfte in der That jo wie 
wir fie und denfen, reiner Flugſand, ohne irgend weldye Spur 
organiſchen oder unorganifchen Lebend. Wohl war ed ein gran 
dioſer Gedanke der alten Herrfcher, in dieſem Todesreich der 
Natur auch die menfchliche Zodtenftabt anzulegen. Er ift mit 
Ihön, ex ift nicht erhaben, aber gewaltig und niederbeugend, ber 
Eindrud, den fie und bietet. 

Und fo iſt ja auch die Religion felbit, von der nicht nur 
Die ungeheuren Grabberge der Könige, fondern auch die in 
weiten Umkreis um fie herumliegenden Grabgewölbe ihrer Un: 
terthanen erzählen, in denen noch heute Skulptur und Malerei 
ihre friiche Farbe behalten haben, und fo um fo deutlicher bie 
Dpferung des Todten vor den richtenden Göttern in all ihrer 
Eigenthümlichfeit darſtellen. Ein freudig erquidender Cindrud 
iſt e8 auch bier nicht, den mir erhalten, ebenjo wie die Pyra⸗ 
miden felbft neben der Macht ihrer Könige von der furchtbaren 
Dedrüdung des ganzen Volkes erzählen, das dieſen Einzelnen 
leibeigen fein mußte, Teinen andern Zweck hatte, als die Steine 
für ihr Grabmal zufammenzufchleppen. Wie jehr auch die Prie 
fterreligion Aegypten's eine Fundgrube der Weisheit war für alle 
Ipäteren Gefchlechter, wie tiefe Ideen auch in ihren bizarren 
Sormen niedergelegt waren, jo hatte doch das Volt faum einem 
andern Eindrud, ald den wir heute etwa empfangen, bevor wir 
in das verworrene Chaos der verjchiedenften Göttergeftalten uud 
ihrer Thierbilder und näher eingetaucht und aus den widerftrebenden 
Formen durch Vergleich auf Vergleich die zu Grunde liegenden 
Gruppen erfannt haben. Die Forſchung unfered Jahrhunderts 
bat jedoch — wie fehr auch im Einzelnen die Meinungen noch 
audeinander geben — bereitö die drei großen Goͤtterkreiſe mit 
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die kosmiſchen und die fagengefchichtlichen Götter auseinander ges 
halten, dem Oſiriskreiſe vor Allem feine Stellung zu dem Älteren 
Ammonscultus angewiefen. Ja noch mehr, wir vermögen die 
verichiedenen Wandelungen, die dieſer verwidelte Cultus im Laufe 
der Sahrtaufende erlitten hat, deutlich zu verfolgen, — fo bie 
Verfehrung des nriprünglick nur frembländifchen Gottes Set in 
den eigentlich böfen Geift, die allmähliche Verknüpfung des Son- 
nen- und des Oſiriscultus, die Revolution gegen dieje neuen 
Götter durch den König Bechenaten der 18. Dynaltie, und den 
endlichen Sieg der Oſirisverehrung mit ihrer mannichfachen Ver⸗ 
zweigung und Lofalen Berichiedenheit. Und noch wichtiger iſt 
endlih, daß wir unter der ungeheuren Bielheit der einzelnen 
Götter ſchließlich nur Vergötterungen der einzelnen Kräfte ent- 
deden dürfen, die in ihrer Gejammtheit den einen Alles ins 
Leben rufenden und beherrichenden Urgott bilden; jo dab umge⸗ 
fehrt, wie die Hebräer von der Bielheit der Götter ſich im der 
Einzahl zu fprechen gewöhnt, jo Die Aegupter von dem einen 
Gott in der Mehrzahl reden. Und wie die Götterlehre uns ihre 
tiefften Geheimniſſe erjchließen muß, Jo Tennen wir jchon jeit 
dem Beginne der Entzifferung der Hieroglyphen die ſinnvollen 
Gebete des Todtenbuches, die die Seele bei ihrer Wanderung, 
duch die himmlischen Räume auf dem einzelnen Stationen zu 
verrichten bat. 

Für die ſpätere Culture und Religion bat ſich ſomit auch 
diefe frühefte Epoche ägyptiſcher Geſchichte gleich jehr als eine 
fruchtbringende erwiejen; zumal feitdem die Unterfuchungen un- 
ſeres Jahrhunderts die innere wie die Äußere Geſchichte diejer 
Urzeit unſeres Gefchlechtd enträthfelt. Denn bisher fannte man 
allerdings nur dad, was Herodot, Joſephus und Diodor als halb 
verklungene und vielfach verfälichte Sage gehört, und dameben 
die verſtümmelten und von den SKirchenvätern verberbien Liften 
Manetho’s, des alten Forſchers aus den Tagen der Piolemäer; 
die Hieroglyphen waren eigentlich fchon vor Beginn unferer Aera 
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dem Verſtändniß verjchloffen. Aber feit der Stein von Rolette 
mit feiner griechifchen Ueberſetzung der hieroglyphiſchen Inſchrift 
(über Ptolemäus Epiphanes’ Aufnahme in die Priefterkafte) fich 
als die fruchtbringendfte Errungenschaft der napoleonifchen Erpe 
dition bewährt hat, feit die Tuthmofistafel von Karnak und bie 
Ramefledtafel von Abydos und die Namen der auf ihnen dargeftellten 
Könige entdeden mußten, fonnten immer neue Köntgsfchilder die 
früheren Lücken ergänzen, haben wir ein ftet3 helleres Licht ges 
wonnen wie über die Thaten ſo über das häusliche Leben dieſer 
früher für mythiſch gehaltenen Tage. 

Für die von ihr getragene Zeit jelbit aber, für die Gefanmt 
heit des Volkes vor Allem, bat wie die Cultur jo die Religion 
wenig Erhebendes gebracht, und die ftarre Wüfte bes heutigen 
Pyramidenfeldes ift ein treffendes Bild des Volkslebens jener 
Tage, wie fehr auch ſchon die allerälteften der Pyramidenbauten 
durch ihre treffliche Architektur, durch den feinen Bau der innen 
Gänge, durch die Bilder der Feljengräber und folche künſtlich auß 
geführten Statuen wie die König Schafra’s, durch die Schlüfle 
ferner, die wir daraus zu ziehen haben auf Sprache, Schrift und 
Götterverehrung, auf eine bereits mächtig vorgejchrittene Zeit 
hinweiſen, hinter ber fich noch eine lange Urzeit erftreden muß. 

Nur ganz in Kürze will ich ferner erwähnen, daß daſſelbe 
jogenannte alte Reich, deſſen dritter umd vierter Dynaſtie die 
Pyramidenerbauer angehören, nad) einer langen Zeit des Ber 
falls von der fünften bis zur elften, in der zwölften Dynaftie 
wieder ein Koͤnigsgeſchlecht erhielt, das durch feine Thaten der 
Gegenwart, durdy feine Denkmäler der Nachwelt Bewunderung 
einflößte. Es find die berühmten Ofortafiden, unter welchen 
eine beffere, eine viel fortgejchrittenere Cultur blühte ala unter 
den graufig harten Pyramidenkönigen. Und es find vor Allem 
die Wandgemälde in den Grabgrotten von Beni Haffan, bie 
jeit Champollion fo unzählige Male bejchrieben und abgemalt 
find, welche von dieſer Zeit uns erzählen, durch ihre Scenen aud 
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Jagd, Fiſchfang und Weinbau, aud Kriegözügen und Proceffionen. 
Und neben der Skulptur blühte eine neue Art der Architektur. 
Theils find es die verſchiedenen Säulenbildungen, die unfer Augen- 
merk ſpannen, theild Die Obeliöfen, wie der von Heliopolid und 
der im Fayum, von demjelben Sefortefen L, deffen Kriegsthaten 
der bei Wadi Halfa in Nubien gefundene Denkſtein erzählt. Ame⸗ 
nemhe III. aber ift der Erbauer des Labyrinthed, unb ber von 
den Griechen jo jehr bewunderte Mörtöfee, der die Nilwaſſer zur 
Zeit der Ueberſchwemmung in fich aufnahm, um fie in ber Zeit 
der Dürre wieder von fich zu geben, ift fogar noch früheren Ur⸗ 
ſprungs. Gewiß, eine ausreichende Fülle von Dentmälern, um 
dad alte Reich troß der vielen Taufende von Sahren, die das 
zwiſchen liegen, ung nahe zu rüden. 

Freilich tritt diefer großartigen Entwidelung furze Zeit nad 
den Heldenthaten des Ofortafiden-Gefchlechts ein fchlimmes Hemm⸗ 
zip entgegen. Fremde Eindringlinge ftürmen von Norden heran, 
fie befiegen die einheimifchen Fürften, machen fich felber zu Herren 
deö Landes; nur ganz im Süden bleibt eine Kleine zinspflichtige 
Herrſchaft. Es ift das jedoch faft Alles, was wir von den viel- 
genannten Hykſos willen, den erobernden Hirtenftämmen. Wahr: 
ſcheinlich iſt es auch wohl, daß es paläftinenfilche Völker jemiti- 
ſchen Urfprunges find, von einem gemeinfamen Wanderbrange 
nah Süden getrieben, und daß eine Stammedverwandtfchaft der 
Hykſos mit den Juden ald eben fo ficher angenommen werben 
lann, wie ihre völlige Identificirung zurüdgewiejen werden muß; 
denn die jüdischen Patriarchen find nur einzelne Nomadenſcheichs 
neben vielen andern geweien. Dagegen alles Andere liegt noch 
jo jehr in Ungewißheit, da felbft ſolche Forſcher, die im Weſent⸗ 
lichen von derjelben Bafis ausgehen, in Bezug auf die Dauer 
der Hykſos-Invaſion zwifchen 100 und 1000 Sahren hin und 
ber ſchwanken. Im Vollöbewußtjein der Aegypter jelbft war ja 
die Erinnerung an die alte Fremdherrichaft ſchon bald jo vom 
Nebel der Sage umhüllt, daß dem alten Herobot einfach erzählt 
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wurde, auf dem Pyramidenfelde habe einſt ein Hirt Philitis 
ſeine Heerden geweidet. Wie ſollte aber auch gerade in dem 
ägyptiſchen Denkmallande die Erinnerung an die „philtftätjchen" 
Feinde eine lebhafte fein, wo fie faft gar Feine monumentalen 
Spuren ihrer Herrichaft hinterlaſſen? Ihre große Stadt Avaris 
auf der Suez⸗Halbinſel hatte keine Tempel oder Palläfte, die demUin- 
tergang Widerſtand leiften fonnten; ihre den phöniztfchen Gottheiten 
verwandten Filchgötter forderten feine Statuen zu ihrer Verehrung. 
Und doch zieht vielleiht faum eine andere der Epochen 
ägyptiſcher Geſchichte fo ſehr unfer inmerfied Intereffe am, 
ald dieſe Zeit des Verfalles. Spielt do, mag auch das 
Verhaͤltniß der jüdiſchen Ein- und Auswanderung zu der Hyl- 
ſos⸗Invaſion noch fo verſchieden beurtheilt werden, um biejelbe 
Zeit, wo fie Aegypten beeinflußt, dort die Jugendgeſchichte 
des Monotheismus; und die heiligen Schriften des merk 
würdigen Volkes, das allein im Altertum zur Erkenntniß de 
einigen Gottes ſich aufgefchwungen, verlegen nicht blos die rei- 
zendften Fdyllen von Abraham’3 und zumal von Joſeph's Ge 
Ihichte in das Nilland; fondern wir wifjen aus ihnen auch, was 
viel wichtiger ift, dab in ägyptiſchem Frohndienſt Ifrael gelernt 
bat, ſich nach äußerer und innerer Befreiung zu ſehnen; baf, 
von ägyptiſcher Priefterweisheit genährt, von ägyptiſcher Viel⸗ 
götterei abgeſtoßen, Moje feinen Volksgenoſſen ihre ewigen Ge 
jege geben konnte. Sagen wir zu viel, wenn wir behaupten, 
daß auch die Steintafeln des Sinat, deren zehn Worte alle gleich 
deutlich ihre Beziehung auf, ihre Oppofition gegen den ägypti⸗ 
jchen Geift dofumentiren, zu den wichtigften Monumenten für 
die Bedeutung Aegypten's im frühelten Altertyum gehören! 
Aber nur andenten dürfen wir biefe wichtigfte aller ägypto⸗ 
logijchen Unterſuchungen; es find der eigenen Monumente des 
Volkes zu viele, die unjere Anfmerkfamfeit wachrufen. Dem 
mit Nichten ift mit der Auswanderung bed erwählten Bolfes 
Aegypten's Macht und Größe gebrochen; feine höchfte Blüthe hat 
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eö gerade erft nad) diefer Epoche in Zolge der die Rationalität 
zu nenem Leben erwecenden Befreiungskriege gegen die barbati- 
fen Hykſos erreicht. Und wie tief im die Urzeit verſetzt uns wicht 
uch immer dieſer nationale Aufſchwung des fogenannten neuen 
Reiches. Noch vergehen viele Sahrhunderte, bis die „ewige” 
Roma gegründet wird, bis ein Lycurg und Solon durch ihre 
berahmten Geſetze Sparta und Athen den Stempel ihres Geiftes 
aufdrücken, bis in Iſrael der erfte König den bis dahin für Se- 
hovah jelber in Anfpruch genommenen Thron befteigt. Als Sa- 
lomo's Nachfolger Rehabeam von Siſak, oder wie der Name 
ägyptifch lautet, von Scheichonf befiegt, als Serufalem felber die 
Beute des Eroberers wird, regiert bereitd die 22. Dynaftie; aber 
ſchon unter der 18. Dynaftie hatten die Breiheitäfriege der Aegyp⸗ 
ter gegen die Hykſos begonnen. ‚Und wie in der dazwiſchen liegen⸗ 
ben Zeit die Heereömafjen der Tuthmoſen und Rameſſeiden ihre 
gewaltigen Groberungdzüge bis weit nach SInner-Afrifa und In⸗ 
ner⸗Afien andgedehnt hatten, jo haben auch hernach noch viele 
Jahrhunderte die politifche Macht der Könige, die Weisheit ber 
Priefter, die Prachtwerke der Kumft ftetö zumehmen ſehen, wäh- 
vend gleichzeitig die gewaltigiten Jehovah⸗Propheten immer dro⸗ 
bender ihre Stimme gegen den alten Erbfeind erheben, ald einen 
Rohrftab, der dem, der fich darauf ftühen will, in der Hand 
enizwei bricht. 

Nicht dürfen wir aber, wie verlodend die Verfuchung dazu 
anch iſt, und mit dem gejchichtlichen Ereigniſſen des folgenden 
Jahrtauſends aufhalten, und noch weniger mit den noch heute 
in der Wiſſenſchaft über ihre Zeitfolge ftreitigen Fragen zwifchen 
der framzöfifchettalienifchen Schule, die vor Allem die manetho- 
niſchen Liften ihrer Gonftruftion der alten Gefchichte zu Grunde 
legt, der englifchen, Die mehr an die Denfmälerfolge fich hält, 
und den beutichen Forſchern, die Beides zu combiniren fuchen 
und doch umter fich felbft noch weit anseinander gehen. Uns 
rufen die Denkmäler felbft, die großartigften and der ganzen Ge⸗ 
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IKichte, und rufen Theben's Palläfte und Tempel. Schon zu 
Strabo’8 Zeit war die ungeheure Stadt, die den Mittelpunkt 
des neuen Reiches bildet, wie Memphis ben des alten, nur noch 
ein elendes Dorf, und in der Wüſte der Thebais haben ja die 
erften chriftlichen Mönche ihre Einfiedeleien gefucht; ſeitdem find 
koptiſche Städte, felachifche Dörfer in Menge in die alten Ruinen 
"bineingebaut worden und wieder verfunlen, wie die Wellen de 
Meeres an den Felſenklippen fommen und gehen; aber noch heute 
ftehen fie da, meilenweit von einander, die alten Palläfte ımd 
Tempel, find darum nicht umpaffend mit ungeheuren Eisblöden 
verglichen, die nach dem Eiögang des Frühjahrs auf der grünen 
Wieſe liegen geblieben find, als die Heinen Schollen den Strom 
abwärtd trieben. Es ift ein geradezu überwältigender Cindrud, 
den wir von den Ruinen Theben's empfangen, und dabei ein 
viel nachhaltigerer, ald die Einwirkung, die die rohen Steinmafjen 
der Pyramiden auf und machen. Mit Recht bat Champollim 
die Baukunſt der Aegypter geichildert ald auf Entwürfen von 
Menſchen beruhend, die 100 Fuß hoch fchienen, als Werke hervor: 
Dringend, vor denen die kühnſte Ginbildungsfraft der Neuzeit 
in fi zufammenfinfe. Und wie die Architektur, fo ruft bie 
Skulptur unfere volle Aufmerkfamfeit wach. Freilich einen fer 
tigen Maßſtab der Schönheit darf man au die ägyptifchen For⸗ 
men nicht anlegen. Für unſer Gefühl find fie alles andere eher 
als ſchön, jene fteifen Figuren, ohne Muskelkraft, ohne ſelb⸗ 
ſtändige Bewegung, ohne jeden individuellen Ausdruck, alle in 
derſelben eintönigen Haltung. Und ſelbſt wenn wir abſehen 
wollten von dem "Mangel der Perſpektive und von den Fehlen 
der Zeichnung, fo ftößt fich doch unfer moderner Geift um jo 
mehr an diefer Auffaffung des Menfchen, der der Einzelne Nichts, 
bie Maſſe Alles gilt. Aber dürfen wir wegen des Mangeld an 
Nichtigkeit und Mannichfaltigkeit die Feinheit der Ausführung, 
bie ftetige Entwidelung zum Befferen vergeffen? müflen nicht 
der ergreifende Craft, die janfte Ruhe ber Züge auch unfern ver 
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wöhnten Geſchmadck feſſeln? Es gift mit einem Wort die Beob- 
achtung derſelben geichichtlichen Forderung wie unjerer altdeutſchen 
Kunſt gegenüber; dann zeigt fi) und die ägyptiſche Skulptur 
ald wirdige Genoffin ihrer wunderbar gewaltigen Architektur. 

Machen wir denn einen kurzen Beſuch in deu im der ganzen 
Belt bekannten Dörfern, die in die Reſte des alten Theben ſich 
teilen. Gleich ift e8 bier, ob wir in der Kühle ded Morgens 
und Abends umberwandern, oder in der Mittagähite den Schatten 
ber Niefenbauten auffuchen; geht doch mehr wie ein Tag dar⸗ 
über bin, um nur den erften Eindruc zu bewältigen, mehr wie 
eine Woche, um nur die beveutenditen der zahliofen Monumente 
einzeln zu ſchauen. Zunächſt ift %3 das Dorf Durna, das ben 
Beſucher anzieht. Zwar tft Fein großer Tempelpallaft ganz zer- 
fört, die erhalten gebliebenen Säulen ftehen umter freiem Him- 
me, Schafal und Eule bewohnen die Gewölbe, aber unter all’ 
der Zerftörung ift die reiche, elegante, die Wände wie mit Stiderei 
überziebende Skulptur um fo feffelnder. Und hinter Durna dehnt 
fih dam das große Thal der Königägräber aus, deren im die 
ſchiefe Felgdwand eingehauene Kammern überall durch die bunten 
Bandgemälde verziert find, wovon man die Abbildungen weit und 
breit findet. Es fei nur erinnert an die drei Gemächer von König 
Sethi's Grab, an die Bilder im Grab Rhamfes’ III. mit ihren 
Darftelnngen aus Küche und Waffenfammer, über Schiffäleben 
und Harfenipteler, an dad Grab Rhamſes' V., dad an den Lauf 
des Sonnengotted in den obern und untern Regionen die Schil- 
derungen aus Himmel und Hölle anſchließt. Je länger der König 
vegiert, deſto größer und prächtiger ift jein Grabtempel, da mit 
dem Bau deflelben, gerade wie früher mit dem der Pyramiden, 
lofort bei dem Negierungsantritt begonnen wurde. Und wie bie 
Bilder diefer Gräber heute das Gemeingut aller gebildeten Na- 
tionen find, fo haben fie bereit3 die alten Griechen und Römer 
bewundert. Es fei in diefer Beziehung nur noch anf die Dio- 
dor'ſche Beichreibung vom Grab de Oſymandyas, eben jenes 
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Königs Rhamſes' V. verwiejen, deffen Niefenbild zugleich Die größte 
Statue in ganz Aegypten tft, umd deſſen Tempel durch feine 
eblen, Karen Berhälniffe, durch die Einheit und Reinheit dei 
Styls fih fogar vor den großen Nationaltempeln von Luror 
und Karnak auszeichnet, an denen zu viele Generationen gebaut, 
als dat der Styl überall derfelbe fein könnte. 

Noch bedeutend mehr ift bei der bereit3 wieder verſchwun⸗ 
denen Toptiichen Stadt Medinet Habu von dem dortigen Tem- 
yelpallafte erhalten. Aber wir müffen eilig daran vorbei wandern, 
um noch mit einigen Worten der Riejenwerfe von Luxor mm 
Karnak gedenken zu koͤnnen. In Luxor ift es vor Allem der 
Tempel Amenophis' IIL., der“ dem elenden Dorfe feine Weltbe 
rühmtheit verfchafft, jener gewaltige Bau mit den hohen Pole 
nen, den Säulenreihen der Hallen und den Maffenflügeln bei 
Vorhofs. Bon den Obelisten fteht nur noch einer; fein Gefährte 
ift in Paris, gerade wie einer der Karnak'ſchen in Rom. Dies letztge⸗ 
nannte Dorf läßt nun ſelbſt Luror wieder vergeffen. Schon der 
fleinen Seitentempel wegen würden anderöwo große Reifen gemacht 
werden, und allein die zu dem Rieſenthor führende Sphinraller, 
deren auf jeder Seite 600 auf mächtigem Thron rubten, und dieſes 
Niefenthor jelbit, dad den Eingang in die gleich erhebende wie 
demütbigende Wunderwelt ded großen Säulenfaald bildet, Iohnten 
längered Verweilen. Aber in Karnaf denft man kaum daran ver 
dem eigentlichen Nationaltempel felbft, zu dem alles Andere fid 
nur wie ein Vorhof verhält. Denn bier ift ed, wo die mächtige 
Front troß ihrer 60' Höhe ganz zurüdtritt vor den 134° hohen 
Flügelmaſſen; bier ift der gigantifche Säulenfaal, deſſen Säulen 
mit ihren im Durchmeſſer 22° breiten Kapitälen das and kaum 
mehr meßbaren Steinbalfen ſich wölbende Mittelfchiff tragen, und 
deſſen Flügeldady auf fieben Reihen von zufammen 122 Schäften 
ſich ftüßt. Wohl ift diefer große Reichspallaft, der gleichermweile 
bie Wohnungen der Regentenfamilie und den großen zu feierlichen 
Handlungen beftimmten Neichsfnal, wie dad Allerheiligfte bes 
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Ammondtempeld enthält, der Höhepunkt jener Verbindung welt 
licher und geiftlicher Herrfchaft, wie fie gerade im neuen Reiche fich 
beſonders audbildete und in der Vergötterung der Vorfahren des 
Königs ihren Gipfel erreichte. Es erinnert der Tempelpallaft Kar: 
nak's daher auffällig an den Eskurial Philipp's II. von Spanien, 
wo die Prunfgemächer ded Königs und die Mönchözellen in ein- 
ander übergehen, der zugleich Klofter und Pallaft if. Neben 
dem großen Haupttempel Tiegt ja in Karnaf unter den andern 
Seitentempeln auch die Kammer, deren Wandgemälde die Opfe- 
rung Tuthmoſes' II. vor feinen Vorfahren darftellt, e3 ift Dies 
bie berühmte Tutbmofedtafel, die num in Parts ift. Und überall, 
wohin das Auge auch blickt, findet ſich nirgends auch nur eine 
Handbreit leeren Raumes, Alles ift mit den künſtlichſten Skulp⸗ 
turen bedeckt. In bumtem Durcheinander begegnen und religiöfe 
Handlungen, Opferungen, Proceffionen, Zodtengerichte, neben 
friegerifchen Scenen, wie der König auf dem Streitwagen die 
Feinde verfolgt, die Gefangenen im Triumphzuge aufführt, oder 
De muthig vertheidigte Seftung erftürmt. 

Es ift ein ſchwaches Bild von der Herrlichfeit Thebens, das 
ſolche flüchtige Andeutungen gu zeichnen vermögen. Aber doch 
fügen fie genng, um und zu erlauben, auf fie als den Höhe- 
punkt aller Monumente des mehr als taufendjährigen neuen Neiches 
binzumeifen. Nicht feien Darum die andern gering geachtet, weber 
der Höhlentempel von Abu Stmbel, mit den 30 impofanten Oft- 
riöfoloffen, die, troßbem fle von Ohr zu Ohr 13° meffen, doch 
bren ernften und milden Ausdruc nicht verläugnen, noch die Denk⸗ 
mäler der äthiopifchen Dynaftie am Berge Barkal in Nubien, 
wie Tahrafa’8 Tempel, des Bundeögenoffen Königs Hiskia gegen 
Sanherib, noch die mächtigen Bauten ber letzten unabhängigen 
Dimaftie der Hfammetiche in Sats im Delta. Aber doch treten 
fie alle fo fehr in Schatten gegen die Wunderwelt Theben's, daß 
fie und nicht weiter abhalten bürfen, umfern Blid nunmehr 
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Denn allerdings ift nach einem Beltande von mehreren 
Jahrtauſenden das glänzende Pharaonenreich bleibend gefallen, und 
das bis dahin jelbftändige und im fich abgeſchloſſene, höchftens auf 
die andern Länder einwirfende Land fremdem Einfluß eröffnet. 
Nachdem zunächft der perfijche Eroberer gegen alle nationalen 
Einrihtungen gewüthet und doch durch Tempelzerſtörung und 
Priefterverfolgung den heimischen Patriotismus nur mehr verftärkt 
batte, hat jener Aleranderszug, der die ganze alte Welt um: 
ftürzte, auch Aegypten unter den Einfluß des helleniſchen 
Geiſtes geftellt. Was Memphis und Theben für das alte ımd 
neue Reich, das wird die den Namen des kühnen Erobererd tragende 
Stadt für die Herrichaft der Ptolemäer, und von dort bringt 
die jo lange zurüdgehaltene fremdländifche Sitte durch das ganze 
Nilthal entlang. Allerdings, in den aus Stein gejchaffenen Mo: 
numenten it wenig Veränderung zu fpüren. Wie früher ber 
perfiiche und hernach der römijche, fo bat ſich auch der griechiice 
Geift den jcharfgezogenen Marken der nationalen Kunft fügen 
müffen. Auf den Tempelpalläften der Ptolemäerzeit finden wir 
nur andere Königöfchilber, von den erften Herrichern dieſes funft- 
liebenden Gejchlechtes bis zu der lebten Kleopatra und ihrem 
Gaefarsjohne Caeſarion; ja felbft die fpäteren römifchen Gätaren 
haben fi) auf demjelben Wänden zu verewigen geſucht. Yud 
die Architektur jener großen Reihe wohl erhaltener ptolemäticer 
Zempel in Denderahb und Hermonthis, Esneh und Edfu und 
Ombos, und vor Allem der prachtvollen Ruinen an der ſüdlichen 
Grenzmarke Aegyptend, auf dem vielbewunderten Jnſeln Ele 
phantine und Philne unterhalb und oberhalb der Grenzfataralte, 
fie trägt völlig Die Kormen, die wir fchon in Theben bewundert. 
Und läßt ſich nun auch in der Skulptur, troß der Menge zierlicher 
Blattformen, in der ſich jeßt die Säulen entfalten, deutlich eine 
Zeit bed Berfalles erkennen, nur um fo weniger nehmen wir einen 
neuen fchöpferiichen Geift in ihr wahr. Bon berfelben Prieſter⸗ 
ſchaft von Heliopolis aber, zu der einft Plato gepilgert, weiß 
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und Strabo nur zu erzählen, ihre großen alten Wohnungen habe 
auch er noch gejehen, aber von der alten Wiſſenſchaft hätten bie 
Bewohner nichts mehr verftanden: fie wußten nur noch Opfer 
zu bringen und den Fremdenführer zu madjen. Deutlich genug 
tritt der zerfeende und auflöjende Charakter der lebten vorchrift- 
lichen Sahrhunderte auch dem Agyptifchen Göttereultus gegenüber. 
zu Tage, mochten auch amdererfeitd die vornehmen Damen in 
Rom fih an feinem myſtiſchen Dunkel erfreuen. 

Auf dem Gebiete der Religion und der Kunft ift ed alfo 
nicht, wo wir die Monumente der Ptolemäerzeit fuchen dürfen; 
um jo Originelleres aber hat die Bermählung des ägyp- 
tiihen und helleniſchen Geistes auf andern Gebieten gezeugt, 
und für die Entwidelung der gefammten Menſchheit ift es von 
der größten Bedeutung gewejen, daß die aus ihrem Vaterlande 
ausgewanderte griechiiche Wiſſenſchaft in Alerandrien ihren Nad)- 
\ommer erleben durfte. Sede einzelne Difciplin der Geſammt⸗ 
wiflenichaft gedenft dankbar der ptolemätichen Epoche. Wie die 
Philologie die erften Meifter der Grammatif im Nlerandriner 
Mufeum fucht, wie die von Alters her berühmte äguptiiche Heil- 
funde damals Gemeingut der gebildeten Menfchenwelt wurde, 
fo datirt die Philofophie won der in derjelben Stadt blühenden 
nenplatonischen Schule ihren letzten Aufſchwung auf nicht chrift- 
lichem Boden, durch den intereffanten Verſuch der Vereinigung 
aller alten Syiteme vermöge allegorifcher Deutung. Ebenſo wird 
die altägnptifche Mythologie nicht bios verſchmolzen mit der 
belleniichen, beginnt die Identificirung der beiderjeitigen Gott- 
beiten; jondern es werben benfelben auch völlig nene Cigen- 
Ihaften und Bedentungen beigelegt und aftrologifche, phyſiſche, 
moraliiche Philoſopheme in ihnen geſucht. Und wie gewaltig 
dieje zur tnpifchen Deutung des Alten anlodende Atmoiphäre 
der die Schätze der Wiſſenſchaften in fich ſammelnden Weltitabt 
eingewirkt hat auf Alle, die fie eingenthmet, beweift nichts mehr 
ald die merkwürdige Umgeftaltung des früher allen fremden Ein- 
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fluß perhorrefcirenden Judenthums. In ihrer tupiich-allegorijchen 
Deutung der altteftamentlichen Schriften trägt die alerantri- 
niſch⸗jüdiſche Religionsphilofophie diefelben Züge wie der Neu- 
platonismus; durch die Lehre von dem Worte Gottes, wodurd 
diejer jelber erft offenbar wird, hat Philo von Alerandrien ber 
chriſtlichen Ideenwelt unberechenbar vorgenrbeitet. 

So iſt denn auch in Aegypten Alles vorbereitet für den 
Empfang derjenigen Religion, auf die die ganze frühere Enwicke⸗ 
lung vorgearbeitet hat, die für alle ſpätere Cultur den Mittel: 
punkt bilde. Das Alte als jolches hat feinen Zauber verloren; 
ed wird ein Neues gejucht. Aber gefunden ift ed noch nicht und 
Aberglaube und Unglaube jcheinen ſich in die Herrjchaft über die 
Gemüther theilen zu wollen. So ift die Sachlage, ald aud für 
Aegypten die Zeit erfüllt war, ald daffelbe Land, das früher 
den noch national beichränften Monotheismus von fich ausgeſtoßen 
hatte, zur erften Pflanz-, zur zweiten Geburtsftätte der univer- 
jellen Gotteöverehrung beftimmt wurde. Wie der erite Berluft 
jeiner Unabhängigkeit dazu dienen mußte, die neue Gulturepodx 
der Ptolemäerzeit möglich zu machen, jo wird wiederum Aegupten 
nach dem Untergang der Ptolemäer, zur Provinz des römiſchen 
Weltreiches geworden, durch jeinen geiftigen Gewinn für die äußeren 
Berlufte entichädigt. Denn die bedeutendften Männer der eriten 
chriſtlichen Iahrhunderte find Agyptifcher Abſtammung, die wid> 
tigften und einflußreichften Bewegungen gehen von da aus, auf 
ägyptiſchem Boden hat der neue Geift feine eigenthümlichiten 
Blüthen getrieben. 

Und wo finden wir denn nun die Monumente diejer be 
deutſamſten aller Perioden ägyptiſcher Geſchichte? Wer es fid 
vergegenmärtigt, worin das Chriftenthum in jeiner Iugendphate 
befteht, wird jeine Gebilde nicht auf dem Gebiete der Kunft 
ſuchen. Die Nazarener haben feine Götterbilder und Altäre, 
feine Opfer und Prieſter; ihre Verehrung des Fleiſch gewordenen 
Gottes beiteht in gemeinfamem Gebet, Gejang und Lektüre der 
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heiligen Bücher, beweiſt fich durch ernited, einfaches Leben, durd) 
unbedingt fittlichen Wandel, ift getragen von dem Glauben au 
die demnächſt bevorftehende Wiederkunft ihres Meifiad und darum 
feft überzeugt von dem Sieg über alle alternden Religionsformen. 
In folder Stimmung ſchafft man feine neuen Tempel noch Sta- 
tuen; ed werden einfach die alten Ruinen benugt. So baut man 
denn die Kirchen und Klöfter hinein in die Säulenhallen von 
Eurer, Durna und Medinet Habu, wo und noch heute mitten 
unter den mythologiſchen Figuren Reſte altchriftlicher Fresken be- 
gegnen. Und nody eigentbümlicher muthet uns der Anblid au 
in der hinterften Kammer des Tempels von Wadi Sebna, wo 
das große Bild ded Petrus mit dem befannten Schlüffel in der 
Hand die Huldigung von König Rhamſes und feinen Borfah- 
ren empfängt. Nicht blos find die Figuren der Beter wieder 
unter der Tünche hervorgetreten, jondern hinter der Apoftelfigur 
jelbit dämmern, gerade aus feinem Hetligenfcheine, die Kuhhörner 
der Göttin Hatbor empor. Und fo ift ed überall, wo wir bie 
Epuren des altchriftlichen Cultus wahrnehmen. 

Um fo mehr aber fanden fich die Vertreter der Weltreligion 
darauf hingewieſen, überall die Vorbereitungen und Weiſſagungen 
auf diejelbe aufzufuchen und darzulegen. Und es ftehen dieſe 
eriten Verſuche, die chriftlichen Ideen der früheren Entwidelung 
nahe zu bringen, wieder in der merhvürdigften Parallele zu der 
neuplatoniſchen Dentung des Heiden-, der philoniichen Befruch⸗ 
tmg des Judenthums. Selbft wenn wir davon abjehen, wie 
das Johannesevangelium direft anknüpft an die philonifche Lehre 
von dem Wort Gotted, um deſſen perjönliche Offenbarung in 
dem Chriſtus deutlich zu machen, jo finden wir doch fofort die 
echt alerandrinijche allegoriiche Deutung der Vorbereitungd-Reli- 
gion in einer ber älteften nachapoitoliichen Schriften, die dem 
Gefährten des Paulus, dem gebanfenreichen Barnabas beigelegt 
wird. Und was diefer in Beziehung auf das Iudenthum dar⸗ 
that, das haben die geiftesfreien Männer der Alerandriner Ka⸗ 
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techetenjchule, die Slemens und Origenes am der Spite, von aller 
vorchriftlichen Religion, ald unverkennbar von derfelben göttlichen 
Dffenbarung auögehend, nachgewiejen. Gerade in Aegupien, 
wo die Gegner des Chriftenthums ihre jchärfften Vertreter haben, 
wo ein Porphyriud mit feiner Deutung der ägyptifchen Müthe- 
Iogie dad Chriſtenthum zu vernichten fucht, wo ein Celſus jeine 
bitteren Angriffe auf den neuen Aberglauben erhebt, wo em 
Lucian fi) den meiften Stoff für feine ſatyriſchen Spöttereien 
geholt hat, und wo in Plotin und Ammonius Saccaß die alte 
Philofophte noch einmal den Kampf aufnimmt für ihr alleiniges 
Recht; gerade da ift auch der Enticheidungsfampf im Gebiete 
des Denkens für alle Zeit ausgefochten, und alle Ipätere Ent- 
widelung der chriftlichen Kirche ſchaut dankbar auf den eimen 
Origenes zurüd. Bedeutendere Denkmäler ald die Spuren feines 
Geiltes hat feine der Perioden ägyptiſcher Religion. 

Aber wie war es bei foldyer Sachlage möglich, daß gerade 
in Aegypten dad Kreuz nad) einer Herrfchaft von wenigen Jahr⸗ 
hunderten dem Halbmonde erlag, daß in dem Heimathlande bes 
größten chriftlichen Denkers die von ihm vertretene Religion fid 
nicht zu behaupten vermochte? Die Trage jcheint jchwierig, und 
doc find wenige geichichtliche Probleme jo leicht zu löjen. Eben 
weil Aegypten der Mittelpunft war für die Entmwidelung de 
Shriftenthums, mußte die Erftarrung deffelben in eifernder, herrſch⸗ 
jüchtiger Nechtgläubigfeit, wie fie mit der Belehrung des Kaiſer⸗ 
thums beginnt, die Jchlimmften Nachwirkungen hervorrufen. As 
firchliche Dogmen wie Stantsangelegenheiten behandelt, als wegen 
fleinliher Meinungsverjchiedenheiten Tauſende hingeſchlachtet 
wurden, als die, ebenfalls auf ägyptiſchem Boden zuerit auf 
tretenden, Mönche die Anderödenfenden mit bewaffneter Hand zu 
widerlegen verjuchten, als Säulenheilige, die ihr ganzes Leben 
auf einer Säule zubradjten, die Volksmaſſen gegen die Keber 
aufhetzten, da war wahrlich der Geiſt defjen von der Kirche ge 
wichen, der jchon an feinen eriten Züngern nichts fo ſcharf getadelt 
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alö die Verfolgungsſucht. Es würde zu weit führen, baram zu 
erinnern, wie nicht blos der erfte der dogmatiſchen Conflikte über 
die Frage, ob Chriftus Gott gleich oder blos Gott ähnlich ges 
weien, durch Artus von Alerandrien entbrannt, wie nicht blos 
die traurigen origeniftiichen Streitigfeiten zwiſchen den nitrilchen 
und fletifchen Mönchen eben dort auögefochten werden, wie nicht 
bios auf der berüchtigten Räuberſynode ägyptiſche Fäuſte den 
Ansichlag gaben, fondern wie aud) an die Namen der Patriarchen 
von Alerandrien, die Athanafind, Theophilus und Cyrillus fich 
alle dieſe Streitigkeiten zwilchen. Hoftheologie und Volksoppoſition 
anlehnen. Nur das Eine dürfen wir nicht zu erwähnen ımter- 
lflen, dab, ald das Concil von Chalcedon die Lehre von den 
ſogenannten zwei Naturen in Chrifto glüdlich zu Stande ge- 
bracht, fich ganz Aegypten gegen die melchitiich, d. h. höfiſch be- 
zeichnete Lehre empörte, daß während der ganzen zwei folgenden 
Jahrhunderte die Hofedikte zwiſchen Unterdrüdung und Begün- 
ffigung des ägyptiſchen Dogmas von der einen Natur in Chrifto 
bin und her ſchwankten, daß mehr ald einmal die blutigften Auf- 
fände über diefe Fragen ganz Aegypten verwirrten, und unter 
Auderm bei joldyer Veranlaffung das prächtige Serapeum in 
Herandrien ſammt feiner Belayung verbrannt wurde. War 
mm doch an Morde zu Ehren der Rechtgläubigfeit fchon ge- 
wöhnt, nachdem die Shriften Alerandriens die edle Hypatia in 
Stüde geriffen! Und in wie zahliofe Spaltungen auch die Mo- 
nophyfiten unter fich felber über faum glaubliche Controverſen 
geriethen, doch blieb der unauslöfchliche Haß des Volkes gegen 
die herrichend gewordene Lehre beftehen. Eben durch dieſen 
Hab, durch den aus ihm hervorgehenden Verrath bei der An- 
naberung der Feinde fiel das chriftliche Land im die Hände des 
lamitiichen Eroberers. 

Wahrlich eine traurige Epoche ägyptiſcher Geichichte, und 
doch eine fo lehrreiche für alle Folgezeit wie kaum die glüdlichfte 
aller. Und vor Allem Iehrreich in ihren Monumenten! Dem 
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worin befteht das Denkmal diefer Zeit bleibender als in den un- 
glüdlichen Kopten, den Nachlommen der einjt berrichenden chrift« 
lichen Bewohner Aegypten’! Bitter, furchtbar bitter für ihren 
Verrath geftraft, ein Jahrtauſend lang unterdrüdt wie faum im 
Mittelalterdie Suden, find fie nicht blos von 5 Millionen auf 150,000 
bherabgefunfen, jondern unter der Verfolgung von Seiten der Koran- 
„Gläubigen“, unter der Abjperrung von allem Culturleben ift 
ihr Charakter düfter, habgierig, faljch und abergläubifch geworden, 
ift ihre Religion in nur zu vielen Gegenden kaum mehr als ein 
Fetiſchismus, deffen Fetilc das Kreuz iſt. Als Monument früherer 
Zeit aber ift diefer Theil der ägyptiſchen Bevölkerung jchon dadurd 
von höchften Belang, daß erft von der foptijchen Sprache aus 
und das volle Verſtändniß der Hierogiyphen wieder möglich ge 
worden iſt. 

Hat fi nun jo an dem ägyptiſchen Chriftenthum das Wort 
des Meiſters beftätigt, daß, wenn „dad Salz dumm werde”, es 
fein Nütze mehr fei, jo wird damit unfer Interejje jofort von 
der verfommenen Kirche hinübergelenkt zu der jugendfrifchen und 
jugendfeurigen Religion, die fie verdrängte, und wir fragen: 
Welchen Eindrud macht der Islam in Aegypten auf den Be 
ichauer und welcher Art find feine Denkmäler? Nur in wenig 
Worten kann ich hier noch mein Urtheil zufammenfaffen. 

Der Sauerteignatur ded Chriftenthumd gegenüber, bie all⸗ 
mälig alle Verhältniffe zu durchdringen und zu läutern beftrebt ift, 
zeigt fi) der Islam als ein gewaltiges glänzendes Meteor, das 
überwältigend und alles Andere verdrängend in die Erſcheinung 
tritt. Aber fobald das anfängliche Feuer erlofchen ift, hört die 
ſchöpferiſche Kraft auf; bleibende Schöpfungen find wenige zu 
finden. Dieſe Erfahrung, die fich gleicherweije bewährt, ob wit 
die äußere Gejchichte der islamitiſchen Völfer, oder das innere 
Volks⸗ und Familienleben, ob wir die mohammedaniſche Willen 
Schaft oder die mauriſche Kunft verfolgen, tritt am frappanteften 


wieder gerade in Aegypten zu Tage. Wie niemald zuvor wurde 
(376) 


27 


durch die arabiichen Söhne der Wirte die frühere Eivilifation 
vernichtet; felbit die Sprache des Volkes, die von feiner der früheren 
Umwälzungen berührt war, ging allmählich‘ bis auf die erfterbende 
Kirchenſprache verloren. Dem gegenüber wurden dann im eriten 


Sener der Begeifterung mit glühendem Eifer neue Werke geichaffen. 
Ran machte die aus den eroberten Ländern entgegenleuchtenden 
Strahlen der Bildung zu feinem eigenen Beſitz; Jahrhunderte 
hindurch find Mathematik und Aftronomie, Naturwiſſenſchaft 
md ariftoteliiche Philoſophie nur durch arabiihe Schriftfteller 
vor dem Untergange gerettet; und ihrem Berdienft ift es großen- 
teil zuzuſchreiben, daß, nachdem Europa feinen Mittagsſchlummer 
gehalten, der Humanismus die Werke des Altertbums und neu 
zu ſchenken vermochte. Ebenſo ift es im Volksleben. Was früher 
Memphis, Theben und Alerandrien, das wird jebt die Sieges- 
Habt Kairo, aus den Zelten des Eroberer Amru gegründet, her⸗ 
nah von den Zuloniden an die jebige Stätte verpflanzt. Und 
wie alle andern Zweige menfchlicher Produftivität, jo erlebt hier 
vor Allem die Kunft eine jeltene Blüthe. Deutlich können wir 
in den Mojcheenbauten die verichiedenften Stadien der Entmide- 
lung wahrnehmen, wie fehr auch der zu Grunde liegende Styl 
bes Gebetshauſes überall derjelbe ift. Ungern verjage ich ed mir, 
bier die prachtvolle Haffan-Mofchee, den Cölner Dom des Mo- 
hammedanismus, näher zu ſchildern. Aber ein Beiſpiel von 
den islamitiſchen Monumenten Aegypten's werden wir doch gerne 
mit den früheren Denfmälern vergleichen; und jo machen wir denn 
noch einen kurzen Beſuch, wie früher in Memphis’ und Theben’s 
Zodtenftabt, fo jett in Kairo's SKchalifen- Gräbern. 

Schwer ift eö zu jagen, welcher Eindrud der überwältigenpite tft. 
Deufen wir und das einzigartige Schauspiel einer ganzen Stadt, 
die ſchweigend und unbelebt in der Wuͤſte dafteht, aus ihr hervorges 
wachen zu fein ſcheint. Die Kleiniten der Mauſoleen haben 
weniaftend Halle und Kuppel, die größeren aber find vollftändige 
in allen Details ausgeführte Mofcheen, Aruır nicht zum Gottes- 
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dienste gebraucht und daher noch ſchneller verfallen wie die in 
der Stadt. Aber doc, lernt man nirgends jo wie bier den echt 
mamifchen Styl ſchätzen. Seine Grundformen find überall gleich 
und doch voll unendlicher Abwechſelung, und man weiß nicht, 
was man mehr bewundern fol, die zierlichen Arabesten derKuppel, 
oder die Schlank fich erhebenden und doch jo geſchmackvoll verzierten 
Minaretd, oder die aud) in ihrem Verfall noch immer jo großartigen 
Säulenhallen. Jede Kuppel, jedes Minaret ift originell in feiner 
Art, und vor Allem in den Arabesfen find es die wunderlichſten 
Berichlingungen von Laubwerf, Blumen und geometrifchen Figu⸗ 
ren, die für dad Verbot der Darftellung lebender Weſen ent: 
ihädigen. Stundenlang kann man diefe zaubervolle Geifterftadt 
der Wüfte am Tage durchwandern; aber ganz umbefchreiblic ift 
der Eindruck in einer fternhellen Wüftennacdht, die Alles in ihrer 
magijchen geipenfterhaften Weife beleuchtet. Steigt man zu ſolcher 
Stunde auf die gleich hinter den Gräbern fich erhebenden Hügd, 
io hat man freieften Umblick nad) den verfchiedenften Seiten; aber 
Alles ift unbeweglich und ftill: wie auf der einen Seite die Stadt 
jelbft mit den aus fernem Hintergrunde fie überragenden Pyramiden, 
jetzt nicht mehr, wie noch wenige Stunden zuvor, von dem milden 
Violet der Abendſonne verklärt, aber um ſo ſchärfer an dem 
nächtlichen Himmel abgezeichnet, fo neben der Stadt die dunkel⸗ 
grünen Gärten, deren fonft getrennte Baumgruppen jebt ald eine 
einzige Maffe erjcheinen, und weiterhin die üppigen Aruchtfelder 
des Delta, deren Ende nimmer zu hauen, und dann plößlic 
die Scharf von jener geſchiedene MWüfte, endlos mie das Meer, 
dem fie die Dichter aller Sprachen vergleichen. Und gerade unter 
und, von dem vollften Glanze der füblichen Sternbilder getroffen, 
die gewaltigen Grabmofcheen des Chazem, des Barkuk, des Kaid 
Ben, deren Gründer die arabiichen Mährchen zum Geifteritunde 
dort juchen. 

Doch ich muß abbredyen. Crichöpfen läßt fih ja ein Ge 


genftand wie die maußifchen Denfmäler nimmer. So will id 
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denn nur noch hinzufügen, daß auch diefe Pracht längft in Trüm- 
mem rubt, daß auch auf dem Gebiete der Kunft der Islam feine 
Meteor-Natur nur zu fehr bewiefen. Nicht in den Glaubens- 
ſatzungen der Religionen liegt ihre Verjchiedenheit: die moham- 
medaniichen Theologen haben fich fo ziemlich über ähnliche Dinge 
gegenjeitig verketzert wie die hriftlichen; jelbit in Myſtik und As⸗ 
Tele finden fich verwandte Ericheinungen, und welches der heiligen 
Bücher gerade ald das vom Himmel gefallene gilt, darauf kommt 
der tiefite Unterjchied wahrlich nicht hinaus. Um fo frappanter 
ift der Contraſt europäifch = chriftlicher und islamitiſch-barbari⸗ 
ſcher Völker, ein Contraſt, deflen erfter Ausgangspunft völlig 
anf die Perſonen der Stifter zurückweiſt, im Gebiet der Eultur- 
entwidelung, der Volkswirthſchaft vor Allem. Wie wenig der 
Slam unter dem Fluche der Polygamie, die jeded Familien-In- 
tereſſe erfticht, bleibende Werke zu fchaffen im Stande, das thut 
eben die jetzige ägyptiſche Dynaltie fo unverkennbar dar, wie 
kaum eine frühere. Jeder der Herricher, Mohammed Ali und 
Abbas, Said und Fömael, fcheint fein höheres Intereſſe zu kennen, 
ald die Arbeit des Vorgänger zu zeritören; felbit die prachtvollen 
Landgüter und Villen, Schubra und Rhoda, Abbaffieh und 
Barrages, fie find mit dem Tode ihrer Grümder in Trümmer 
geiunfen. Und vor Allem die Abbaſſieh, noch vor 20 Sahren 
das Weſtend und Faubourg St. Germain von Kairo, ift fchon 
jest zerfallener wie die alten Pyramiden und Tempel. Längft 
find die Palläfte nicht mehr bewohnt, die einen ganz, die andern 
zum Theil in Trümmern; jelbft die nur halb fertigen Gebäude 
find bereit3 halbe Ruinen, und unbenubt trauern die Saffiehe 
in der wieder erftorbenen Wüſte. Beſonders ein ungeheurer, 
aud mächtigen Quadern angelegter, aber auch nur halbwegs voll- 
endeter Brunnen macht einen eigenthümlich trüben Eindrud. 
An den prächtigen Garten und die für feine Erhaltung vergebens 
anfgewandte Mühe aber erinnert nur noch eine mächtige Dampf- 
mafchine in der Nähe bes Eingangs, halb vom Sande begraben. 
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Und noch mehr zeigt ein anderer Umſtand den gänzlichen Mangel 
an Liebe, die grauenhafte Rückfichtslofigkeit gegen die Todten: 
Abbas, der Freund der Wüfte, hatte in einem feiner Wüften- 
Palais auch eine Schaar von Giraffen — drei Tage nach jeinem 
Tode waren die Thiere ſämmtlich verdurftet. Ebenſo aber ging 
ed nad) Said’8 Tode. Er hat die Abbaffieh wie die Anlagen im 
Schubra und Rhoda zerfallen laſſen; dafür errichtete er dann 
Feltung und Brüde und Grabmofchee in Barrages, der Schlaufe 
des Nil. Aber kaum war er todt, jo haben fofort die Arbeiten 
aufgehört, felbft die Kanonen find von dort weggeführt, und an 
das Maufoleum wurde nicht mehr gebadit. Ja, wie ein Hund 
ift Said in Alerandrien beigejeßt in der dem Sterbehaufe zu 
nächlt gelegenen Mofchee; kein Verwandter, nicht einmal ein 
höherer Beamter war zugegen. Während des Leichenbegängniffes 
waren fie fämmtlic nad) Kairo entwicdhen, den neuen Stern zu 
begrüßen. Werden Ismael's Arbeiten dauernde Folgen haben? 
mehr ald die Schulen Mohammeb Ali's, die Kafernen des Ab 
bas und die Feltungen des Said? Es fteht zu bezweifeln. 
So dürfte denn das islamitiſche Aegypten, wie jehr es auch 
die Gegenwart noch beſitzt, für eine vielleicht nicht ferne Zukunft 
eine eben fo entfernte Vergangenheit fein wie die älteften Epochen; 
denn was jebt dem Nillande neues Leben und neue Bedeutung 
giebt, das ift troß ihrer oftmaligen Karrifatur die Uebertragung 
der europäiſchen Gultur, die Kreuzzüge des modernen Geiftes, die 
eher ein Bleibendes fchaffen werden wie die des Mittelalters. 
Es find die mannichfachften Sntereffen, Die gerade in unfen 
Tagen auf ägyptiſchem Boden fich Freuzen; alle aber gehen fie 


‚au von europätich = chriftlicher Civiliſation. Wiſſenſchaftliche 


Erpeditionen der verfchiebenften Art folgen den Fußftapfen ber 
Miffionaire, um jelbft wieder dem Handel und der Induſtrie 
neue Gebiete zu eröffnen. 

Im Stillen ſegensreich wirfend, macht die chriftfiche Miſ⸗ 
fion fi nur in ihren Nachwirkungen verjpürbar. Aber um 
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fo wohltbuender ift der Eindrud, den man gerade in Kairo 
von ihren Arbeiten empfängt. Dort liegt in einer ftillen Ne- 
bengaffe der Muskieh, der Frankenſtraße Kairo's, das Brüder: 
haus der Pilger-Miffton, in deflen unterem Stode die Schule, 
im oberen der Saal für den Gotteödienft ift. Won dem roman- 
tiſchen Esbekieh⸗Platze, wo alle Kleidertrachten von Oſt umb 
Weit einander begegnen, und wo neben den arabiſchen Kaf- 
feehäuſern und den hochragenden Minaret3 italienische Lanz. 
| häufer, griechifche Kaufläden und franzöfifche und englijche Hotels 
mit einander abwechieln, kommt man zuerft in die gewaltige 
Muskieh, wo man jeden Augenblid fürdten muß, von einem 
ihwerbeladenen Kameel erdrüdt, von einem rennenden Eſel um- 


gerannt, oder von einer Drofchfe troß der ihr voraneilenden 


Läufer überfahren zu werden. Um fo eigenthümlicher umd freund» 
fiher ift dann der Eindruck, wenn man aus diefem Mittelpunkt 
der alten Kalifenftadt in diefe ftille Seitenftraße einbiegt und 
in das Brüderhaus eintritt, aus dem fo mancher Segen ſchon 
außgegangen ift. 

Und wie die chriftlihe Miſſion, fo die chriftliche Wiſſen⸗ 
ſchaft. Unermüdet und unverdroffen dringen die Jünger unirer 
Biffenfchaft vorwärts, felbft von den Miffionaren in ihrem 
Muthe bewundert, wenn fie allen Beichwerden des Hungers, 
allen Gefahren der räuberiichen Bewohner Trotz bietend, von 
einem Heiligtum zum andern ziehen, überall die Spuren ber 
Vergangenheit für die Wiſſenſchaft der Gegenwart zu erobern. 
Den großen Expeditionen von Franzofen, Engländern, Ameri⸗ 
lanern, der preußiſchen Erpedition von Lepſius folgen von 
Jahr zu Jahr andere Foricher, ımb immer weiter bringen bie 
merſchrockenen Männer vor, haben bereits die jeit Sahrtaufenden 
verichollenen Quellen des Nil wieder entdedt. 

Bor Allem aber begrüßen wir als ein Rieſenwerk menfch- 
lichen Fleißes die am Suezkanal mitten in der Wüſte entftan- 
denen Städte und das der Wüfte aufs Neue abgemonnene Land 
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Goſen. Unter allen den merkwürdigen Eindrücken, die man in 
Aegypten erhält, iſt vielleicht dieſer der bleibendſte: ganz inmitten 
der kahlſten, völlig todten Einöde, wo nirgends auch nur das 
kleinſte Fleckchen Grün zu ſehen ift und der Fuß bei jedem Schritte 
im Sande verfinft, fich plößlich in langen, breiten, regelmäßigen 
Straßen zu befinden und ringsum zahlreiche Häufer, Hütten, Ma- 
gazine und Zelte, von dem regften Menfchengewimmel belebt, 
zu erbliden. So fieht es heute am Zimfahjee aus, dem Mit- 
telpunft der Arbeiten ded großen Kanals. Das Zeitalter, das die 
Dampfkraft fich dienftbar gemacht, weiß auch die MWüfte mehr 
und mehr zu verdrängen. Ebenſo aber endlich die Eultur alle 
früheren Sahrhunderte, auf der die unfere bafirt, und nahe zu 
* bringen. Gemeinſam weifen die beiden Hauptfaftoren unierer 
Givilifation, Hellenismud und Hebraismus bin, anf Aegupten: 
durch die Verbindung mit ihrem Urjprung werden fie erjt reiht 
unfer Eigenthum. Hier arbeitet denn vor Allem und win 
weiter arbeiten das Acht deutiche Charisma unbefangener „wahr 
heitgläubiger” Forſchung, in den Spuren des Mannes, der, wie et 
zu Lepſius' Erpedition den erften Anſtoß gegeben, ja den Be 
gründer der deutichen Aegyptologie dieſer erſt ſelbſt zugeführt, 
jo auch felber über „Aegypten’s Stellung in der Weltgejchichte‘ 
zum eriten Male ein zufammenfaffendes Bild zu zeichnen ver 
mochte. Bunſen's begeifternder Anregung jei Darum auch dieler 
Ihwache Verſuch danfbar geweiht. 
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Das Reit der Neberfehuug in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


E⸗ war im Jahre 469 vor unſerer Zeitrechnung, in jener glück⸗ 
lichen Periode der griechiichen Geichichte, da nach der glorreichen 
Befreiung des Landes von den Perjern Athen, zur Hegemonie 
über die Bundesgenoflen erhoben, alle Keime feines reichen Ge⸗ 
nius auch im Innern auf das herrlichfte entfaltet. Das jähr- 
Ihe Frühlingsfeft der großen Dionyſien hatte auch diesmal 
zahlreiche Fremde in die Bundesftadt gelodt. Auf den in weitem 
halbkreis auffteigenden Stufen des Thenterd ſaß die gejammte 
Menge der Einheimifchen und Säfte, an dreißigtauſend, Männer 
md Weiber, Kinder und Sclaven, voran die Behörden und Bürger 
Abend, und ſchaute gewohnterweife drei Tage hintereinander die 
dramatiichen Aufführungen. Schon waren zwei dieſer Tage vor- 
über: an jedem berfelben hatte die eifrige Menge in wentgftend 
1—8 Morgenftunden von Sonnenaufgang am, durch freigebige 
Beinipenden und Naſchwerk auf Koften der Choregen erquickt, 
das Merk eines der drei wettkämpfenden tragifchen Dichter, drei 
Tragödien mit einem heitern Satyrfpiel genoffen. Noch waren 
fe begeiftert von ber Tetralogie des größten der Iebenden Meifter, 
det Aeſchylos, der alle Hoheit, Pracht und Tiefe des Bühnenjpield 
recht eigentlich gefchaffen, und auch blesmal wieder Bewunderns⸗ 
werthes geleiftet hatte. Da folgte am dritten Nadmittage ein 
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in diefen Kämpfen noch unerprobter Neuling, Sophokles, des 
wohlhabenden Atheners Sophillos Sohn, aus amgejehenen 
Stamme. Damald ein vierundzwanzigjähriger, blühend jchöner 
Mann, hatte er bereitö im ſechszehnten Jahre die Athener entzüdt, 
ald er, ein in den Künften der Paläftra wie der Muſik trefflich geüb- 
ter, reizender Knabe, bei der Siegesfeier für Salamis nadt, die Lyra 
in der Hand, den Chor feiner Genofjen auführte, der den kriegeriſch 
eruften Päan tanzend und fingend darftelltee Schon manden 
Kranz hatte er in gummijchen und mufiichen Wettkämpfen davon- 
getragen, wohl auch als Dichter und Componiſt Iyrifcher Char: 
eigen bereitd Anjehen gewonnen, und zur Erlernung der jchwie 
rigen Kunft der Tragödie war er bei dem Altmeifter Aeſchylos in 
die Schule gegangen. Nicht nur ald glühender Zuhörer im Thea⸗ 
ter: die Erlernung einer vielfeitigen, obendrein zum Theil gan 
neuen Technik forderte jahrelanges emfiges Studium. Die über- 
aus feinen Regeln des Versbaues ſowohl im Dialog ala au 
ganz bejonderd in den Recitativ- und Gejangpartieen wollten er: 
lernt, die Erfindung und Combination immer neuer, der Stim- 
mung und dem Inhalte des Textes fich innig anfchmiegender 
Rhythmen innerhalb der durch feften Brauch gebeiligten Grenzen 
wollte geübt werden, Dazu die muftcalifche Compofition, Melodie 
und Flötenbegleitung, die mit deu Geheimniffen einer bedeutung 
vollen Symmetrie innig verwebten Märiche und Tänze des Chod. 
Ferner hatte fih der junge Dramatifer in die Bedingungen umd 
Traditionen der Bühneneinrichtung zu finden, damit Scenen umd 
Herfonen bühnengerecht inetnandergriffen, und mußte obenbrein 
die Schaujpieler wie den Chor vollitändig einftudieren; ja der 
Dichter übernahm damals, da ihm außer dem Chor überhaupt 
nur ein Schaufpieler geliefert wurde, jogar jelbft noch regelmäßig 
in jedem der vier aufeinanderfolgenden Stüde die Rollen dei 
erften der beiden Bühnendarfteller, welche die bedeutendften und 
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anftrengendften waren. An jenem Tage galt ed num für den 
jungen Sophofles, die erfte Probe feiner vielfeitigen Kunft zu 
Ehren des Gottes, deſſen Dienft er fich gewidmet hatte, vor dem 
empfänglichiten, aber andy anſpruchsvollften und ftrengften Pu⸗ 
blicum abzulegen. 

Dem Ruhm der Heimath und dem frommen Glauben der 
Väter hingegeben wie er war, hatte er gleich mit fühnem Griff 
einen anf der Bühne noch nie gefchauten Stoff gewählt, der die 
folgen Erinnerungen feiner Landsleute weden und ben Beruf 


Athens, die Segnungen der Civilifation, gebunden an edle Sitte 


‚ und heilige Scheu, über den Erdkreis zu tragen, verherrlichen 
ſollte. Die wundervolle Sendung bes jugendlichen Triptolemos, 


des Dreimalpflügers, den feine hehre Goͤnnerin, die fruchtreiche 
Demeter, mit ihren Lehren ausgeftattet von ihrem Heiligthum in 
Eleufid aus anf geflügeltem Schlangenwagen zu allen Völkern 
hatte ziehen laffen, um die attiiche Aehre und den attifchen 
Hug mit der milden Gefittung einer landbauenden Bevölkerung 
bis zu fernen Barbaren zu tragen, und wie biejer Weltbeglüder, 
nah manchen Abenteuern und Gefahren fiegreich heimgefehrt, 
die heilige Stadt Eleufis, und das bis nach Kleinafien und den 
Küften des fchwarzen Meeres verbreitete Saatfeſt der Thesmo⸗ 
phorieen geftiftet habe, welches in Attila auch zu einem Stif- 
tungsfeft gefeßlicher Ehe und anderer Satzungen eines fittlichen 
Lebens vertieft wurde. 

Aeſchylos jelbft gehörte zum Gau der Eleufinier und galt 
für eingeweiht in die Myfterien der Demeter. War ed aud) 
Scphofles? oder hat der Meifter auf Wahl und Behandlung dieſes 
Stoffes directen Einfluß gehabt? Leider ift unfere Kunde über 
dieſe erfte Dichtung feines Schülerd und Nebenbuhlers fo dürftig, 
da wir weder über die Handlung im Einzelnen, noch über die 
andern Stüde derjelben Trilogie und ihren etwaigen Zufammen- 
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hang unterrichtet find. Wie dem Allen auch geweſen jein mag, 
die Wirkung auf die Zuhörer war erftaunlich. 

Die mit allem Reiz atttfcher Jugendblüthe verklärte Heroen- 
geftalt des Triptolemos, feine Aeſchyleiſcher Phantafie würdige 
Erſcheinung, die märchenhaften Berichte über feine Fahrten zu 
entlegenen Völkern, von denen die Athener, eben durch die friid 
erwachte Welttunde angeregt, fo gern vernahmen, die finnige 
Berfnüpfung uralter Verdienfte der Ahnen um die Bildung‘ des 
Menfchengefchlechted mit dem eben jebt zur vollen Geltung ge 
laugten herrlichen Berufe Athens, im Kriege wie im Frieden, 
mit den Waffen des Armed wie des Geiftes Vorkämpferin der 
Hellenen zu fein, endlich ein unvergleichlicher Zauber der Sprade 
und der Rhythmen, — Alles zufammen muß die Gemüther ge 
fangen genommen haben. Lebhaft wie fie waren, hielten fie ihren 
lauten Beifall nicht zurüd, Auf den vorderen Reihen ſaßen bie 
erwählten Bertreter der Stämme, aud deren Zahl bald der engere 
Ausſchuß der Kampfrichter auögelooft werden follte Ihnen 
pflegten die Andern auch fonft reichliche Zeichen zukommen zu 
laffen, wen fie des Siege für würdig hielten. Begreiflich waren 
die Stammeögenofjen bes Sophofles für feinen Erfolg als einen 
Ruhm, an dem die ganze Genoſſenſchaft betheiligt war, am leb⸗ 
bafteften intereffirt, aber auch unter den Mebrigen fanden fie io 
begeifterte Beiftimmung, daß der Sieg bed Aeſchylos, der vorher 
zweifellos erichienen war, fehr zu ſchwanken begann. Es muß 
nuerhört gewejen fein, daß einem jungen Tragiker gleich bei ſei⸗ 
nem eriten Auftreten der Sieg zu Theil wurde: vierzehn Jahre 
batte der größte der biäherigen gebraucht, ehe er es zu dieſer Ehre 
brachte, jet aber war er zu fiegen gewohnt, und zweiunddreißig 
Jahre älter als fein Schüler. 

Kurz der Archon, der das Feft zu leiten hatte, wagte zum 
erftenmale nicht, die Kampfrichter in der gewöhnlichen Weile 
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durch das Loos aud der Zahl der Berufenen hervorgehen zu 
laſſen. Ein günftiger Zufall kam ihm zu Hülfe Eben war ber 
rütterliche Kimon mit den neun übrigen Gliedern des Feldherrn⸗ 
eollegiumd von dem lebten großen Siege, den er in Afien am 
Eurymedon zur See und zu Lande über die Perjer davon ge 
tragen hatte, mit reicher Beute heimgekehrt: auch ſie hatten im 
Theater auf ihren Ehrenfigen Plab genommen. Aber als fie 
wach Beendigung des Schaufpiels fich fortbegeben wollten, ließ 
fie der Archon nicht ziehen, jondern vereidigte fie alle zehn als 
Kampfrichter. So wußten alle zehn Stämme einen Bertreter 
im Gericht, und dem Urtheil jo angejehener Männer, die auch 
wegen ihrer Abwejenheit auf feine Weile vorher eingenommen 
ſein konnten, war eine unbedingte Anerkennung gefichert. Sie 
machen dem Sophokles den Sieg zu, der nach der beicheibnen 
Sitte Athens in einem Epheufranz, mit der Wollenbinde durch⸗ 
flochten, und in der Ehre beftand, daß auf dem ehernen Drei» 
füß, welchen der mit diefem erften Preiſe belohnte Choreg zum 
Andenken feiner Leiftung weihen durfte, unter Anderm zu lejen 
war: „Die Aegeifche Phyle fiegte in Tragödien, Sophofle vom 
Gau Kolonos ftudirte fie ein, Apſephion war Archon“; und 
auf einer Tafel, die im Tempel des Dionyſos aufbewahrt wurde, 
waren außerdem die Namien feinet vier Stüde fowie die feiner 
MNitlaͤmpfer verzeichnet. 

Ver aber aus dem ſceniſchen Wettkampf einmal ald ber 
Erfte hervorgegangen war, ber durfte fortan als Geſetzgeber feiner 
Kunft auftreten. Lag doch dem jedeömaligen Archon am Herzen, 
dab fen Name, welcher feinem Amtsjahre den Stempel gab, 
mit dem Andenken an eine möglichft gelungene Leiftung ver» 
Krüpft bliebe; fette doch der Bürger, welcher als Choreg einem der 
hei kämpfenden Dichter für die Infcentrung feiner vier Dramen 
mit feinen Gelbmitteln zur Dispofition ftand, die höchſte Ehre 
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nicht nur für fi, fondern für den Stumm, deffen Vertreter er 
war, darem, durch den vollfommenften Genuß, den er jeinen 
Mitbürgern bot, feine Mitbewerber aus dem Felde zu jchlagen. 
So erfüllte er aljo dem fiegreichen Dichter, welchen der Archon ihm 
zugewieſen hatte, gern jedes Begehren, welches die Vollendung 
der Kunft im Auge hatte, und um der Gerechtigkeit willen mußten 
diefelben Mittel, wenn fie fich bewährt hatten, dann andy den 
übrigen regelmäßig zugeftanden werden. So hatte das Genie 
des Aeſchylos ſeit ſechszehn Jahren die Bühne beherrſcht, und wohl 
ſchon etwas früher, ſeit der begonnenen Aufrichtung des erſten 
ſteinernen Theaters eine bedeutende Nenerung nach der andern 
durchgeſetzt: vor Allem hatte er durch Einführung eines zweiten 
Schauſpielers den Dialog geſchaffen und fo aus dem Dre 
torium erft ein eigentliches Drama heraudgebildet. Diejen Weg 
weiter zu verfolgen, der noch gebundenen Handlung gleichfam 
die Glieder und Gelenke zu löfen, immer .Iebendigeren Zortichritt 
und Entwidelung in die Fabel wie in die Charaktere der Han 
delnden zu bringen, dad war die Aufgabe, auf deren Löfung die 
weitere Zukunft der in tieffinnigen und ergreifenden Conceptionen, 
in impofanten Reden und den Blüthen der großartigften ynif 
fchon zu unübertrefflicher Herrlichkeit gereiften Tragödie beruhte. 

Sophofles ſetzte zunächſt durch, was mehr eine perjönlice 
Conceſfion als eine Bereicherung der dramatiichen Ausftattung 
war. Da er nämlich ein fchwaches Organ beſaß, fo fühlte er fid 
ber bedeutenden Anftrengung, ald Darfteller in feinen eignen 
Stücken mit aufzutreten, nicht gewachſen. Es wurde ihm 
alfo von Seiten des Choregen ein zweiter Schaufpieler ge 
Vtefert, und jo erhoben dann auch andre Dichter denfelben An 
ſpruch, der mehr uud mehr befriedigt werden konnte, je mehr 
auch die Schaufpiellunft neben der fteigenden Entwidelung 


des Drama’s in Blüthe kam. So ift denn Sophofles nur noch 
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ausnahmsweiſe, wohl in feiner erften Zeit, und nur in eins 
jenen Rollen anfgetreten, wo nämlich feine VBirtuofität in pas 
löftrifchen Spielen und im muſikaliſchen Vortrag zu verwerthen 
war. In der Nauſikaa, wohl einem heiteren Nachſpiel — denn 
anfer Goethe, der eine Tragödie diefed Namend zu entwerfen 
fich aetrante, hat den Stoff über die von dem griechiichen Dichter 
und von dem Mythos felbft gezogenen Grenzen, die Aufnahme 
des ſchiffbrüchigen Odyſſeus bei den lebendluftigen Phäaken, 
ausgedehnt, — in dieſem lieblichen Schlußſtück alſo entzuckte unſer 
Dichter als die weißarmige Tochter des Alkinoos, die am Meeres⸗ 
ufer mit dem Chor der Dienerinnen nach glücklich beſorgter 
Waͤſche Ball ſchlug, wie Artemis unter den Nymphen hervorra⸗ 
gend, ſchlank wie das junge Reis der deliſchen Palme. Und 
ein andresmal gab er den thrakiſchen Kitharöden Thamyras in 
der gleichnamigen Tragödie, einen jugendlich jchönen König, der 
Rh vermaß, die Mufen zum Wettftreit in feiner Kunft heraus⸗ 
zufordern, umd zur Sirafe diefer Weberhebung erblindete Und 
wenn cuch dieſer Wettftreit jelbft ſchwerlich den Zuhörern vorgeführt 
wurde, jo gab es Doch ficherlich Gelegenheit, wenigſtens in einer 
Monodie, einem Solo die Virtuofität auf der Kithara, deren 
ſich Sophokles erfreute, in der Rolle des Thamyras zur Geltung 
zu bringen, bis den Befiegten, Geblendeten am Schluß, ſei es 
von eignen ſei es von Mufenhäuden, die Laute zerbrochen und 
Ne Saiten zerrifien wurden. 

Bald aber gemügten unfrem Dichter die zwei Schaufpieler 
ht mehr, weniger zunächft um des Bebürfniffes willen, zu 
geiher Zeit eine größere Anzahl auf: die Bühne oder ind Ge 
bräch zu bringen (ber Dialog blieb auch fortan, einzelne Scenen 
ibgerechnet, wmefentlich Zwieiprache), fondern weil eine erhöhte 
Nannigfaltigkeit der Rollen, ein reicheres Eingreifen in die 
Handlung durch verichiebene Perfonen der Entwidelung des dra⸗ 
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matifchen Lebens unentbehrlih war. So erreichte er es, dab 
ihm und allen Andern, die ed begehrten, ein dritter Schau⸗ 
ſpieler zugetheilt wurde, wodurch der regelmäßige Beftand des 
tragiſchen Bühnenperfonald num für alle Zeit abgejchlofien blieb. 
Auch die fünftlerifche Ausbildung der Darfteller ſcheint er jelbft 
überwacht zu haben: nicht ohne ftrenge Prüfung wahm der 
Staat für jedes Feſt neun derjelben in Sold; nur wer bereits 
in einer fiegreichen Tetralogie mitgewirft hatte, wurde ferner 
ohne Weiteres verwendet. Sophokles gründete eine Genoſſen⸗ 
ſchaft auögelernter Schaufpieler, und fo bedacht war er, auch den 
Erfolg der Darftellung zu fichern, daß er (wie es auch neuere 
Dichter und Componiften gethan haben) auf die befondern An- 
lagen derjenigen Schaufpieler, die fich ihm einmal bewährt hatten, 
(zwei barunter waren ihm befonderd lieb) bei der Abfaflung 
feiner Dramen Rüdfiht nahm. 

Für die äußere Ausftattung der Bühne, Feftftellung typiſcher 
Ab- und Zugänge, Mafchinen aller Art, Koftüme und Masten 
hatte ſchon Aeſchylos gejorgt, deffen glühende Phantafie auch in 
der Erfindung pilanter Bühneneffecte unerjhöpflich war: geflugelte 
Greifen, ſchwebende Geftalten, auffteigende Schatten, Donner und 
Blitz und Crobeben, Lönigliche Triumphzüge, immer neue, unge 
fehene Erſcheinungen, die das Auge des Geiſtes nicht weniger ald dad 
leibliche beſchäftigten. Dem Sophokles war es vorbehalten, die 
Decoration ded Hintergrundes und der Seiten durch landſchaft⸗ 
liche und architektonische Profpecte, theild auf Leinwand theils 
auf Holz gemalt, zu vollenden. 

Eben damals ſah Athen zum erftenmal öffentliche Hallen und 
Tempelwände durch den Pinfel des gebanfenvollen Polygnotos, 
eined echten Zeit- und Geifteögenoffen des Aefchylos, mit groß 
artigen hiſtoriſchen Gemälden verziert. Andre fchloffen fich ihn 
an, die Technik vervollkommnend, unter ihnen der erfte De 
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eorationgmaler Agatharchos, deſſen neue Kunft der Perſpective, 
von Sophofles und bald auch von Aeſchylos für ihre Zwede in 
Anſpruch genommen, die Illufion des Bühnenlebens höchft wejent- 
lich vervollkommnete. 

Die Vermehrung der handelnden Perjonen hatte zur Folge 


eine verhältuigmäßige Beichränfung des Iyriichen Elementes. Der 
Chor, der in der älteren Tragödie bisweilen jelbft die Hanblung 
beherrſchte, trat in die Rolle eines theilmehmenden, aber pajliven 


Zuſchauers oder Genofjen zurüd. Indem aber die manchmal jehr 
gedehnten Recitative und Lieder defielben auf ein Maaß, welches 


dem Leben auf der Bühne mehr Raum gewährte, zurüdgeführt 


wurde, fand es Sophofles doch ungemefjen, die Anzahl der 
Ghoreuten von 12 auf 15 zu erhöhen. So gewann er die 
Möglichkeit einer feineren Gliederung, Halbehöre von nicht gar zu 
geringem Umfauge zu bilden, je 6 Perjonen unter einem Zugführer, 
die wieder in zwei oder drei Reihen auseinanbertreten konnten, und 
an der Spibe beider Hälften der Koryphäos. Es war eine Zeit, 
wo man mit ernflem Nachdenken die Principien auch der Kunft 
theoretifch zu ergründen begann, und fo kann es nicht befremden, 
daß Sophofles fogar in einer techniſchen Schrift über den 
Chor Organifation und Verwendung diefed in der attiſchen Tra⸗ 
gödie ſo bedeutungsvollen Trägerö der Stimmung erörterte. Denn 
anders wie Aefchylos, der in genialem Schöpfungäbrange einer 
begeifterten Phantafie und eines wahrhaft gotterfüllten Kunftfinnes 
wie in bacchiſchem Rauſch feine Werke jchuf, war fein großer 
Schüler von dem Harften Bewußtſein über die ewigen Geſetze der 
Schönheit und die befondern Bebingungen einer vollendet dra- 
matiſchen Wirkung durch felbftändiges Nachdenken erfüllt: du trifft 
das Richtige, aber ohme es zu willen, ſoll er dem Aeſchylos ge- 
ſagt haben. 

Das aber war für die ebenfo fchnelle ald herrliche Entwide- 
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Iung der tragifchen Poeſie fo überaus glüdlich und fruchtbar, dah 
beide unvergleichlicy begabte Männer in neiblojem WBeitftreit, mit 
voller Anerkennung der gegemjeitigen Kraft, einander zum Heil 
der Kunſt (ähnlich wie unſer Dichterpaar) verbündet waren, 
Sophokles mit aller Pietät feines reinen, liebenswürdigen Herzens 
die Größe ded Meifterd verehrend, aber die Klarheit des Bidet 
über das, was ferner Noth that, und den freien Flug des eigenen 
Genius wahrend, Aeſchylos ftolz auf den ebembürtigen Jünger, 
felbft noch empfänglich für neue Gedanken, mit fortgeriffen md 
befruchtet von ihnen, fo daß er, wenn auch in feinen Bahnen 
weſentlich fortjchreitend, doch durch die neuen Bühnenmittel, von 
denen auch er Gebrauch machte, zu den vollendetiten Schöpfungen 
nody im hoben Alter feine Kunft entfaltete. 

Natürlich haben wir und den Einfluß beider aufeinander 
wie auf dad Thenterweien und die Dramaturgie als einen all- 
mähligen zu denken: die einzelnen Stufen des Kortichrittes können 
wir leider nicht mehr durch beftimmte Zeitangaben firiren. Gewähr 
bat die gemeinfame Wirkſamkeit der beiden Meifter dreizehn Sabre 
lang, dann, nach dem Tode des Aelteren, folgt eine vierzehmjährige 
Periode, während deren Sophokles fo zu jagen die unbeſtrittene 
Alleinherrichaft in der Tragödie genoß und Euripides ſich müh⸗ 
ſam binanfarbeitete, bis wiederum dieſer in fünfunddreißtgjährige 
Gemeinschaft mit dem über zehn Jahre älteren Sophokles anf 
diefen einen unverfennbaren, obwohl mäßigen Einfluß ausübte 

Unfere Kenntniß der atheniſchen Tragödie wie des geſammten 
claffiichen Alterthums ift eine ſehr lüdenhafte und trübe Von 
etwa 80 Dramen des Aeſchylos find uns 7, ebenfo viele von 
weit über 100 des Sophofles erhalten, nur von Guripides eine 
größere Anzahl: 18 von 75. 

Wahricheinlich gehört feines der erhaltenen Dramen bei 
Sophofled feiner erften Periode an. Am nächften ſteht ihr 
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vielleicht Elektra. Die mächtige Trilogie des Aeſchylos, welche 
die Ermordung Agamemnons, die an Klytämneitra und Aegifth 
durch den Sohn vollzogene Rache, und endlich die Berföhnung 
der Erinyen nach der Freilprechung des Dreft vor dem atheni⸗ 
ſchen Areopag in drei tief erjchütternden Alten behandelt, war 
erft drei Jahre vor dem Tode ded hochbetagten Meifterd mit dem 
erſten Preife gefrönt worden. Derjelbe hatte damit von der 
Heimath gleichfam Abſchied genommen, um fich für den Reit 
feines Lebens nach Sieilien zurückzuziehen. Das unerjchöpfliche 
ethiſche Problem, welches durch den Conflict zwifchen der Pflicht 
gegen den ermordeten Vater wie das gejchändete Haus, und an- 
drerfeitö den jelbft einer unnatürlichen Mutter gegenüber nicht 
verlöichbaren Kindesgefühlen gegeben ift, war aber non ihm nur 
in großen Zügen angedeutet und durch Intervention zweier Götter, 
welche die That vertreten, nur ſymboliſch gelöft worden. Dar- 
ftellung und endliche Sühne des im Atridenhaufe von Geſchlecht 
zu Gefchlecht wüthenden Blutgeiftes, des Alaftor, und dann bie 
Verflärung des altehrwürdigen, eben durch die Partei des Pe- 
rilleß in feinen fehr weit gehenden diöcretionären Befugniſſen 
beſchränkten Areopags waren feine Hauptzwecke gewejen, und ge- 
tade die That des Oreſtes, im Mittelftüd, ließ in. der feineren 
Retivirung des ganzen Vorganges einem Nachfolger noch viel 
zu thun übrig Mit einer gewiflen naiven Unfchuld hatte ber 
Dichter fich über manche Bebingungen ber Wahrjcheinlichkeit hin- 
weggeſetzt: Die Nothwendigkeit des Schickſals, welches er abrollen 
lieh, erſchien ihm fo zweifellos, daß er mit dem Wie ſchnell fertig 
warde. Indem nun Sophofles, die Breite ber trilogiichen Eom- 
poſition aufgebend, Alles auf die Handlung eines Stüdes, des 
Muttermordes concentrirte, machte er zum Mittelpunkt nicht 
den aus der Fremde heimfehrenden Dreftes, fondern die von der 


bableriichen Mutter gemikhandelte Elektra, deren ſchmachvolle 
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Stellung im väterlichen Haufe, — ber tägliche Anblick des um 
würdigen Buhlen und Mörders, Scham und Gram über bie 
entartete Mutter, die Entwürdigung zur Sclavin, die unmittelbar 
drohende Einkerkerung der unbequemen Mahnerin in ein ferne 
Berließ — ausgebeutet wird, um die fittliche Pflicht, bier Ban 
del zu fchaffen, das väterliche Haus zu ſäubern, die edle Schweſter 
aus dringender Gefahr zu befreien, den Königlichen Atridenſtamm 
neu über dem befreiten Heerde aufzurichten, unabweislich zu 
machen. 

Bei Aeſchylos tritt fie als Trauernde, Verzweifelnde zurüd, 
kaum wagt fie ein heimliches Gebet, daß der Rächer erjcheinen 
möge, und den Gedanken eigner Theilnahme hat fie nicht gefaßt. 
Sophofles hat ihr einen heroifchen Charakter gegeben: von ber 
Mutter und dem ganzen Gefchlecht hat fie die Herbigfeit md 
Gluth des Haffes, die Leidenfchaft des Herzens, die fich and in 
ber Ziebe zu dem Bruder, dem heißen Schmerz über fein ange 
liche8 Ende wie dem grenzenlofen Subel über feine Gegenwart 
ausipricht, ferner die Zähigkeit und Energie des Racheplanes, ber 
unmittelbar nad) dem Tode des Vaters gefaßt, durch die glückliche 
Rettung des Bruders langſam groß gezogen, in emfigem Verkeht 
mit ihm gepflegt tft, jo dab fie als Die geiftige Urheberin ber 
That gelten darf. Wenn dieſes Mädchen, ſchwach und biffled 
wie es iſt, der ruchlofen Mutter, die den Iahredtag des Gatten 
morded mit Reigen und Opfern feiert, in flammenden Worten 
Schwerter in das Gewiffen fchleudert, wenn fie, durch die erdich⸗ 
tete Kunde von des Bruderd Tode zum Aeußerſten gebracht, en 
ſchloſſen tft, wentgftens an Aegifthos die Rache felbft zu vollziehen, 
— ſo durfte Oreftes, ſollte er nicht Mein und ſchwach neben 
diefer Heldin erfcheinen, keinen Augenblid ſchwanken, mas ihm u 
thun obliege. Nicht wie bei Aeſchylos vielfach durch Apollo er⸗ 
mahnt, ja durch ſchreclliche Drohungen gezwungen, hat er fid 
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entſchloſſen, dem finftern Alaſtor ald Werkzeng zu dienen, fondern 


von Kindheit auf hat er, der Liebe und Pflege der Mutter nie 





genofien hat, der, aus ihren mörderiichen Händen durch die Schweiter 
gerettet, in ihren Wünfchen und Gebeten oft genug dem Hades 
überliefert, feines Töntglichen Erbes beraubt, in der Fremde nur 
mit Feindesgedanken gegen fie genährt ift, nichts Andres gewußt 
und angenommen, denn als Erretter der Seinigen in furchtbarer 
Rothwehr dad Haus der Ahnen wieder aufzurichten. So hat 
er denn auch nur über dad Wie der Ausführung, ob durch Ge⸗ 
walt oder Lift, den Gott zu Mathe gezogen. Das alte „Auge 
um Auge, Zahn um Zahn“ jollte auch hier zu feinem Recht Toms 
men: wie Agamenmon einft durch böjen Trug in das Netz ges 
Ist war, fo verdienen feine Mörder auch nicht in ehrlichen 
Kampfe zu fallen. Daß nun dieſe Lift mit aller Umficht, auch 
zu Befriedigung ded in ſchlanen Raͤnken nur zu erfahrenen grie⸗ 
chiſchen Publikums eingeleitet und vollzogen werde, Dafür bürgt 
der erfahrene, graubärtige Pädagog, der (eine in der Tragödie neue 
Figur) dem zwanzigjährigen Simgling zur Seite gegeben: ift. 
Zugleich aber giebt jeme Lift, die falſche Botjchaft von dem Tode, 
den Oreft bei den pythiſchen Spielen gefunden, dem Dichter Ges 
legenheit, Bewunderung und Mitleib feiner Zuhörer aufs höchfte 
ju erregen. Ä 

Jener Bericht, der den Oreſt im vollen Glanz einer jugend» 
lichen Helbengeftalt zeigt, um feinen Untergang kurz vor dem 
Ziele deſto erfehirtternder barzuftellen, iſt ein vollendetes Kunſtwerk 
in fi, und ald nachher der Todtgeglaubte als Ueberbringer feiner 


eignen Aſchenurne der Schweſter gegenübertritt, biefe fie in bie 
‚ Arme nimmt, um in ben rührendften Klagen fo von ihrer Hoffnung 


Wſchied zu nehmen, al dann das Licht der Erkennung durch den 


* Rebel räthjelhafter Worte ſchwach und ftärker hervorblitzt, bis end⸗ 


lich die tieffte verzweiflungsvollfte Trauer in hellſten Jubel, faft ohne 
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Maaß und Ziel ausklingt, — diefer wundervolle Wechſel der Stim- 
mungen wird auch in den Zuhoͤrern einen Ausbruch des Gefühle 
hervorgerufen haben, wie ihn feine Aeſchyleiſche Scene zu weden 
vermochte. Ungern verzichte ich, die feine Kunſt der dramatiſchen 
Compofition in Einzelned hinein zu verfolgen. Auch machen 
die Geſchwiſter fich gefunden, der Rächer nun ficher erſchienen iſt, 
bleibt Elektra als die Seele der furchtbaren That im Border- 
grunde. Während eine Begegnung zwiſchen Dreft und der Mutter 
auf der Bühne vermieden ift, wird uns wicht eripart, die unheim⸗ 
Hohen Zurufe erbarmungslofer Befriedigung, während drinnen Kly 
tämneftra den Schlägen erliegt, au8 dem Munde der Tochter zu 
dernehmen: grelle Schlaglichter auf die graufige Entfremdung 
der Herzen, welche doch die Mutter verjchuldet hat. Elektra auch 
tft e3, welche den vom Lande heimkehrenden Aegifthos empfängt 
und mit doppelfinnigen Reden der Dife in die Hände liefert. 
Drefted aber, der Vollitreder dieſer Gerechtigkeit, ift auch nad 
dem doppelten Gericht Angeſichts der beiden Leichen feſt und un 
beängftigt durch die Dualen der Erinyen, die vielmehr ald Die 
nerinnen der Dike auf feiner Seite ftehen, vielmehr an jenen 
Feinden ihre Beute gefunden haben. 

So ift alfo das Drama in fich abgeichloffen. Aber joviel 
der Dichter auch gethan, um die That von allen Seiten als eine 
nothwendige, fittlich berechtigte darzuftellen, — ein Reſt de 
Grauens und des Zweifeld bleibt zurüd, ob VBerjöhnung bes em- 
pörten Familiengeiftes in den Atridenpallaft nunmehr wirklich 
einziehen wird, ob micht doch des Dreft noch jene finfteren Mächte 
des geängitigten Gewiſſens barren, die Aeſchylos jo fromm und 
ſchön zu ihrer Ruhe geführt hatte. Hier fteht die tiefere religiote 
Auffafjung noch unübertroffen gegenüber einer vom Stand: 
Punkte dramatiſcher Technik freilich weit reicheren und vollen 
deteren Compofition. 
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Aber auch bier ift Manches noch wicht zu voller Harmonie 
gereift. Was Sephofles jelbft, im Alter auf feine Arbeiten zu⸗ 
ruchſchauend, von denen der früheren Periode bemerkt bat, dah 
ihmen etwas Herbed eigen ſei und die Wificht des Künftiens: ſich 
bervordräunge, das muß man von biefer pfychologiſchen Studie 


geſtehen. Das unmverkennbare Beitreben, deu Schwerpunkt hei 





Drama’3 auf die Bühne zu verlegen, bat ihm dazu geführt, den 
Chor ein wenig verfümmern zu laffen. Faſt in keinem ber 
rigen Sopholleiſchen Städe ſpielt er eine fo beſcheidene, faſt 
gedrückte Rolle, find feine Liedes To ſelten: ſelbſt eines vollexen 
Juhaktes entbehren fie. Die Oppofition gegen die grade in ber 
Oreftie des Aeſchylos jo bedeutende Hervorhebung dieſes Ele⸗ 


‚ mented liegt zu Tage. Dagegen find die lyriſchen Scenen anf 


der Bühne, die wiederholten Klagen der Gleltra, in die der Ehor 
Rh fecnndirend miſcht, dann nach der Erkennung dad Dustt zwi« 
\hen den Geichwiltern ein wenig gebehnt und eintönig, und 
auch in den Gelenken bed Dialogs tft noch eine gewifle Unbe⸗ 
bolfenheit bemerkbar: die Fäden des Gewebes liegen noch bis- 
weilen zu weit oben uf. 

Nach Aeſchyleiſchem Borgange und ſelbſt am Aeſchyleiſchen 
Stil erinmernd iſt auch der Aias gedichtet; denn die ungerechte 
Eriheilung der Achilleiſchen Waffen an Odyſſens und die Selbft- 
entleibung bed gefräntten Helden hatte bereit3 Aeſchylos in zwei 


 zeummenhängenden Stüdeir behandelt, denen er nach feiner 
Art ala dritten Akt der Trilogie die weiteren Schickſale des Halb- 


beuderd Teukros angefügt hatte. Aber nicht nur daß Sopho⸗ 


eb andy bier wiederum das Schickſal feines Helden auf ein 


Drama concentrirt hat, gewann er dem ethiſchen Gehalt der 
Sabel ein neues höchſt bedentungsvolled Moment ab, indem ee, 
äinen Zug des alten Epos anfnehmend, zu dem kränkenden Ur⸗ 
theil des Waffenrichters die weit tiefere Schmach hinzufügte, in 
iv. 8% 2 (3%) 
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die fich der unglückliche Held während der darauf folgenden Nacht 
felbft geftürzt, da ex über biutiger Rache an deu ihm feinbfeligen 
Adyäerfürften brütend, von Wahnfinn geichlagen die tapfern Hände 
im Gemetzel der blöfenden Heerde entehrte. Und dieſen Dämon 
bat Athene über ihn gefendet, um einiger vermeſſenen Reben 
willen, die der, ſtarke Thurm der Achäer, jonft beicheiden und 
gottesfürchtig, im Gefühl feiner Ueberfraft einft während des 
Sclachtgewühls audgeftoßen. Diefe Hybrid hat den Umwillen 
der flrengen, maaßvollen Göttin über ihn herauf beſchworen 
Und fo erblicdt noch in der Morgendämmerung der bebende Zu 
ſchauer den ftolzen Yürften ans Göttergeſchlecht, wie er zum 
rohen Hirtenkuecht entftellt, mit verwildertem Haar und wirrem 
Blick, ein wüftes Gelächter aufichlagend, ftatt des gewohnten 
Schildes und Schwerted den Stallriemen klatſchend jchwingt, und 
por Athene, die ihn aus dem Zelt herausgerufen, feiner, wie er 
wähnt, gelungenen Rache fi rühmt. Cine tiefe, echt Sophe 
kleiſche Sronie liegt in biefem Auftritt, aber fein boshafter Hohn 
von Seiten der hehren Goͤttin: nur wie Hein alle menjchlide 
Größe ift, wenn fie bes Haren Geiftes, den die Götter verleihen 
und nehmen, verluftig gebt und ihre Huld auch nur vorüberge 
hend verjcherzt, joll auch Ody ſſeus erkennen, der Liebling der 
Athene, der von fern ftehend , felbft des innigen Mitleivs mit 
dem. Feinde fich nicht erwehren kaun. Wie nun Aias, zur Be 
finmung gelommen, die tiefempfundene Schmach in fich durd 
kämpft, und ohne von der Erhabenheit feines unbeugjamen He 
roencharalters herabzufteigen, die empörte Seele von den Schladen 
der Leidenſchaft läutert, bis er mit ſich verjöhnt die befleckte Ehre 
Im eignen Blute abwäjcht, das ift mit einer Zartheit und Wärme 
bes fittlichen Gefühls, mit einer pfuchologiichen Feinheit durch⸗ 
geführt, die noch Jeden bezaubern muß, dem auch vielleicht die 
Fabel an fich nicht mehr jo unmittelbar in die Seele greift. 
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Dem während ber Held feines Schickſals Loͤſung feft beichloffen 
in feiner Bruft trägt und mit fich allein zu Rathe geht, treten 
alle liebenswũrdigen Seiten feined herrlichen Gemüths, ſoweit 
es die rauhe Größe feines Charakters geftattet, in dem Verhält⸗ 
niß zu ben Seinigen und diefer zu ihm ans Licht, gang befonbers 
in den Abfchiedöworten an ben Tleinen, einzigen Sohn, die nicht 
weniger der in inniger, obwohl etwas fchener Liebe an ihm han» 
genden Tekmeſſa, der Beute feines Speereö, gelten. Wie ſchoͤn 
vermittelt die treue Genoffin den Mebergang aus wilder Leidens 
ichaft in eine weichere Stimmung der Refignation, deren wahren 
Sinn freilich weder fie noch die biedern Schiffälente des Chors 
erfennen! Bon der Wärme und Hoheit all diefer Scenen ftechen 
nachher die langen, froftigen Streitreden um die Beftattung bed 
Zodten dermaßen ab, daß ich mich nicht entichließen kann, biejen 
Schluß in feiner jeßigen Geftalt für Sophofleiich zu halten. Bet 
einer wiederholten Aufführung des Stüdes nach dem Tode des 
Dichters mag ihm diefelbe gegeben fein, die dem Geſchmack des 
Euripideiichen Stils und der Neigung rhetoriſch erzogener Schau⸗ 
ſpieler zu Prunfreden und Wortgefechten durchaus entipricht. 
Möglich, daß dem Aias in feiner urfprünglichen Form bei feiner 
erſten Aufführung zwei nach Aefchyleiicher Wetje im Mythos vers 
bundene Dramen folgten, das eine Heimkehr und Verbannung 
des Halbbruberd Teukros, das andere die jpäteren Schickſale des 
Sohnes Euryſakes behandelnd. 

Die geiſtigen und künſtleriſchen Anlagen der Männer des 
Alterthums pflegten in rnhigem, ftetigem Fortgang zu reifen. 
Richt im genialen Sturme pflückten fie gleich beim erften Anlauf die 
hoͤchften Kränze. Sophofles mag etwa in jeinem fünfunbfunfzigften 
Lebensjahre geftamden haben, als er feine Antigone aufführte, die 
ihm Schon allein den Chrenplat unter allen tragifchen Dichtern ber 
Belt ſichert. Die Erfindung in allen bedentendften Zügen ift 
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ganz fein eigen: Die Verweigerung der Beſtattung fir den im 
Kampf um feln Recht, aber gegen dad Baterland gefallenen Po 
Inneiles, Die That und der Charakter der Antigone wie das Ge 
genbild der Jomene, das bräutliche Verhaͤltniß zwiſchen ber Heldin 
und Hämon, bem Sohne beö Tyrannen. Diele fruchtbaren 
Keime, welche der rohere Sagenſchatz des alten thebaniſchen Epos 
nicht Tannte, bilden in einfacher Verwebung eine ſchon veichere 
Handlung als man vielleicht vorher gewohnt war. Der Liebe 
band des jungen Paares ift mit einer Teufchen, leiſen Zartheit 
beiyanbelt, dab man erkennt, dieſes dramatiſche Motiv war auf 
der attifchen Bühne noch neu. Nirgends tretew fie zuſammen 
auf, der Tod erft follte fie vereinen: ein einzigesmal, ald Kreon 
von der Leidenfchaft hingerifien, auch des Sohnes cheliches Gläd, 
an deſſen Zerftörung er gemahnt wird, mit robem Wort in den 
Wind jchlägt, nennt fie in einem für fi) hingehauchten Klage 
wort den Geliebten: „o liebiter Hämon, wie entehrt der Vater 
dich!“ Über Teinen Augenblid mijcht fi) das Verlangen nach 
feinem Bett oder die Klage um feinen Verluft hemmend ober 
teübend in das Bewußtſein ihrer heiligen Pflicht, durch deren 
Bollziehung fie einft im Habes, wo ihr länger als auf Erbe 
zu wohnen beichieden tft, ein frohes Wiederſehen mit Vater, 
Mutter nnd Bruder zu feiern hofft. Dafitr aber ift der herrliche 
Jüngling, in deffen reiner Seele bie kindliche Verehrung vor 
dem Töniglichen Bater und bie Liebe zu dem erforenen Mädchen 
einen heißen Kampf entzündet, der Herold des Ruhmes, welchen 
die fromme That des Mädchens bei deu Mitbürgern gefunden 
Und hiernach, nicht nach den bänglichen Worten der durch die 
unmittelbare Nähe bes Herricherd eingefcdyüchterten Greife ift fe 
zu beurtheilen. In dem Conflict zwiſchen der göttlichen Stimme 
bes ungeſchriebenen Geſetzes, das in ihrem jchwefterlichen Herzen 
lebt, und dem Gehorfam, weldgen der Befehl des Herrſchers im 
(408) 
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Staate heiſcht, hat fie echt weiblich und heroiſch zugleich trotz 
der Bedrohung mit dem Tode dem edleren Gebote das Herzens 
Gehör gegeben. Damit verfällt fie freilich dem Geſetz, daß ber 
Einzelne es mit feiner Eriftenz zu zahlen hat, wenn er die bei 
Staates in Frage ftellt durch Vollziehung ſeines eigenen Willens 
gegen den, der die Macht hat und haben fol. Mag die Idee, 
die er vertritt, fittlich noch jo berechtigt und hoch, mag die Macht 
noch fo verblendet und roh fein, die politiiche Nothwendigkeit 
bleibt biefelbe. Nur wage man nicht von Schuld der Antigone 
zu ſprechen. Freilich trägt auch fie die Familienzüge des Labda⸗ 
fidenhanfes: glähenden Willens tft fie, raſch und rüdfichtälos ent- 
Ihloffen, unbeugfam, ſcharf und fchneidig gegen die Heinlichen 
Lehren der Schweiter, trotzend ber polternden Wuth des Tyranney, 
und doch alles das nur um der Liebe willen: „nicht mitzuhaflen, 
mitzulieben bin ich da.” Maaßloſigkeit, Unbejonnenheit, Ueberhe⸗ 
bung, kurz Hybris iſt ganz auf Seiten des eigenwilligen Königs, 
der, eben zur Herrichaft gelangt, fih für den Staat Hält. Bon 
warmer Vaterlandsliebe befeelt, achtet er im einfeitigem Pflicht: 
gefühl und blinder Leidenichaft, dem despotiichen Gebot feiner 
Auctorität zu Ehren gegen fein eigenes Fleiſch und Blut wüthend, 
alle menschlichen Regungen der Milde nicht nur und bed Vater⸗ 
herzens, fondern auch die unverleblichen Nechte ber Todten, bie 
heiligen Pflichten der Familie für Nichts. Beichämt ſchon durch 
die jelbftgewifje hohe Ruhe, in der Antigone, ihrer That geftän- 
dig, ihm gegemübertritt, geichlagen durch die freimüthigen Ein⸗ 
reden des Sohnes, der jeinem "jelbftgefälligen Eifer gegenüber 
fait zum Manne reift, dann betäubt und gebrochen durch Die 
Verlindigung des göttlichen Strafgerichts aus dem Munde bey 
Sehers, giebt er zu jpät den immer bringenderen Mahnungen nach 
und muß erleben, dab fein ganzes Haus zujammenftürzt, daß die 
eigne Gattin mit einem Fluch über den Kindermoͤrder ſich entleibt. 
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Keine der Sophokleiſchen Tragödien ergreift das rein menfd- 
liche Gefühl jo unmittelbar, Teine tft gedanfenvoller, in keiner 
ſchmiegen fich die Gejänge des Chord den mamnigfaltigen Stim- 
mungen jo harmoniſch an als in diefer, die auch durch die Re 
gelmäßigfeit des Scenenbaues, die ardhiteltonifche Symmetrie der 
einzelnen Dialogpartieen, und die vollendete Durcharbeitung bes 
Stil wie durch die ftrenge Sauberkeit der regelmäßigen und 
die herrlichite Erfindung der freieren Metra gleichſam ein Kanon 
der tragijchen Poefie jelbft if. Sa man erzählte, daß die Athener 
jelbft von der allfeitigen Trefflichkeit dieſes Werkes jo eingenommen 
waren, daß fie den Dichter, der biöher im Staatäleben nur eben 
jedem andern wadern Mitbürger an Einficht und Gewanbtheit fid 
gewachſen gezeigt hatte, in das Feldherrncollegium mählten, indem 
fie einem Panne von ſolchem Getft jede Talent zutrauten. Es 
wäre das nicht das einzige DBeilpiel jened Humors geweſen, der 
in der atheniſchen Gemeinde bisweilen fein Weſen trieb, umd 
nicht der einzige Fall, wo fünftlerifches Verdienft durch politiſche 
Ehren belohnt wurde. Unter neun Gollegen, an deren Spibe ein 
Perikles ftand, unter fo viel einfacheren Verhältniſſen, in jemer 
Zeit alljeitiger Durchbildung des Menſchen und allgemeine 
Theilnahme an allen öffentlichen Intereſſen mochte wohl and) 
einmal ein Poet von der leiblichen und geiftigen Gejunbheit 
des Sophofles ein Sahr lang dem Kriegsdepartement mitvorftehen. 
Thatfache ift, daß er als Fünfundfunfziger Strateg im Samt 
jchen Kriege war und zu diplomatischen Verhandlungen mit den 
verbündeten Inſeln Chios und Lesbos verwendet wurde. Die 
liebenswürdige, Vertrauen ermedende Perfönlichkeit des ſchoͤnen 
und guten Manned war gewiß geeignet, den guten Willen det 
Bundesgenofjen anzufpornen oder von Neuem zu gewinnen. Dah 
dennoch ein Staatömann wie Perifled den poetiſchen Collegen 


nicht ohne einige wohlmollende Ironie behandelte, ift ganz be 
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greiflich. Nach feiner firengen, abgefchloffnen Art war es freilich 
wicht, wenn Sophokles bei einem Gaſtmahl auf Chios die Feld- 
herrnkunft in einem artigen Stentegem, ben Kuß eines ſchönen 
Knaben zu erobern, übte. Dem Vertrauen feiner Mitbürger 
muß er in hohem Grade entiprochen haben, denn fünf Sabre darauf 
war er Schabmeifter der helleniſchen Bundescaſſe und noch 
einmal im peloponnefiichen Kriege hat er mit Nikias im Feld» 
berrncollegium gefeflen, dem er nach feiner beicheidenen Art, ob» 
wohl an Fahren ber ältefte, den Vorfitz freiwillig einräumte als 
dem erfahrenften. 

Doch wir kehren zu der poetifchen Thätigleit des Mannes 
zurüd, deſſen fruchtbarer Geift, nach der Zahl feiner Werke zu 
urtheilen, alle zwei bis drei Sahre eine tragische Trilogie geichaffen 
haben muß. Nicht in einem Guß und ohne beabſichtigten Zu⸗ 
ſammenhang mit der Antigone, fondern wohl zehn Jahre jpäter 
König Dedipus entitanden, ein Stüd, welches dem Arifto⸗ 
tele in Beziehung auf die Technik vielfach als Mufter einer 
Tragödie gilt, ein Drama feiner eigenen Gattung, wie Schiller am 
Goethe jchreibt, von dem es feine zweite Speried giebt. Ein 
Schickſalsdrama der furditbarften Art. Nirgends ift die bittre 
Ironie einer ſchonungsloſen Moira erjchütternder und großartiger 
zur Anſchauung gebracht, freilich in einem Mythos, der feines 
Bleichen wicht hat, von defien gramenhaftem Inhalt unfre Seele 
fich abkehrt. Ein Held, auf die Kraft feines reblichen Willens, 
feines Scharffinnes, feiner ganzen durch und durch edlen Perſön⸗ 
lichkeit vertrauend, geht einen Riugkampf mit dem fchon vor feiner 
Geburt über ihn verhängten Schickſal ein. Statt ihm zu ent- 
Tumen, wie er meint, länft er ihm unwiſſend in die Arme; eben 
feine befte Kraft bringt ihn nad) gewähntem Glüd zu Falle, und 
ihm jelbft ift endlich befchieben, zur Entfühnung feiner Bürger, 
die er wie ein Vater liebt, erft in rührend ahnungsloſem Eifer, 
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danm von innerer Augſt raſtlos getrieben, and die Mätbiel undı 
zu löſen, been Euthüllung ihn ner ihm ſelbfſt und aller Belt 
zum Schmach⸗ und Fluchbeladenen machen fell: Greuel in Um 
ſchuld begangen, welche Dednung und Recht der Natur beleidigen, 
ohne daß fie dem Thäter fittlich zugerechmet werben können. Auch 
bier muß jeber Gedanke am eine jogenaunte Schuld fern gehalten 
werden. Nur begreiflicher macht und das heiße Blut des Unglück 
lichen, das raſche Aufwallen feines ungeverhten Zornes gegen Kreon 
anb Tirefias, die doch ſeiner ſchonen wollen, fein haſtiger Eifer, 
der ihn die Bahn des Verhängniſſes nur um jo raſcher Yinabtreibt, 
die rüdfichtölofe Suergie, womit er alle Schleier von dem chen 
Dimmernden Geheimniß abreißt, da er am wenigſten der Maun 
war, um ben Schlingen eines lanernden Schickſals zu entgehen. 
Die Liebe der Götter haben feine Ahnen verjcherzt; wur men 
Dedipus nicht er ſelbſt, wenn ex ungeboren geblieben wäre, hätte 
jener Groll einjchlafen mögen. 

So geht durch das ganze Stüd der furchtbar ironiſche Som 
traft zwiichen der dunklen, dem Zuhörer wohl befannten Wahr 
beit, die Zug um Zug langſam enthüllt wird, und dem Schein 
und Wahn, in dem fi der Held ſammt allen übrigen Thebanern, 
den Seher ausgenommen, bewegt. Sr und fen Haus im Anfang 
allein von der Peft verichont, Die ganze Stabt im Elend; alle 
Augen auf ihn ald den bewährten Erretter hoffnungsvoll gerichtet, 
der doch die Urſache des Göttergornes ift; fein blinder Gifer, 
diefelbe zu entdedien, die Flüche, die er ahnungslos auf fein eigne⸗ 
Haupt heraufbeſchwoͤrt, zuletzt das eutſetzliche Gegenbild bes durch 
eigne Hand Geblendeten, hilflos Vertriebenen, dem die Augen dei 
Geiftes jo gräßlich aufgeiban find. Wie klein und elend ber 
Menſch fei, wenn er jchulbig oder unſchuldig der göttlichen Huß 
entbehrt und auf die eigne Weisheit angewieſen ift, finde ich 
nirgends ergreifewder gepredigt. Und mit welch unerichöpflichem 
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Tieffiun die dem Tpürfräftigen Athener jo gelänfige und fo will 


Iommene Runft des väthjelhaften, doppelſinnigen Ausdrucks geübt, 
wie Stimmung und Horigmt Scene um Scene meifterlich ge⸗ 
fürht, und das näher und näher rollende Ungewitter aufgehalten, 
unterbrochen, durch fahle Sonnenftrahten tüdijcher Hoffnuug mur 
gefͤrdert wird! Gewiß bei feiner Entladung mußten auch bie 
Gemüther der fo emmpfänglichen Zuhörer gleichſam zuſammenbrechen 
in einem Sturm der Furcht und des Mitleidens, in einem Schauer 
der Ohnmacht alles menfchlichen Witzes und Wollend. Und doch 
bat Sophakles mit diefer unvergleichlichen Dichtung nur bem 
zweiten Preis davongetragen; ein verhältnißmäßig unbeden- 
tender, manierirter Epigone bes Aeſchylos, der im der Komödie 
nicht ſelten wegen der herben Strenge ſeines Stild geneckte Phi: 
lokles hat ihm den Rang abgelaufen, nicht, wie ich meine, durch 
eine noch größere Leiſtung, ſondern weil bad feine Gefühl der 
Kampfrickter in der überwäktigenden, durch Tein erhebended oder 
verföhmendes Moment gemilderten Zurchtbarleit des Sophoflei- 
Wen Werkes ein Zuviel tragiſcher Wirkung erfennen mochte, die 
nicht nach wehlthätiger Entladung des erjchütterten Gemüthes 
Eleichterung und Erhebung deſſelben zur Folge habe, ſondern 
es dem Schmerz über das menſchliche Geſchick faft ungetroͤftet 
überlaffe. Vielleicht daß man auch die Erinnerung an die kaum 
überftandene oder gar noch fortwäthende Peſt in Athen als der 
Dionyfiſchen Feitftimmung widerftrebend mibbilligte, wie man 
einft die Darftellung jenes Nationalungläds, ber Einnahme von 
Rilet durch die Perſer, fogar fireng geahndet hatte. Es tft be 
zeichnend, daß felbft in Sophofles, dem harmoniſchften aller 
Griechen, die Noth, weiche ber ſiebenundzwanzigjährige Bruder 
frieg gleich zu Anfang über Athen — unb über welche griechiſche 
Stadt wicht? — brachte, jenen düſtren Niederſchlag feiner poe⸗ 
ficken Stimmung verurfachte. 
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Schon früher, um die Zeit der Antigone etwa, hatte Euri⸗ 
pides feinen erften Sieg gefeiert, war bald darauf mit Sopho⸗ 
fies in die Schranken getreten, freilich um zu unterliegen. Abe 
feine realiftiiche, die Leidenjchaften tief aufwühlende Kunft grif 
mehr und mehr Plab, und leider können wir im Einzelnen nidt 
verfolgen, wie diejelbe auf die Weiſe unfred Dichters allmählig 
Einfluß geübt hat. Aber ſtaunenswerth ift die Friſche, welche dieſe 
gottbegabte Natur fich erhalten hat. Denn noch der fünfundachtzig⸗ 
jährige Greis hat im tragifchen Wettkampf gefiegt mit dem Phi: 
[oftetes, einem Werk, defien Stoff zwar nicht zuerft von ihm 
erfimden, jondern von Aeſchylos wie von Euripides bereitö be 
handelt, von ihm aber jo eigenthümlich, jo gemüthvoll und groß- 
herzig gefaßt ift, daß auch Spätere, welchen alle drei Stüde noch 
vorlagen, dem Sophofleifchen unbedingt den Vorzug gaben. Zwi⸗ 
jchen der treuherzig derben und fühnen Umrißzeichnung des Aeſchy⸗ 
leiichen Stils und dem bis ind Kleinliche zur Schau getragenen, 
der Einfachheit des heroiichen Zeitalterd wenig angemeffenen Raf- 
finement der Euripideiſchen Intrigue fteht die finnige, edle Weile 
in der Mitte, womit Sophokles, rohe Ueberwältigung wie kalte 
Meberliftung des hülflofen, jchwer gefräuften Helden gleichmähig 
vermeidend, den fittlichen Kern des Problems auch bier zu be 
fruchten und den Knoten würdig zu löfen weiß. Seine Erf 
dung ift Die herrliche Geftalt des Achilleusſohues Neoptolemos, 
eined Jünglings von bezanbernder Reinheit, deffen grader, offener, 
verjöhnlicher, echt humaner Charakter höchft glüdlich zwiſchen den 
ftarren Groll ded in ber jahrelangen Einſamkeit engherzig und 
egoiftiich gewordenen Philoftet und die rückſichtsloſe, unperſoͤn⸗ 
liche, dad Wohl ded Gayzen allein verfolgende Klugheit bei 
Odyſſeus geftellt if. So wendet fich das pfochologifche Iuterefie 
überwiegend dem inneren Kampfe zu, welchen jener Siüngling, 
dem bejchieden ift mit dem fichertreffenden Bogen des Philoktetes 
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Troja's Eroberung zu vollenden und jo unfterblichen Ruhm zu 
gewinnen, im eigenen Herzen zu befteher bat. Schon ift bie 
eit gelungen: arglos hat Philoftet dem treuherzigen Sohne des 
eben Achill, der ihm theilnehmend Schub und Heimführung in 
bad Baterlamd verjprochen, den Bogen anvertraut; fchon iſt er 
anf dem Wege, geftüht anf den vermeinten Crretter, dad Schiff 


| zu befteigen, das ihn gegen jein Wollen und Wiffen den ver- 


baten Atriden zuführen fol, da vermag Neoptolemod, von Mit- 


leid und Scham ergriffen, nicht länger den Trug zu verbergen. 
E entdeckt ihm die Wahrheit, und als der Enttäufchte im 
Ausbruch höchften Zornes zu folgen ſich weigert, Odyſſeus aber 
 entichloffen ift, auch ofne ihn den Bogen zu entführen, fo daf 


num der Arme, feiner lebten Hülfe beraubt, dem jämmerlichften 
Ende entgegenfieht, da vermag ed Neoptolemos auch wicht mehr, 
das ihm anverfrante foftbare Pfand zu behalten Trotz aller 
Einreden des Odyſſeus giebt er ed zurüd, ja, als ein letzter Ver- 
fach, den Unverföhnlichen durch gütliches Zureben zum Nachgeben 
zu bewegen, mißlungen ift, erflärt er fich ſogar bereit, ihn feinem 
Beriprechen getreu heimzuführen, als — und bier ftoßen wir 
auf ein Guripideiiches Mittel, den Knoten zu zerhauen ftatt zu 


len, den berüchtigten deus ex machina — in ber Höhe vom 


Diomp herab Herafles, der verflärte Freund des Philoftet, von 
dem diefer eben jenen Bogen geerbt hat, erjcheint und ihm durch 
feine Auctorität beftätigt, daß es des Zeus Rathichluß fei, was 
von ihm verlangt werde; worauf fich denn auch Philoktetes der 
Roira fügt. Um diefen Schluß zu würdigen, dürfen wir nicht 
verlennen, daß derfelbe nur iombolifch Die Umwandlung, welche 
Ach umfcheinbar tm Gemüthe des Helden vollzogen hat, durch eine 
plötliche Erleuchtung gleichfam beftegelt. Der eiferne Charakter 
eined griechifchen Heroen, der ihm feine Verehrung bei ben nach— 
geborenen Sterblichen ficherte, konnte durch Seineögleichen nad; 
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antiker Vorſtellung nicht bewegt werden, ohne an Binde eine 
büßen: nur himmliſchem Einfluß, d. h. dem Schickſalsgebot war 
er unterworfen. 

Eine befondere Feinheit aber würde diefer Schluß gehakt 
haben, wenn unjrem Drama bei derjelben Aufführung vorange 
gangen wären die Tradinierinnen Belanntlih geht am 
Schluß diefer Tragödie Herakles, von den unfäglichen Qualen 
des Nefiusgewandes gepeinigt, dem Zode entgegen. Der lehte 
Liebeödienft, die Anzündung des Scheiterhaufens, auf dem der 
tapfre Helb zu enden beichloflen hat, ift dem treueiten jeiner 
Freunde, dem Philoktet, vorbehalten, dem eben zum Dank dafür 
Bogen und Pfeile des Verklärten anheimfielen. So würde alle 
zwiſchen beiden Stüden eine wenn auch leife Beziehung ftattge 
fimben haben, wie fie auch Sophofles wicht zu verfchmähen 
brauchte. Beiden ift audy das Motiv körperlicher Bein, die vom 
Schickſal verhängt ift, gemeinfam. Denn jedenfalls gehört ans 
formalen Gründen, die bier nicht erörtert werden können, die 
Abfaffung der Trachinierinnen eher in dieſe als in eine frühere 
Periode. Manche Anklänge an Euripideifche Manier beftätigen 
died: namentlich der Prolog und die Beigabe einer vertrauten 
Dienerin der Deianeira. An Werth fteht dies Drama, wem 
man die fittliche Tiefe ermißt, wohl unter dem übrigen: die in⸗ 
nige Liebe einer in ihren Rechten bedräugten, unerfahrenen Gat- 
tin ſchlägt, indem fie eben diefe und den ungetheilten Befit dei 
lang entbehrten Gatten wieder gewinnen will, durch ihre Haft 
und Unbejonnenheit zum gemeinfamen Berderben um; und der 
vielerprobte Held, der ſoviel Gefahren fiegreich beitanden, findet 
nach dem lebten Kampf die durch Orakel verheißene Erlöjung 
von allen Mühen nicht in dem gehofften Glück am häuslichen 
Heerde, jondern in einem qualvollen Tode, der ihn aber der Un 
fterblichleit zuführt, während die unglüdjelige Urheberin beffelben 

(410) 


29 


leider mit feinem Fluche belaftet fich ſelbſt den Weg zum Hades 
bahni. So fein die Ausführung dieſer Fabel im GEinzelnen iſt, 
ſo kann doch der gewagte Schluß, welcher, wie es die Sage 
wolle, die nun verwaiſte und verwitiwete Sole dem Sohne des He⸗ 
ralles und der Deianeira gegen deſſen Willen verlobt, mit dem 
harten Schickſal der Heldin nicht verſöhnen: daſſelbe hängt zu 
ſehr an dem äußetlichen Faden eines praktiichen Verſehens, ba 
und wenig zu denken giebt, und Herafles war nicht der Maun 
am in die zarteren Seiten bed menfchlichen Lebens bedeutend ein- 
angreifen. 

Aber dem Schickſal ded Debipns bis an jein Ziel nachzu⸗ 


gehen mochte ſich der Dichter bis in jeine legten Lebensjahre wicht 


verfagen. Als er im einundneungigiten ftarb, hinterließ er deu De- 


dipus anf Kolonos, der vier Jahre nady feinem Tode von ſei⸗ 
vem gleichnamigen, vorzugsweiſe geliebten Enkel zur Aufführung 
gebracht wurde. Vielleicht hat er längere Zeit daran gearbeitet 


md wir find wicht unbedingt berechtigt, das ganze Werk als eine 
Frucht jo hohen Greifenalters zu betrachten. Noch leuchtet auch 
in ihm die Fackel feines poetifchen Genius, aber die dramatiſch 


Aaaſt ift merklich ermattet. Schon die Handlung, dexen Ziel iſt, 


’ 
} 
| 
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den müden, durch das Unglück geheiligten Helden, nachdem das 
eigne Vanerland ihn als einen Unreinen verftoßen, auf attiſchem 
Boden zur ewigen Ruhe zu bringen, kaun nur etwa als letzter 
At einer Aeſchyleiſchen Trilogie befriedigen, nicht als jelbfländi- 
8 Drama. Wir find aber nicht berechtigt zu der Annahme, 
daß Sophokles am Ziele feiner dramatiſchen Thätigfeit mit Ab⸗ 
ſüht zu der Compoſitionsweiſe bes ältven Meifters zurückgekehrt 
fi und etwa mit Hinzunahme der beiden früher aufgeführten 
Stüde dieſes Sagenkreiſes eine thebaniſche Trilogie bezweckt 
habe, in der dann der Oedipus auf Kolonos nicht den Schluß, 
ſendern die Mitte gebildet haben würde. In jüngeren Jahren 
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würde Sophofles diejen Stoff, der nur dem Ausklingen mannig- 
facher Stimmungen günftig ift, nimmer gewählt haben. Als die 
Sonne feines Lebens die lebten Strahlen warf, erquickte es den 
frommen, gemüthvollen Greis, viejelben über feinen heimiſchen 
Gau Kolonos zu ergieben, und mit dem Abendglange feiner 
- Kunft Athens Vergangenheit zu verflären. Noch gebot er über 
eine reiche Tonleiter mächtiger wie inniger Klänge, noch beſaß 
er die volle Energie des Ausdrucks wie des Gedankens, nie floflen 
ihm die Rhythmen lieblicher und ergreifender; und jo ſchuf er 
eine Reihe bedeutender Scenen mit herrlichen Reden, entzüden 
den Gelängen jeder Art; aber die plaftifche Geftaltung der Cha 
raftere, die ſtraffe Spannung des Mythos, das lebensvolle In 
einandergreifen der Theile vermilfen wir: Rhetorik und Lyrik 
überwiegen. 

Wegen der Univerfalität jeines Genie's haben die Alten Se 
phofles den Homer der Tragödie genannt. Während eines dreiund⸗ 
fechözigjährigen ununterbrochenen Schaffens, von der Gunft der 
Zeitgenofjen mehr als jeder andre getragen (denn aus etwa 27 Auf 
führungen ift er 20mal ald Sieger hervorgegangen, fonft hat 
er ftet3 den zweiten Preis erhalten), in freundlichem, gegenfeitig 
anerfennendem und befruchtendem Wettftreit mit faft allen be 
deutenden Zragifern, die Athen gelaunt hat, fich entwickelnd, hat 
er in ber reichen Geſammtmaſſe feiner Dramen gleichſam die 
Muje der Tragödie felbft im ihrer reinften und vollkommenſten 
Geftalt zur Erſcheinung gebracht, ähnlich wie Homer als Inbe 
griff des Epo8 gefaßt wurde. Die glüdliche harmonifche Mitte 
zwilchen ber herben, noch unentfalteten Größe des Aeſchylos und 
dem unruhigen, abfichtövollen , zerriffenen und leidenjchaftlichen 
Realismus des Euripides ift auch in dem herrlichen Stanbbilde 
unjered Dichters ausgeprägt, deſſen Vorbild, einft etwa vierzig 
Jahre nach feinem Tode auf Stantskoften in Erz gegoflen, zwiſchen 
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denen ſeiner beiden größten Kunſtgenofſen das atheniſche Theater 
geziert haben mag: eine feine hohe Geſtalt im ſchoͤnſten Eben⸗ 
maaß aller Glieder, vornehm in edelſtem Anſtande in die frei 
und doc kunſtvoll geordneten Falten feined Gewandes gehüllt, 
das noch einen Theil der Träftigen Bruft erbliden läßt, feft und 
geichloffen in fich ruhend. Das Haupt von weichen, lodigem 
Haar und Bart voll umrahmt, mit fchmaler Siegerbinde ges 
ſchmuckt, die beicheiden in die Locken geflochten nur wenig ficht- 
bar wird; das Antlig nicht in außerordentlichen, großen Formen, 
aber voll Adel, klar und tiefgeiftig, der Blick frei und milde, 
ewas nach oben gerichtet, die Stirn gedankenvoll über den Augen 
hervortretend, die Wangen voll und melth, joweit e8 dem Manne 
anfteht; und um den Mund jpielen die Grazien finniger, hoher 
und lieblicher Rede, deren duftigfte Blüthen er wie die Biene in 
die Zellen ber Poefie zu jammeln verftand. 
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Das Recht der Ueberjebung in fremde Sprachen wird vorbehalten, 


malige ſyſtematiſche Begründung in die lebten humbert Sahre 
füllt, ift fo frühzeitig — in gewiſſem Sinne Tönnte man jagen 
jo vorzeitig — einer jo allgemeinen Theilnahme begegnet, als 
die Wirthſchaftslehre. Seit vierzig bis funfzig Jahren jehen wir 
in ber feit eben diefer Zeit jo mächtig anfchwellenden Tagesfite- 
ratur neben dem politifchen fein anderes Gebiet des menfchlichen 
Wifſens und Forſchens jo vielfach berühren, als das wirth- 
ihaftliche. Andere — inäbefondere die Natur- — Willen 
Khaften hatten ſchon damals, als die Wirthfchaftälehre noch kaum 
ihr Forſchungsgebiet richtig zu begrenzen vermochte, eine größere 
Zahl von umumftößlichen Wahrheiten zu Tage gefördert, als die 
Rirthichaftslchre heutzutage. Und daß jene Wahrheiten, kaum 
entdeckt, auch alsbald verwerthet wurden, gehört zur Signatur 
unſeres zwiſchen Wiflenfchaft und Leben raſch vermittelnden Zeit 
aiters. Aber fo allgemeimem Intereſſe begegneten, jo raſch 
Gemeingut der Maflen wurden Doc diefe handgreiflichen Ergeb⸗ 
niſſe der eracten Forſchung niemals, als jelbft noch zweifelhafte, 
wem nur mit einer Art von Tategorifcher Sicherheit ausgeſpro⸗ 
bene Behauptungen, welche das Wirthichaftöleben der Menjchen 
betreffen. Es wirb im ber Popnlarifirung beiſpielsweiſe ber Na⸗ 
umiffenichaften überall viel geleiftet — auch viel gejündigt; aber 
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Kam eine andere unter denjenigen Wiflenfchaften, deren erft- 
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mehr geichieht doch in dieſer Richtung für die Wirtbjchaftsiehre, 
und Diele leßteren Berfuche finden einen breiteren Boden des Ber 
ſtaͤndnifſes und des Interefjed. In jeder engliichen Stadt von 
einigen taufend Einwohnern beiteht eine „scientific institution“ 
mit periodifchen Vorträgen vor vollen Bänken. Aber die zahl 
reiche Zuhoͤrerſchaft ift Doch viel befjer vertraut mit den Grund 
zügen der Lehre eined Adam Smith oder Iohn Stuart Mil, 
als mit den naturwiflenfchaftlichen Problemen, mit denen fie die 
scientific institution vorzugäweije unterhält. Und auch bei und 
bildet fidh in der großen Mafle der Bevölkerung viel leichter eine 
fefte Anficht über die Einflüffe, welche auf die Preiſe der Güter 
und Leiftungen wirken, über die Macht und die natürlichen 
Schranfen der Arbeitstheilung, als ed gelingt, in ebem vielen 
Kreifen für die Gefebe der Bewegung der Himmelöförper, für 
dad Weſen der Wärme und des Lichtes, für die Funktionen dei 
Nervenſyſtems u. |. w. auch nur Sutereffe zu erweden. 

Ich will dieje Erſcheinung nur Tonftatiren, nicht zu erklären 
verfuchen. 

Die Erflärung ift nicht ſchwierig. Aber fie wird Demjeri⸗ 
gen jchwieriger ericheinen, als fie ift, der ſich vergegemmirtigt 
daß ſchon der Name, unter welchem bei und, wie im anderen 
Kulturſprachen, die Wirthichaftölehre aufzutreten pflegt, über das 
Weſen und die Aufgaben der Wiffenfchaft irre führen muß. 

Wir reden von „Nationalökonomie“ oder „Bolkdwirk 
Ichaftslehre" und ein Fein Wenig Nachdenken reicht doch hin, um 
und alsbald zu überzeugen, daß ein Bolt als ſolches nicht 
wirthichaftet; daß ein Volk zwar außer der gemeinfchaftlichen 
Sprache gemeinfchaftliche Erinnerimgen, gemeinjchaftliche Sitten 
und Rechtsanfchauungen, vielleicht auch feine Eigenartigkeit 
in der Auffafjung des Wirthſchaftslebens, ja in ber wirth⸗ 
Ichaftlichen Arbeit jelbft haben kann, dab es aber höchftend ganz 
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zufällig eimmal in bewußter Gemeinfchaftlichkeit an die Loͤſung 
einer gemeinjamen wirtbichaftlichen Aufgabe herantritt; Daß 
wir auf dem oͤkonomiſchen Gebiete ebenfo abhängig von und zu⸗ 
jammengehörig mit unferen Antipoden find, ald von und mit 
unferen nächften Volksgenoſſen; daß, fo ſehr wir auch Urſache 
haben, unfer Nationalgefühl und unferen Nationalftolz auszubil- 
den und zu behüten, doch in wirtbichaftlichen Angelegenheiten 
dad Gedeihen Aller um fo ficherer wächlt, je mehr wir und von 
dem Aberglauben emanzipiren, dab die politiichen Grenzen des 
Staates auch wirthichaftliche Scheidelinien fein müſſen. 

Nicht die Völker als folche, aber allerdingd andere natür- 


liche und künftliche menichliche Verbindungen fehen wir neben 
den Einzelnen ald Subjefte wirthichaftlicher Thätigfeiten auftreten. 


Unter den natürlichen folchen Verbindungen ift die älteſte und 
wiprünglichite die Familie. 

Die meiften natürlichen Verbindungen der Menjchen — der 
Etamm jo gut wie die Gemeinde, wie der Staat, wie die Fa⸗ 
milie, verfolgen zwar nicht im erfter Linie wirthichaftliche Zwede; 
aber fie find ohne wirthichaftliche Lebensäußerungen nicht denkbar. 
Sie wirthichaften nur nicht um des Erwerbes, um des Er- 
trages, fondern unmittelbar um der Bedürfnißbefriedi- 
gung Willen. Das jehen wir deutlich am Staate, der nicht 
wirtbichaftet wie der Gewerbömann, fondern wie der Pfründner, 
der nur verbraucht und nichts erwirbt, oder Doch wicht erwerben 
ſollte. Das fehen wir an ber Familie, deren Vorſtand forgfältig 
untericheidet zwiſchen Geichäfts-Konto und Haushaltd-Konto, und 
die als ſolche nur verbraucht, und nichts erwirbt, auch in ihrem 
Bereiche von dem Ertrage bed Gejchäfts nicht mehr befommt, als 
ihren Bedarf. 

Unter den natürlichen Verbindungen ift der Staat die 
eifte, deren MWirthichaft man nach wiffenfchaftlichen Grundſaͤtzen 
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einzurichten verjucht bat. Die Staatswirthſchaftslehre oder Fi- 
nanzwiſſenſchaft ift die ältefte unter den angewandten Wirthſchafts⸗ 
lehren. Schüchtern uud 3ögernd, nur in eimigen Partieen eini- 
germaßeu rüftig vorwärts jchreitend, noch nirgends aber in ihrem 
ganzen Umfange behandelt, folgt die Gemeindewirthſchaftslehre nad). 

Die ältefte, urfprünglichfte menfchliche Verbindung, die Fa: 
milie, entbehrt noch ganz eined Syſtems von Grundſätzen für 
ihre Wirthſchaftsführung. 

Es jei mir geitattet, wenigftend an einigen Betjpielen zu 
zeigen, daß der Mangel einer Wiflenichaft, die man Hauswirth⸗ 
Ichaftälehre nennen könnte, nicht auf die Dürftigleit des Stoffes, 
oder darauf zurüdzuführen ift, daß der ſich darbietende Stof 
ernfter und gründlicher Betrachtung unwerth wäre. 

In der Hauswirthichaft — ſagte ih — gilt es nicht, zu 
verdienen, zu erwerben, jondern Erworbenes zur Bedürf: 
nifbefriedigung anzuwenden. Der Haudhalt empfängt 
feinen Bedarf aus dem Geſchäft, mag dieſes Geichäft nun im 
der bloßen Bermögendverwaltung, oder in regelmäßigen und be 
zahlten Dienftleiftungen, oder in irgend einem Gewerbebetriebe 
beitehen. Der Haushalts⸗Vorſtand, wenn er zugleich feinem Ge 
ſchäft vorfteht, mag fich in Gedanfen in zwei Perfonen jcheiden; 
in der einen Geftalt hat er nach ganz anderen wirtbfchaftlichen 
Grundjägen zu verfahren, oder die nämlichen Grundſätze in ar 
derer Weife zu verwirklichen, ald in der anderen. Als Gejchäftt 
vorstand — fagen wir z. B. ald Chef eines Handelshauſes, oder 
eined Fabrikgeſchäftes — verwertbet er jeine Mittel und Kräfte 
um des Gewinne Willen, und der Gewinn pflegt zum Theil 
auf's Neue gewinnbringend angelegt zu werben; er giebt ſtett, 
und, wenn das Gejchäft profperirt, gewinnt er den Einfaß ver⸗ 
doppelt zurüd. Als Haushaltsvorftand dagegen ift er dem Steuer 


zahler zu vergleichen. Er giebt ſtets, aber er gewinnt nie 
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mehr zu rück; im beſten Falle empfängt er genau das Aequi⸗ 
valent ſeines Opfers in der Geftalt des häuslichen Behagens, 
der anmuthigen Bebürfnißbefriedigung, wie der Steuerzahler in 
ber Geftalt der Sicherheit und des Genufjes der Allen zu Ge- 
bote ftehenden Staatsanftalten. 

Der Geſchäftsvorſtand als foldher kann bei größerer 
tedmitcher und wirtbichaftlicher Einficht trotz einer ftarken Re⸗ 
buktion des Ausgabenbudgets das Ergebniß feiner Anftrengungen 
| Auch der Haushaltsvorſtand kann bis zu einem gewiſſen 
. ade das Erforderniß rebuziren, ohme fi in der Bedürfniß⸗ 
befriedigung gegen früher einzujchränfen. Aber die Grenze ber 
Möglichkeit ſolcher Reduktion ift viel enger gezogen; die Erwei⸗ 
terung biejer Grenze hängt weit weniger von jeiner Einficht, als 
von anderen, feinem Einfluß unzugänglichen Zaltoren ab; ber 
standard of life, dad Maß Defien, was zur Befriedigung der 
täglichen Bebürfniffe nöthig ift, ift eine viel Fonftantere, viel un⸗ 
abänderlichere Größe, ald das Maß der. Gefchäftsumkoften. 

Und endlih — die ertenfive Vergrößerung des Getchäftes 
mag mitunter aus gefchäftlichen Rüdfichten geboten fein; meiftens 
lann fich der Geſchäftsvorſtand einer folchen Vergrößerung ent- 
halten. Dem Haushaltungsvorftand wächſt jein Reich im glück⸗ 
lichen Galle ertenfiv in Folge natürlicher Einflüffe bis zu einem 
gewiſſen Zeitpunkte fortwährend, und der intenfiven Beichränfung 
widerftrebt eine Macht, der fich auch der Stärffte nicht völlig 
widerſetzen kann — die Macht der Sitte und des Herlommens. 

Schon diefe wenigen Gegenüberftellungen laffen und einige 
charakteriſtiſche Eigenthümlichfeiten der Hauswirthichaft erfennen. 
Ihre Sonderftellung würde noch deutlicher werden, wenn man, 
wie zwiſchen ihr und der gewerblichen Privatwirtbichaft, jo zwi⸗ 
ſchen ihr und der Staatswirthichaft die Parallele zu ziehen, 
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oder wenn man fie mit der Wirthichaft einer Tünftlichen Ver⸗ 
einigung zu vergleichen verfuchte. 

Doch — dem Zweck ift bereit8 genügt. In flüchtiger Skizze 
wenigftens ift die Sphäre der Hauswirthichaft gezeichnet, und an 
gedeutet, daß fie ein Gebiet für jelbftändige wiſſenſchaftliche Be 
trachtungen umſchließt. 

Wenn ich dieſes Gebiet nun ſelbſt betrete, und mich an⸗ 
ſchicke, einige Fragen zu erörtern, die ich als hauswirthſchaftliche 
Zeitfragen bezeichne, weil fie in das Gebiet der Hauswirthſchaſt 
gehören und recht eigentlich im unferer Zeit zur Löſung drängen, 
fo gefchieht dies — ich verhehle e8 nicht — mit einigem Zögern. 
Denn höchſft alltägliche Dinge find es, von denen ich zu reden 
habe, und auf den erften Blick kaum werth, in diefem Kreife er⸗ 
Örtert zu werden. Doc hole ih mir den Muth von einem 
Gleichniffe: Wenn man ein ftaubiges Kleid ausklopft, fo ent- 
fteht nur gemeiner Staub. Fällt diefer Staub aber in eine 
Gasflamme, fo verbrennt er mit gelbem Lichte. Die Strahlen 
diejes Lichtes geben, durch das Prisma geleitet, das Natriumbild. 
Das Natriumbild jeben wir aber auch im Sonnenipeltrum. 
Dieſes Sonnenſpektrum beweifet und, daß der fortwährende Pre 
zeß der Verbrennung ganz gemeinen Staubes eine unferer wid. 
tigften Lebendbedingungen ift. 

Dft genug hat ſich die Wirthichaftslehre mit den unſchein 
baren Borlommniffen des täglichen Lebens zu beichäftigen. Aber 
diefe unicheinbaren Vorkommniſſe find die Ericheinungsformen 
weltbeherrichender Geſetze. Mit dem gefchärften Auge gejehen 
find fie Iehrreichftes Material. Nur dem blöden Auge erjcheinen 
fie als unwerth der Beachtung. — 

Eine wejentliche Funktion der Hauswirthichaft befteht im 
ber Erzeugung von Gütern. Die Küche ift die wichtigfte 
und geichäftigite Werkftätte der hauswirthſchaftlichen Gütererzeu⸗ 
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gung. Die Hausfrau ift die Meifterin, beim Großbetriebe 
allein mit der Direktion befchäftigt, umgeben von Gehülfen 
und Gehülfiunen verichtedenen Ranges, beim Kleinbetriebe 
genöthigt, felbft mit Hand anzulegen, Meifter und vornehmfter 
Geſelle in eimer Perſon. 

Aber die Zubereitung von Nahrungsmitteln iſt in der Haus⸗ 
wirthſchaft nicht der einzige Akt, die Küche nicht die einzige 
Berkitätte der Gütererzeugung. Selbft bei hochentwidelter Kultur 
pflegt die Hausfrau fich mindeitend noch mit der Herftellung von 
Kleidungsftücden, mit der Ergänzung des Wäfche-Iuventard zu 
beichäftigen, entweder nur leitend und auffichtführend, oder indem 
fe felbft rüftig mit Hand anlegt. Seit dem Auffommen der 
Nähmaschinen bat diefe Art hauswirthichaftlicher Gütererzeugung 
vielleicht eher zu⸗ als abgenonmen. 

Im Großen und Ganzen aber ift die Tendenz, das Gebiet 
der hauswirthichaftlichen Gütererzeugung mit fortichreitender Kul⸗ 
tur mehr und mehr einzuengen, augenfällig. 

Es darf und nicht Wunder nehmen, dab die fchöne Königs- 
tochter Nauſikaa ihre Mutter am Heerde fand, 

„umringt von dienenden Weibern, 
Drebend der Wolle Gefipinnft, meerpurpurnes ;” 

Es befremdet uns nicht, daß in der Normanniſchen Königs- 
burg, unter Gerlinde’8 — der Königin — Leitung Garn ge 
wunden und Flachs gehechelt ward. 

Ueberall tremmt fich erft allmälig das Gewerbe zu ſelbſtän⸗ 
digem Geichäftäbetriebe von der Hauswirthichaft los. 

Ja noch lange, nachdem diefe Scheidung im Wefentlichen 
vollzogen, haftet das Vorurtheil feft, daß es vom Uebel jei, fe 
fi ganz vollziehen zu laffen. 

Einen der, auch im wirthichaftlichen Dingen, aufgellärtejten 


Männer des vorigen Sahrhunderts, Juſtus Möfer, jehen wir in 
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vielen der trefflichen unter dem Titel „Patrivtiiche Phantafieen’ 
gejammtelten Aufjähe energijch dafür eintreten, daß Alles, was 
nur irgend möglich, im Haufe bereitet werde. In der anmuthi⸗ 
gen Erzählung: „Die Spinnftube” 3. B. ift die nur ſelbſtgeſpon⸗ 
nened Leinenzeug tragende Selinde fein Ideal von eimer guien 
Haudfran. 

Wer von und wüßte fich nicht noch der Zeiten zu erinnern, 
wo, auch in ftädtiichen Haushaltungen, geiponnen, Seife gekocht, 
Brod gebaden wurde, wo es der Stolz der Hausfrau war, die 
Töchter mit Leinenzeug, wozu dad Garn im Haufe geiponnen 
ward, audzuftatten, den Kindern bis zu einer anfehnlichen Alter 
ftufe die Kleidung im Haufe zu fertigen, und wo ed fin unver 
antwortlichen Luxus galt, ein Gaftmahl außer dem Haufe be 
reiten zu lafien, feineres Backwerk nicht im eigenen Badofen mit 
feinem Verſtändniß für die nöthigen Manipulationen der Bollen- 
dung entgegenzuführen? 

Diefe Zuftände find bei und ganz verſchwunden, ober auf 
dad Land zurüdgedrängt, und da ſelbſt weichtzdie hauswirth⸗ 
Ichaftliche Guͤtererzeugung Schritt vor Schritt dem Ankauf der 
fertig und in befter Qualität mit guten Inftrumenten und gere 
gelter Arbeitstheilung von der Induftrie gelieferten Erzeugniſſe 

Auch den Bedarf der Küche kaufen wir in weit mehr zuge 
richteter Form, ſchon ald eine Art von Halbfabrifat, jo daß ge 
wiffermaßen nur noch die lebte Hand anzulegen bleibt. Bieten 
doch engliiche Fleiſchläden das Fleiſch völlig zugerüftet für den 
Heerd in mindeftend zwanzig verjchiedenen Formen von jeder 
Sorte dar! Liefert und doch die Induſtrie die jogenannten Zeig: 
waaren in viel gefälligerer und jchmadhafterer Geftalt, als fie 
die geſchickteſte Kochkünftlerin früher mit großem Zeitaufwand 
berzuftellen vermochte" 

&8 ift wahr — wir müffen für das Halbfabrikat mehr be 
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zahlen, ald früher für den Rohſtoff. Aber wir brauchen auch die 
Anfälle nicht mit zu laufen. Es ift wahr — ein Stüd Leinen- 
zeug Toftet, fertig gefauft, mehr, ald wenn man das jelbftbereitete 
Handgeſpinnſt dem Weber liefert und fich nun daraus Tuch ferti- 
gen läßt. Aber ed ift feine Frage, dab der Mafchinenwebftuhl 
aus Maſchinengarn ſchöneres — auch dauerhafteres — Zud 
zu fertigen vermag, als der Handweber aus, Handgeipinnft. Es 
ft wahr: die Baargeldaudgabe für 1 Centner Wafchieife beläuft 
fihrhöher, ald die wenigen Audlagen, welche unfere des Seifen- 
tochend Tundigen Großmütter für die nicht gelegentlich im Haufe 
ielbft gewonnenen Ingredienzien der Seifenbereitung zu beftreiten 
hatten. Aber — ob das fertig gefaufte Fabrikat nicht auch wirf- 
Sch um fo viel beifere Dienfte leiftet? 

Und — mas das Wichtigſte ift, müffen wir es nicht wirf- 
ih al8 einen großen und wertbuollen Kulturfortchritt begrüßen, 
daß die gewerbliche Gütererzeugung, indem fie der hauswirth- 
Khaftlichen jo wirffame Konkurrenz macht, den bier waltenden 
Kräften Zeit und Anftrengung erjpart, welche dieſe viel 
wichtigeren Zwecken zuwenden fünnen? Oder jollte es wirklich 
für den guten Ruf einer guten Hausfrau unerläßlich fein, daß 
man ihr nachſagen fünne, ihr ganzes Diditen und Trachten fei 
ſietz, von früh bis fpät, dem Küchenzettel, dem Wafch- und 
Plätt-Lofale, der Nähftube und dem Spinnroden zugewandt? 
Giebt es, wenn die Snduftrie unferer Zeit ihr einen großen Theil 
diefer Sorgen abnimmt, nicht genug würdige Gegenftände, mel- 
den ſich das Intereſſe und die eifrige Thätigkeit in den gewon- 
nenen Mußeſtunden zuwenden Tann? 

Wir jehen in unferen Tagen hochbegabte und hochgebildete 
Männer — ich erinnere nur an den berühmten englijchen Phi- 
Iofophen und Defonomiften John Stuart MIN — an der Spibe 


einer Bewegung, welche ed anf eine völlige politifche Gleich— 
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berechtigung des weiblichen mit dem männlichen Gejchlecht abficht. 
Mir will ed nicht ſcheinen, ald habe diefe Agitation Ausſicht und 
Berechtigung auf dauerhaften Erfolg. Aber die durch die theil⸗ 
weile Erlöjung. von den Pflichten und Sorgen der hauswirtk 
Ihaftlihen Gütererzeugung gewonnene Muße der Frauen kam 
in anderer Weife zum hoͤchſten Segen der Menfchheit trefflich 
verwerthet werden. Die Spielichulen und Kindergärten find doch 
nur ein Nothbehelf für außerordentliche Fälle. In der Regel 
ift die gebildete Mutter doch die glüdlichfte Pflegerin und Er⸗ 
zieherin der kleinen Kinder; fie follte fich dieſes ſüße Amt nie, 
außer in zwingenden Fällen, aus der Hand nehmen Yaffen. Um 
jere Schulen ftreben zwar mehr und mehr nicht blos nach ein 
jeitiger Abrichtung, jondern nah harmonijcher Erziehung 
ihrer Zöglinge. Aber fie überlaffen dem Haufe doch und werden 
ihm immer überlaffen den jchweriten und wichtigften Theil der 
Erziehung. Welch’ eine Fülle von Aufgaben für die Durch den 
Fortſchritt der Zeit unferen Hausfrauen verjchafften Mußeftunden! 
Und nun fommt noch in unjerer, von genoffenfchaftlichem Geifte 
erfüllten Zeit eine Menge von Gelegenheiten zur Bethä— 
tigung praftifchen Gemeingeiftes, darunter folche, im denen 
dad weibliche Gemüth und der immer auf das Nächfte ge 
richtete weibliche VBeritand ihre ganze Kraft und ihren 
ganzen Reihthum entfalten können. Endlich — last not 
least — die Literatur und Kunft find immer am Werke, 
das Füllhorn ihrer Gaben über und auszufchütten. Die beiten 
diefer Gaben find für gebildete Frauen immer erft eben gut 
genug. Aber die Bewältigung auch nur des Beften erfordert 
Ernft, Widmung, freie Kraft und Muße. Die Induftrie, indem 
fie der Hauswirthſchaft glüdliche Konkurrenz macht, ermöglidt 
den entlajteten Arbeiterinnen den finnigen und verebeinden Ge 
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Wenn aber der gewonnenen Mufe eine ſolche Fülle ernfter 
und Ichöner Aufgaben wartet, ift es dann — fo wird man 
fragen — wicht richtig, mehr und mehr, bis auf ein Mini- 
mum, die hauswirthichaftliche Arbeit einzufchränfen? 

In der That — Schon jeßt jehen wir manche großftädtiiche 
Haushaltungen ganz im Hötelsgarni-Gefchmad eingerichtet, gänz⸗ 
lich befreit von jeder hauswirthichaftlichen Sorge, gänzlich auf 
Verforgung von Außen angewiejen, die Haudfrau gänzlich unbe- 
kannt mit hauswirthichaftlichen Verrichtungen, ganz abjorbirt von 
anderem, oft dem nichtigften Zeitvertreib, völlig befangen in dem 
Borurtbeil, daß fich weibliche Bildung und Würde mit der Sorge 
um die Kleinigkeiten des täglichen Hausbedarfes nicht vertrage. 

Und, indem wir died beobachten, ftehen wir vor der erften 
ber hauswirthſchaftlichen Zeitfragen, die ich hier zu er- 
öttern mir vorgenommen. 

Wie weit ift ed richtig — fo lautet die Frage — die haus: 
wirthichaftliche Arbeit einzufchränfen, wenn die Berhältniffe des 
Verklehrs und des Angebotes, wie in unſeren Weltftädten, eine 
Einſchränkung bis auf das äußerſte Maß geftatten? Bid wie 
weit ift ed richtig, die Gegenftände des Bedarfd ganz fertig zu 
kaufen, anftatt fie im Haufe wenigftend der lebten Zurüftung zu 
unterziehen? Wie weit richtig, hauswirthichaftliche Gelchäfte 
außer'm Haufe, ftatt im eigenen Haudhalt, verrichten zu 
laſſen, oder zu verrichten? 

Augenfcheinlich ift diefe Frage zwar eine wirthſchaftliche, 
aber nicht Iediglich eine Frage der Kalfulation. Eine Frage 
der Berechnung ift fie nur dann, wenn das Rechnen nicht mehr 
eine Pflicht der Klugheit, fondern eine Zwangspflicht ift. Wer 
N die theurere Art der Befriedigung zu wählen in der Lage 
ift, that wohl daran, fie zu wählen, wenn fie ammutbiger ift. 


Es laſſen ſich Einrichtungen denken, welche einer Familie ein 
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fräftigere Mahl um bilfigeren Preis auswärts verfchaffen, al 
fie es fich im eigenen Haufe bereiten könnte. In dem berühm⸗ 
ten Stabliffement Duval in Paris in der Rue Montesquieu fann 
man täglich an beftimmten Pläten die nämlichen Familien — 
Männer, Frauen und Kinder —, 3. B. die Familten mittelmäßig 
befoldeter Beamter, Kommis, Zabrifauffeber u. f. w., ihr Mittag 
mahl einnehmen fehen. Die Leute müfjen rechnen, und fie be 
rechnen fich, dab, wenn fie auch täglich vier Franken indgejammt 
für das Mittagäbrod ausgeben müflen, dieſe Lebensart fie dod 
Zeit, Küchenmiethe, Heizmaterial, Dienftbotenfräfte erfparen laͤßt. 

Mer aber nicht fo rechnen muß, bei dem ſpricht Alles zu 
Gunften einer völlig anderen, wenn auch vielleicht viel Foft- 
ipieligeren Lebendart. Oder ift es etwa nur ein Bebürfuih 
des deutichen Gemüthes, Das gemeinjchaftliche, im Haufe bereitete 
Mahl als die anmuthigfte Art der Befriedigung des Nahrung 
bedarfes zu betrachten? Sind es etwa nur die germanijchen 
PVölfer, bei denen es feit Alterd geheiligte Sitte ift, wenigftend 
einmal des Tages familienmeife zu gemeinfchaftlichen Genuſſe 
der im Haufe, unter der fürjorglichen Aufficht der Hausfran, 
bereiteten Nahrung ſich zu verfammeln? 

„Die fchönfte Geftalt der Ernährung des Menfchen" — 
fagt ein neuerer Schriftftellee — „findet man in der Familie, 
wo die Hausfrau in liebevoller Sorgfalt für die Ihrigen bie 
Spetfen entweder ſelbſt bereitet, oder Doch unter ihrer Leitung 
bereiten läßt, wo die Mahlzeit die Glieder ber Familie vereinigt 
und ein vertrauliche Wechfelgefpräcdh dem Gemüthe eine die Ge 
fundheit fördernde Stimmung verleiht. Da ift der Hausfran 
die Sorge für die Speifung eine fehr erfreuliche, weil fie hofft, 
dadurd; die Gefundheit der Familie zu fördern umb ihr einen 
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fen durch den Gedanken an die liebevolle Fürforge der Hausfrau 
vergeiftigt.* 

Was indeh die anderen Bebürfniffe betrifft, für welche in 
der Hauswirthſchaft gejorgt werden fann, jo wird ed tn der That 
eine Frage der Berechnung jein, ob ihre Befriedigung richtiger 
auf dem Wege der häuslichen Arbeit, oder auf dem Wege des 
Anfaufd und der Ermietbung fremder Leiftungen bejchafft wird. 
Nur daß bei dieſer Berechnung natürlich auch der Umftand mit 
in Frage gezogen werden muß, ob die Selbitbeichaffung, wenn 
jie billiger wäre, nicht doch zur Vernachläſſigung höherer 
Pflichten zwingen, ob fie, jelbft wenn fie theurer wäre, 
nicht einmal vorhandenen Kräften eine angemeſſene und nübliche 
Beichäftigung gewähren würde. 

Zedenfalld — für eine wie unwiderftehliche Macht man auch 
fie Mode halten mag — bei der Enticheidung der Frage von 
der Ausdehnung oder der Beichränfung der hauswirthichaftlichen 
Thätigkeit follte man ihr feine Stimme verftatten. Das Haus 
jellte man dem nivellirenden Einfluß diefer Tyrannin hartmädig 
verſchließen; bier jollten die Eigenart, die Traditionen und die 
Geſchmacksrichtung der Familie neben der verftändigen Beredh- 
rung die einzigen enticheidenden Faftoren fein. 

Und — wie frei man aud die Konkurrenz der Induſtrie 
gegmühber der Hauswirthichaft walten läßt, in wie enge Grenzen 
man auch das Gebiet der lehteren einjchränfen mag — bei ber 
weiblichen Erziehung jollte doch in feinem Lebenskreiſe, 
in feinem Stande die wirthichaftliche Seite jemals ver: 
nahläffigt werden. Gefchähe es irgendwo, würde ed gar eine 
Sache der Sitte und ded guten Tones — es fiele mandhe holde 
Blüthe aus jenem Chrenfranze, den unfer Schiller den Frauen 


gewunden; jchmählig verfümmert würde jened Ideal einer deutſchen 
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Hausfrau, welches Goethe eine werdende Haudfrau in jenen un 
vergleichlich jchönen Verſen jchildern läßt, wo es heißt: 
„Dienen lerne bei Zeiten dad Weib nach ihrer Beſtimmung; 
Denn dur Dienen allein gelangt fie endlich zum Herrſchen, 
Zu der verdienten Gewalt, die doch ihr im Hanſe geböret. 
Dienet die Schweiter dem Bruder doch früh, fie dienet den Eltern 
Und ihr Leben ift immer ein ewiged Geben und Kommen, 
Oder ein Heben und Tragen, Bereiten und Schaffen für Andre. 
Wohl ihr, wenn fie daran fidy gewöhnt, daß kein Weg ihr zu janer 
MWird, und die Stunden der Nacht ihr find wie die Stunden des Tages, 
Daß ihr niemald die Arbeit zu klein und die Nadel zu fein dünkt, 
Daß ſie fid) ganz vergißt, und leben mag nur in andern!“ 


Eine zweite wichtige hauswirthichaftliche Frage ift die nad 
der zwedmäßigiten Art ded Einkaufes der zur Befriedigung 
der Bedürfniffe der Haudwirthichaft erforderlichen Gegenſtände. 
Mit einer Zeitfrage haben wir es bier injofern zu thun, al 
fich gerade in umjerer Zeit eine Entwidelung vollzieht, die wor 
den Snterefjenten nur ein Wenig begünftigt zu werden braudt, 
um alöbald eine vortheilhaftere, als die bisher übliche, Art dei 
Einkaufs zu ermöglichen. 

Sch will zuerft reden von einer Art des Einkaufs, melde, 
obwohl theild zur Zeit noch nicht zu vermeiden, theils burd 
ein alted Vorurtheil geſtützt, doch augenſcheinlich un zweckmähig 
iſt; ich meine den Markt-Einkauf. 

Jeder Deutſche, der feine Kindheit in kleineren Orten ver 
lebt hat, wird in dem Gedenfbuch feiner Iugenderinnerungen 
ſolche verzeichnet finden, die mit dem Marft- und Meßleben 
zufammenhängen. Bei dem Einen wirb die rajch entftehende 
und rafch verfchwindende Budenftadt auf dem Marktplatz, die, 
bevor fie bezogen, die zwar viel beftrittene, aber ftet3 behauptele 
Domaine der Schuljugendipiele war, bei dem Anderen wir 
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Landſtraße, werben bie hochaufgepackten, vielverheikenden Markt⸗ 
wägen, bei dem Dritten enblih das Marktgetreibe ſelbſt — 
bier die Flanellmänner in blauen Bloujen, dort die reflam ekun 
digen Bandinden; hier die „Stück⸗für⸗Stück⸗1⸗Groſchen⸗Buden“ 
mit ihren bunten Herrlichfeiten, dort Die „noch nie dageweſenen“ 
Scauftellungen von „Künftlern”, Thierbäudigern u. ſ. w. — 
den Hauptmittelpuntt der Erinnerungen bilden. Der Eine wird 
jenes feierlichen Momentes gedenken, wo, eingeleitet durch einen 
glänzenden Feſtmarſch der Stadtmuſikanten, der vom hochweiſen 
Magiftrat geitiftete Wochenmarkt zum erften Male fich abipielte 
— die Bänke, auf denen die Anbieterinnen Platz nehmen jollten, 
waren noch ſpärlich bejeßt; den noch jchüchternen Reigen der 
Käuferimmen mußte die Frau Bürgermeifterin in eigener Perſon 
öffnen; die erften Monate klagte Alles über die früher heiß⸗ 
eriehnte Neuerung: die VBerläuferinnen über] den Berluft des 
Morgentranfes, deſſen fie fonft bei jeder ihrer Kımden im Haufe 
ficher geweſen; die Käuferinmen über die wechſelnden, angeblich 
„enorm fteigenden" Preiſe. Ein Anderer wird mit feinen Er⸗ 
Innerungen gern weilen bei den periodiich wiederkehrenden, ſpek⸗ 
tafelreichen Viehmaͤrkten. Einem Dritten endlich werden nod 
genau bie Phyfiognomieen der Gebenedeiten unter den „Kaufs 
Ienten® feines Ortes vor der Seele ftehen, denen ed vergoͤnnt 
war, alljährlich die Leipziger oder Frankfurter Mefje zu bejuchen, 
und die ihre, wegen mangelhafter Auswahl unzufriedenen Kun- 
den mit der Ansficht auf Affortirung „unſeres“ Lagerd, wenn 
die Meßeinkäufe erft angelangt, vertröften durften. 

Taufend Föftliche Genrebilder fteigen in unjerer Seele auf, 
jobald dieſes Kapitel berührt wird. Wir möchten fie nicht miffen. 
Aber wir Tönnen nichts dawider haben, wenn, ja wir müſſen 
wünjchen, daß die Iugenderinnerungen unjerer Kinder dermal⸗ 
einſt um viele diefer Bilder ärmer fein mögen. Wir müffen 
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wünfchen, daß das Gebiet immer enger eingegrenzt werde, auf 
welchem der Handel der Unterftügung der Mefjen und Märkte 
nicht entbehren kann; unter allen Gattungen von Märkten find 
es nur die fogenannten Spezialmärkte, von denen wir au 
nehmen Tönnen, daß fie ihre wirtbichaftliche Legitimation überall 
und allezeit behaupten werben; die anderen Gattungen er 
Icheinen uns jchon jeßt da, wo und fo wie fie auftreten, oft ge 
nug ald wirthichaftlide Anachronismen. 

Die Hauswirthichaft ift der Kunde zweier Marftgattungen 
— der fogenaunten Wochenm ärkte und der Jahrmärkte. 

Das Ipezifiiche Angebot der Wochernnärkte befteht in den zu 
Lebenömitteln dienenden Erzeugnijfen bed landwirth— 
ſchaftlichen Kleingewerbe8; fogenaunte Biltualien für 
den Handbedarf in mehr oder minder auf den unmittelbaren 
Bedarf zugerichteter Form, Rohſtoffe für die ungewerbi- 
mäßige Form der Gütererzeugung in der Hauswirth—⸗ 
haft — das ift die fin den eigentlichen Wochenmarkt charakle⸗ 
riftiiche Waarengattung. 

Ft es nun zwedmäßig, diefe Artikel auf dem Wochen 
markte zu laufen? Man wird mir erwidern: „ob Dies zwed⸗ 
mäßtg ift, oder nicht, das kann nicht in Frage kommen; es if 
unabänderlich, es ift — wenigftend in den meiften umjeret 
Städte — unvermeidlich." Ich muß das zugeben, Tann abe 
doch die Zweckmäßigkeitsfrage nicht unerörtert laffen. Denn in 
dem Maße, ald ed etwa gelänge, die Weberzeugung von der 
Unzwedmäßigteit diefer Einkaufsform zu verbreiten, würde 
der Einführung einer anderen, zwedmäßigeren Form vor 
gearbeitet werben. 

Man erinnert zu Gunften der Wochenmärkte an die Not 
wendigleit ber periodiſchen Konzentrirung von Nachfrage und 
Angebot gerade in den Artileln, die hier verkauft werben. Max 
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tagt, ohne eine foldje Konzentrirung laſſe fih für den Verkehr 
zwilhen dem Kleinbauer und dem Konjumenten feiner Grzeuge 
niſſe in der Stadt der Preis, bis zu welchem jener in der For- 
derung und diefer im Gebote gehen dürfe, nicht beftimmen. 

Kine Kalkulation der Koften zum Behufe der Preisbeitim- 
mmg: jei dem Kleinbauern unmöglich, und anbererjeitd Tünne 
auch ſelbſt einer höchſt intelligent geleiteten Hauswirthichaft, 
weile den Marktkunden des; Kleinbauern abgiebt, nicht zuge 
muthet werden, immer die Grenze, bis zu welcher im Preisgebot 
für ein Pfund Butter, ein Hundert Eier, ein Maß Milch ge 
gangen werden dürfe, rechneriſch zu ermitteln. 

Jene zeitliche und räumliche Konzentrirung von Angebot 
md Nachfrage, wie fie fich in dem. Wochenmarkt darftelle, jet 
geradezu eine wirtbichaftliche Nothwendigkeit. Auf jener beweg- 
tim Morgenbörfe rings um den großen Marktbrunnen bilde fich 
aldbald eine jehr fichere Meinung aus; hier ftelle es fich jehr 
Ihmell und in einer, gewandten Anbietern und Nachfragern ſehr 
faßlichen Weife, heraus, ob und in melchen Artikeln das Geichäft 
ſchleppend und flau, oder flott und Foulant zu werden 
verfpreche. So eine geriebene Eier- oder Butterverfäuferin ebenfo 
wie eine einigermaßen marktkundige Bebarfdeinfäuferin ſeien ald- 
bald, wenn fie den Markt betreten, darüber Har, was die Glocke 
geichlagen habe. Es gebe beftimmte Symptome bed Preis⸗Rück⸗ 
oder Aufganges, welche durch die Konzentrirung bed Gefchäftes 
angenfällig werden, wie Niveau⸗Unterſchiede auf der Nivellements⸗ 
larte. Theurer, als unter dem Einfluffe der maßgebenden 
Momente, wie er ſich auf das zeitlich und raͤumlich konzentrirte 
Bohenmarktögeichäft geltend mache, könnten Verkäufer von ſpe⸗ 
ziſiſchen Wochenmarktsartikeln doch nicht verfaufen, billiger 
Umnten Einkäufer biefelben doch nicht kaufen, wenn auch die 
ſorgſamſte Kalkulation Jene belehrt habe, daß ber erzielte Markt⸗ 
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preis die Koften nicht dedle, und Dieſe, daß der gezahlte Markt⸗ 
preis den Budgetſatz überfteige. 

Man fagt weiter zu Gunften der Wochenmärkte, dieſe jegent- 
reiche Einrichtung helfe Zeit erjparen. Leicht verderblice 
Waaren, Solche, welche man in der Regel für den Hausbedarf 
nicht im Borrath kaufe, feien die Hauptartikel des Marktverlaufs. 
Um fo Heiner Duantitäten, wie man hiervon von einem Marft- 
tage zum anderen bedinfe, ſtets ficher zu jein, würde man, wenn 
der Markt nit wäre, mit dem Erzenger einen Kontelt 
fchließen müfjen; bleibe er am feftgejebten Termine mit feiner 
Waare aus, fo müfle man vielleiht Stunden lang ſuchen, che 
man jo ein Pfund friiher Butter oder ein Viertelhundert friſchet 
Gier finde. Und audererfeits, der Berläufer verkaufe auf dem 
Markte in derjelben Frijt zehn Pfund Butter und ein 
Bierteltaufend Eier, in der er beim Hauſirhandel ein Pfund 
oder 25 Stüd abſetze. Bleibe ihm ein Reſt — auf dem Markte 
finde fich ſtets ein Liebhaber auch für diejen; ohne Markt wide 
der Verkauf bes Neftes vielleicht mehr Zeit erforbern, als der 
Verkauf des Hauptſtockes des Vorrathes gefoftet hat. 

Fürwahr — ein ſehr wohlwollendes und gründliches Plai⸗ 
doyer für den Wochenmarkt, aber ein Plaidoyer, welches den 
Wochenmarkt nur im Vergleich mit dem Haufirgefhäft 
in den Schuß ninmt, eine andere Form des Viktualienhandel 
aber gar nicht berüdfichtigt. 

Gerade um des „time is money* Willen jcheint mir das 
Bochenmarktögeichäft eine für Verkäufer und Käufer gleich ira 
tfionelle Art des Klein» Viltnalienhandeld. Dffenbar vereinigt 
dieſes Getchäft auf Seiten der Käufer wie Verkäufer Funktionen 
in einer Perſon, die befler und mit größerer Zeiterſparniß von 
verſchiedenen Perfonen verrichtet werden. Nicht zufällig, ſondern 
in konſequenter Anerkennung des Werthes der Arbeitötheilung 
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ichiebt fih überall bei fortichreitender Kultur zudringlicyer und 
unabweiäbarer der Handeldömann zwiſchen den Erzeuger 
und den Verbraucher. Seine Dienfte müffen bezahlt wer- 
den, aber fie verthenern die Waare nicht; fie ſchaffen ihr 
größeren und fich’reren Abſatz bei billigeren Preifen; die 
Mehrerzeugung beftreitet die Koften der Bermittelung und läßt 
doch noch einen Gewinnüberſchuß. 

Das Raͤthſel loͤſt ich jehr einfach, wenn man ed an einem 
fonfreten Falle fein Wunder wirken fieht. Bei ehr fchwacher 
und bei ftarfer Nachfrage nach fertigen Kleidern tft e8 gewiß ges 
boten, dab die Verfertiger berjelben am gleichen Orte die Laben- 
mietbe und die Berkaufdarbeit, namentlich die Zeitverfäumniß, 
ſparen, fich lediglich ber Kleiderverfertigimg widmen, und ben 
Kleiderhamdel in andere Hand legen. Ein großer Kleiderladen 
toftet weniger Miethe, als zwanzig Heine, wirb wegen der groͤ⸗ 
Beten und ſtets kompleten Auswahl ftärfer befucht, als dieſe, und 
in einem folchen Tann ein einziger Verkäufer füglich die Handels⸗ 
arbeit von funfzig bis ſechszig Meiftern übernehmen, welche, 
ter fteter Unterbrechung durch die Labenjchelle, einen großen 
Zheil ihrer viel beſſer verwerthbaren Kraft in Kleinen Läden den 
Beiuchern widmen müßten. Der Magazinverfäufer verlangt 
vielleicht 10 Prozent Provifion; aber bie Ladenmiethe⸗ und Zeit- 
Erſparniß, die größere Verkaufsgewißheit, der größere und rafchere 
Umſatz, die größere Gewanbtheit und Geſchäftskunde des Ver⸗ 
läufers — alles Das find Vortheile, welche jene Provifton fo 
reichlich decken, daß der Magazinverfäufer felbft billiger verfaufen 
kann, als der einzelne Meifter, und letzterem doch noch größerer 
Gewinn verbleibt, ald beim Einzelverkauf. 

Sollte Achnliches nicht auch beim Handel mit den ſpezifi⸗ 
ſchen Wochenmarktsartikeln zutreffen? 


Haben wir uns wohl ſchon einmal berechnet, was uns der 
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Mangel eines organiſirten Zwiſchenhandels in dieſem Geſchaͤfts⸗ 
zweige koſtet? 

Eine Stadt von — ſagen wir auch nur 30,000 Einwohnern 
— braucht bei viermaligem Markt in der Woche doch gewiß die 
Transport⸗ und Verkaufsdienſte von 500 Perſonen, ſobald dieſe 
Dienfte von den Viktualienerzeugern ſelbſt geleiftet werden. Selbſt 
bei durchſchnittlich nur ein ftündiger Entfernung der Wohnort 
der Produzenten vom Marktorte würde jeder Verkäufer dem 
Wochenmarkte doch mindeftens fünf Stunden viermal wöchentlich 
widmen müſſen. Jene Stadt muß aljo in den Preifen ber Bil: 
tualien, welche fie auf dem Markte kauft, jährlich die Arbeitälöhne 
für die Kleinigkeit von 52,000 Arbeitötagen a 10 Stunden mit 
bezahlen — jei ed nun in weldyer Form immer. Bei der in der 
Regel viel größeren ducchichnittlichen Entfernung der Dorfichaften 
vom Marftorte, und, da die Verkäufer meift auch mit dreiftün: 
digem Aufenthalte auf dem Markte und jonft in der Stadt, ge 
wiß nicht außfommen, wird man aber den Zeitverluft in be 
Negel gut auf das Doppelte des ebengenannten Satzes veran- 
Ichlagen können, und eö entfällt jo auf die Konſumenten jene 
Stadt eine Wbgabe, die den Berfäufern in feiner Weiſe zu Gute 
fommt, deren größerer Theil füglich überhaupt erfpart werden 
und mit beren Heinerem man bie Koften einer anderen Einrid- 
tung vollauf bezahlen Tönnte. 

Auf die große Zeitvergeudung und auf die jonftigen groben 
Nachtheile, die damit verbunden find, wenn die Kleinprodugenten 
ihre Erzeugniſſe im Kleinen felbft zu Markte bringen, mad 
ſchon Suftus Möfer in-jeinem Auflabe „Das Pro und Contra 
der Wochenmärkte" aufmerffam. Aber er plaidirt, völlig im 
Einklange mit feiner ganzen Auffaffung der wirthichaftlichen 
Dinge, nicht für die Erjegung des Wochenmarktes durch ein an 
deres, ähnliches Iuftitut, fondern dafür, daß wenigftens in fei- 
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neren Städten und auf dem Lande möglichft jede Familie ihren 
Bedarf an Viktualien fich felbft erzeuge. 

Mich will bedünken, heutzutage müfle man, auch in Kleine: 
ren Städten, auf ein möglichft ficheres Erjatmittel für die 
Bochenmärkte Bedacht nehmen. 

Die Errichtung ftändig o ffener Verkaufs-Maga— 
jine für die ſpezifiſchen Wochenmarktsartikel käme 
allen Theilen in jeder Hinfiht zu Gute Die Unternehmer 
ſolcher Magazine, wie fie ja in großen Städten die Wochen- 
märfte längft zu verdrängen angefangen haben, würden Lieferungs⸗ 
verträge mit Viktualienerzeugern abfchließen, und von dieſen täg- 
fich, oder mehrmals wöchentlich die Waaren abholen. Mit zweck⸗ 
mäßigen Vorrathsräumen verjehen, vermögen fie ftetd Alles friſch 
zum Verkauf zu bringen. Sie haben Zeit zur Zurichtung, Sor⸗ 
frung und Tänferanlodenden Ausftellung der Verkaufsartikel. 
Bon unverfäuflichen Reften ift bei ihnen, da immer nene Vor⸗ 
väthe zufließen, nie die Rede. 

Die Käufer andererſeits — und biefe intereffiren und bier 
am meiften — find für die Befriedigung ihres Bebarfd nicht 
auf gewiffe Lage und Stunden angewiejen. Die 
Hausfrauen brauchen wicht in den ZTagesftunden, wo ihnen Die 
Dienfte ihrer Dienftboten im Haufe am werthuollften find, darauf 
zu verzichten. Mit den Marktgängen verjchwindet eine verfüh⸗ 
teriiche Gelegenheit mehr zu pflichtwidriger Zeitvergendung. 
Brauchte auch der gewifienhaftefte Dienftbote fonft lange Zeit, 
um auf dem, vielleicht weit entfernten Markte das Begehrte zu 
finden — in dem nahen Verkaufsmagazin liegen von allen Waa⸗ 
ven alle Sorten und alle Qualitäten ftets bereit; was täglich 
friſch in ungefähr gleicher Quantität gebraucht wird, liefert ber 
Händler auch wohl ins Haus. Viele Arbeiten der Zurichtung 


der Biftualien zum Gebrauch werben der Hauswirthſchaft eripart. 
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Nur jo kann fi auch bier der gefunde Fortſchritt in der Ein⸗ 
ſchränkung der hauswirthichaftlichen Gütererzeugung vollziehen. 

Endlich die Erzeuger erfparen, vor allen Dingen und in 
ftärkerem Verhaͤltniß, als da fle vom Hauſirhandel zum Markt» 
verkauf übergingen, an Zeit — an Zeit, bie ihnen gerade je 
unendlich viel werth fein müßte, und deren Werth fie erft recht 
ſchätzen lernen werben, wenn fie ihnen als Nettoüberfchuß in dem 
Schoß fällt. Sie Iparen Gefundheit; denn das auf dem 
Markte Hoden bei allem Wetter muß der robufteften Natur jelbt 
ruinoͤs werben; fie ſparen Kleider und Schuhe; fie jparen 
Geld, welches unnüh auszugeben die häufigen Stabtgänge rei⸗ 
zen. Endlich können fie fich gewiflen und prompten Abjab zu 
denjenigen Preifen fichern, welche die augenblicklichen Konjuufta 
ren zulaflen. | | 

Dafür, dat die Konjumenten nicht zu viel bezahlen müflen, 
die Produzenten von den Magazinhaltern nicht zu wenig 
halten, wird ſchon Die Konkurrenz der leßteren forgen. 

Ich wüßte nicht, was gegen dieſe Einrichtung mit Grund 
vorzubringen wäre. Nur dad Eine habe ich an ihr auszuſetzen, 
daß fie, wenn die Zuterefjenten fich nicht eifrig um fie bemühen, 
faft überall nody ſehr lange Zeit auf fich warten laffen wird. 

Hüten follten wir und aber jebenfalls, die Sinführung job 
her Zwilchenftufen zu befürworten, welche die Entwidelung 1 
tioneller Zuftände nur noch mehr verzögern würben. Und ald 
eine ſolche Zwijchenftufe betrachte ich die jogenannten Markt 
ballen, die zwar einige Gebrechen des jeigen Wochenmarkiver 
kehrs befeitigen, die gefährlichften aber beftehen laſſen. Liebe 
einen unbehaglichen Zuftand eine Weile länger ertragen, als ſich 
Durch eine halbe Kur den völlig befriedigenden Zuftand noch 
weiter binausrüden laffen. 

Warum aber die der Hauswirthſchaft jo günftige Umwand⸗ 
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hıng des Wochenmarktgeichäftes in das Magazingeichäft fich, 
anher in großen Städten, noch nirgends gründlich vollzogen hat 
— diefe Frage beantwortet fich leicht, wenn man bedenkt, wie 
ſehr die Geſetzgebung fait in allen Kulturländern — ſchon Rom 
und Athen geben dafür Zeugniß — in zärtlicher Fürſorge für 
den Wochenmarkisverlehr, das jogenannte Auf und Vorlaufen, 
alſo dad Zwiſchentreten ded Kaufmanns zwilchen ben Produzen⸗ 
ten und Konfumenten von Biltualien, erichwert hat, und bier 
und da noch erſchwert. So wendet ſich z. B. faft jede Markt⸗ 
erduung der rheinischen, ſchwäbiſchen, fränkiſchen und auch der 
uiederfächfifchen Städte ganz entichieden gegen die Zwiſchenhänd⸗ 
kr und Höler. Ein merkwürdiges Verbot ded Auf und Vor⸗ 
fanfend, welches zuerft in dem Stadtrecht der freien Hanſeſtadt 
Dremen, der jogenannten „Kündigen Rolle" vom Jahre 1637 
enthalten war, ift ſeitdem mohl etliche zwanzig Mal wieder auf 
gefriicht, und endlich erft im Sahre 1861 aufgehoben worden. 
Diefed Verbot hat zwar die Ausbildung des Magazinverfaufes 
verhindert, aber den Wochenmarktverkehr, dem ed dienen jollte, 
nie recht auflommen laffen. Kaum eine zweite deutſche Stadt 
von der Größe Bremens wird einen fo dürftigen Wochenmarkt 
aufzuweiſen haben. Nirgends ift das Haufiren mit Wochen- 
morktöartifeln jo ſehr üblich wie dort. Und es find natürlich, 
trotz des Verbotes der Kündigen Rolle, feit Alterd Auf und 
Borkäufer, welche haufiren. Gewiſſe Dinge laſſen fich eben nicht 
verbieten. Die NRüdfiht auf die nothwendige Autorität des 
Geſetzes fordert dringend, daß man fich deſſen enthalte, fie zu 
verbieten. 

Aber diefe weife Regel ift gerade in Betreff des Wochen⸗ 
marktverlehrö von weiferen Magiftraten öfter vernachläffigt 
ald befolgt worden. 

Noch im Jahre 1866 haben die Väter der Stadt Wied» 
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baden dieſe Stadt mit einer Marktorduung beſchenkt, melde fich 
als eine wahre Mufterkarte von folchen nicht erefutirbaren Ge 
und Verboten darſtellt. U. A. ift darin verboten, „den Ber: 
fäufern höhere Preife anzubieten, als dieſe jelbit for 
dern." Mein Gemähräömann berichtet, ed ſei noch Riemand 
deöhalb geftraft worden, weil er mehr geboten, als der Verläufer 
ſelbſt forderte. 

Die Gefahr ſolcher legislativen Geichäftigkeit liegt ganz auf 
der Hand. | 

Daß — wie ich beiläufig bemerken will — 3.3. in Süd⸗ 
weitdeutichland, wo die veralteten Marktordnungen mit ihren 
wirtbichaftämwidrigen Verboten ftetö befonderd ftreng gehamdhabt 
wurden, alle Wochenmarkt-Viktualien ſtets im Preiſe fteigen, bat 
einen feiner Gründe darin, dab die intelligenteren Bauern den 
Marktverfauf mehr und mehr meiden, und an Lieferanten ver: 
faufen, welche aber, um fich nicht in den benachbarten Stäbten 
der Konkurrenz der Wochenmärkte audzufeben, dad, was uniere 
Gegenden erzeugen, in größeren Partieen in die Ferne verkaufen. 
Jene intelligenteren Produzenten würden, wenn fich in den Stäb- 
ten Biltualien- Magazine etablirten und fich fo Gelegenheit zu 
ficherem Abſatz böte, natürlich eben fo gern mit inländifchen Ma 
gazinhaltern, als mit den Lieferanten für auswärtige, in Verbin 
dung treten. 

Die Hauswirthſchaft ift ein ftändiger Kunde des Wochen 
marftes. Und fie muß e8 fein, fo lange fih das Magazingeihäft 
noch nicht entwidelt hat. 

Sie ift aber auch ein ftändiger Kunde des Jahrmarktes. 
Und dazu liegt wenigftend in einigermaßen belebten Städten 
und verkehröreichen Gegenden fein genügender Grund vor. 

Sahrmarktöartifel find vorzugsweiſe Erzeugnifie der 


bandwertsmäßigen Klein-Induſtrie, Ladenhüter bei 
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Kleinhandels und Fabrikreſte. Es iſt gewiß gut, daß dieſe 
Artilel verkauft werden — für die Erzeuger, für die Mittelöper- 
fonen und für die Konfumenten. Im Zuftande der Gewerbe- 
freiheit, deren wir und doch jebt in beinahe allen Kulturländern 
erfreuen, entftehen von felbft für alle diefe Artikel an verkehrs⸗ 
reichen Drten ftändige Verkaufsmagazine — genoffenjchaftliche 
oder Privatmagazine — für die auf Vorrath gearbeiteten Hand- 
werföwaaren, Läden dritten oder vierten Ranges für die Laden⸗ 
büter, die Satfonüberbleibfel, die Fabrikreſte. Mas an folchen 
Artikeln durch diefe Siebe nicht hindurchgeht, fällt dem joge- 
xannten „Ausverkaufe wegen Geichäftsaufgabe” oder „zur Räus- 
mung” anheim. Dder die Waare ändert den Zwed oder Namen. 
Uinon-Kleider, die noch 12 Monate früher in dem erften Schnift- 
waaren-Magazin der Stadt zu 54 Zr. die Elle verkauft wurden, 
ſehen wir in einem Geitenftraßenladen unter der Firma „Ab: 
er zu 3 &r. die Elle losſchlagen. 

In größeren Städten werden die Sahrmarktöartifel fortwaͤh⸗ 
rend in reichſter Auswahl in ftändigen Verkaufsmagazinen zu 
haben ſein, die ſich um ſo gewiffer und frühzeitiger da etabliren 
werden, je früher die Konkurrenz der Märkte verſchwindet. 

Daß fie aber unter ſolchen Verhältniſſen raſch verſchwinde, 
iR in hohem Grade wuͤnſchenswerth. Denn, jo ſehr auch die 
eigentlichen Markttunden, bie Handfrauen, in dem Borurtheile 
für den „Marktkauf“ befangen find — die Möglichkeit, in ftän- 
digen Magazinen kaufen zu können, ift ohne Zweifel das Er- 
wünfchtere. Die Billigkeit der Jahrmarktspreiſe beruht 
weitaus in den meiften Fällen auf Täufhung Man meſſe 
nur einmal die angeblich 200 Yarda einer auf dem Jahrmarkt 
um einen Spottpreis für's Dutzend gekauften Rolle mit „Patent: 
GlaceGarn“ nah! Im Magazin dritten oder vierten Ranges 
MM man wenigftens vor offenbarem Betruge geihüßt, den ſich 


(1) 


28 


der Marktverkäufer wohl erlauben darf, da er auf fefte Kundſchaſt 
nicht rechnet. 

Auf alle Fälle muß ber Sahrmartttäufer in Der einen ober 
anderen Form die Marktipefen des Markthändlers mitbezahlen, 
die unter allen Umftänden höher jein müflen, als die Nebenipeien 
des Magazinverfäufere. Das VBorrathlaufen ferner, zu dem 
fich Sahrmarktläufer entichließen müffen, ift keineswegs in allen 
Fällen wirtbichaftlih. Wo es aber wirthichaftlich tft, bietet 
ja das ftändige Magazin viel bequemere und fich’rere Gelegen 
heit dazu. 

In verfehräreihen Gegenden und im größeren 
Städten gar ſpricht in der That Alles — das Intereſſe der 
Berfäufer wie das der Käufer, wie das aller Derer, welche, ohne 
Käufer oder Verkäufer zu fein, unter dem Marktlärm, dem 
Marktſchmutz und dem Marktgedränge leiden müſſen — ſprechen 
wirthſchaftliche und fittliche Rückſichten eindringlich gegen 
die Jahrmärkte. Dieje wirken dann gerade am verberbliditen, 
wenn fie fortbeitehen, ohne daß irgend fonft Semand, ald De 
trüger, noch Werth auf die gefchäftliche Seite dieſes Verfehrt 
legte; wenn fie beibehalten werden als fogenannte Volksfeſte. 

Ich weiß, daB die Jahrmärkte in manchen Gegenden, da 
eben, wo ihre jpezifiichen Verkaufsartifel nicht in ftändigen Der 
kaufsmagazinen angeboten werben Türmen, weil in der Regel 
die Nachfrage fehlt, noch ihre wirtbichaftliche Berechtigung haben. 

Aber in Städten von — jagen wir über 10,000 Einwoh⸗ 
nern — bie in eimer verfehröreichen Gegend liegen, entbehren fie 
heutzutage jeder jolchen Bedeutung, wird die Hauswirthſchaft 
inöbefondere gut thun, dem Sahrmarkt ihre Kundſchaft zu ver 
jagen, ift für fie das Kaufen auf dem Jahrmarkt ungefähr fo 
gefährlich wie dad Spielen in der Lotterie, 
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Zahrmärkte zu befeitigen. Wenn die Weberzeugung fi Bahn 
bricht, daß unter zehn Einkäufen auf dem Sahrmarkt mindeftens 
nem unvortheilhaft find, werden fie von felbit verſchwinden. — 

Aus der großen Reihe haudwirtbichaftlicher Zeitfragen, die 
in unferen Tagen zur Eutſcheidung drängen, in unferen Tagen 
mehr, als je zuvor, weil wir einer Epoche angehören, in welcher 
die Gedanken der Menſchen mit Vorliebe und Erfolg den mate- 
tiellen Sutereffen fich zuwenden, habe ich nur zwei herausgegriffen: 
die Frage, wie weit es fromme, die hauswirthſchaftliche Produk⸗ 
tion einzufcyränfen, und die Frage, ob gewille, bisher übliche 
Arten des Einkaufes hauswirthichaftlicher Bebarfögegenftände ra: 
fionell ſeien. 

Man wird ohne Mühe erfennen, weldher innere Zuſammen⸗ 
bang zwifchen dieſen beiben Fragen befteht. Denn die bis zu 
einem gewiflen Grade gerechtfertigte Einſchränkung der haus» 
wirthichaftlichen Produktion nöthigt ja zu einer Ausdehnung bes 
Ankaufs fremder Grzeugniffe, und die volle Befriedigung kann 
wicht hergeftellt werden, wenn die alte Bahn verlaffen wird, ebe 
bie neue volllommen geebnet tft. 

Audy wird man nicht verfennen, dab ed zwei wichtige und 
Hiefeinfchneidende Fragen find, die ich hier zu erörtern verſuchte. 

Aber wichtigere und tiefer einſchneidende drängen noch, zur 
Eutiheidung. Ich erinnere nur an bie Dienftboten- und an 
die Wohnungsfrage. 

Unter jchweren Kämpfen vollzieht fich der Mebergang von 
der patriarchalifchen zu einer neuen, gauz anderen Auffaffung 
des Dienftbotenwejend. Es fragt ſich, ob und wie dieſer Ueber⸗ 
gang beichleunigt, und ob und wie mancher Vorzug des alten 
zut Milderung der Schattenfeiten und zur Steigerung der Bor- 
jüge deö neuen Zuſtandes verwerthet werben Tann. 

Saft überall auf dem Kontinent wohnt weitaus bie größte 
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Maſſe der Benölferung, auch der höheren Stände, mangelhaft 
und zu theuer, ſehr zu Unguniten der Entwidelung eined gejun 
den Familienlebens. 

Es fragt fich, ob nicht und wie etwa, jo lange die Bauſpe⸗ 
fulation die Aufgabe, für zweckmäßigere Wohnungsverhältniffe zu 
forgen, noch nicht zu bewältigen vermag, auf dem Wege der ge 
noſſenſchaftlichen Selbithülfe für alle Kreife der Bevölkerung A 
hülfe geichafft werden Tann. 

Auch dieje beiden Fragen ftehen in näherem Zujammenhange, 
ald man auf den erften Blid anzunehmen geneigt ift. 

Es ſei mir geftattet, denjelben wenigftens noch einige flüd- 
tige Bemerkungen zu widmen. 

Man kann von dem alten trefflichen Juſtus Möfer nicht 
Iosfommen, wenn man von hauswirthſchaftlichen Dingen ſpricht. 
Er verweilt mit Borliebe bei folden Dingen und behandelt fie 
mit jenem „Berftand und Gefchmad”, jenem „griümdlichen und 
frohen Humor”, jener „bewunderndwürdigen Durchfichtigfeit”, 
welche fchon Goethe in jeiner Dichtung und Wahrheit an dem 
Schriften dieſes Meiſters der deutichen Publiziſtik rühmt. 

Auch dem Dienftbotenwejen wendet Möfer feine Auf⸗ 
merkſamkeit zu. Aber aus jeinen Bemerkungen wirb es und 
Har, daß zu feiner Zeit und in feinen Kreifen die „Dienftboten- 
frage“ noch nicht zu den breumenden wirthichaftlichen Tagesfragen 
gehörte. Zwar in feinen „Patriotifchen Phantafieen" läßt er eine 
„Hauswirthin” Magen, „daß das Gefinde in hiefigen Gegenden 
immer gleich üppig und Toftbar bleibt, und durch feine Ermah⸗ 
nungen bahin zu bringen tft, fidh mit Brod und Butter ohne 
Käfe zu begnügen.” Aber fein ſchon einmal in unfere Betrad- 
tungen eingeführtes Ideal einer Hausfrau, Selinbe, figt mit 
ihren Hausmägden, traulich mit ihnen fich unterhaltend, im lan 
gen Winterabenden in der Spinnftube, und Tehrt zu dieſer Ge 
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wohnheit auch mit tauſend Freuden zurück, nachdem ſie dieſelbe 
den Wünſchen ihres weitgereiſten und für andere Sitten begei⸗ 
ſterten Ehemannes, Ariſt, auf kurze Zeit geopfert hatte. In der 
anmuthigen, humoriſtiſchen Erzählung, betitelt: „Sohann ſeid doch 
fo gut!“, wird „Sohann” zwar ald mit manchen jener Eigen- 
Ichaften, wegen deren wir über unfere Dienjtboten zu Flagen ge 
neigt find, behaftet gefchildert; aber der Zwieſpalt zwifchen Herrn 
und Diener wandelt ſich doch aldbald in ewigen Frieden, jobald 
der Herr des herritchen Weſens ſich entwöhnt, und jene Zauber- 
formel, welche der Erzählung ald Ueberjchrift dient, fleißig an- 
wenden lernt. Im Wefentlichen ift das Verhältniß noch rein 
patriarchaliſch. Im einer anderen höchft humoriſtiſchen Erzählung 
macht der gnädige Herr — ein Landedelmann — den Sohann 
zum Organiften und feiner Gemahlin Kammerjungfer, Lifetten, 
nach iunfzehnjährigen treuen Dienften zur Frau Organiftin; beide 
befommen noch überdies ein Gnadengehalt. Zuftände, wie fie 
heutzutage noch hie und da im Mecklenburgiſchen als jeltiame 
Ueberreite des Feudalismus mit feinem Zwangsgeſindedienfte be- 
ſtehen, waren zu Möfer’3 Zeiten und in feinen Sreifen ganz die, 
Riemandem auffallende, Regel. 

Daß foldhe Zuftände glüdlih nur dann waren, wenn die 
Herichaften auch der Kehrſeite ihrer umfaſſenden Rechte ſich klar 
bewußt wurden, verfteht ſich von ſelbſt. 

Ueberhaupt aber konnte das patriarchaliiche Verhältniß zwi⸗ 
ſchen Herrſchaften und Dienftboten nur fo lange ſich halten, als 
der Unterjchieb in der Bildung und in der fozialen Stellung 
zwiſchen beiden noch fo erheblich war, wie er überall da fein 
muß, wo Niemand dienen mag, ber frei ift, und Zreie wie Un⸗ 
freie in den unteren Ständen des Gegend eined geordneten Un- 

terricht8 entbehren. 
| Einmal die Beleitigung des Feudalismus, und dann die 
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Berallgemeinerung eined ſyſtematiſchen Volldunterrichtd hat bei 
uns dem patriarchaliichen Nerud zwiichen Dienftboten und Hen: 
Ichaften feine Lebensbedingungen entzogen; die fortfchreitende Aus- 
gleichung der Geburtöftände-linterjchtede, die geſetzliche Bejeitigung 
politifcher und privatrechtlicher Ungleichheiten des Status hat dem 
Mebergang aus dem patriarchaliichen in den rein wirtbichaftlichen 
Zuftand den Weg geebnet. Aber auf diefem Mege jchreiten wir 
nur langfam vorwärts. Der alte Zuftand, für die Herrichaften 
jo günftig, und unter Umftänden auch für die Dienftboten be 
haglich, vergißt fich fchwer; in den neuen gewöhnen fich beide 
Theile nur mit großer Mühe ein. Wir laboriren au den Unbe⸗ 
baglichleiten eines lange andauernden Mebergangsftadiums. Dies 
der Grund, warum, nicht etwa nur bier und da, ſondern überall 
in Deutichland — und auch wohl anderwärts —, wicht eima 
nur in den Städten, fondern ebenjo auf dem platten Lande, eine 
gewiffe Nerpofität namentlich der Hausfrauen fich bemächtigt, 
wenn die Dienftbotenfrage zur Erörterung kommt. 

Welches ift die häufigfte Klage, die wir vernehmen? Bad 
ift e8, was die Haudfrauen am meilten an der Haltung de 
heutigen Gefindes empört? Biel jeltener Unfleiß und Unfähig: 
feit, als Unbotmäßigfeit, Meberhebung und Vergnügunggſucht. 
Und dies find eben die ungefchicten Ausdrucksweiſen eines leb⸗ 
haft erwachten, aber unerzogenen Gleichheitögefühles, welches in 
dem Dienftverhältnig nichts erblicken mag, als ein ftreng be 
grenztes obligatoriſches Nechtöverhältniß, in welchem beide Kon 
trahenten vertragsmäßig beftimmte Rechte und Pflichten haben, 
fich aber, wenn jene Rechte gewährt, diefe Pflichten erfüllt find, 
beiderſeits wicht mehr um einander zu bekümmern brauchen. Bie 
die Herrichaften mehr über Unbotmäßigfeit, Mangel an Ehrerbie 
tung und zunehmende Genußfucht, als über Unfleiß ber Dienft- 
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ſchränkung der Selbſtändigkeit, über zu geringſchätzige Behand⸗ 
lung, als über zu niedrige Löhne oder zu ſtarke Arbeitsüberbür⸗ 
dung, Hagen. Die Rechte, welche fi in are Vertragsworte 
faffen laſſen, wollen fie den Dienftgebern zugeftehen; mehr aber 
nicht. Befreit von dem Drud, welchen andere Zeiten über ihren 
Stand verhängten, gefallen fie fih in dem anderen Ertrem, und 
halten fich auch befreit von jedem perfönlichen Einfluffe Derer, 
mit denen fie doch unter einem Dache wohnen, von dem glei- 
hen Mahle zehren. \ 

Freilich — es iſt ein ſchwer definirbares Verhältnik, welches 
der Dienftmiethvertrag im wirthichaftlichen und fittlichen Intereſſe 
beider Theile fchaffen fol. Freilich — wenn diejed Verhältniß 
verwirklicht werden ſoll, bedarf es auf beiden Seiten fo großer 
Entlagung, jo empfindlichen Pflichtbewußtfeind, wie man es nur 
von den Gebildetiten fordern mag. W. Roſcher ſchildert das 
Ideal des Gefindeverhältnifies fchön und treffend, wenn er fagt, 
es müſſe diefed Verhältniß von beiden Seiten als ein Stüd 
hriftlichen Samilienverhältniffes bethätigt werden; es müfje dabei 
Bewogenheit von der einen, Ergebenheit von der anderen, Treue 
anf beiden Seiten berrichen; es müfle die uneigennübige Sorge 
für da8 gegenwärtige und zufünftige Intereſſe des anderen Thei- 
les und namentlich auch für deffen ewige Zukunft die Norm für 
dad gegenwärtige Verhalten abgeben. 

In jeiner Grundlage und feiner eigentlichen Beftimmung 
nach ift das Verhältniß ohne Zweifel ein wirthichaftlichee. Es 
beruht anf Leiftung und Gegenleiftung. Aber Teine andere wirth- 
Ihaftfiche Leiftung und Gegenleiftung erfordern fo fehr, damit 
beiden Theilen gedient fei, die Mitwirkung der ganzen Perfön- 
lichkeit. Dies liegt zwar überhaupt im Charakter jeder perfön- 
lichen Dienftleiftung. Aber die dauernde perfönliche Nähe und 
die dadurch herbeigeführte nothgedrungene gegenjeitige Theilnahme 
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an allen perfönlichen Crlebniffen, wie fie in dem Verhältniß 
zwifchen Herrichaft und Dienftboten zu Tage tritt, ftellt noch 
ihre ganz befonderen Anforderungen. Selbft vom ftreng wirtb: 
ſchaftlichen Gefichtspunfte erfordert das Verhältniß, wenn es für 
beipe Theile ftatt einer Dual vielmehr ein Segen fein ſoll, von 
beiden Seiten Leiftungen, welche ſonſt nirgends Gegenftand des 
Handels zu jein pflegen. 

Auf weldem Wege nun werden wir und am eriten aus 
jenem Zuftande befreien können, der und das Dafein jo oft ver: 
bittert, der den Frieden des Hauſes jo oft in Krieg, das haus: 
liche Behagen fo oft in allgemeine Verſtimmung verwandelt? 

Sehr mit Unrecht, aber immer auf’8 Neue wieder, erwarten 
wir, einmal gewöhnt, die Staatögemwalt als ein Stück Vorſehung 
zu betrachten, die Vermittelung von dem Geſetz. Zwar ift jedem 
Civilgeſetzbuch ein Abfchnitt über den Dienftmiethvertrag, oder 
den Dienftverding unerläßlih. Aber diefe Beitimmungen fint 
ed nicht, auf deren Einführung, wo fie fehlen follten, oder auf 
deren DVervollftändigung, wo fie bereitö vorhanden find, man 
dringt. Man verlangt nichtd Geringered, ald dab das Gele 
neben den rechtlichen auch die fittlichen Pflichten beiden 
Theilen erzwingbar madhe. 

Es giebt feine überflüffigeren Geſetze, ald die ſogenannten 
Gefindeordnungen. Entweder fie beichränfen fich gewiffermaßen 
auf die Aufftellung eines Normalvertraged. Danır verführen fie 
zu der Berfäumung des Abichluffes von Verträgen für jeden ein 
zelnen Kal, und bei der großen Mammigfaltigfeit der Pflichten, 
die in verjchiedenen Fällen beide Theile von einander fordern, 
fann ein Normalvertrag doch nur ein jehr vages, dürftiges Mad; 
werk fein, wenn er auf alle Fälle paffen ſoll. Oder fie enthal- 
ten ein langes Verzeichniß der gegenjeitigen Rechte und Pflichten 
mit Angabe der Strafen und des Strafverfahrens für den Ber: 
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lebungsfal. Aber das wirklich Erzwingbare gehört in das Zi: 
vilgejeß oder den Vertrag, und das nicht Erzwingbare — Treue, 
Berichwiegenheit, wohlwollende Behandlung u. ſ. w. — gehört 
überhaupt nicht in das Gele. Strafen aber können von der 
Staatögewalt nicht wegen Verlegung eines Privatübereinfommeng, 
ſondern nur wegen der Verletzung der Staatdordnung, oder der 
öffentlichen Moral mit Fug verhängt werden. 

&8 fehlt bei umd wahrlich nicht am Gefinde- und Dienft- 
botenorduungen, oder an der Zahl ihrer Paragraphen. Und da, 
wo der Gefebgeber dem thörichten Begehren nad ſolchen Ord- 
nungen am wenigften freigebig entgegengefommen ift, find die 
Dienfibotenverhältnifje keineswegs am jchlechteften; da, mo man 
auf jenes Begehren am bereitwilligften eingegangen, zeichnen fich 
diefe Verhältnifje keineswegs Durch irgend welche befonderen Vor⸗ 
jüge aus. Ganz zu geichweigen, daß faft alle dieſe Geſetze, in 
völliger Verkennung der Sachlage, Teinen Unterſchied machen 
wilchen demjenigen Dienftboten, die Gemwerbögehülfen (3. B. in 
der Sandwirthichaft), und denen, die ed nicht find, aljo völlig 
verichiedenartige Verhältuiffe ald ganz gleichartig behandeln, 

Die Hoffnungen find trügerifch, welche wir auf die Gejeß- 
gebung bauen möchten. 

Und doch — wie ein arger Hohn Klingt die Vertröftung auf 
die Früchte des Fortſchrittes in der Bildung und Erziehung des 
Menſchengeſchlechts, welche, wenn auch langfam, jo Doch ficher, 
die Dienftboten wie die Dienftgeber einfichtiger, anſpruchsloſer, 
pflichttreuer machen, und die Bildungskluft zwiichen beiden Thei⸗ 
Im mehr und mehr befeitigen, aljo bei jenen an die Stelle un- 
gerechtfertigter Weberhebung ein wohlbegründetes Chenbürtigfeitö- 
kewußtjein, bei diefen an die Stelle herriichen Wejend eine Art 
von freundichaftlihem Wohlwollen jegen müſſe. 

Iſt es wahr, daß das unfere Zeit durchbringende Bedürfniß 
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nach harmonifcher Entwidelung und die jyftematifche, wohlüber: 
legte, alljeitige Sorge für die Befriedigung dieſes Bedürfmifles 
jene günftige Wirkung äußern müfle — wir SIebtlebenden — 
wird man mir entgegenhalten — werden an jenen Seguungen 
doch feinen Theil mehr haben; höchſtens unſere Kinder oder 
Kindeskinder. 

In der großen und allgemein tief einſchneidenden Noth ift 
man auf den Gedanken gekommen, Vereine zur Befferung von 
Dienftboten zu gründen. Wenn ich von joldhen Plänen ver- 
nehme, fällt mir immer jener ſächfiſche Bauer ein, der, ald der 
Herr Graf 8. im landwirthichaftlichen Verein zu 9. den Bor- 
ſchlag zur Begründung einer Gefellichaft zur Verbeflerung bes 
Geſindes machte, erwiderte, dab er ſich diefem Vorſchlage zwar 
nicht widerjeßen wolle, aber dann auch darauf dringen mülle, 
daß man womöglich gleichzeitig einen Verein zur Befferung der 
Herriehaften gründe, 

Die Beflerung in der That ift auf beiden Seiten nöthig. 
Erziehen zu einem tüchtigen Dienftboten Tann man Jemanden 
nur, indem man ihn zu einem tüchtigen Menfchen erzieht, und 
Hausfrauen, in weitaus den meilten Fällen doch die eigentliche 
Gegenpart im Dienftmiethvertrage, laſſen fich auch für die and 
dieſem Vertrage ihnen erwachlenen Pflichten nicht Durch befondere 
fünftliche Veranftaltungen vorbereiten. 

So ftünden wir alfo vor einer hauswirthfchaftlichen Zeit⸗ 
frage, die zur Zeit noch jeder Köfung fpottet? So wären wir 
alfo verurtheilt, noch auf ganz unabjehbare Srift zu feufzen unter 
dem Drude der Dienitbotennoth, unter der Unbehaglichkeit jenes 
Mebergangäzuftandes aus dem patriarchaltfchen in das wirthichaft- 
lich fundamentirte neue NRechtöverhältnig? 

Um ein Univerjalmittel zur Heilung jenes allgemeinen und 
jo tief emipfundenen Leidens jehen wir allerdings auch Diejenigen 
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verlegen, die fi, am eingehendften mit diefem Theile der ökono⸗ 
milchen Pathologie und Therapie beichäftigt haben. 

Aber das Leiden wird doch um fo erträglicher werden, je 
mehr man fich klar macht, daB, was den Hauptbetheiligten als 
Leiden ericheint, zum größten Theile nur Symptom einer natur- 
nothwendigen Entwidelungsphafe if. Diefe Klarheit an fich 
ſchon giebt ein Crleichterungämittel an die Hand. Wer die Bes 
rechtigung des DVerlangend nach einer befjeren äußeren Situation 
anf Seiten der Dienftboten willig anerfennt, und dieſes An⸗ 
erkenntniß zweckmäßig bethätigt, wird fchon daraus mandje Be⸗ 
friebigung ſchoͤpfen. 

Bliebe wirklich in diefer Richtung nicht unendlich viel zu 
tbun übrig? Man ſehe fich nur einmal danach um, welches 
Mad von Komfort in der großen Mehrzahl der Fälle für Dienfts 
boten ausreichend gehalten wird. Sie wohnen mit und unter 
einem Dache. Aber thatlächlich Stecken wir fie mit ihren Hab» 
ieligteiten gar häufig auch unmittelbar unter’8 Dach, oder, was 
noch Schlimmer ift, in den Keller; der jchlechteite Winkel des 
Hauſes jol für Die gut genug jein, denen wir es ald Lebens⸗ 
aufgabe zuweiſen, für unfer häugliches Behagen zu forgen. Sie 
ſpeiſen mit und vom gleichen Mahle. Aber denfen wir au 
daran, daß auch fie, gleich, und, die Mahlzeit nicht verfümmert 
haben, weder in der Quantität, noch Dualität, noch in ber Zeit 
babei verkürzt fein wollen? Ja, daß fie auf alle diefe Dinge 
bei ihrem Bildungsgrade faft noch größeren Werth zu legen be 
vehtigt find, als wir? Dürfen wir und wundern, daB, je we⸗ 
niger wir ihnen an äußeren Annehmlichkeiten freiwillig bieten, 
um jo ausfchreitender und maßloſer ihre Forderungen werden? 

Wir, die wir für uns ein Leben, welches nicht den Wechſel 
böte zwiſchen Arbeit und Erholung, nicht Iebenäwerth finden 
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oder gar ein im Dienfte ergrauter Dienftbote, nicht auch nad 
jchwerer Arbeit fich der Erholung freuen möge? Heißt ed nicht 
zu viel von den Dienftboten verlangen, daß fie, wenn’ hoch 
fommt, allwöchentlich nur einmal einige Stunden, fidy jelbit um 
ihrem BVergnügen angehören mögen? Darf ed und wunder, 
wenn dieſes knapp bemefjene Maß heimlich oder ganz offen über 
fchritten, und eine ausnahmsweiſe nöthige Verfagung auch dieſes 
knappen Maßes nur mit Widerwillen getragen wird? 

Wir beflagen und über den niedrigen Klug, den die Gedan⸗ 
fen diejer unjerer Hausgenoflen nehmen, wenn fie fich vergnügen 
wollen. Aber denken wir auch daran, ihnen Gelegenheit zu edle 
ren Vergnügungen zu verichaffen? 

Zür mid ift es feine Frage, daß die wejentlichiten, ‚die em- 
pfindlichlten der Mängel des Dienftbotenweiens, unter denen alle, 
unter denen auch die tüchtigften und gebildetiten Hausfrauen 
Teiden, ganz vorzugsweiſe zu Laften der durchichnittlich fehlerhaf- 
ten, nämlich viel zu einfeitigen Erziehung der Töchter höherer 
Stände fommen. 

Eben deshalb, weil die häusliche und inöbefondere auf 
hauswirthſchaftliche Erziehung unferer Töchter fo vielfach mangel⸗ 
haft ift, wird auch das Dienftbotenleiden in einer anderen Hin⸗ 
ficht fo empfindiih. Wir treiben ebendeshalb häufig den unter 
allen Lurusarten unerquicklichſten, nämlich Luxus mit Dienſt 
boten. Mit der Zahl der Dienftboten fteigert fich aber natürlich 
bie Laſt. Die Zahl aber fteigert fich, wenn Die Leiterin dei 
Haushaltes ihre Kraft nicht felbft mit einzujeßen vermag, ſei ed 
auch nur, indem fie mit BVerftändnib alle Geſchäfte des Hau 
halts einleitet, überwacht und Eontrolirt. 

Mit der Eriparung von Dienftbotenfräften würde auch bad 
Leiden ſich verringern. Es wird vft in größerem WVerhältnifle, 
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ald dem der Zahl, gefteigert, weil die vorhandenen Kräfte wicht 
| vollbefchäftigt, alfo zur Langenweile und Trägheit erzogen werden. 

Und doch ift in unſerem Mafchinenzeitalter eine Erjparung 
an Dienftbotenfräften jo leicht und ohne jede Entbehrung durdh- 
zuführen. Aber auch in diefem Punkte fehlt es den Leiterinnen 
unjerer Haudhaltungen nur gar zu oft an dem rechten Berftänd- 
us. Ja wir finden fie oft beherricht von dem ftärkiten Vorur⸗ 
tbeile gegen die Einführung hanswirthichaftlicher Mafchinen. 

Zur Entihuldigung jedoch muß es gejagt fein, daß aller- 
dingd dieſes wichtige Mittel zur Linderung der Dienftbotennoth, 

‚die Eriparung an Dienftbotenfräften, vielfach vorbereitet werden 
muß durch Reformen auf anderen Gebieten. Und hier gerade 
berührt fich die Dienftbotenfrage auf's Innigſte mit den vorher 
erörterten und mit der hauswirtbichaftlichen Zeitfrage, der ich 
mm, zum Schluffe, noch einige Bemerkungen zu widmen gebente. 

Wie jollen wir unjeren Dienftboten eine anmuthige Wohn- 
ftätte anmeifen, wenn wir und felbft in die, nody dazu vielleicht 
hoͤchft unzweckmäßig eingetheilte, enge Etage einer großen, vier- 
bis jechöftäcdigen Miethskaſferne einzwängen müfjen, wo nichts 
auf unferen fpezifiichen, Alles im beiten Falle auf einen angeb» 
lichen Durchſchnitts⸗Wohnbedarf eingerichtet ift? Wie Dürfen wir 
darauf rechnen, daß die gefunden Keime, die wir in die Seele 
unferer -Dienftboten legen, fich auch geſund entwideln, wenn wir 
fe dem Einfluffe anderer, zweifelhafter Elemente, die ihnen faft 
gleich nahe find, überlaffen müflen? Wohnen fie doch zwar mit 
und, aber zugleich vielleicht mit zehn oder zwölf anderen Familien 
unter einem Dache! 

Aber auch in anderer Beziehung find die leider bei und — 
wenigftend in den Städten — üblichen Wohnungsdverhältniffe 
befanntlich unjerem häuslichen, insbeſo ndere unjerem hauswirth⸗ 
Khaftlichen Behagen geradezu feindlih. Es gehört die Meber- 
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windung taufendfältiger Widerwärtigfeiten dazu, wenn man bei 
diefen MWohnungsverhältniffen in den hauswirthichaftlichen Ar⸗ 


beiten nicht auf das niedrigftdenfbare Maß fich bejchränfen will 
Jene Berhältniffe enthalten einen faft unmiderftehlichen Antrieb 
zur Ginführung der Hötelsgarmi-Wirthichaftl. Die hauswirh- 
Ichaftliche Arbeit verlangt paffend gelegene, geräumige und belle | 
Werkitätten. Wenn es daran fehlt, oder die vorhandenen folden 





Räume von zehn oder zwanzig Mitbewohnern mitbenupt werden 
müfjen — welche gebildete Hausfrau mag da noch ihren Pie 


ten mit Treue und Hingebung obliegen! 
Ganz befjen zu gefchweigen, dat das Miethskaſernen⸗Woh⸗ 


nen auch noch anderen, als den wirthichaftlichen, häuslichen Im 
terefjen in hohem Grade feindlich fich erweilt; daß es den baue 


lichen Frieden gefährdet, dab es die Erziehung der Kinder ww 
endlich erichwert, daß es den Familienſinn untergräbt, und das 
Familienleben, welches der originellen, eigenartigen Entwidelung 
fo fehr bedarf, in die Fefleln der Alles nivellivenden Mode 
ſchmiedet. Das find Dinge, die viel grümdlicher, ald es mir an 
biefer Stelle geftattet wäre, und mit felten umfafjender, one 
Autopfte gewonnener Kenntniß der wirklichen Zuftände, Sulind 
Faucher in den Sahrgängen 1865 und 1866 feiner Vierteljahr 
ſchrift erörtert hat, und die glüdlicher Weile feit einiger Zeit 
überhaupt, auch in weiteren Kreifen, ber wohlverdienteften Auf 
merkſamkeit begegnen. 

Man wird fich nicht wundern, daß, nicht etwa nur in den 
wohlhabenderen, jonderun auch in den ärmften Klafien der Be 
völferung, die häuslichen und inäbefondere die hauswirthſchaftli⸗ 
chen Zuftände ſoviel behaglicher und anmuthiger find in Bre⸗ 
men, der einzigen größeren deutfchen Stadt mit wirklich geſun⸗ 
den Wohnungsöverhältnifien, ald 3. B. in Berlin, wenn man 
beobachtet, daß dort 
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im Sahre 1867 durchſchnittlich 6,6 Bewohner auf ein Wohngebäude, 
hier dagegen | 
im. 1864 durchſchnittlich 28,74 Bemohner auf ein Wohngebäude 
famen; daß, während dort ein bemohntes Privatgebäude durch 
ſchnittlich nur 1,60 Hanshaltungen zur Wohnung diente, umd 
diefen 1,63 Handhaltungen durchfchnittlich 5,57 Wohnräume zur 
Berfügung ftanden, hier 49,69 p&t. ſämmtlicher Wohnungen nur 
je 1 beizbares Zimmer, mit durchfchnittlich 4 Bewohnern, und 
auch unter den übrigen 50,5: p&t. Wohnungen doch 26,4 pCt. 
nur 2, 12,3 pCt. nur 3 und nur 11,6 p&t. mehr als 3 heizbare 
Zimmer hatten. 
In Bremen ift e8 durchſchlagender Brauch, dab eine Fa- 
milie ein Haus bewohnt; in Berlin und allen anderen größeren 
deutſchen Städten ift dies die höchft feltene Ausnahme. Bremen 
wächft in weit ftärferem Maße in die Breite ald in die Höhe. 
Berlin, eine ber überhaupt am ftärfften wachjenden Großſtädte 
m Europa, dehnt natürlich gleichfalls von Jahr zu Sahr feine 
Peripherie ganz gewaltig aus; aber gleichzeitig wächft es and) 
mächtig in die Höhe. Unter 18,971 Wohngebäuden hatte es im 
Jahre 1864: 2882 mit fünf und mehr Stodwerfen, 6865 mit 
4Stockwerken u. |. w., aber nur 1495 mit einem Stodwerfe. 
| Dies ift überhaupt für das Wachsthum der deutichen Städte 
dharafteriftiich, daß ein rafcher Zuwachs der Bevölkerung in den 
Vergrößerungen vorhandener, oder in neugebauten großen Häu- 
ſern untergebradät, der bewohnte Stadtraum nicht im Verhältniß 
der Bevölferungszunahme ausgedehnt wird, und daß meitaus der 
größte Theil der Benöllerung ermiethete Haustheile, ftatt ermie- 
thete oder eigene ganze Häufer bewohnt. | 
Und es ift nicht zu verfennen, dab der Bejeitigung diejes 
groben Uebelftandes fich gerade bei und erhebliche Schwierigkeiten 
in den Weg ftellen. 
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Ich will nicht reden von dem beſchränkten Maße unſeres 
Wohlſtandes; denn ſeit vierzig bis funfzig Jahren machen wir | 
im Wachsthum des allgemeinen Wohlftandes größere Fortſchritte, 
als vielleicht irgend eines der Völker des europätjchen Kontinents. 
Ich will nicht reden von. den mannigfachen direlten geſetzlichen 
Beichränkungen des Baugewerbes; denn auch diefe find zum 
großen Theile überwunden, und ſchon vorher vielfach von dem 
andrängenden Bedürfniß durchbrochen worden. Aber die Zuftände 
unjered Hypothefenrechtd mit ihren übermäßigen Erjchwerungen 
der Hopothelen- Aufnahme und -Uebertragung hängen fi ber 
Baufpekulation wie ein Bleigewicht an die Füße. Und, io 
drüdend auch Allen, welche glüdlichere Wohnungsverhältniſſe ge 
wohnt find, oder doch kennen gelernt haben, ſowie Allen, welde 
hauswirthichaftlichen Fragen ihre dauernde und eingehende Anf- 
merffamfeit widmen, unjer Miethlafernen-Syftem erjcheint: die 
große Maffe auch der Gebildeten ſcheint fich mit jenen gewichti⸗ 
gen und tiefeinfchneidenden Mängeln, nachdem fie fich einmal 
von Geſchlecht zu Geſchlecht fortgeerbt haben, doch leidlich abzu⸗ 
finden. Die Baufpelulation darf auf hohe Renten rechnen, 
auch wenn fie das alte Geleife nicht verläßt; und von fidh aus 
den Anftoß zur Nenderung der üblen Gewohnheit zu geben, mag 
ihr riskant dünfen. 

Um fo dringender fcheint es mir geboten, daß die Gewohn⸗ 
beit durch genofjenjchaftlichen Vorgang und Beiſpiel gebroden 
werde. Bine Baugenofjenfchaft würde unter den Mängeln dei 
Hppothefenrechtes minder empfindlich zu leiden haben, als ber 
Einzelne. Bereinigt fie zunächſt auch nur die Kräfte der Be 
nigen, welche das Bedürfniß nach Beilerem dringend empfinden, 
weil fie dag Beflere fennen — ihr Beiſpiel wird überall zünden. 
Zeigt fie nur einmal, daß die Opfer, welche die Reform Loftel, 
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weitaus nicht im Verhaͤltniß ftehen zu ihrem großen Gewinn 
— man wird jene Opfer nicht ferner jcheuen. 

Die Frage nad) der Organiſation ſolcher Baugenofjenichaf- 
tem ift eine im Weſentlichen lokale Frage Das Syſtem der 
englijchen land and building societies, biöher in der Regel nur 
zu Gunften jogenannter Fleiner Xeute und von diefen zur Befrie- 
digung ihres Wohnungsbedarfes verwertbet, leidet eben je gut 


auf dad Wohnungdbedürfnig Derer Anwendung, die entweder 


zwar Bermögen genug befiten, um ſich Hauseigenthum erwerben 
zu fönnen, aber doch vor den höheren Koften des Cinzelbaues 


 urüdjchreden; oder denen es an Vermögen zur Bezahlung eines 
Hauſes auf einem Brette fehlt, die aber aus ihren feiten Cin- 
nahmen füglich die allmälige Amortifation des Erwerbungspreifes 
beſtreiten könnten. Was wir in größeren Städten fortdauernd 
fr den fehr zweifelhaften Genuß einer für unferen fpezififchen 
Familienbedarf vielleicht ehr ungeeigneten Etagenwohnung in 


— — * 


einem Hauſe, welches wir mit vielen uns ganz fremden Perſonen 
zu theilen haben, zahlen müſſen, das reichte oft ſchon an ſich 
vollkommen bin zur Amortiſation des Erwerbungspreiſes für ein 
eigenes Daheim wie wir's nicht beſſer münchen fünnen. Und 
8 „To have a stake in the country“ ift doch nicht nur bei 
unfern Stammedverwandten jenjeitd des Kanald, ſondern auch 
bei und das allgemeine Ziel der Wünſche. Die Engländer haben 
und nur gezeigt, wie man den altbefannten arithmetiichen Sat, 
daß man jedes beliebige Kapital mit Aufbringung von jährlich 
5 pCt. Zind und Zinſeszins in etwas über 14 Jahren zu amorti- 
firen vermag, zum genoffenjchaftlichen Hauserwerb verwerthen kann. 

Gewiß — für eine hauöwirthichaftliche Aufgabe par excel- 
lence wird man es erfennen müfjen, fich und den Seinen ohne 
übermäßige Opfer den Segen eined eigenen, den Bedürfnifſen 
der Familie vollfommen angepaßten Haufes, oder doch einer 
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Miethwohnung, die ſich als ein ganzes, abgeichloffened Haus dar: 
ftellt, zu verjchaffen. 

Iſt diefe Aufgabe gelöft, jo empfängt von bier aus bie Loö⸗ 
jung der anderen Fragen, mit denen ich mich beichäftigt habe, 
ganz erheblichen Vorſchub. 

Denn das eigene oder das ermiethete Einfamilienhaus nö- 
thigt wenigftend die wohlhabenderen Klaffen der Benölferung 
nicht zu einer Einjchränfung der hauswirthichaftlichen @ütererzeu- 
gung auf Koften des häuslichen Behagend. Die Sitte des Ein- 
familienhaufe macht e8 noch mehr unthunlich, auf dem Moden: 
markt zu faufen, was man täglidy an Lebensmitteln braucht, und 
erleichtert dem Magazinverfäufer die Befriedigung feiner Kumden 
durdy Sendung der Waare ind Haus. Das Einfamilienhaus 
endlich hilft uns die größten Schwierigfeiten der Dienftbotennoth 
ficherer überwinden. Es muß der Zielpunft unferer hauswirth⸗ 
Ichaftlichen Sorgen und Erwägungen jein. 
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Das Recht der Neberſetzung in frembe Sprachen wird vorbehalten. 





Wo⸗ ift Freihandel? Die Frage Yäbt fich wicht fo leicht beats 
worten, als ed fcheinen mag. Der Eine veriteht darunter bie 
Abmeienheit von Schußzöllen, der Andere feine hohen Zölle Aber 
haupt, der Dritte gar Teine Zölle. ALS die Idee zuerft in eini- 


ger Reinheit und Vollkommenheit auftauchte, bei ben franzöfiſchen 


Phyſiokraten, richtete fie fich gegen diejenigen Zölle, welche Col⸗ 
bert zum Zwede der Entwidlung einer ausgedehnten Induſtrie 
in Frankreich eingeführt hatte. Die erſte und bis jebt einzige 
große und populäre Bewegung dagegen, welche den Freihandel 
zum auögefprochenen Ziele nahm, war gegen die ber einheimijchen 
Landwirthichaft zu Gute kommenden engliichen Kornzölle gerich 
tet. Sa der Begriff beichräntt fich thatjächlich nicht einmal auf 
Zoͤlle und Waaren. In Auftralien verfteht man unter Freihaͤnd⸗ 
lern diejenigen, welche nicht wollen, daß geſetzliche oder polizei⸗ 
liche Vorkehrungen getroffen werden, um den Zufluß von chine⸗ 
Nicken Arbeitern abzuhalten. 

Wozu man übrigens im fünften Welttheil den Namen aud) 
umftempeln mag, und Europäern wird er noch lange vorzugd- 
weile dad Gegentheil von Zollfehub bedeuten. An biefem Gegen- 
fab bat der Begriff bes Freihandels fich zu feiner heutigen Welt 
Imbdigfeit emporgerungen. Er tft dann freilich, für Anhänger 
wie fir Gegner, zum Mittelpimet und Kern einer ganzen Welt⸗ 
anſchauung geworben; man fpricht von Ausflüflen der freihänd- 


leriichen Lehre, wo nicht einmal internationaler Verkehr, geſchweige 
I. 8, 1° st) 
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denn Zölle oder gar Schubzölle, im Spiele ift. Aber das find 


nur die natürlichen Ausftrablungen jeder mächtigen, ihre Zeit be 
herrſchenden Idee. Aehmliches Täht fich ja z. B. im der Ratır 


wiffenichaft an der Darwin'ſchen Lehre beobachten, die troß 
der vorfichtigen Selbftbeicheidung ihres Urhebers ringsum Ge 


biete ergriffen hat, mit denen fie von Haus aus nichts zu thm 


batte. 


Wie ed aber Darwinianer vor Darwin gegeben bat — » 


Lamarck, Goethe, Geoffroy St. Hilaire u. |. f. —, fo, kam 
men, jagen, bat ed auch vor dem Freihandel jchon freihändieriihe 
Handlungen und Auſchauungen gegeben. Cinige der exfteren find 
wit ſawohl durch Bewunderer als durch leidenſchafiliche Aullä⸗ 
ger unftexblich geworden; dahin gehört der engliſch⸗portugiefiſche 
Handelbvertrag von 1703, den Lord Methuen mit Hilfe da 
Weinbergbeſttzen Portugals durchſetzte gegen eine zwanzig Sale 
früher unternommme Nachahmung der inbuftriefchöpferijden 
Maßregeln Colbert's, und den Fr. Lift dann förmlich ausge 
quetſcht hat, um an ihm die tückiſch felbftjüchtige Handelspolitil 
der Gimgländer. nachzuweiſen. Es ift mit diefer jogenaunten eng: 
liſchen Handelöpolitit, dem ewigen Popanz deuticher und framz⸗ 
ſiſcher Schutzzoͤllner, ähnlich wie mit der non Urquhart mm 
feiner Schule denuncirten ruffiicgen Groberungspolitil. ste 
fangen betrachtet, hat fie gar nicht den ihre ſchaudernd zugeſchrie 


beuen daͤmoniſchen Zuſammenhang durch Jahrzehme und Schr 


hunderte. Sie gehorcht dem Geſetz des Wechſels gleich allem 
Menichlichen. Lord Methuen war natürlich noch ein ganz naiver 
Sreihändler, der einfach ben Vortheil feines Landes darin ſah, 
wenn britiſche Zeuge gegen Portwein ausgetanfcht werben fon 
ten, uud diefen Vortheil verfolgte ohne Ahnung des großen Ge 
dankens zukünftiger Gejchlechter, welchem er fo feine Huldi⸗ 
gung darbrachte. Selbſt die Vorläufer der modernen National 
oᷣlonomie, die Phufiofenten Dnesnap, Turgot u, f. f. ſtellten 


Die Sorberung des Freihandels noch mehr zufällig auf. Ste 
(un 
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entſprang ihrer geringen Meinung von der bisher u. a. durch 
Zellichuß emporgetriebenen Induftrie im Gegenſatz zu der Be 
wirthichaftumg des Bodens. Sie war aljo gewiflermaßen em 
Ausflug der Geringſchätzung, während Adam Smith, indem 
er die Wirthſchaftslehre als Wiſſenſchaft begründete, die Freiheit 
des Austaufches zwiſchen den verſchiedenen Voͤlkern in ihrem 
vollen pofitiven Werthe erfaßte und zu einem Grundpfeiler jetwes 
mmergänglichen Gedankenbaus erhob. 

Damit war die Freihandels⸗Idee theoretifch geboren. Eine 
Art praktiſcher Verwirklichung aber jollte fie zuerft merfwürdiger 
Weiſe nicht in England oder Franfreich finden, den Heimat. 
ftätten der modernen Nationalölonomie, fondern in Preußen, wo 
die Lehren von Adam Smith früh eine förmlide Schule von 
Profefioren und Staatsmännern begründeten. Sie verflochten 
Äh innig mit den übrigen Ideen der Wiedergeburt, aus denen 
die Herftellung des zertrüimmerten preußiichen Staats, die Be⸗ 
freiung des Baterlanded von fremdem Soche hervorging, und 
ſchufen, den renctionären Rückſtoß von 1815 noch eine Weile 
überdauernd, das unter dem Vorſitz W. v. Humboldt’8 im 
Staatsrath feftgeftellte, fonft vornehmlih an Maaßen's Namen 
gehrüpfte Freihandelsgeſetz vom 26. Mai 1818, ein ruhmvolles 
Denkmal preubiicher Finanzweiähett. 

Diefes Geje gewährte nicht allein im Innern des vergroͤ⸗ 
Berten Staatsgebiets völlige Freiheit des Verkehrs von Binnen- 
jöllen u. dgl. Es ftellte die Hamdelsfreiheit vielmehr geradezu 
ald den Grundfah hin, nach welchem auch die Beziehungen zu 
anderen Staaten geregelt werden follten. Dem entiprechend ber 
maß ed die zu erhebenden Grenzzölle denn auch niedrig genug, 
nämlich mit zehn Procent des Werthes ausländiicher Fabrik⸗ 
probucte als Negel, zufchläglich eines Gewichtszolls von einem 
halben Thaler für den Gentner. Erſt nachdem fo der Geift der 
preußiſchen Hanbelöpolitif gefehlich niedergelegt worden war, machte 
man fi) an die weitere Aufgabe, ihr das übrige Deutichland 
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anzufchließen, friedlich zu erobern. Der preuhiiche Tarif von 
1818 blieb für geraume Zeit ein Vorbild, nach welchem aufge 
Härte europätjche Staatömänner wie z. B. Huskiſſon in Eng 
land ſtrebten und hinwieſen. | 

Ziemlich zu gleicher Zeit hatte am entgegengejeßten Ende 
des MWelttheild ein anderer Sünger von Adam Smith, Den 
Manuel Saray in Madrid, ald Finanzminifter Ferdinandd dei 
Siebenten die Wahrheit der Freihandelölehre zum Ausgangepund 
für eine gründliche Hebung des zerrütteten ſpaniſchen National: 
haushalts auserſehen. Aber er fcheiterte an der bodenlojen Ur 
zuverläffigfeit feines Herrn und an der ungeheuren fachliche 
Schwierigkeit der Aufgabe; erft die jüngfte Ummälzung von 1868 
hat ihm in dem jehigen Finanzminifter Figuerola einen Rad- 
folger gegeben, der diejelbe Idee unter günftigeren Aufpicien be 
kennt. 

Preußens oſtliches Nachbarland dahingegen, Rußland, ging 
im Jahre 1821 unter dem Finanzminifter Cancrin zu ſeinen 
ebenfalls bis heute faft unverändert feftgehaltenen Prohibitiv- 
ſyſtem über. 

Dafür ſchickte fih num England an, die Ergebnifle jene 
gelehrten Forſcher auf die überlieferte Gejehgebung anzuwenden. 
Dafjelbe Minifterium, welches unter Cauning's Führung mit 
der Politik der Heiligen Allianz brach, that durch Huskiſſon 
die erften entichloffenen Schritte auf der Bahn zum Freihandel 
Gegen dad Ende des zweiten Jahrzehnts dieſes Jahrhundert 
litt England an Notbzuftänden; eine der abftellbaren Urſachen 
berjelben lag unzweifelhaft in der außerordentlichen Beichräntung 
des auswärtigen Handeld durch Verbote und verbotähnlich wir. 
ende Zölle, und eine Anzahl Londoner Kaufleute, denen ihre 
tägliche Beichäftigung die Erkenntniß dieſer Wahrheit beionderd 
nahe legte, wendeten ſich im Mai 1820 mit einer dagegen ge 
richteten Bittfchrift and Parlament. Ihr Verfaffer war Th. 
Tooke, der fpäter die berühmte „Geſchichte der Preiſe“ ver 
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öffentlicht Bat. Die Regierung zeigte ſich der Einleitung einer 
yarlamentariichen Unteriuchung geneigt; erft dad Oberhaus, dann 
dad Unterhaus ernannte dazu jedes feinen befonberen Ausſchuß. 
Auf Grund der Berichterftattung diejer Ausfchüffe nahm Hus⸗ 
kiſſon als Präfident des Handels-Amts von 1823 bis 1826 
durchgreifende Reformen vor. Cr begann mit det Aufhebung 
der Salzſteuer, welche 13 Schilling für den Bufchel betragen und 
zieht über 9,373,000 Thaler eingebracht hatte. Seine Herab⸗ 
fehungen und Aufbebungen von Zöllen betrafen meift Rohſtoffe, 
wie Seide, Wolle, Kohlen, Taback, Kaffee, Wein, Rum u. 1. f. 
Femer wurde der Wuft der beftehenden zahlloſen Zollgefebe, die 
man im Jahre 1810 nach fünfjähriger Arbeit auf 1100 Seiten 
zuſammengedrängt hatte, im Jahre 1825 zu elf Statuten vers 
dichtet, won denen das erfte vierbunbert alte Statute aufhob. 
Dafjelbe Jahr ſah Zölle zum Gelammtertrage von 18,460,000 
Khalern fallen. Aber Huskiſſon ftarb bekanntlich, wie Can⸗ 
. ning, ſehr bald, nachdem er den Gipfel jener Laufbahn erreicht 
batte, und zwar auf ber neueröffneten Manchefter-Liverpooler 
Eiſenbahn, ein zufälliges Opfer der großen Neuerung, welche die 
Kraft der Freihandels⸗Idee verzehnfachen ſollte. Yür länger als 
ein Jahrzehnt gerieth nach ihm die engliſche Zollreform ins 
Stoden. | 
Wie fie wieder aufgenommen wurde, geichah ed nicht mehr 
vermöge der erleuchteten Initiative eined einzelnen Staatsmanns 
oder and dem ruhigen Getriebe parlamentarifcher Unterjuchungen 
und Berbandlumgen heraus, ſondern durch den unwiderftehlichen 
Din einer Bewegung im Boll. Die Anti⸗Corn⸗Law⸗League 
hatte ihre gewaltigen Sturmboͤcke und Mauerbrecher amgejebt. 
Die Kornzölle, deren Zwed war, den engliichen Pächtern 
einen gewiſſen feften Preis für ihr Getreide, und dadurch mittel 
bar den Grundherren hohe, pünctlich eingehende Pachigelder zu 
fichern, waren früh in weiteren Kreifen ald eine Urjache öffent» 
licher Roth erkannt worden. Als nach der franzöfiichen Juli⸗ 
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Revolution der widerfivebenden Ariftolentie die Neform bes Pau 
laments Michlrechta abgetrogt worden war, begaun man hiert umb 
da gu hoffen, ihr auch den Zollſchutz abzuringen, zmittelft Defien 
fie ben Schweiß ber Maſſen im Preiſe drückte, um die. andere 
Schale der Waage, in welcher ihr Gramobefih lag, hoch ſchwe⸗ 
bend zu erhalten. Es bildete ſich 1836 in London eine Antikterw 
Saw-Afjortation, Berein gegen die Koruzoͤlle, der jedoch wenig 
ausrichtete. Beſſer, umd in der That beiſpiellos glüdte es der 
im Herbſt 1838 zu Manchefter gegründeten Anti-Sorn-Imw-tes 
gue, Bund gegen die Koruzölle Zu feiner Gruͤndung hatte es 
den änberen Anſtoß gegeben, daß während ein nafjer Sommer 
den Weizenpreis auf dad Doppelte des Sahres 1836 trieb, em 
befannter freihändleriich geitimmter Staatöbenmter, der auch m 
Dentichland für den Freibaudel Propaganda zu machen verſucht 
bat, Dr. John Bowring, auf der Durehreife durch Manchefter 
mit ‚dortigen Geſinnungsgenoſſen zufammentraf und die brennende 
Frage erörterte. Aber nur fieben Maͤnner bildeten ven af . 
Kern deö Bunded, unter denen der befauntefte Archibald Prem 
tice, Herauögeber der Maucheiter Times, war. Durch ih wird 
wohl Cobden herangezogen worden fein, ber in der Handell⸗ 
: Tammer von Mauchefter bereits eine Agitation gegen die Korn⸗ 
zölle empfohlen hatte. Sohn Bright, der andere ber beiden 
großen Dioskuren des Freihandeld, trat erft etwas ſpäter binzı. 
Er intereſſirte ſich damals beſonders für ein Spften nationalen 
Unterrichts im Gegenfah zu dem herkömmlichen Syitem biohen 
Privatunterrichtd; und als er eined Tags deu ihm damals noch 
nicht bekannten Cobden aufſuchte, um ihn für eine deswegen 
in Rochdale abzuhaltende Verſammlung anzuwerben, fagte bieler 
zwar nicht Rein, gewann aber feinerjeits den jungen Nachbar für 
die Freihaudels⸗Agitation. 

Das Beiſpiel Mauchefterd ſteckte die übrigen Großſtädie bed 
Landes raſch an: faft in allen bildeten fich gleiche Vereine. Scher 
im Begtum beö nächften Ihres, 1839, Tonnte man Abgeorbueit 
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derfelben nach London berufen, um aus ſo und jo viel Einzel⸗ 
sereinen deu untiopalen Bund erwachien zu Infien. Sie baten _ 
um Gehör vor den Schranken des Unterhaufes, um im Schoße 
diefer eigentlich regierenden Körperichaft des Staats das Gewicht 
der einzigen Stimme, welche fich dort feit Sahren folgerichtig Für 
ihre Sache erhoben hatte, des Abgeordneten Billier 3, zu verſtärken. 
Wie fich denken lieh, wurde ihr Begehren abgewieſen; indeß er⸗ 
färte Cobden öffentlich, fie verzweifelten darum an ihrer Sache 
nicht, denn binter ihnen ftänden drei Millionen Menjchen der 
graben Städte England, deren Bündniß zu einem Hanſabund 
wider bie Ritter vom Kornzoll ausfchlagen werbe. Die Begrün⸗ 
dung einer mationalen Liga mit dem Sit in Marchefter wurde 
beſchloſſen. 

Von nun an begann die ſyſtematiſche Agitation. Unter be | 
geſchicten Zeitung von George Wiljon wurde fie ganz ge 
ſchaftsmaͤnniſch betrieben, als handle es fich mm die allein durch 
Yimctlichleit und äußerſten Nachdrud zu fichernden mercantilen 
oder imduftriellen Unternehmungen eined großen Hauſes. Das 
Iterarifche Organ bes Bundes, dad Anti⸗Corn⸗Law⸗ Circular, 
verbreitete fich in 15,000 Sremplaren von Hand zu Hand. Be 
fähigte Redner zogen aus, den heiligen Funken in neue Bezirke 
und noch umeroberte Orte zu tragen. Es Yam dahin, daß dad 
Land in eine Anzahl Regionen abgetheilt wurde, für deren jede 
ein Profefjor der Bolitiichen Oekonomie die Aufgabe der frei- 
bändleriichen Belehrung und Befehrung übernahm. | 

Dabei kamen die jüngften großen Reformen der Zeit dem 
Unternehmen wunderbar zn Statten. Die Einführung und raſche 
Verallgemeinerung der Eiſenbahnen erleichterte ed den Wortfüh- 
tern der Liga, ihr Evangelium in allen Theilen des. Reiched per _ 
ſönlich zu verfündigen. Das Penny>Porto, ein Jahr nad) ihrer: 
Begründung von Rowland Hill durdhgefeht, geftattete ihr, mit 
derfelben Summe eine acht⸗ bis neuufach fo ftarfe Gorreipondeng 
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feilerung des Zeitungs-Berfands nicht einmal zu gedenken Die 
Parlaments- Reform von 1832 endlich, deren wefentlicfter Ge 
winn in der Erfegung einer Anzahl fogenannter verfaulter Flecen 
durch bisher vom Wahlrecht auögefchloffene große Wabrifftädt 
beitand, verichaffte ihren Führern den Eintritt ins Hans der de 
meinen. Bei den Neuwahlen von 1841 erhielt der einjame 
Streiter Villiers wejentlichen Zuwachs, vor Alen an Gobden, - 
ber in Stodport gewählt warb. | 

Inzwifchen war die Forderung der Liga ſchon völlig zu | 
herrſchenden Volksſache geworden. Als fie zuerft ausgejproden 
wurde, nahmen die Chartiften dieſes Vorrecht noch für ihren per 
Iitifchen Radicaliomus mit dem allgemeinen Stimmrecht, der ge 
beimen Abftimmung, den furzdanernden Parlamenten u. ſ. fm 
Anſpruch. Sie fahen anfänglich fauer drein, als die National: 
öfonomie ihrer Politik den Borfprung abzugewinnen drohte, und 
ſuchten verfchtedentlich die Vollsverfammlungen der Liga zu flören. 
Aber der geſunde Menjchenverftand der Maſſen begriff bald, da 
fie an billigem Brot noch etwas unmittelbarer imtereffirt jeien 
als an Veränderungen in ber Geftalt der Vollövertretung. “Die 
Chartiften mußten fich’8 gefallen laſſen, für einige Zeit in bie 
zweite Linie der Volksthümlichkeit zurüdzutreten. 

Bon Cobden's Eintritt ind Parlament hofften die geängſtig⸗ 
ten und erbitterten Gegner, die Schärfe feiner Waffen werde 
fih in der ungewohnten Umgebung abftumpfen. Hatten fie doch 
\olhe Demagogen wie Gobbett und Hunt im Unterhauje zu 
völliger Unbedeutendheit aufammenfchrumpfen fehen. Aber der 
Feldherr des Freihandelsheers erwies ſich von gediegenerem Stoffe 
&r war weber ein Virtuos der öffentlichen Rede, dem jeder Grumd 
oder Vorwand zum Sprechen leiblich gleich willlommen geweſen 
wäre, noch ein Wühler von Profeffion, dab er die Agitation um 
ihrer jelbit willen geliebt und betrieben hätte; fein Herz gehörte 
ganz der Sache. Daher, und durch die ſchmucklos nüchterne 
Art feiner Beredſamkeit, die ſich faft immer lediglich am den 
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Berftand der Hörer wendete, wurde er bald zu einem der wirk⸗ 
famften und beachteiften Parlamentsreduer. Der Uebergang von 
der Rednerbühne großer Bollöverfammlungen zu dem Auftreten 
im Unterhaufe, wo man von feinem Plate Spricht, den Sprecher 
umredet, wicht die Berfammlung, und trotzdem die Traditionen 
der älteften und felbitbewußteften aller gejebgebenden Körper- 
Ichaften der Welt zu rejpectiren hat — diefer Sprung, ber jelbft 
in Staaten von weit fürzerer conftitutioneller Gefchichte ſchon 
jo manche gepriefene Beredjamfeit in den Sand geieht hat, ift 
von Bobden und Bright ohne alle Schwierigkeit zurückgelegt 
worden. Mit der gleichen Leichtigkeit, mie vor einem beliebigen 
Meeting, fanden fie hier bem richtigen Ton, wechſelten je nad 
Bedürfniß die Bühne und blieben immer Meifter. Welche Gel- 
tung fie im linterhaufe faft auf der Stelle erlangten, beweiit 
am beften "eine gewifje durch fie heruorgebrachte Veränderung des 
berrichenden Tons. Sie hatten der Hochlirche gegenüber, die ala 
eine rein ariftofratiiche Inftitution natürlich auch die Kornzölle 
vertheidigen half, die zahlreichen Diffidenten-Prediger des Landes in 
Maſſe auf ihre Seite gebracht. Als Cobden diefed Umftandes Er- 
wähnung that und dabei nicht unnatürlicher Weiſe einen etwas 
feierlichen Ton anſchlug, erſcholl Gelächter; man war religiöfe 
Anflinge irgend welcher Art nicht gewohnt umd glaubte fie nicht 
dulden zu ſollen. Aber Cobden und namentlih Bright, der 
als Duäfer noch innigere religiöſe Weberzeugungen befannte, ſetz⸗ 
ten es durch ihren Eraft, ihren geſunden Zact und ihre perjön- 
liche Würde bald durch, dab die Gemeinen Englands Anſpielun⸗ 
gen auf religiöje Gefühle, wofern fie nur an ſich paſſend er- 
ſchienen, fortan mit geziemender Achtung anhörten. Der lebte 
Sünder gegen diefe neue Regel war Lord Palmerſton, der ſich 
Bright einmal „Se. Ehrwürden“ zu nennen geftattete; allein 
Cobden gab ihm dafür eine derbe Lection und der wißige alte 
Herr hütete fich den Spaß zu wiederholen. 

Während aber Ichon im Parlament für die Sprecher der 
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Liga Gehör erftritten war, wurde die Agitation der Meetingd 
keineswegs eingeftellt. Im Gegentheil verboppelten ſich diefe Ber 
fuche, einen überwältigenden Vollächor fin die Aufhebung der 
Kormzölle zu vereinigen, mit jeder neuen Gelegenheit, an melde 
fih erfenmen lieh, dab die Mehrheit der beiden Häufer und bie 
aus ihr herporgegangene Regierung noch unbefehrt jeien. Eine 
Opferwilligfeit, die bis dahin ihres Gleichen nicht gehabt hatte, 
wurde an dieſes große Werk geſetzt. 1841 kamen 50 — 55,00 
Thaler zufammen, im folgenden Jahre das Dreifache, 1843 ſchen 
270,000 Thaler, 1844 über eine halbe Million. In Mancheſter 
wurde, da die vorhandenen Berjammlungsräume nicht länger auf 
reichten, eine eigene Freihandelähalle erbaut. In London miethete 
man den ganzen Winter 1844/45 hindurch für jeden Mittwoch⸗ 
Abend die Theater Drury-Lane und Eovents Garden, um da} 
Volk der Hauptftadt mit dem entichloffenen Willen der Liga zu 
erfüllen. Nachher folgte in letzterem Gebäude ein Toloffaler Ba⸗ 
zar, in welchem vierhundert Damen zu Gunften der Bunbescafle 
die Verfäuferinnen jpielten und von 125,000 Beiuchern 160- 
170,000 Thaler einnahmen. 

Die Frauen jpielten bei diefer Agitation überhaupt ein 
Rolle. Wie jede Bewegung in civilifirten chriftlichen Nationen, 
welche tiefer geht und länger anhält, hatte auch fie zuletzt ihren 
Weg zum Verſtändniß und zur Mitempfindung des weiblichen 
Geſchlechts gefunden. Unfer reifender Landsmann 3. G. Kohl, 
der damals grade England befuchte, erwähnt der Damen-Somitee, 
welche einen Theil der großartigen Organifation der Liga bilde 
ten. Daran fnüpfte der franzöſiſche Freihandelsapoſtel Baſtiat 
in feinem Erſtlingswerk „Cobden und die Kiga“ einen begeifter⸗ 
ten Aufruf an die Mitwirfung der Frauen zu ſolchen volksfreund⸗ 
lichen Unternehmungen, in welchem es u. a. beißt: „Chebem 
frönten die Damen den Sieger im Turnier. Muth, Geſchiclich⸗ 
feit und Milde wurden vollsthümlich durch dem beramfchenden 
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fhätigen Zeiten, wo em brutales Joch auf den Schwachen 
und Kleinen laftete, kam es eben vor allem darauf an, Hoch⸗ 
herzigkeit und ritterliche Geſinnung zu ehren, damit fie im den 
rnhen Sitten einer Eriegeritchen Welt nicht vollftändig umter- 
gingen. Weil num aber die Zeiten andere geworden find, Die 
rohe Muskelkraft der Energie des Geiſtes den Borrang einge 
räumt bat, Unrecht und Unterdrückung neue Formen annehmen, 
ber Kampf vom Gchlachtfelde auf den unſichtbaren Boden der 
ern verlegt if, — muß deshalb die Miſſion der Frau zu 
Ende fein? Hat fie fich darein zu ergeben, daß ihr Platz ein⸗ 
füralienumi außerhalb der focialen Bewegung iſt? Sell es ihr 
veringt ſein, anf feimende neue Sitten ihren mohltbätigen Gin: 
fhah zu üben, und durch ihren Blick jene höheren Eigenſchaften 
ja entzimden, deren die Cultur der Gegenwart beimf? .. In 
maieren Tagen müflen die Frauen der moralifchen Tüchtigfeit, 
der Geiftesfraft, dem bürgerlichen Muthe, der politifchen Red- 
lichleit, der thätigen und erleuchteten Nächftenliebe jene unſchätz⸗ 
baren Preiſe, jene unwiderftehlichen Ermuthigungen zukommen 
laſſen, welche fie vormals allein fin Tapferfeit im Gebrauch der 
Waffen fpendeten ... Wenn die widerwärtigfte Bermorfenheit 
ade Springſedern unferer Suftitutionen lähmt, eine niedrige De- 
gehrlichkeit, nicht zufrieden unumſchränkt zu ſchalten, fich auch 
noch frech zu einem fürmlichen Syftem anfputt, und eine bleierne 
Atmoſphäre auf unjer ſociales Leben drückt, in ift der Grund 
darin zu finden, daß die Frau noch nicht von ihrer providentiellen 
focialen Mifften Befit ergriffen hat.“ 

Mit der Anti-Com=-LamwsLeague firitten aljo die Frauen 
und der rährigfte, ftrebjamfte Theil der Geiftlichfeit — zwei -ges 
weltige Buubeögenoffen in einem germanifchen und proteitan- 
ftichen Lande. Dreihundert Perfonen waren während des Sahres 
1844 faft ununterbrochen mit der Berpadung, fünfhundert mit 
ber Austheilung ihrer Flugſchriften beichäftigt, non denen ba= 
mals Schon mehr ald nem Millionen Abbrüde in Umlauf ge 
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jeßt worden waren. Welch' ein Abftand war das gegen jeme 
erite Zeit, mo ein kleines Zimmer in Manchefter die verfammes 
ten Genofſen mehr als hinlänglich faßte, ein ſchmutziger rother 
Borhang bindurchgezogen zu werben pflegte, damit der Anblid 
jo vielen leeren Raumes die Erſchienenen felbft nicht allzu ſehr 
entmuthige, und die Führer immer zitterten, ein Feind möge fie 
einmal belaufchen und der abgeneigten Welt dad Gecheimuiß ihrer 
ſchwachen Zahl verratben! Sogar ihnen hatte es im Lanfe ber 
fieben Jahre des Kampfes wicht ganz am Augenblicken ber Muh 
lofigfeit und des Verzagens gefehlt. Bright verlor während dei 
langen Feldzuges feine erfte Frau; vom Schmerze zu Boden ge 
zogen, dachte er fich ganz vom öffentlichen Leben zurückzuziehen, 
Aber Cobden ftimmte ihn um durch nachbrädlichen Hinweil 
auf die Witwen und Waifen, deren Roth zu fteuern befier je, 
ald dem Gedanken an einen nicht zu ändernden Schlag des eigenen 
Schickſals nachzubängen. Bright Tonnte der gemeinfamen Sache 
und dem Freunde diefen Dienft erwidern, ald Cobden fich Ipäter 
vor die Wahl geftellt fah, fein Gefchäft verfallen zu ſehen ober 
ihm mehr von ber Zeitizu wibmen, die er bis dahin der Liga 
geopfert hatte. 

Schon bald nad Cobden's Eintritt ind Parlament fing 
bad erjehnte Ziel an, fich von ferne zu zeigen. Sir Robert 
Deel, der damalige Minifterpräfident, hielt zwar im Wortgefecht 
noch fcheinbar unverändert Stand. Sa, als im Januar 1849 
von einem Wahnſinnigen fein Privatfecretäir Drummond af 
offener Straße ftatt feiner ermordet worden war, ließ er fich von 
feiner Erregung hinreißen, Cobden ber intellectuellen Urheber 
Ichaft zu zeihen, weil diefer wiederholt in feierlicher Beichwörung 
an die Verautwortlichleit des leitenden Raths ber Krone für bad 
aus fchlechten Zöllen fließende öffentliche Elend erinnert hatte; 
und Tage lang lieben die tobenden Haufen der Tory⸗Partei ben 
Angegriffenen zur Vertheidigung nicht zu Worte kommen. len 
im Stillen hatte doch eine 1840 angeftellte neue commiſſariſche 
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Unterfuchung über die Wirkungen bed beftehenden Zolkfoftems 
farfen Gindruck auf Peel gemalt; als er 1841 die Zügel ber 
Regierung and Lord Melbourne’s Händen wieder übernahm, 
vermied er ed Torgfältig, fich gegen feine Anhänger zur Aufrecht- 
erhaltung der Kornzölle förmlich zu verpflichten. Ä 

Die erwähnte Unterſuchung batte u. a. herausgeſtellt, daß 
von 862 zollpflichtigen Artikeln 
147 gar nichts einbrachten, | 
349 jeder weniger als 100 £ oder zujammen 8,000 € 


132 „ von 100 bis 500 5, u " 32,000 „ 
5 u u 500 „100. u „ 323,000 „ 
MM „nn 10 „ 50, „ „245,000 „ 
68 n "„ 5000 x 100,000 n n n 1,397,000 n 
10 ” " 100,000 „ 500,000 n " " 1,838,000 V 


I, 500,000 & und darüber „ „18,575,000 „ 
Bei einer Geſammteinnahme von 22,962,000 & (153,080,000 
Zbaler) im Jahre 1839 hatten 17 Artikel zufammen 94 pCt. 
and 29 andere fernere 4 pCt. aufgebracht, jo daß für den gan⸗ 
zn Reft nur 2 pCt. übrig blieben. Iene 17 Artikel waren: 
Zuder, Thee, Tabak, Spirituofen, Wein, Bauholz, Getreide, 
Kaffee, Butter, Korinthen, Talg, Saaten, Roftinen, Käfe, Baum- 
volle, Wolle, Seibenftoffe. Dies lenkte den Blid von der Schuß 
zollftage der Kornzölle zurüd auf eine andere freihändleriiche Re 
form, welche Huskiſſon auch bereit? ind Auge gefaßt hatte: 
die Bereinfachung des Tarifs. 

Eine dritte Tendenz wandte fich gegen bie Bevorzugung ber 
Colonien durch Differenzialzölle. Fremder Kaffee z. B. zahlte 
15 Pence das Pfund, Colonial⸗Kaffee nur 6, Kaffee vom Cap ber 
guten Hoffnung aber 9 Pence das Pfund. Da nun der Ummeg 
über dad Gap nur 4 bis 1 Penny auf das Pfund ausmachte, 
Wofür der Zollunterichieb 6 Pence betrug, jo gingen große Men« 
gen Kaffee von Brafilien und Hayti nach der Südſpitze Afrikas, 
um erft von da nad) England zu gelangen, machten aljo eine 
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au fich uuhlofe Fahrt auf Koften der engliichen Gonjumenten, 
verfürgten die Zollcaſſe und vereitelten die Abficht des Differemziel- 
wis, alles auf einmal. Der Differenzialzoll auf Zuder, be 
63 Schilling für den Gentner gegen 24 Schilling betrug, hate 


die weftindiſchen Pflanger in ihren Preibforderungen ſo unver: 





ſchämt ‚gemacht, dab trotz des enormen Unterſchiedes doch fremder 
Zucker in London an den Markt kam. 
Die Geſchichtſchreiber liegen unter ſich darüber im Streik, 
ob Sir Robert Peel ſchon 1842 zum Freihandel hätte über 
gehen ſollen und können. Er würbe fich bamit allerdings den 
Vorwurf der „orgamiftrten Heuchelei“ vielleicht erfpart haben, der 
ihm fett 1845, umb ehe er noch feine Entfchlüffe kundgegeben 
hatte, 'von.den Heißſpornen der Tory⸗Partei mit grenzenlofer Er- 
| bitterung am den Kopf geworfen wurde. Aber ob es dam in 
jeiner Macht gelegen hätte, die große befreiende Maßregel per: 
ſoͤnlich durchzuführen, tft eine andere Frage. Leicht hätte er fich 
‚genäthigt ſehen Fünmen, die Führung ber Tories auf der Stell 
abzugeben und in dem damı folgenden leidenſchaftlichen Streit 
der Extreme den ohmmächtigen Zufchamer zu Spielen. Daß a 
dies nicht wollte, darf nicht blof als ein felbftfüchtiger Ehrgeiz 
verurfheikt werben ; e8 bewahrte das Land vor gefahrvollen Kämpfen 
und vielleicht vor einer Revolution. So feheinen auch Cobden 
und Bright die Sache aufgefaht zu haben, nad) der lauten um 
herzlichen Anerkennung, welche fie ihm binterbrein zollten, mod 


der Wärme, mit welcher namentlid, Bright ihn in Schub nahm, 


a8 die Toried ihr Verrath⸗Geſchrei im Unterhaufe felbft er 
hoben. | = 
Im Jahre 1842 alfo wurden die Kornzölle noch nidt ar 
getaftet; dagegen ward zum erften Mal feit Huskiſſon's Zeit 
wieber ein orbentlicher Schnitt in ben Bolltarif gethan. Holz 
und Kaffee wurden herabgeſetzt, eine ziemliche Menge wmeinträg: 
licher Pofttionen ganz geftrichen, und überhaupt für 10,850,000 
Thaler Zölle aufgegeben. 
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Dies war aber noch nichtö gegen die Tarif-Reduction von 
1845, die für 24,900,000 Thaler Zölle ftrih. Jetzt wurden 
Baummolle und ein paar andere Rohſtoffe ganz von Steuern 
frei, ebenfo Glas, der Zuderzoll um ein Drittel herabgefebt u. 
ſ.f. Das Budget von 1846 folgte mit weiteren Crmäßigungen 
im Belauf von 7,700,000 Thalern, welche Seidenwaaren, Vieh, 
Butter, Käſe, Talg, Spirituofen, Delfaaten u. ſ. w. betrafen. 
Beide Male wurde eine Anzahl unbebdeutender Artikel ganz frei- 
gegeben. Nach dem Abſchluß der Peel’ichen Tarifreform waren 
von 1100 Pofitionen, welche der Bericht von 1840 noch vor- 
gefunden hatte, nur 590 übriggeblieben. 

Das Gejeb vom 18. Auguft 1846 brach das Monopol der 
weſtindiſchen Zuckerpflanzer auf den engliihen Marl. Dex 
Differenzialgoll zu Gunften des Zuderd aus engliichen Colonien, 
der dafjelbe enthielt und gemwährleiftete, wurde von Jahr zu Jahr 
ermäßigt, bis er ganz verjchwand. Aehnlich, obwohl nicht ganz 
jo radical verfuhr man mit dem Differenzialzoll zu Gunften ca= 
nadiichen Bauholzes. | 

Der Punct jedoch, um welchen alles ſich drehte, waren 
jelbftverftändlich die Kornzölle Die jchlechte Getreide-Ernte von 
1845 und das gleichzeitige Auftreten der Kartoffelfranfheit reif- 
tin Sir Robert Peel's Entſchluß. Der Führer der Whigs, 
Lond Sohn NRuffell, der fich den Forderungen der Liga ſchon 
Tänger zugänglich gezeigt hatte, Fam ihm vor der Deffentlichfeit 
freilich zuvor mit einem an feine Londoner Wähler gerichteten, 
aus Edinburg datirten Briefe vom 22. November 1845, in wel- 
chem er dad Princip der Komzölle förmlich fallen ließ. Allein 
als Heel ihm durch Anerbieten feines Rücktritts Gelegenheit gab, 
demgemäß zu handeln, vermochte er fein Gabinet auf diejer Bafis 
zulammenzubringen. Peel reorganifirte deshalb das feinige — 
Lord Stanley, der jebige Lord Derby jchied damals aus —, 
und eröffnete das Parlament mit feftftehendem Plane Danach 
jollten die Kornzölle ftufenweife in Wegfall kommen und am 
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1. Februar 1849 ganz aufhören (bis auf einen unbedeutenden, 
gegenwärtig erft zur Aufhebung gelangenden feiten Sab von 1 
Schilling das Quarter). Die Verhandlung war hei umd lang, 
zwölf Unterhausfigungen hindurch; ihre Laft lag größtentheild 
auf dem Minifter, da Cobden, an Ueberarbeitung Trank, nu 
einem Theil der Situngen beizumohnen vermochte. Erdlich 
wurde Peel’d Antrag am 21. Februar 1846 mit 327 (337) ge 
gen 229 (240) Stimmen angenommen. Das Oberhaus erhob 
feine ernftliche Schwierigkeiten, was es, wenn nicht ber lang 
jährige Führer der Conſervativen die große Maßregel vorgeſchla⸗ 
gen hätte, ficherlich nicht unterlaffen haben würde zu thun Am 
26. Suni 1846 wurde ber Triumph der Freihandelöpartei duch 
die Unterjchrift und das Siegel der Königin fanctionirt. Die 
Wucht des Erfolges riß Sir Robert Peel vom Minifterieid 
berimter; er mußte unmittelbar nachher jein Amt an die Whigd 
abgeben, und ift nicht wieder and Ruder gekommen. Aber in 
der Rebe, mit welcher er feinen Rüdtritt anfündigte, durfte a 
fih mit dem Gedanken tröften, daß fein Verdienft um eine al 
gemeine Erleichterung der Noth im Lande unbeftreitbar und ven 
den Leidenden jelber anerkannt jei. Inden man diefe feine eige 
nen Worte ſpäter auf fein Denkmal graben ließ, wurden fie von 
der Öffentlichen Stimme gewifjermaßen beftätigt. In derſelben 
Rede ſprach er übrigens das Hauptverdienſt um bie große Be 
freiung — wie es prophetiichen Geiftes jchon ein Jahr vorher 
ber Franzoſe Baftiat gethan hatte — Richard Gobben't 
natürlicher, an die Vernunft appellitenden Beredſamkeit zu. 
„Sie können fi das Zengniß ertheilen“, fchrieb Baftiat 
an Cobden auf die Nachricht vom Siege am 25. Juni 1846, 
„auf diefer Erde eine tiefe Spur Ihres Wandelns Hinterlaflen 
zu haben, und die Menjchheit wird Ihren Namen fegnen. Gt 
haben Ihre ungeheure Bewegung mit einer Kraft, einem Zu⸗ 
jammenhang, einer Klugheit, einer Mäßigung geleitet, welche 


für alle zufünftigen Reformen ein ewiges Beiſpiel fein werben; 
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und aufrichtig ſage ich, die Vervollkommnung, welche die Kunft 
zu agitiren von Ihnen erhalten hat, wird für das menjchliche 
Geichlecht eine noch größere Wohlthat fein als der unmittelbare 
Erfolg Ihrer Anftrengungen, jo groß diefer auch ift. Sie haben 
ber Welt die Lehre gegeben, daß die wahre Kraft in der Mei⸗ 
nung ſteckt, und ihr gezeigt, wie man dieſe Kraft in Bewegung 
ſetze.“ 

Am 22. Juli 1846 löfte ſich die Anti⸗Corn⸗Law⸗League auf. 
Ihr großer Zwed war erreicht; nur noch zu untergeordneten 
Aufgaben oder gar zu engeren Parteizweden hätte fie vereinigt 
bleiben fönnen, auf Koften ded erworbenen reinen Ruhms. Achn- 
Ih wie zwanzig Jahre nachher das fiegreiche Heer der Vereinig⸗ 
ten Staaten, das die Union gerettet und die Sklaverei zerftört 
batte, ging dieſe große agitatortiche Vereinigung nach erreichten 
Ziele ruhig aus einander. Bier Fünftel von der Biertelmillion 
Pfund Sterling, welche für den Fall der Nothwendigfeit länges 
on Kampfes bereitd gezeichnet war, blieben uneingefordert. Es 
blieb troßdem nody genug in der Caffe, um die verbienftvollen 
Keiter der Agitation durch Ehrengeſchenke auszuzeichnen. Der 
Präfident Wilfon wurde gebeten, zehntaufend Pfund anzunehmen, 
jeder jeiner ſieben Eollegen im Borftand ein ſchweres filbernes 
Thee⸗Service. Für Cobden aber, der fein blühendes Gejchäft 
auf dem Altar des Vaterlandes geopfert hatte, brachte eine bes 
fondere Rationalfubfeription eine halbe Million Thaler auf, wäh- 
rend man Bright eine prächtige Bibliothek darbot. Zugleich 
wurden die Borftandämitglieder ermächtigt, die Agitation von 
nenem zu eröffnen, jobald die Zollichußpartei ihr gedemüthigtes 
Haupt abermals erheben follte. 

Dies follte jedoch in den nächſten Jahren noch nicht ges 
ſchehen. Zu gewaltig war ber Eindrud, ben die Ueberwältigung 
der conftituirten Gewalten durch die populäre Agitation hinter- 
laſſen mußte; zu gründlich die Belehrung aller jelbftäudigen und 


leidlich unbefangenen Geifter in der langen angeſpannten öffent- 
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fihen Discuffion. Das ift der hohe Vorzug friedlicher Exörtes 
rung und Verhandlung vor gewaltfamem Umfturz, daß jene fih 
die Meberzeugungen unterwirft, diefer nur einen widerwilligen 
Gehorjam erzwingt, der nicht länger vorbält als Die zwingende 
Gewalt. Der Triumph der Agitation gegen die Kornzölle hat 
der britiichen Politif einen tieferen Stempel aufgeprägt, als ir 
gend ein Ereigniß ſeit den napoleoniichen Kriegen. Für den Haw 
del ihres Landes arbeiteten britiiche Staatsmänner und Diplos 
maten ſchon lange, und vorzugäweife: ſeit Peel's Belehrung zu 
Cobden's Predigt arbeiten fie, wie wenn fie alle Emifläre der 
Liga wären, für den Frei handel. 

Eine der Nachwirkungen des fiegreichen Kampfes für die 
Kornzölle, welche faft gar feinen befonderen Kampf mehr koſtete, 
war die Aufhebung der von Cromwell herſtammenden, bie 
britiichen Schiffe bevorzugenden Navigationd-Acte. Sie fand m 
Beginn des Jahres 1849 ftatt. Im übrigen verhinderten jeden 
die finanziellen Folgen der Herabſetzung der Zucker⸗ und da 
HolzeZölle, daß weitere Tarif-Reductionen in der nächften Zeit 
nad) Peel's großer Reform vorgenommen werden fonnten. 

Anfang 1852 aber kamen die Toried wieder ind Amt: Letd 
Derby wurde erfter Lord des Schatzes (Minifterpräfident) und 
Disraeli Kanzler der Schatzkammer (Sinanzminifter), zwei er 
Härte Gegner ber feit 1846 befolgten freifinnigen Hanbelöpelitil, 
Doch waren fie vorfichtig genug, ihrer Abneigung nur dam 
nachgeben zu wollen, wenn dad Land fie durch die im Somme 
des nemlichen Jahres ftattfindenden allgemeinen Wahlen dazu er 
mächtigte. Dies gefchah fo wenig, daß vierzehn Tage nach der Er 
Öffnung des Parlaments im Unterhauje ein Antrag von Villiers, 
bie verbeſſerte Lage des Landes für eine Folge des Freihandels und 
die Fortſetzung der biöherigen Handelöpolitik für ein entſchiedenes 
Intereſſe des Gemeinwohls zu erklären, mit 336 gegen 256 Stimmen 
angenommen wurde. Damit war der Streit, der das Parlament 
ein Menjchenalter hindurch faft ununterbrocdyen in Athem erhal 
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ten hatte, grundfählich genommen zu Ende. Es bedurfte nicht 
der Wiederbelebung der Agitation, für welche jonft alles bereit 
ftand. Disraeli machte ſich obendrein ſchon durch fein erftes 
Yudget als Finanzminifter unmöglich. Er dachte nämlich den ſei⸗ 
ner Partei ſo thenren ländlichen Intereffen dadurch aufzuhelfen, 
dab er fi) vermöge einer Verdoppelung der ftädtiichen Häuſer⸗ 
feuer die Möglichkeit erwarb, Hopfen und Malz auf die Hälfte 
berabzufeßen; was die Mehrheit des Unterhaufes aber gar nicht 
nah ihrem Geſchmacke fand. 

Sein Nachfolger in Lord Aberdeen's Cabinet war Slad- 
ftone, und mit diefem vieljeitig begabten Manne beginnt eine 
nene Epoche in der Handeld- und Finanz-Geichichte Großbri⸗ 
tanniens. Schon gleich durch die Budget-Vorlage vom 18. April 
1853 erwies er fich ald der würdige Sünger und Nachfolger bed 
zum Freihandel befehrten Sir Robert Peel. Indem er die 
Erbſchaftsſteuer auf das unbewegliche Vermögen erſtreckte und Die 
Einfommenfteuer, fo lange fie fortdauere, auf Irland, verjchaffte 
er fich die Mittel, eine faft acht Millionen aufbringende Ver⸗ 
brauchöftener auf Seife abzufchaffen, die Stempelabgaben zu er- 
mäßigen, und endlich den ganzen Zolltarif durchgreifend zu refor⸗ 
miren, unter Aufopferung einer Ginnahme von zehn Millionen 
Thalern. Er ftellte dafür folgende denkwürdige Grundſätze auf: 
1) Aufhebung aller Zölle, welche nicht einträglich find, es jet 
dem daß in ihrem Zufammenhang mit anderen Artikeln ein be 
ſonderer Grund zu ihrer Aufrechterhaltung läge; 2) Herabfegung 
ber Fabrifzölle auf 10 pCt. oder weniger ihres Werthes, mit 
Andnahme von Seidenwaaren, deren 15 p&t. betragender Zoll 
weientlich Finanzzoll, nicht Schutzzoll war, umd die verhältnih- 
mäßig den geringften Anſpruch auf Erleichterung des Eingangs 
batten; 3) Maß- und Gewichtzölle ftatt der Werthzölle foweit 
möglich, und Aufhebung des 1840 eingeführten Zujchlagd von 
596. mit wenigen Ausnahmen; 4) thunlichſt vollftändige Abs 
ſchaffung der letzten Differenzialzölle zu Gunſten der Golonien, 
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und zwar durch Herabjeßung der Abgaben für fremde Erzeug: 
niſſe auf das Maß derjenigen für die entiprechenden Golonial 
producte, nicht umgekehrt; 5) endlich Ermäßigungen der Einfuhr⸗ 
zölle auf Artikel, welche zu den LebenögenÄffen der großen Mafle 
des Volles gehören. Demzufolge wurden Aepfel, Nüfle, Oran⸗ 
gen, Citronen, Rofinen, Cacao, Butter, Käfe, Eier und The 
im Zoll herabgeſetzt, 133 andere Artikel deögleichen, umd 123 
Artikel, melche zufammen nur 350—360,000 Thaler einbradten, 
ganz freigegeben. Die Zahl der zollpflichtigen Waaren ging durch 
diefe Mafregel abermald um Hunderte herunter, auf 360 Pe 
fitionen. Weſentliche Crleichterungen des Zollabfertigungäver: 
fahrend traten gleichzeitig ein. 

Der Krim⸗-Krieg mit feinen großen Ausgaben legte fid der 
weiteren Entwickelung des Freihandels⸗Syſtems natürlich ftörem 
in den Weg. Eigentliche Ruͤckſchritte auf diefer Bahn vermodte 
aber auch er nicht herbeizuführen. Gladſtyne erhöhte 1854 die 
Abgaben von Zucker, Malz und ſchottiſchem Whisky; fein Nach 
folger Sir George Cornewall Lewis diejenigen auf Zude, 
Kaffee, Thee und Spirituofen. Dieje Gegenftände, zujammen 
mit Tabak, Malz (Bier) und einigen anderen bfieben überhaupt 
andy unter der Herrichaft der Freihandels⸗-Idee die bevorzugten 
Duellen der Staatscaffe; man trachtete keineswegs dahin, Me 
Durch directe Beftenerung mit ber Zeit völlig zu erſetzen. Geb: 
den hat wohl einmal die abfolute Forderung „feine Zölle mehr 
in einer Meetings-Rede aufgeftellt, allein die praktiſchen Finanz 
reformer, vor Allen alfo Gladftone — fie nie zu ber feinigen 
gemacht. Im der Hand diefes Mannes aber wurde bie Fre 
handels⸗Idee erft dad wahre bewußte Werkzeug finanzieller Re 
form, indem er fich zur Tragung vorübergehender Ausfälle der 
Einkommenſteuer mit ihrem beweglichen Satze von fo und jo viel 
Pence auf das Pfund Sterling bediente. So oft Gladſtone 
das Budget auszuarbeiten hatte, konnte man auf neue und meiſt 
großartige Reformen rechnen; andere Schatzkanzler beſaßen nicht 
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feine geniale Fruchtbarkeit. Während der fieben Jahre 1860-66 
wo er im Amte war, nahm er der Nation für 82 Millionen 
Thaler Laften ab, darunter für 634 Millionen Zölle, und er 
legte ihr nur für 54 Millimen Zölle und für 153 Millionen 
Abgaben überhaupt wieder auf, fo daß der Ueberſchuß zu Gunften 
der Steuerzahler 664 Millionen Thaler betrug. Dabei jedoch 
operirte er auch mit der Hilfsichraube der Einfommenfteuer fo, 
dab er fie immer nur wirklich auöhilfsweife benutzte. Cr fand 
fie mit 5 Pence auf das Pfund Sterling vor und hinterließ fie 
feinem Nachfolger mit 4 Pence. Cbenfo, und troßbent lieferte 
er ein größeres Staats⸗Einkommen (439,426,000 Thaler) ab, als 
er vorgefunden hatte (431,087,000 Thaler). Und um das Wun⸗ 
der vollzumachen, hatte er gleich im Jahre feines Amtsantritis 
1860 eine Erhöhung der Heer- und FlottensAusgaben um beis 
nahe 60 Millionen Thaler auszugleichen gehabt. Mit ihm wurde der 
dinanzminifter erft wahrhaft das entſcheidende Mitglied der Re⸗ 
gierung, und die Budget⸗Nacht“ nicht allein die der Regel nach 
wihtigfte, fondern zugleich eine der intereflanteften Sigungen 
ber Sahred-Seffion. „Sin Budget”, bemerkte der Economift, „ift 
für ihn ein Kunftwert; er gruppirt die Zahlen nicht allein fo, 
daß fie werthvoll find als Belehrung, ſondern anfprechend me 
fh, und trägt fie mit einer Grazie, einem Fluß und einer 
Accurateffe vor wie fein anderer Sterblicher.” Ueber die jubjec- 
tive Bedeutung feiner Finanzreformen fagte daſſelbe ſachverftän⸗ 
Dige Organ einmal gelegentlich im Sahre 1865: „Seine Budgets 
befichen in der Hanptfache aus eigenen, wicht aus ihm von 
ßen ber aufgebrängten Verbefſerungen. Das Meifte defien 
waß er gethan hat hätte ungeſchehen bleiben können, ohne daß 
das Land fich Darum gekümmert hätte. Es hätte fich wicht darum 
gelümmert, weil e8 ihm gar wicht eingefallen wäre.“ 

Ad gegenwärtiger Minifterpräftdent hat Gladſtone freilich 
noch meitergreifenbe politifche Aufgaben als die Erhaltung des 
Ruumztellen Gleichgewichts und die Erleichterung der Steuerlaft 
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des Volkes. Er hat indeffen das Glück gehabt, auf dem Schaf 
Tanzler-Poften einen durchaus befähigten Nachfolger zu finden. 
Gleich das erite Budget Rob. Lowe's zeigte ihn in dem Puncite 
finnreicher Sombinationen zum Zwede neuer freihändlerijch-finan. 
zieller Fortichritte feines Mteifterd würdig; er bat u. a. den 
legten 1849 noch ftehen gebliebenen Schilling Kornzoll auf 
gehoben. 

Der unabſehbare Segen, den die Abjchaffung der Schutz⸗ 
zölle, die Ermäßigung der Zölle überhaupt und die großartige 
Reduction der Pofitionen ded Tarifs über den Volkswohlſtand 
Großbritanniens ausgefchüttet haben, bedarf feiner bejonderen 
Schilderung, da Niemand ihn beftreitet und beftreiten kann. Ber 
hältnißmäßig am wenigſten beachtet und für Deutichland am 
wichtigften dürfte der Einfluß fein, welchen jene Reihe befreien⸗ 
der Geſetze auf die Ausbildung der großen engliihen Handel 
pläße zu Weltwaarenmärften geübt haben. Liverpool für Baum 
wolle, London faft für alle übrigen Stoffe des Welthandels find 
die tonangebenden Stapelpläte geworden; was Hamburg und 
Bremen etwa noch im einzelnen gerettet haben, verbanfen fie 
ihrer freihändlerifchen Zolllofigkeit, die ihnen als deutichen Freie 
bäfen ja auch nach der legislativen Ginverleibung in ben Zoll 
verein vorläufig erhalten geblieben ift. 





Wir kommen nun zur Betrachtung der Wirkungen, welche dad 
Schauſpiel der britiichen Freihandel3-Reform auf die feſtländiſchen 
Staaten Europas geübt bat. Huskiſſon berief fich 1826 zu 
Unterftüßung feiner kühnen Anfichten auf einen vorliegenden 
preußifchen Zarif: was war inzwilchen aus diefem Wert de 
Sahres 1818 gemwiorden ? 

Getränft mit dem allfeitig liberalen Geifte, den fich bie 
preußifchen Staatsınänner gegen Ende des vorigen Jahrhunderts aus 
engliſchen und framzoͤſiſchen Schriftſtellern, nicht am wenigften 
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auch aus Adam Smith angeeignet hatten, und ben fie jpuren- 
weile ſchon 1802 und 1808 in der Richtung auf den Freihandel 
bethätigten, hatten fie nach der Wiederherftellung des Weltfrie- 
dend die Verſchmelzung der einzelnen Landestheile Preußens zu 
einem einzigen Zollgebiet ohne feindjelige Abſchließung gegen das 
Ausland durchzuführen auf fich genommen. Etwas andered aber 
war es mit der gleichen Maßregel in Bezug auf das ganze viel- 
ſtaatige Deutfchland. Diefe hätte damals kaum durchgeführt wer⸗ 
den können, ohne daß ein gewiſſes nationales Pathos wachges 
nien ward, welches fich gegen das Ausland kehrte. Die Erhe⸗ 
bung gegen Napoleon hatte das deutiche Nationalitätsbewußtiein 
in jeinen Tiefen aufgeregt; nachdem das nächſte Ziel jeiner Wirk⸗ 
Iamfeit, die Abjchüttelung des franzöfiichen Joches erreicht war, 
md inmere politiiche Reformen alsbald von der fogenannten heili⸗ 
gen Allianz der Fürften gegen die Völker gewaltiam zurüdges 
wieien wurden, warf es fich, hier abgebrängt, auf neutralere 
öfmomtiche Fragen, und predigte den „Schuß der nationalen 
Arbeit” gegen die Fremden. Der Träger dieſer Lehre wurde 
Profeffor Friedrich Lift in Tübingen, ein würtembergiicher 
Liberaler, erſt vertrauter Mitarbeiter des aufgeklärt-rüdjichtälojen 
Minifters v. Wangenheim und dann Märtyrer ded auf dieſen 
folgenden renctionären Regiments. Er focht im Bunde mit ſüd⸗ 
deutihen Kaufleuten und Induſtriellen nach der einen Seite für 
Aufhebung aller Zollfchranfen im Innern Deutſchlands, nad) 
der anderen für Errichtung hoher Zollfchranfen gegen auswärtige 
dabrikate. Im diejer Richtung hatte er ed natürlich vorzugsweiſe 
mit England zu thun. Der Vorſprung in induftrieller und mer⸗ 
eantiler Entwicklung, welchen England während ber feftländiichen 
Kriege und Umftürze erlangt hatte, regte die nationale Eifer 
luht auf. Man fah in der maffenhaften Herüberjendung guter 
und billiger Manufacturwaaren eine neue „Invafton”, weniger 
gewaltthätig, aber ebenjo nachtheilig wie die ber franzöftichen 
Baffen, eine „Ueberfchwemmung", gegen die man Deiche auf- 
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werfen müſſe, wie der Niederländer gegen die Meereöfluth. In- 
mitten diejer Verwechjelung der Begriffe glaubte man jogar in 
der Gontinentalfperre Napoleon's, diefem bloßen Hilfsmittel dei 
Vernichtungskrieges gegen dad unbeftegte England, eine höhere 
volföwirthichaftliche Idee zu finden. Ueberhaupt ſtand Lift noch 
jo vollftändig unter dem Eindrud der langen Kriege, daß der 
Krieg immer fein leßted und vermeintlich nicht zu widerlegendes 
Argument tft. Jede Nation, verlangt er, fol fich mit ihrer regel: 
mäßigen Production fo einrichten, daß fie nöthigenfalls der frem⸗ 
den Zufuhr entrathen fanı. Nimmt man feiner Lehre die Bor 
ausjegung eined Zuftandes, in welchem Krieg die Pegel bildet, 
hinweg, jo bricht fie zufammen. Bis zu welchem Grabe aber 
man fich innerhalb dieſes Gedankenkreiſes für die untergejchobene 
wirtbichaftliche Idee der Sontinentalfperre begeiftern Tonnte, zeigt 
3. D. eine erit 1850 erjchienene Schrift eines Anhängers von 
Lift, Wilhelm Kieffelbad. Dies ift faum noch eine Apole⸗ 
gie, jondern eher eine Apotheofe der gehäffigen Decrete von 
Mailand und Berlin. Napoleon wird nur etwa dafür getadelt, 
die Sontinentaliperre nicht rein durchgeführt, ſondern nebenbei 
immer noch Frankreichs befonderen Vortheil geſucht zu haben 
Seine Kritiker, d. h. jo ziemlich fämmtliche Hiftorifer der Belt, 
haben ihm nicht begriffen, weil fie die Natur bes Rieſenkampfes 
zwiichen Frankreich und England nicht verftanden, will jagen ben 
Kampf der erfteren Macht gegen den freien Verkehr ihrer An- 
gehörigen mit engliichen Kaufleuten und Fabrifanten. „Wenn 
ber europäiſche Gontinent zum eigentlichen Weltleben gelangen 
ſoll“, ruft Kieſſelbach yathetiich aus, „muß England zuvor 
untergehen!” Er hofft denn auch fchließlich auf baldige Wieder: 
fehr der Eontinentalfperre in vollendeterer Form. 

In diefer Verzerrung bemächtigte die Freihandels-Idee fih 
in Deutfchland zuerft des Bewußtſeins weiterer Kreife. Dem 
als Lift anfing zu predigen, kämpfte er thatfächlich vorzugämelie 
für die Niederreiiung der Zollſchranken, welche das eine beutihe 
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Land vom anderen trennten, und die Wendung gegen ben freien 
Handel mit dem Ausland war nur gewiffermaßen ber dafür ges 
botene Preid. Er gewann damit für ſich theils jene unklaren 
Seen, welche für alle patriotifch verbrämten Tagedforderungen 
kritiklos ſchwärmten, theild die Ruͤhrigkeit einzelner fchon vorhan⸗ 
dener oder werdender ſchutzzoͤllneriſcher Intereſſen. Mit der Zeit 
freilich wuchſen biefe egoiftifchen Sutereffen nicht nur in das Herz 
feiner nationalölonomifchen Theorie hinein, fondern auch ben 
anderen Glementen der Reformpartet über den Kopf. Lift, dem 
bie politifche Verfolgung nach Amerika audzumandern trieb und 
der je länger deſto mehr fich rein praftifchen Beftrebungen zu⸗ 
fehrte, namentlich nach feiner Heimkehr der Cinbürgerung des 
damals jungen Eiſenbahnweſens in Deutjchland, fand im fich die 
Fähigkeit zu einem frifchen Aufſchwung des Geiſtes nicht, welche 
dazu gehört hätte, fein „nationales Syftem der politiichen Defo- 
nomie" von der Beichränftheit der auf dem Kriegäzuftand ges 
gründeten Abfperrungdlehre zu reinigen. Im deutjchen Zollverein 
aber, zu deffen Begründung feine und feiner Freunde Agitation 
zuſammengewirkt hatte mit den freifinnigeren, aber nicht von einer 
vollsthümlichen Bewegung getragenen Tendenzen der preußijchen 
Politik, wurden dieſe bald durch den falſchen umd verderblichen 
Beſtandtheil der Lift’fchen Lehre zurüdgebrängt. 

1819 war der Süddeutiche Handelöverein ind Leben getreten, 
das Organ der fih um Lift fcharenden Kaufleute und Fabri- 
Innten-Agitation. Von 1820 an verjuchten die füb- und mittel- 
dentfchen Regierungen, zunächft auf Minifter-Sonferenzen in Wien, 
ein Uebereinkommen wegen gemeinfamen Zolliyftemd zu erreichen. 
Aber während fle ziemlich erfolglos verhandelten, handelte Preu- 
ben. Es nahm zunächſt die anhaltinifchen und thüringiichen 
Enclaven in feinen öftlichen Verband auf, 1828 ganz Anhalt 
Bernburg und das fühliche Heffen. In demjelben Jahre errichteten 
Bayern, Würtemberg und beide Hohenzollern einen füddeutſchen 
Zollverein, — Sachſen, Hannover, Kurheſſen, der größte Theil 
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Thüringens, Braunfchweig, Oldenburg, Naffau, Heſſen⸗Homburg 
und Frankfurt a. M. einen mitteldeutichen Handelsverein. Ba 
aber fprengte denjelben Kurheſſens Austritt, das fich, wie ſchon 
3828 Hefjen-Darmftadt getban hatte, 1831 an Preußen anſchloß. 
Sm Sahre 1833 endlich kam eine Vereinigung zwiſchen den beis 
den Hauptgruppen, der preußiichen und der bayerifch-würtember 
giichen zu Stande, welcher auch Sachſen und Thüringen bei 
fielen, fo dab am 1. Januar 1834 23 Millionen Deutjche auf 
7719 Geviertmeilen von derjelben Zolllinie umſpannt warm, 
Noch fehlten außer Defterreih: Hanuover, Oldenburg, Braum 
fchmeig, welche in der Zolge unter fih und mit Schaumburg. 
Lippe einen befonderen Steuerverein eingingen, Baden, Nafen, 
Medlenburg, Schleswig-Holftein, Kippe-Detmolb, Luremburg und 
Limburg, die Freien Städte. Aber jchon 1835 Tamen Baden, 
Naſſau und Heflen- Homburg nach; 1836 die Freie Siadt 
Frankfurt; 1841 Braunfchweig und Yippe-Detmold; 1842 Lurem⸗ 
burg. In diefer Größe traf den Zollverein die Revolution von 
1848, welche zuerft dad Zollwejen zum Gegenftande popular 
Agitationen auch in Deutichland machte. 

Preußen hatte die Anfchlüffe erjt von Enclaven, dann von 
ganzen Staaten an fein Zolliyftem im Grunde mehr genehmigt 
als betrieben, oder wenn betrieben, doch nur felten im Geiſte 
einer zufammenhangenden und folgerichtigen nationalen Politik. 
Auf Erweiterung feiner Macht im Intereſſe der einheitäbebürf 
tigen Nation war ed damals bewußter Weife fo wenig aus, da 
es kaum ben benachbarten Kleinftanten, ficher nicht den. Mittels 
ftanten Furcht vor politiicher Auffaugung einflößte. Es gründete 
denn auch den Zollverein noch ausichließlicher, als der Deutſche 
Bund war, auf die Gleichberechtigung aller Einzelſtaaten groß 
wie Mein und auf das abfolutiftiiche Princip der Alleinberechti⸗ 
gung der Regierungen. Die oberfte Verwaltung follte gefüht 
werden, die Gefebgebung abhangen von Regierungs-Bevollmäd 
tigten, deren Jeder gleichviel zu jagen hatte wie der Andere, und 
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die felbftwerftändlich geheim beriethen. Das ganze Werk ſollte 
zunächft vertragsmäßig bis zum Ende des Jahres 1841 beitehen; 
von da ab traten zwölfjährige Bertrags-Perioden ein. 

Eine derartige Berfaffung, aus lauter Mängeln zuſammen⸗ 
gelegt, konnte fich nur dadurch überhaupt halten, daß der eine 
Sehler den anderen einigermahen abſchwächte. Es lag in ihr mit 
Nothwendigkeit dad überlegene Emporkommen fchubzöllnerijcher 
Gelüfte, wenn überhaupt eine Bewegung im Tarif ftattfand, und 
wenn nicht der freihändlertiche Geift von 1802—18 in den preu- 
Bilchen Staatsmännern obenaufblieb. Das aber war keineswegs 
der Fall. Wie die Gewerbegejebgebung zeigt, erlitt die höhere 
Binenufratie in Berlin zwilchen 1840 und 1860 einen entichie- 
denen Rückfall von den fo lange befolgten Grundſätzen wirth- 
Ihaftlicher Freiheit. Diefen Halt des Freihandels hinweggedacht, 
was war natürlicher, ald daß in den geheimen Berathungen eini« 
ger zwanzig oder dreißig an Inftructionen gebundener Regie⸗ 
rungsbevollmächtigter die jchußzöllneriichen Intereſſen die Ober- 
band hatten? Sie concentriren fich regelmäßig in wenigen, aber 
ſtark und lebhaft intereffirten, gewöhnlich angefehenen und ein- 
flußreichen Perjonen, die es vergleichsweiſe leicht finden, das Ohr 
dieſes oder jened Regierungsmitgliedes zu gewinnen; während der 
Freihandel als ein dünner und gleichmäßiger vertheiltes Sutereffe 
ber confumirenden Maffe, was er immer tft, als ein ferner fie 
gendes, fchwieriger zu erfennendes Interefje auch der nationalen 
Production in der Regel unvertreten bleibt, wo die Stimme der 
Maffe oder ihrer Wortführer fich wicht vernehmlich machen Tann. 
So begreift es fich, wie die regelmäßig wieberfehrenden Zollver⸗ 
eind-Gonferenzen praktiſch ber bejonderd in Süddeutichland all» 
gemein verbreiteten Zollſchutz⸗Theorie verfielen. Die verjchiedenen 
Schutz⸗Anſprüche halfen ſich gegenjeitig durch, und das üffent« 
liche Sutereffe am Zreihandel fand troß feiner Bedeutung für den 
finanziellen Ertrag der Zölle wenig Fürfprache oder Würdigung. 
Bon nicht ganz vierzig Zollermäßigungen, welche während ber 
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eriten drei Jahrzehnte ded Zollvereins eingetreten find, fallen, wie 
Profeſſor Emminghaus auögerechnet hat, einige dreißig in die 
erite Zeit, 1834— 1839, während welcher der Auftoß der allen 
preußischen Freihandelötendenz noch ein wenig nachwirkte. Vom 
Zolle befreit worden ift in der ganzen Zeit nur ein einziger 
Gegenitand, nämlich Kupfer. Trotzdem dab der Widerſpruch des 
Heinften Staats gemügte, um jeden Beichlu zu bintertveiben, 
wurden achtundzwanzig Zolljähe erhöht, zum Theil zwei- umd 
dreimal, einzelne auf da8 Doppelte, Dreifache und Vierfache. 
Ein fo wichtiger und allgemeiner Berbrauchägegenftand, wie das 
Eifen, wurde in feinem rohen Zuftande der Zollpflicht friſch unter 
worfen. 

Dieſes Uebergewicht fchubzöllneriicher Politik mußte dem 
aber doch allmählich die näherbetheiligten Volksclaſſen zum Wider 
ftande reizen. Das confumirende Publicum blieb noch ftnam; 
aber feine natürlichen Sachführer, die Kaufleute in den Ser 
handelöftädten fingen an fich zu regen. Zumal von Hamburg 
und Stettin her proteitirte man während der dreißiger und vie 
ziger Sahre immer lebhafter, bewußter und grunbfäßlicher ſowohl 
gegen die Lehren Lift’8 und feiner Nachfolger, wie gegen die 
thatfächliche Entwidlung! des Zollvereindtarifd, Die Hamburger 
Freihändler lieben fich davon wicht Durch den Vorwurf abjchreden, 
den man von einigen lebendigen Berfteinerungen der Lift’icen 
Theorie in Süddeutſchland noch heute gelegentlich hören Tam: 
dab die Hanfeftädte Factoreien des Auslands auf deutſchem Be 
den feien, von England angelegt oder beitochen, um ben Deut 
ſchen das Intereſſe der engliichen Induſtrie für eine wiſſenſchaft 
liche Wahrheit zu verkaufen. Die Freihändler der Provinzen 
Pommern und Preußen fahten in Berlin Fuß, um dort bie heil 
bringenden Ideen, welche man in den hörhften Regionen bed 
Staats nachgrade zu verleugnen anfing, micht ohne ein conje 
virended und ausftreuended Gefäß zu laſſen. Gejpornt von de 
Thenerung der Sahre 1846 umd 47 und gehoben von dem gleiche 
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zeitigen fiegreichen Durchbruch der Freihandels⸗Idee in England, 
fiiftete der Tchon jeit mehreren Sahren in diefer Richtung fehrift- 
ftelleriich thätige Prince Smith 1847 den Berliner Frei⸗ 
handels⸗Verein. Aus diefem ging eine förmliche Schule hervor — 
mehr Schule faft, als die jogenannte Manchefter- Schule. Es 
gehörten dazu Inlius Faucher, Otto Michaelis, Dtto 
Bolff, Mar Wirth u. U, die ſich damals mit dem reformas 
toriſchen Pathos erfüllten, das fie erft zehn oder zwölf Jahre 
Ipäter Gelegenheit erhielten recht auf die thatlächlichen Zuftände 
anzuwenden. 

Denn zunächſt verjchüttete die politiſche Erhebung der Na⸗ 
tion im Jahre 1848 nun gewiſſermaßen die Grube, in welcher 
die Freihändler arbeiteten. Nichts zeigte draſtiſcher die Hoffnungs⸗ 
lofigkeit ihrer praktiſchen Beftrebungen für den Augenblid als die 
vollendete Unbekümmertheit, mit welcher fie in ihrem kurzlebigen 
Organ von dazumal, der Berliner Abendpoft, den Staat theoretiſch 
ganz abichafften, der ihnen im der Praris feine Hanbhabe darbieten 
wollte. Ihre natürlichen nächften Verbündeten, die Kaufleute der 
großen Hanbelöpläße, ſchickten Angefichts der Bemühungen des 
auf Lift zurüdzuführenden Bereind zum Schuße deutſcher Arbeit, 
den künftigen Reichögolltarif in feinem Sinne aufftellen zu laffen, 
im Herbft des vielbewegten Jahres Abgeordnete nah Frankfurt 
am Main, welche einen freihändleriichen Dtuftertarif entwarfen. 
Allein diefer blieb felbftverftändlich fo gut Phantafie, wie die vom 
Parlament aufgefebte Reichsverfafſung. Grade wie ber lebteren 
gegenüber der alte deutiche Bundestag Jammt feiner Bundesacte, 
fo ſetzte fich dem freien Schöpfungen der Zollſchutz⸗ und der Frei- 
bandelö- Partei gegenüber der Zollverein wieder zurecht, als ob 
nichts paffirt wäre Nur ba ber Freihanbeld- Partei die Luft 
der öffentlichen Verhandlung, welche fie hatte athmen dürfen, bei 
weitem befier befam, als der Partei der Zollſchutzinhaber. Der 
Verein zum Schuhe der nationalen Arbeit fiechte bin trotz ber 
1850 einfebenben allgemeinen Reaction der 1848 vorübergehend 
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enttbronten Mächte. Dagegen wenn auch nicht der Berliner 
Freihandelöverein, jo doch der neugeftiftete Hamburger Verein für 
Handelsfreiheit febte den Kampf noch Sahre lang fort. Konnte 
er auch nicht durch feine Agitation verhindern, bat der freihänd⸗ 
lerifcher verfaßte Stenerverein (Hannover, Oldenburg, Schaum 
burg=Lippe) mit dem 1. Ianuar 1854 im Zollverein aufging, 
weil hier das nationale Intereſſe mit der volkswirthſchaftlichen 
Wahrheit ftritt, und wenn man will, felbft dad Freihandels⸗In⸗ 
tereife der Zukunft mit demjenigen der unmittelbaren Gegenwart, 
— ſo hielt er doch durch regelmäßige Veröffentlichungen bie Fahne 
hoch, bis andere, Fräftigere Arme fie ihm abnehmen konnten. 
Als der Hamburger Verein feiner thatjächlich erfolgarmen Predigt 
zuleßt anfing überbrüffig zu werden, bildete. fich im Herbfte 1858 
zu Gotha der Congreß deutſcher Volkswirthe, auf deffen Programm 
feine Sorderung höher ftand ald die des Freihandels. Die der 
liner Schule von 1847—48 bildete in diejer Hinficht feinen Am, 
e3 ftellte fich aber heraus, daß während der Jahre gezmungene 
äußerer Unthätigfeit zahlreiche gute Köpfe fich volkswirthſchaftliches 
Stubien hingegeben, und allefammt gefunden hatten, dab Frei⸗ 
handel und Zollſchutz durchaus nicht etwa mehr oder wenige 
gleichberechtigte Principien von beiderjeitd nur relativer Wahrheit 
jeien, jondern jener einfach die Wahrheit, diefer der Irrthum 
Was den Augenblid zur Wiederaufnahme der früheren kurzen 
Propaganda geeignet machte, war der innere Aufichwung Prew 
hens unter der Negentichaft. Indeſſen ward fle ſchon im folgen 
den Jahre gefreuzt und mindeftend an der Entwicklung eigent 
licher agitatorifcher Wirkſamkeit gehindert durch die neue politiid- 
nationale Bewegung, welche fich an dem verführeriichen Vorgang 
Staliend entzündet. Man mußte ſich begnügen, die erniteren 
Geifter unter den Gebildeten von der Unhaltbarfeit der ſchutzzoͤll⸗ 
nerifchen Zrugfchlüffe zu überzeugen. So trieb man insbeſondere 
aus den Reihen der höheren Bürenufratie das ſeit 1840 aufge 
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von Bedeutung werden bei dem freihändleriichen Anſtoß, der nun 
im Sahre 1860, von England ausgehend, auf dem Wege über 
Paris unfer zerfplittertes Vaterland traf. 


Ehe England fi zu radicaler freihändleriicher Reform ſei⸗ 
nes Zolltarif8 auf dem Wege der Gejehgebung entichloß, hatten 
feine Staatsmänner eine Weile dem überall früher oder Tpäter 
fh regenden Gedanken gefröhnt, dergleichen geichehe beſſer auf 
dem Wege des Vertrags mit anderen Nationen. Sie glaubten 
damals auch den „eimjeitigen Freihandel“ vermeiden zu müſſen, 
der fremde Erzeugniſſe hereinläßt, ohne gleichzeitig und im näm« 
lichen Maße den einheimiichen Erzeugniffen fremde Märkte zu 
öffnen. Aber fie kamen bald von diefer Idee zurüd. Hören 
wir, was Gladftone darüber in einem Briefe an dad Parlas 
mentomitglied für Sheffield vom 11. Februar 1856 berichtet hat: 
Zwiſchen 1841 und 45 war ich im Handeldamt, und das war 
die Zeit, während welcher England ſich die größte Mühe gab, 
mit den bedeutendften Staaten ber civilifirten Welt Berträge 
* wegen beiberfeitiger Ermäßigung ber Einfuhrzölle abzuſchließen. 
Bir febten Eifer genug daran; aber ed mißlang und überall, ja 
der Ausgang war mehr als blofes Miplingen. Das ganze Vor⸗ 
geben ſchien und in eine falfche Stellung zu verlieben. Es ver- 
anlaßte, daß fremde Staaten diejenigen Aenderungen in ihren 
Geſetzen, welche, wenn auch allerdings vortheilhaft für andere 
Bölfer, doch ihren eigenen Angehörigen bei weitem größeren Bor- 
theil gebracht haben würden, num weſentlich als ein Geſchenk an 
Diele Anderen und eben deshalb mit Eiferfucht und Argmohn be⸗ 
trachteten.“ Im Zahre 1846 ging England daher einfeitig vor, 
und die glückliche Wirkung war augenfällig genug, um auch auf 
dem Feftlande Auffehen zu machen und die herrichenden Bor- 
uribeile zu erfchitttern. Gleichwohl fuͤrchtete Gladfto ne dieſelben 
auch zur Zeit bed angeführten Briefe noch durch neue Vertrags⸗ 
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verhandlungen nur wieber zu beleben. Die Gelegenheit des den 
Krimkrieg beendigenden Pariſer Friedend, um welche es fidh das 
mals handelte, ging folglich umbenußt vorüber. Der italieniſche 
Krieg von 1859 war zu Ende, ehe eine neue fich zeigte und er- 
griffen wurde. 

In Frankreich war die Freihandelälehre der Phyfiokraten nie 
mal3 populär geworden. &in matter Anlauf zu freierem ause 
wärtigen Berlehr, wie er in dem nach dem britiichen Unterhänd⸗ 
ler Eden benannten Bertrage von 1785 mit England lag, wurde 
durch den Ausbruch der Revolution bald volllommen gelähmt; 
und dieſe, die im Innern mit allen Vorrechten gewaltiam brach, 
erhob den natürlichen näheren Anipruch der inländiſchen Probe 
centen auf Berjorgung des confunirenden Volkes zu einem geieh- 
Hohen, fanctionirte dad Unrecht des Zollichubes, das Napoleon 
dann in der Continentaljperre auf einen wahnfinnigen Gipfel 
trieb. Während der erften drei Sahrzehnte dieſes Jahrhundert 
gab es in Frankreich wohl Anhänger und Nachfolger von Adam 
Smithi'wie I. B. Say, Deitutt de Tracy u. ſ. f., abe 
über die engften Kreiſe von Gelehrjamleit und Bildung ging deren 
Propaganda nicht hinaus. Ludwig Philipp’8 Regierung zog le 
gar das Schußzöllnerthum gradezu groß, indem fie fich haupt 
ſächlich auf eine benorrechtete Feine Elite der bürgerlichen Glafien 
ſtũtzte. Es gibt jelbft in Frankreich kaum einen eingefleifchteren 
Schutzzoͤllner ald Thiers, einen der überlebenden Xräger und 
Bertreter der Drleand«Regierung. 

Unter foldyen Umftänden befremdet es nicht zu hören, daß 
es Jahre dauerte, bevor ber franzöfiichen Prefje und durch fie dem 
franzöfifchen Publicum nur ein Begriff von der Bedeutung ber 
englijchen Agitation gegen die Kornzölle beiging. Auch dann war 
eö beinahe noch ein Zufall, dab man überhaupt aufmerkam 
wurde. In einem Glub des kleinen Orts Mugron am Adom 
unweit bei Bayonne erhob ſich eines Tags ein Streit, ob es 
benfbar fei, daß ber damalige engliiche Minifterpräfident Sir 
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Robert Peel, wie franzöfiiche Blätter voller Entrüftung er 
zählten, in offener Parlamentsfitung Frankreich als auf den 
mterften Rang der Nationen heruntergefommen charakterifirt 
hätte. Der anweſende Frédéric Baftiat, damald noch ein 
ganz namenlojer Privatgelehrter und Gutsbefiter, beitritt e8 als 
undenfbar. Um fich aber zu vergewiffern, beftellte er fich den 
taufenden Sahrgang des Londoner Globe. Er fand dann jelbft- 
verftandlich Tofort, daß er Recht gehabt hatte; aber er fand weit 
mehr. Er entdedte die wunderbare Bewegung, welche die Han⸗ 
delepolitit der ganzen Welt umzugeftalten beftimmt war, und von 
ber bis dahin die franzöfiichen Zeitungen nicht ſowohl aus Boͤs⸗ 
willigkeit, als weil fie für derartige Dinge fein Verſtändniß bes 
ſaßen, nicht die mindefte Notiz genommen hatten. Allobald machte 
Baſtiat, der theoretiſch wicht erſt befehrt zu werden brauchte, 
fih daran, feine Landsleute aufzuflären. Er febte ficy mit der 
Liga in Verbindung, reifte im Hochiommer des Jahres 1845 
jelbft nach England, ſchüttelte Cobden und deilen Genofjen die 
Hand, und ftellte in feinem Erftlingäwerfe „Cobden et la ligue“ 
die hauptjächlichen Ereigniffe, Reden u. |. w. zujanmen. Das 
Buch hatte einen unerwarteten Erfolg: es trug jeinem vorher 
völlig unbefannten Verfaſſer den Titel eined Eorrefpondenten Des 
Suftituts ein, und entband in zahlreichen Köpfen die ſchlummern⸗ 
den Keime der Freihandelsauficht. Baftiat aber hatte es auf 
die vor ihm liegende große Lebensaufgabe hingewiefen. Er ent 
faltete num fein außerordentliches Talent, teodene volläwirth- 
ſchaftliche Stoffe lebendig und anziehend zu behandeln. Die 
Sammlung einer jelbftändiger Artikel, welche den zuſammen⸗ 
faffenden Namen „Sophismes Economiques“ führt, wird in Dies 
jr Beziehung immer ein claffifcheg Mufter bleiben. Zugleich 
ſchloß er fih aufs feurigſte den auftauchenden freihändlerifchen 
Beſtrebungen weiterer Kreife an oder rief fie felbft hervor. 

- Den erften Anknüpfungspunct gewann er in Bordenur, 
deſſen Hanptgeichäft, die Weinausfuhr, bei freihändlerifchen Re⸗ 
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formen nur gewinnen konnte und deſſen Maire Dufour-Dn- 
bergie fich mit Eifer an die Spitze der Bewegung ftellte. Die 
dortige Handelölammer glaubte damals den ftärfften Schritt vor⸗ 
wärts, welchen man machen könne, in einer Zolleinigung mit 
dem politiich verbindeten Belgien zu erbliden. Baftiat warnte 
vor diefer Verengung ded Programms, die deſſen Popularität 
nur Eintrag thun werde; und, wie das thatjächliche Verftunmen 
diefer Forderung zeigt, mit Erfolg. 

Sein Sinn wäre dahin gegangen, fich mit wenigen, aber 
ganz und inmig überzeugten Meinungsgenoffen zu einer auf den 
Grund gehenden Agitation zu verbinden. Nur eine abjolute, 
nicht mit Wennd und Aberd eingefchnürte Idee, das glaubte er 
aus der engliichen Bewegung gelernt zu haben, werde im Stande 
fein das Boll in feinen Tiefen aufzuregen. Gr würde fi in 
defſen vorausfichtlich überzeugt haben, daß eine öfonomijche Idee 
in Frankreich diefe Kraft damals überhaupt nicht beſaß. Wider 
willig befehrte er fich allmählich zu Cobden's Sab, daß die 
Bewegung, weldye in England von unten nach oben gegangen 
fei, in Frankreich von oben nach unten geben müfle Cr lie 
fich gefallen, ja warb jelbit an ſolche glänzende „Eigennamm’ 
wie den Herzog von Harcourt, Lamartine, Beranger, 
den Pate Aniifon-Duperron u. |. f. Indem er zu ſolchen 
Zwecken Paris durcheilte, lernte er den Mangel bedeutenden Ber- 
mögend fchmerzlich empfinden. „Wenn ich,” fchrieb er Cobden 
am 25. März 1846, „anftatt zu Fuße vom Einen zum Anden 
zu rennen, bi$ auf den Rüden hinauf beſchmutzt, um den Tag 
über nur Einen oder Zwei zu treffen und dann nur ausweichende 
oder aufichubfuchende Antworten zu erhalten, fie in einem vor 
nehmen Salon an meiner Tafel vereinigen koͤnnte, wieviel Schwie 
rigfeiten würden hinter mir liegen! Glauben Sie mir, es fehlt 
mir weder an Kopf noch am Herz. Aber ich fühle, daß bieled 
ftolge Babylon wicht mein Plab ift; ich muß in meine Einlam- 
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feit zurüdtehren und meine Mitwirkung auf einige Iournal-Ars 
tifel, einige Schriften beichränfen.“ 

Eben dazu drängte ihn bald noch umwiderfprechlicher der 
Mangel ausgiebiger Körperkraft, ein fich langſam ausbildendes 
Bruft⸗ und Haldleiden, dad ihn nad) ein paar weiteren Jahren 
dahinraffen follte. Aber es gab Niemanden, der ftatt feiner die 
Seele der Agitation hätte werden können. In England ein wah- 
rer Neberfluß, eine die wirkſamfte Arbeitötheilung ermöglichende 
Mannigfaltigkeit praktifcher Talente — in Frankreich eigentlich 
nur der eine Baftiat. Wie er die mehr auf fchriftftellerifche 
als auf höhere gejchäftliche Thätigfeit hinweiſende Art feiner Bes 
gabung auch fühlte (noch am 20. März 1847 ſchrieb er: „es 
mangelt und nad) wie vor ein Mann der That”), er mußte ein- 
willigen in Paris zu bleiben und Organifator, Publiciſt, Redner, 
Reiſender der Agitation, kurz alles in allem zu fein. Nicht ein- 
mal aus der Schar der jüngeren Männer, welche fich ihm an» 
ſchloſſen, fo enthuftaftiich er fie auch anzuregen wußte, entwidel- 
ten fih hervorragende Apoftel feines Glaubens; oder von wem 
liehe fich im heutigen Frankreich jagen, daB er auf eigue Hand, 
aus innerem Drange der Freihandelsjache weſentliche Dienfte 
leiſte? | 

Am 2. April 1846 Ichidte er Sobden den Plan der Wochen⸗ 
jetift Le Libre Echange, die das Organ ber franzöftichen Frei 
bandelöpartei ward. Kurz darauf Tonnte er conftatiren, da die 
Bewegung, die vor einem halben Jahre noch fein Blatt in ganz 
Stanfreich für fich hatte, deren fünf im Paris, drei in Borbenaur, 
je zwei in Marfeille und Bayonne, eind in Havre gemonmen 
babe. Im darauf folgenden Winter wurden in Paris öffentliche 
Sigungen abgehalten, die nicht ohne ſtarken Zulauf und redne⸗ 
riſche Erfolge der Sprecher blieben. Baftiat für feine Perfon 
fügte Cyklen von Vorträgen für die ftudirende Jugend hinzu. 
Aber es Fam doch nicht der rechte fiegreiche Zug, ja nicht ein- 
mal Einheit in die Bewegung Marjeille und Havre jonderten 
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fih ab, weil man in Paris vermeintlich nicht practiſch genug 
verfahre. In dem aus Mugron datirten Briefe vom 25. Jum 
1846, worin Baftiat, feinem großen Freunde jenjeitd des Ga 
nals Glüd zum errungenen Siege wünjcht, ſchildert er die im 
Frankreich zu überwindenden Hinderniffe: „Wir haben weder 
Eiſenbahnen noch billiges Porto. Wir find nicht an Beiträge 
zu Öffentlichen Zweden gewöhnt. Der franzöfiiche Geiſt fträubt 
ſich gegen jebe Art von bhierarchiicher Gliederung. Man ift im 
Stande, die Statuten einer Geſchäftsordnung oder das Arrange 
ment einer Berfammlung ein Sahr lang zu diöcutiren. Endlich, 
was das Schlimmite ift, wir haben feine wahren Vollswirthe 
Sch habe nicht Zwei gefunden, die fähig wären, Sache und Lehre 
in ihrer ganzen Richtigkeit zu fallen, und in den Schriften derer 
welche fich bier zu Lande Freihändler nennen, kommen bie 
gröbften Irrthümer und Schwächen vor. Communismus und 
Sourieridmud nehmen die Jugend in Beichlag, und wir werden 
eine Menge von Außenwerken zu zerftören haben, bevor wir die 
Seftung felbft nur angreifen können.“ Im diefer Aufzählung if 
noch übergangen, was fonft falt in jedem Briefe wiederfehtt: 
der franzöfifche Nationalhaß gegen England. „Das Geſchrei 
gegen dad perfide Albion,” jchreibt er z. B. am Weihnachtötage 
des Jahres 1846, „erftict und." Die Aufnahme herporragender 
Polititer aller Farben in den Freihandelsbund nöthigte dielen, 
jede politiiche Partei zu jchonen, und durch folche Rückfichten 
die Schärfe feiner Waffen abzuftumpfen. Gleichwohl find alle 
Parteien im Herzen gegen ihn; denn alle wollen berrichen, bie 
Macht befiben und gebrauchen. „Hätte ich zwanzig Jahre we 
niger auf dem Naden und eine fefte Gefumbheit, jo würde ih 
ben gefunden Menjchenverftand zum Harniſch, die Wahrheit zur 
Lanze nehmen, und mid ficher fühlen, allen Wiberftand aus 
dem Felde zu jchlagen. Aber ach! ungeachtet ihres edlen Ur⸗ 
ſprungs vermag bie Seele nichts ohne den Körper” (9. Novem⸗ 
ber 1847). 
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Die Februar-Revolution jeßte dem franzöftichenFreihandelds 
Feldzug ein Ziel, indem fie die Geifter ablenkte. Die Hinnei- 
gung der Iugend zu jocialiftiichen Träumen und Gewaltftreichen, 
welche Baftiat unter dem jchwerften Hindernifien feiner Predigt 
aufgeführt hatte, trug nun ihre bitteren Früchte. Baftiat ſelbſt 
mußte den Meft feiner Kräfte auf die Belämpfung der grade 
sbenanfgelangten Hirngefpinnfte des Socialismus verwenden und 
farb Ende des Sahres 1850, bevor der Mann, weldyer jeine 
Sache ſpäter mit günftigeren Chancen aufnehmen ſollte, Zeit und 
Gelegenheit gefunden hatte, ſich als Freihändler zu demaskiren. 
Bm Baftiat’3 bewiundernöwerther Propaganda blieb kaum eine 
Spur zurüd, und in feinem ‚inhaltreichen Briefmechfel mit Cob⸗ 
den find praktiſch wichtiger, als die ihn vorzugsweiſe ausfüllenden 
Beziehungen auf die franzöftiche Agitation, jene feltenen Winke 
geworden, welche fich darin vorfinden hinfichtlich Der alljeitigen 
Ausbildung der englifchen Freihandelöpolitit, ihres Einfluffes ind» 
befondere auf Berminderung von Heer und Flotte und auf das 
Colonialſyſtem. 

Baſtiat ſchloß die Augen ohne Hoffnung für die Verwirk⸗ 
lichung der Idee, in deren Dienſte er ſich aufgerieben hatte, und 
dech ſtand ſein glücklicherer Nachfolger bereits an der Spitze des 
Staats. Als Flüchtling war Louis Napoleon in England Zeuge 
der Agitation gegen die Kornzölle gewejen, und die ihr zu Grunbe 
Tiegende große Wahrheit hatte ihn überzeugt. Nachdem er bie 
beiden fiegreichen Kriege, welche ex dem Nimbus feines Namens 
ſchuldig zu fein glaubte, hinter fich hatte, begann er gegen feine 
Vertrauten die Neigung an den Tag zu legen, das grade Gegen⸗ 
fheil von der Sontinentaliperre feines Oukels zu thun. Mit den 
Kammern hätte es freilich ungeachtet ihrer Gefügigkeit Noth ges 
habt; dafür ſteckte die ſchutzzoͤllneriſche Anſchauungsweiſe den 
Franzoſen durchweg zu tief im Blute. Aber der Abſchluß von 
Handelsvertraͤgen war in ber Berfaflung der Krone allein vor» 
behaften. Auf diefe Art ließ fich dem Freihandel ein Hiuter- 
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yförtchen aufthun. Es fragte fi) nur, ob England, an das der 
Kaifer natürlich zunächft denken mußte, ebenfalls bereit fein werde 
den Vertragsweg zu beireten. Seine Regierung hatte, wie wir 
oben aus Gladſtone's Mittheilung entuahmen, mit dem Ber 
ſuch freihändleriicher internationaler Verträge üble Crfahrungen 
gemacht. Die Freihändler von reinem Waſſer waren grundjäße 
lich gegen Handelöverträge, weil bei der Unterhandlung derſelben 
der falfche Standpunkt faum zu vermeiden war, als jei nur ver 
mehrter Abſatz ein Bortheil für ein Bolt, wicht auch vermehrter 
Bezug von Waaren, — und namentlich deöhalb, weil fie nit 
wollten, daß diefelbe Waare je nach ihrem Urfprung bald höher 
bald niedriger verzollt werde (Differenztalzölle). Daher ergriff des 
Kaiſers vollswirthichaftlicher Vertraute Michel Chevalier bie 
Gelegenheit, welche eine Parlamentsrede Bright’ über fin 
ziele Politik vom 21. Juli 1859 darzubieten ſchien. Bright 
hatte empfohlen, ftatt der gegenfeitigen Weberbietung im Rüflım- 
gen zu Wafler und zu Lande demi Kaifer der Franzoſen einmal 
eine Srmäßigung ded Weinzolld in Ausſicht zu ftellen, falld er 
geneigt fei das Monopol feiner Fabrikanten auf den heimiſchen 
Markt zu beichränfen. Chevalier machte Cobden baranf ar 
merkſam, daß ber Kaifer gar nicht abgeneigt ſei fo zu handeln; 
Cobden ſprach mit Gladftone, dem damaligen Schablungle, 
und dieſer ermächtigte ihn nach Rückſprache mit dem Minifter 
präfidenten Lord Palmerfton zu vorläufig unamtlichen Unter 
bandlungen mit dem Kaifer und deſſen Rathgebern. 

In London beftand übrigens fchon eine der Gröffuung 
Michel Chevalier’3 entgegenfommende Stimmung. Cobden 
war im April 1859 aus Amerika zurüdgefehrt und hatte bei bet 
Landung in Liverpool Lord Palmerſton's Anerbieten vorge 
funden, dad Handelömintfterium zu übernehmen, was er zwar 
ablehnte, was ihn und feine Freunde aber Doch in nähere, fremd 
lichere Berührung mit den Miniftern brachte. So kam wieder 
holt zur Sprache, was man thun Tönne, den Freihandel weite 

(496) 


41 


— 





auszubreiten; und wäre der Deutiche Zollverein damals ſchon 
der handlungs⸗ und bewegungsfähige Körper geweien, der er jetzt 
it, hätte England zu Preußen geftanden wie heute, wer weiß, 
ob nicht Die engliſche Initiative in Berlin der franzöftichen in 
London zuporgelommen wäre? 

Den Herbft und Winter 1859 hindurch verhandelte Cob⸗ 
den in Paris. Am 23. Jannar 1860 wurde der engliſch⸗fran⸗ 
zöfifche Handelövertrag geſchloſſen, der den Freihandel auf das 
europäische Zeftland übertrug. England ermäßigte vor allem jeine 
Zölle auf Einfuhr von Wein und Spirituofen; Frankreich ging 
von förmlichem Berbot oder verbotgleich wirkender Beſteuerung über 
zu Säben, welche in mehreren Abſätzen auf 8 bis 22 Procent 
des Waaren⸗Werthes ſanken. Die Schubzöllner auf beiden Sei- 
ten des Waſſers behaupteten natürlich den Ruin der nationalen 
Induftrie prophezeien zu müſſen. Zum Glüd aber hatten fie 
nur in England, wo fie ſchwach waren, vermöge ihrer Parla- 
mentöfite mritzufprechen, und in Frankreich, wo fie ftarf, ja faft 
allein vertreten waren, verfaffungsmäßig feine Stimme. Ihre 
unheiluollen Prophezeiungen find denn auch nicht verwirklicht 
worden, und gegenwärtig denkt weder Frankreich nody England 
an eine Kündigung bed 1870 ablaufenden, beiben Xheilen jo 
vortheilhaften und ihren Verkehr unter fich jo erheblich befür- 
denden Vertrags. 

Wie aber die ſchon angedenteten Gefahren der Tarifreform 
durch Handelöverträge vermeiden, namentlich die der verjchiedenen 
Behandlung eingehender Waaren je nad) ihrem Uriprungdland? 
In England half man fi kurz und gut durch Derallgemeines 
rung der vertragsmäßig beftimmten Zollermäßigungen für alle 
betreffenden Wanren ohne Rüdficht auf das Urſprungsland. Es 
gab feinen bejonderen, herabgefebten Zolltarif für ben Verkehr 
mit Frankreich; die Zolljähe des franzöfiichen Vertrags wurden 
in den allgemeinen Tarif aufgenommen. In Parid dagegen 


wählte man ein weitläufigeres, aber dem Anjehen der Enijerlichen 
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Politik umd vielleicht auch der Sache des freien Verkehrs über 
haupt zu Statten fommendes Berfahren. Man eröffnete Unter: 
Handlungen mit den übrigen Nachbarftaaten, um ben Austauſch 
mit ihnen ebenfalld von nachtheiligen und entbehrlichen Feſſeln 
zu befreien. So gab man ber freihändleriſchen Entwidlung Belt- 
europad allerdings einen ftarfen und nachhaltigen Auſtoß. Daß 
aber aus ber Erſetzung des einheitlichen Tarif durch die Tarife 
fo vieler verſchiedener Verträge nicht ein unüberjehbared und an 
fich wieber fchäbliches Chaos von Differenzialzöllen hervorgehe, 
verhinderte die berühmte Clauſel von der „meiftbegümnftigten Ra 
tion”. Es wurde ftehend, in allen derartigen Verträgen ſich 
gegenfeitig die Behandlung auf dem Fuße ber meiftbegünftigten 
Ration zugufichern, d. h. dem ohne weiteres erfolgenden Gintritt 
weitergehender Zolfherabfegungen und anderer ähnlicher Rechte, 
welche anderen Nationen früher zugeftanden fein oder fpäter zw 
geftanden werben möchten, auch für die vertragichließende Nation 
Dies ift die wahre Freihandels-Clauſel der modernen Handel 
verträge; vermöge ihrer ift zu einem Werkzeug ber Freiheit ge 
worden, was einft als eine der übelften Erfindungen der Theorie 
bom gemeinnüßigen Zollſchutz galt. 


Der Deutfche Zollverein war neben Belgien und der Schwei 
der erfte Staat, welchem Frankreich nach dem Abſchluß des Haw 
belövertragd mit England ein ähnliches Uebereinkommen anbot 
Das Anerbieten fiel in die Zeit der Zuſammenkunft Napoleon's II. 
mit dem Prinz- Regenten von Preußen zu Baden - Baden im 
Sommer 1860. Preußen ließ ſich von den übrigen Staaten 
Vollmacht zu den entiprechenden Unterhandiungen ertheilen 
Frankreich machte nähere Vorſchläge, und im Herbft 1860 traten 
die beiderjeitigen Unterhänbler in Berlin zujammen. Dod gim 
es mit ihrer Arbeit Iangfam. Die franzöftichen Werthzoͤlle 
ftimmten jchlecht zu dem beutfchen Gewichtzöllen; ber Weinzoll 
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verurjachte große Schwierigkeit u. ſ. f. Erft im Februar 1862 
kam das Werk durch Annahme des preußiſchen Ultimatumd in 
Paris zu Stande. In der langen Zwiſchenzeit hatten die feind- 
lien Elemente, wirthſchaftlich⸗ſchutzzoͤllneriſche ſowohl als poli⸗ 
tiich-antipreußifche, fich auf ihr Verhältniß zu der Sache befin- 
nen, ſich ſammeln, fich verbinden fünnen. Ihnen gab Oeſter⸗ 
teich einen Halt, indem ed im einer Depeiche vom 7. Mai 1862 
bie Annahme der am 29. März paraphirten preußifch-franzöftichen 
Vereinbarungen durch ben Zollverein für eine Störung und 
Hintanſetzung feines ſoviel älteren und heiligeren Vertragsver⸗ 
halmifſes erklärte. 

Eine Fräftigere Politit, ald die damalige preußiiche war, 
hätte über allen dieſen Widerftand wahrfcheinlich leicht und raſch 
triumphirt. Denn auch ohne den Bortheil einer energiichen und 
geihichten Führung ſprach ſich das öffentliche Bewußtfein der 
Nation unzmweidentig für den Vertrag aus. Schon aus der Hal 
fing der Tagespreſſe ging dies hervor. Es zeigte fich dann 
weiter, als der Agitator des „Vereins für deutſche Induſtrie,“ 
Dr. von Kerftorf in Augsburg, etwa gleichzeitig mit ber öfter 
reichiichen Depeche die deutichen Induftriellen gegen die Annahme 
des Bertragd mobil zu machen ſuchte. Schon die Berfammlungen 
von Angehörigen beftimmter einzelner Productiondzweige, welche 
er Aüglich voraufgeben ließ, fielen keineswegs durchgängig in 
feinem Sinne aus; auf der allgemeinen Yabrilanten- Verfamm- 
bung aber, welche am 27. Mai 1862 zu Frankfurt a. M. ftatt- 
fand, wurde er gradezu gefchlagen, die Mehrheit der als präſum⸗ 
tiwv feindlich geladenen Intereſſenten fprach fich zu Gunften des 
Ihrem Haſſe empfohlenen Vertrags aus. Cbenfo ging es am 
li, October 1862 anf dem zweiten deutichen Handelstag, ob⸗ 
wohl derfelbe in München ftattfand, wo die Antipathien gegen 
Preußen und den Freihandel entichieden überwogen, zahlreiche 
öfterreichtiche Handelövorftände nur dieſes Gegenftandes halber, 
d. h. um gegen ben beutfchfranzöfifchen Vertrag zu ſtimmen, 
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vertreten waren, und der Präfident, obwohl ein Preuße — ber 
feitbem verftorbene David Hanfemann —, aus fchutzöllue 
rischen Gefichtspuncten nach Kräften die Annahme zu hintertrei⸗ 
ben fuchte. 104 gegen 90 Stimmen erklärten fich für unbedingte 
Annahme. 

Inzwiſchen aber hatten bereitö noch gewichtigere Koͤrperſchaften 
ihre Boten in diejelbe Wagſchale geworfen. Die ſächfiſche Zweite 
Kammer war die erfte deutjche Volksvertretung, welche über den 
Bertrag mit Frankreich verhandelte; und nicht obgleich, ſondern 
weil unter dem Einfluß des Herrn v. Beuft, erflärte fie fi 
am 17. Zuni 1862 einftimmig für denjelben. Die Intereſſen 
der jächltichen erportirenden Induſtrie Sprachen allzu laut für die 
Eröffnung des franzöfiichen Marktes, der fich den englifchen Com 
eurrenten bereit3 erichloffen hatte, und wenn von Wien her in 
Dreöden etwa aufgemwiegelt wurde, fo wiegelte ein Blick auf 
Paris wieder ab. Am 25. Juli folgte dad preußifche Abgeordneten 
haus mit 264 gegen 12 Stimmen, — jo wenig hatte der Wider 
ſpruch rheiniſch⸗weſtfaͤliſcher Schubzöllner Wurzel im Boll; am 
1. Auguft einftimmig das Herrenhaus. Tags darauf unterzeich⸗ 
nete Die preußifche Regierung, geſtützt auf diefe vielfagende Kund⸗ 
gebung ihres Landtags, ihrerjeitd den Vertrag, d. h. fie band 
fich fürmlih an denfelben. Die Gegner mußten nun die Hoff 
nung wohl aufgeben, das ganze Werk rüdgängig zu machen. 
Aber fie hatten immerhin nod) eine Nothfrift bis zum Ende dei 
Jahres 1865, weil da erft die Zollvereindverträge abliefen, und 
nicht früher alfo Preußen einen unwiderftehlichen Trumpf, bie 
Auflöjung des Zollvereind und Wiedererrichtung der inneren Zoll 
Ichranfen in Deutichland, auf die Annahme der beabfichtigten 
Tarifreform ſetzen konnte. Mit diefer begann man fich überdies 
in immer weiteren Kreifen zu befreunden. Wenn auch nicht ber 
beftehende Zollſchutz, To doch die fonftigen ftillen Ginflüffe der 
Zeit hatten eine große Zahl Induſtrieller „erzogen”, zur Frei⸗ 
handeldanficht befehrt. In dieſem Sime ſprach fih z. B. 
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die wiürtembergifche Gentralitelle für Handel und Gewerbe zu 
Gunften des Bertragd aus, indem fie das Intereſſe der Induſtrie, 
welcher fie dienen follte, über einft befannte faljche Principien 
mb über die nach Defterreich neigenden politiichen Sympathien 
ihrer vorgeſetzten Regierung erhob. Während des Iahres 1868 
drehte fich der fortdauernde Streit weniger um ben Tarif bed 
beutichfranzöfifchen Vertrags, als um die Glaufel der meiſtbe⸗ 
gänftigten Nation, infofern diefe ein innigeres Verhältniß zu 
Defterreich als zu Frankreich und anderen Ländern ausichloß. 
Der Kampf wurde mehr und mehr politisch; dem verhaßten Preu- 
Ben jollte eine Niederlage beigebracht werden, wiewohl es in die 
fr Sache, wenn aud anfänglich mit unbegründeter Geheimhal⸗ 
tung gegen das Publicum, doch mit der vollften Loyalität gegen 
die ihm handelspolitiſch verbündeten deutſchen Regierungen ver 
fahren war. Der freihändlerifche Gehalt des Bertrages durfte 
Khon für durchgeſetzt gelten, als die Ratificationen der drei 
Mittelftanten Bayern, Würtemberg und Hannover noch lange 
ausftanden. 

Nachdem die Frage übrigens einmal auf das politifche Feld 
getragen worden war, hatte ihre Löfung ohne ftarfe Druckmittel 
keine Ausficht mehr. Im Hochſommer des Jahres 1863 nahm 
die öfterreichtiche Politik einen Anlauf, die deutiche Bundesreform- 
Bewegung für ihre Zwecke auszubeuten und Preußen auf den 
Hang eines Mittelftantes hinabzudrüden; im Spätherbft Löfte der 
Tod des lebten König-Herzogs das Schleswig-Holftein au Dänes 
merk fefjelnde ftantörechtliche Band, und Defterreich machte wies 
der mit Preußen Front gegen die von den Mittelſtaaten theil« 
weile geftübte patriotiiche Aufwallung der Nation. Das war 
aiht die Zeit, im welcher Preußen fich mit ſämmtlichen Mittel 
Ranten über eine Frage gütlich hätte verftändigen können, welche 
mehr durch die Gegner als die Anhänger zu einem Prüfftein 
feiner Führerfchaft gemacht worden war. Da jedoch der Tag 


berannahte, wo der Zollverein gefündigt werben mußte, falls er 
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nicht über das Jahr 1865 hinaus fortbeftehen follte, der lehte 
December 1864, jo eröffnete Preußen den übrigen Zollverein® 
ftaaten, daß ed nur mit denjenigen unter ihnen den Zollverband 
fortfeten werde, welche fich bis zum leßten September 1864 unter 
Annahme des deutichefranzöfiichen Handelövertragd dazu bereit 
erflärt haben würden. Gegen dieſen Streich hatten die wider 
ftrebenden Regierungen feine Waffe; um jo weniger, ba dus 
Verhältniß zwiſchen ihnen und Defterreich feit Dem erfolglojen And 
gang des Fürftentagd und der ſchleswig-holſteiniſchen Erhebung 
fo lau geworden war. Zehnmal lieber den verhaßten Vertrag 
annehmen, ald auf den Zollverein verzichten, die Binnenſchran⸗ 
Ten fich mitten in Deutichland wieder erheben jehen — das war 
die Stimmung auch in den abgeneigteften Vollskreiſen. Die 
Rückficht auf die Staatsfinanzen machte fi) im der nemlichen 
Richtung vielleicht noch gebieterifcher geltend. Wie der Präfident 
des Bolföwirthichaftlichen Congreſſes, Dr. Braun, auf ber Zw 
fammentunft in Hannover Ende Auguft 1864 vorherfagte, fo 
geichah es: vor dem 1. Detober, wenn auch zum Theil nur ehr 
furz vorher, hatten ſämmtliche widerftrebende Regierungen ihr Ja 
nad) Berlin geichict. Am 1. Juli 1865 trat der neue Tarif ind 
Leben, — ein halbes Sahr früher, ald ohne den Handelsvertrag 
Preußen im Stande geweſen wäre eine durdhgreifende freihänd⸗ 
leriſche Reform ind Werk zu jeben. 

Die militärifch-diplomattichen Greigniffe bes folgenden Jahret 
haben e8 dann möglich gemacht, auch die der trägen Fortdauer 
des Beftehenden und in zweiter Linie dem Zollſchutz fo günſtige 
unfruchtbare Verfaſſung des Zollvereind zu ändern. Den Ber 
tretern der Regierungen find frei gewählte Vertreter der Nation 
an die Seite geſetzt, und beide, ſowohl ber Bundesrath des Zoll» 
vereind wie dad Zollyarlament, enticheiden nach Mehrheitsbe 
ſchlüſſen, während früher auf ber Gonferenz der Regierungsbe 
vollmächtigten allein Einftimmigkeit Bedingung jedes Hortichrittt 
war. So ift alſo neben der Entwidlung des Tarifs durch nene 
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Handelöverträge, welche ihren Weg geht, die noch werthuollere 
Köglichkeit freihändlerifcher Reformen durch Acte nationaler Ges 
jeßgebung gewonnen worden. Während der erften beiden Seffionen | 
des Zollparlament3 hat e8 damit allerdings nicht gelingen wollen. 
Aber der eigentliche Grund lag außerhalb diefer Iuftitution, im 
dem Mangel an Einverſtändniß zwiichen Regierung und Volks⸗ 
vertretung in Preußen und der nody vorhandenen Unfertigfeit in 
der Organtfation des Norddeutichen Bundes. Sobald einmal 
eine competente finanzielle Leitung in Berlin dad Steuer führt, 
wird nichts mehr im Wege jein, daß ſowohl die lebten Schuß. 
zölle abgeichafft wie der Tarif von jeinen jebt noch überzahlreichen 
Poftionen auf wenige einträgliche und vernünftiger Weiſe beftener- 
bare Artikel des Maſſenverbrauchs beichränft wird. 

Dahin drängen augenfcheinlich überwiegende geiftige Kräfte. 
Jus Bundeskanzleramt hat der entfcheidende Staatsmann zwei 
Männer gezogen, welche, der Eine ald Unterhändler des fran- 
öfiichen und anderer Verträge, der Andere in der parlamenta- 
then und publiciftiichen Sphäre, längft für emphatiiche Vertre⸗ 
ter der Freihandeld-Sdee galten. Die übrigen Regierungen, na⸗ 
mentlich in Nord- und Mittel-Deutichland neigen ſämmtlich eben- 
dahin, wenn ihnen auch natürlich immer ber finanzielle Gefichts« 
yunft im Vordergrunde fteht. Im BZollyarlament muftert die 
Freihandelspartei faft ſoviele Zehner wie die ausgemachten Schutz⸗ 
zoͤlner Einer. Eine thätige ſchutzzoͤllneriſche Agttation als folche 
befteht nicht mehr; ein paar Handelsfammern huldigen noch eher 
verkhämt als laut der Kift-Kerftorf’fchen Lehre, dieſe oder 
jene Zeitung zweiten oder dritten Ranges öffnet ihr noch einmal 
gelegentlich ihre Spalten. Dagegen find fo ziemlich alle großen 
Dlätter Deutfchlands, die Frankfurter eingejchloffen, ausgeprägt 
freihändleriſch, die meiften Handelskammern ebenfo, und eine 
 wohigeleitete, erfolgreiche Körperichaft, die Delegirten-Conferenz 
der Seehandelsplätze, hat ſich vorzugsweiſe geradezu der Tarif- 
Reduction gemeiht. Unter diefen Umftänden wird zweifelsohne 
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ſchon eine der nächſten Zuſammenkünfte des Zollparlaments den 
deutſchen Zolltarif einer ähnlichen heilſamen Operation unterziehen 
ſehen, wie ſie der engliſche im Jahre 1846 — oder vielmehr, 
wie er fie erſt in dem funfziger und ſechsziger Jahren durch 
Gladſtone's conjequente Ermäßigungen und Streihungen ar 
fahren bat. 





Die fiegende Freihandelslehre ift in Deutichland neuerdings 
einem nicht ſowohl praftiich erheblichen als anſpruchsvollen theo- 
retifchen Angriff ausgeſetzt geweien durch die Ueberſetzung eines 
amerikaniſchen Schubgzöllnerd, H. C. Carey. Den meiften deut 
ſchen Volkswirthen durch feine Widerlegung der Lehre Ricardo’s 
pon der Bodenrente wertb, hat Carey gleichwohl für jeine tens 
denzioͤſe Unterfcheidung zwifchen '„Handel® und „Verkehr“ und 
darauf gegründete Berherrlichung des Zollſchutzes unter und kaum 
Anhänger gefunden, fondern ift in diefer Hinficht von vornherein 
als eine Frucht des geiftigen Samens, weldden Friedrich Lift 
bei jeinem Aufenthalt in den Vereinigten Staaten dort ausgeftreut 
batte, und ald der wifjenfchaftliche Ausdrud des bisher in Nord 
amerika praktiſch herrichenden Schubzöllnertbums begriffen wor⸗ 
den. Solange die Nachwirkungen ber colonialen Abhängigfeit 
von England dauerten, war daſſelbe dort nicht aufgelommen. 
Der Zolltarif von 1789 nahm 5 p&t. des Waarenwerthes ald 
richtigen Zollfab an. Aber theils die zunehmenden finanziellen 
Bebürfniffe der Union, theild die herausfordernden Maßregeln 
Frankreichs und Englands während ihres vieljährigen Kriegszu⸗ 
ftandes, die nicht ohne empfindlichen Einfluß auf die Neue Welt 
blieben, halfen andern Stimmungen zum Durchbruch. Embargo, 
Handelöverbote und Zollfrieg wechfelten mit einander ab. Nad; 
ber Wieberherftellung des Friedens aber war die Zolfchug- See 
wenigftend im Norden entjchieden obenaufgefommen. Bergebend 
widerjeßte fich der freihändleriiche Süden. Cr war mächtiger 
ald der Norden, wenn es ſich um feine jchlechte Eigenthümlich⸗ 
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feit, die Sklaverei handelte; aber er war gewöhnlich jchwächer, 
wenn er für die allgemeine Wohlthat freien Verkehrs focht. Das 
zeigte ich am Ichlagendften im Sahre 1832, wo ein Süpländer 
Präfident war, der eijerne Andrew Jackſon, trogdem aber im 
Congreß neue ſchutzzoͤllneriſche Erhöhungen durchgingen, und vom 
Präfidenten nicht etwa mit feinem verfaflungsmäßigen Veto belegt, 
jondern gegen die offene Auflehnung ded Südens mit der rüdfichtd- 
loſeſten Entſchloſſenheit durchgeführt wurden. Später gewann 
der Süden nicht allein für die Sklaverei, jondern auch für den 
Freihandel wieder Boden. Gegen 1860 hatte er den Zolltarif 
von durchichnittlich 48 pCt. des Waarenwerthes auf die Hälfte 
der uoch weniger heruntergebrüct. Allein da fiegte in der Prä- 
foentenwahl Abraham Lincoln, der Bürgerkrieg brach auß, 
und im Norden wurde die Schubzollpartei vorerft allmächtig. 
Die Kriegsjahre brachten immer neue Erhöhungen der Zolljäge 
und Auferlegung neuer Zölle. Man ftieg wieder völlig bis zu 
durchſchnittlich 48—50 pCt. vom Waarenwerthe hinauf. Ja, 
klbft nach ber Unterwerfung des Südens und der damit fich er- 
gebenden namhaften Abnahme der Bundesausgaben fam dieje 
Zendenz noch zu feinem Stillſtand; im legten Winter ſchmiede⸗ 
tn einflußreiche Gongrehmitglieder, die noch fortdauernde Ab- 
weienheit zahlreicher Vertreter des Südens auöbeutend, einen 
nenen Zolltarif, der auf durchichnittlich 60 pCt. des Waarenwer- 
thes hinauffteigt. 

Damit lief der Becher indeſſen denn doch über. In New⸗ 
york konnte der Freihandels-Bund, der dort ſchon ſeit einigen 
Jahren beftand und unter des Dichterd Bryant Borfib ein un- 
erwünſcht ftilles Dajein führte, es plöglich wagen, Mafjenver- 
ſammlungen zu berufen, feine Mitgliederlifte zu veröffentlichen 
und überhaupt in feiner Agitation einen neuen zuverfichtlicheren 
Ion anzunehmen. Noch etwas wichtiger aber war, was fich im 
April dieſes Jahres zu Bofton begab. Dort ſagten fich die 
Sabrifbefiger der gefchügten Belleidungs-Inbuftrie vom Zollihuß 

Ws 


4 (807) 


50 


198, nein mehr, fie eröffneten einen Feldzug für den Freihandel, 
und zwar mit hoͤchſtem Nachdruck. Dadurch ift das Bündniß 
der verichiedenen jchußzöllnerifchen Intereſſen geiprengt, das bie- 
ber im Cohgreß jeden hoben Zollſatz durchdrückte, welchen eins 
von ihnen für fi) nöthig erachtet. Die Spinner und Weber 
Neuenglands finden, daß fie bei diefem Abkommen mehr als ihren 
pflichtmäßigen Antheil an der Zeche bezahlen. Sie könnten, wenn 
feine Schußzölle beftänden, Kohlen und Eifen billiger beziehen 
ald aus Penniylvanien, Wolle billiger ald aus Ohio, Kupfer 
billiger ald aus Midigan u. f. fe Ihr eigened Monopol auf 
die Berjorgung der Vereinigten Staaten mit Wollen und Baum: 
wollenftoffen entichädigt fie für dieje Laſten des eingegangenen 
Paets nicht mehr, denn fie haben nachgrade im Weften, Dant 
dem hoben und langandauernden Zollihuß, Concurrenten be 
fommen, welche jowohl den Abjab wie die den Arbeitern noth 
wendigen Bodenerzengniffe unmittelbar vor der Thür haben, und 
die neuengliichen ISnduftriellen folglicy mit wachjender Leichtigkeit 
aus dem Felde jchlagen. Dieſe lebteren machen daher jo zu ſa⸗ 
gen am eigenen Leibe die Erfahrung, daß Carey's doctrinäre 
Unterjcheidung zwifchen innerem und auswärtigem Handel wenig 
Troft gewährt, wenn man auf dem leßteren practiich angewieſen 
ift; fie find daher entichloffen, den Kampf gegen den Zollſchutz 
jegt mit demſelben uunachgiebigen Ernſte aufzunehmen wie vor 
einem Menjchenalter den Kampf gegen die Sklaverei. Diele 
hat bekanntlich von Bofton ebenfalld feinen Ausgang genommen. 
Es fehlt auch nicht ganz am Abolitioniften, welche ſchon vor 
dreißig Jahren den inneren Zufammenbang zwifchen der Ber 
dammung der Sklaverei und der Verdbammung bed jogenannten 
Zollſchutzes begriffen, ficy aber bejcheiden mußten, zunächit das 
eine Ziel zu verfolgen, da das andere von der Mehrzahl ihrer 
Genoſſen und Landsleute verfannt, und nur von ihren Yen: 
den im Süden, den Sflavenhaltern gewürdigt wurde. Einer 
. diefer principienfeften, narbenbedeckten Beteranen des Kampfes 
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für wirthſchaftliche Wahrheit, William Lloyd Garriſon, 
nahm auf der erſten großen Freihandels⸗Verſammlung in Boſton 
am 20. April das Wort und ſegnete die Stunde, welche endlich 
einen unnatürlichen Ideen-Bund gelöft hat, und ihm erlaubt, 
nun auch für die zweite große Forderung der Vernunft gemein 
Ihaftlich mit früheren Freunden und früheren Widerjachern ein- 
zutreten. 

Auch mit früheren Widerſachern, — denn die Pflanzer in 
den Südſtaaten merben nicht aufgehört haben Freihändler zu 
fein, weil fie haben aufhören müflen Sklaven zu halten. Ihre 
Intereffen weifen fie darauf hin; und wohl mögen fie felbit eine 
berechtigte Genugthuung in dem Gedanken finden, dab nad) 
ihrer Lieblingsſünde, der Sklaverei, num auch an die Lieblings- 
ſünde des Nordoftend, den Zollſchutz, die Reihe der Ausrottung 
Iommt. Wenn ihre Vertreter erft einmal vollzählig im Congreß 
erihienen fein werden, jo bedarf es offenbar nur mäßiger mo- 
taliicher Sroberungen ded Freihandels im Norden, um ihm in 
der Gejebgebung die Mehrheit zu verjchaffen. Diefe aber wer- 
den ihm um fo eher gelingen, da audy der fernere Weiten mehr 
nach dem Süden und dem Freihandel hin gravitirt als nach den 
chutzzͤllneriſchen Intereſſen Pennſylvaniens und Ohio's. Wir 
dürfen daher in nicht entfernter Zukunft allerdings auf weſent⸗ 
liche Ermäßigungen des amerikaniſchen Zolltarifs rechnen, nach 
denen ein Theil der deutſchen Induftrie ſich lebhaft ſehnt, und 
werden Damm wohl auch einen Carey gewachſenen oder überlege- 
nen Theoretiker des Freihandeld in den Vereinigten Staaten auf- 
treten fehen, nachdem die junge Bewegung in Edward Aifin- 
fon, einem Zabrifbefiber aus der Nähe von Bofton, bereits 
ihren Agitator und Apoftel, ihren Cobden oder Bright ges 
finden hat. 
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Die freieften beiden Gemeinweſen auf dem europäiſchen Feſt⸗ 
land, Belgien umd die Schweiz, find auch im Zollweſen nad 
verichiedenen Richtungen bin dem übrigen Staaten voraufgegan- 
gen. Die Schweiz mehr durch ihre Einrichtungen, Belgien durd 
eine erleuchtete und weitgehende Agitation. Umgeben von gro 
Ben Ländern, welche bis auf die jüngfte Zeit herunter ihre Greu⸗ 
zen fremden Induſtrie-Erzeugniſſen größtentheild hermetifch ver 
Ichloffen hielten, hat die Schweiz doch an nichts weniger gedacht 
als fich mit einer ähnlichen Chineftihen Mauer zu umgeben, fon 
dern in der freiften Concurrenz die Bedingungen der induſtriel⸗ 
len Stärke wie des allgemeinen wirthichaftlichen Aufſchwungs 
gejucht, und dad mit glänzendem Erfolg. Die Bundesverfaflung 


von 1848, welche für die Schweiz einen gleichartigen, aber noch 


vollitändigeren Fortſchritt zu gejchloffener Nationaleinheit bedeu- 
tete, als die Inftitutionen der Jahre 1866 und 67 für Deuſſch 
land, hat den Freihandel fozufagen für ewige Zeiten fanctionirt. 
Schubzöllner find in der Alpen⸗Republik nicht einmal hinter de 
Studirlampe zu finden. In dem ebenfo tmduftriellen und faum 
weniger freien Belgien gibt ed zwar noch Schnbzöllner md 
einzelne übermäßig hohe Zölle, aber dafür auch die radicaliten 
Freihändler, welche überhaupt eriftiren. Schon im vorigen Jahr⸗ 
zehnt bildete fich dort ein wohlgeleiteter Verein, der alle Zölle 
abgeichafft willen wollte; und alle paar Fahre taucht diefe von 
ber Gejebgebung vorläufig abgewiefene Idee beachtenswerther 
Weiſe wieder auf. Für ein Meined Laub in Belgiens Lage, mi 
außerordentlich ftarfem Durchfuhrverfehr, hat fie im der That er 
was naheliegended und natürliches. Cntftand doch in Baden 
ganz berjelbe Gedanke, ald Bayerns, Würtembergs und Heilen 
Darmftadts Sträuben gegen den beutfch-franzöfiichen Handelt 
vertrag den Zollverein eine Weile in Gefahr zu bringen ſchien! 
Das zärtlihe Drängen Frankreichs auf Zolleinigung mit ihm 
kann Belgien aud) nur nad, derfelben Richtung hintreiben. 

An einen anderen Zollverein für Belgien hat der verſtor⸗ 
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bene Muge König Leopold I. ernftlich gedacht: mit den nördlichen 
Niederlanden. Holland und Belgien haben ſich vermöge politi- 
ſcher Sentrifugalfraft von einander getrennt, aber ihre volls⸗ 
wirthichaftlichen Interefſen weilen auf eine Einigung bin, der 
die gleiche Macht oder Ohnmacht beider Staaten jedes Bedenken 
und jeden ehrgeizigen Hintergedanken nehmen würde. 

Dafſelbe gilt von ſolchen Zollverträgen, dergleichen ein erſtes 
Muſter in dem Zuckerbefteuerungs⸗-Vertrage Englands, Frank⸗ 
reichs, Hollands und Belgiens vom November 1864,66 vorliegt. 
Diefer Bertrag, dem ſich anzufchließen neuerdings auch der 
Deutiche Zollverein eingeladen worden ift, regelt die Beftenerung 
des Zuckers in allen vier Ländern auf gleicher Grundlage, ohne 
grade ihnen allefammt diejelben Sätze aufzuerlegen. Yrüher oder 
ſpäter wird man auf dem Wege, welchen dieſer Vorgang weift, 
noch bedeutende Längen zufammengehen. Man mag beiipield- 
weile einmal ermitteln, wmelche Artikel in Teinem ber zu folchen 
Nebereinfünften aufgelegten Staaten binlänglich erhebliche Zoll- 
ſummen aufbringen, um der Mühe der Beftexerung zu Iohnen, 
und durch deren übereinftimmende Ausfcheidung aus den Zoll 
tarifen dem internationalen Handel ein immer wachſendes Gebiet 
wnbeichränft freier Bewegung zu fchenfen wäre. 

Mittlerweile werden dann wohl auch Xänder, die biäher ein 
ſo firenges Abſchließungs⸗Syſtem behaupteten wie Rußland, 
Defterreich und Spanten, der jegenbringenden Wahrheit des Freis 
handels ihre Grenzen geöffnet haben. In Rußland freilich bat 
fi das überreizte halbrohe Nationalgefühl augenbliclich auf den 
Zollſchutz geworfen, und ächtet jede Herabſetzung des Tarifs als 
eine feige und verrätheriiche Gonceffion an das verhaßte Deutſch⸗ 
tum. Aber auf die Dauer wird man dort fo gut entdeden, 
daß die Freiheit nicht bloß deutſche Tafchen füllt, wie die Frau⸗ 
zoſen dies hinfichtlich ihres DVerhältnifies zu England gethan ha⸗ 
ben. Defterreich bat bereits begonnen, fich durch Hanbelöverträge 
von einer gemeinichädlichen Geſetzgebung zu befreien. Der gegen⸗ 
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wärtige Einfluß der Ungarn auf die Reichdleitung wirft darauf 
vielleicht noch erfolgreicher hin, als Herrn v. Beuſt's ſchon in 
Sachſen bewährtes Verftändnig von der alleinigen Heilſamkei 
eiuer freifinnigen Handelspolitik. Es hat ſich feit ein paar Jah 
ren aber auch in Wien ein unabhängiger agitatorifcher Verein 
für Handelsfreiheit gebildet, dem Ichöne Talente zur Verfügung 
ftehen, und nenerdingd eine eigene angejehene Wochenjchrift. 
Spanien ift jeit feiner lebten radicalen Revolution ebenfalls 
grundſätzlich zum Freihandel übergegangen; es ſchickt fich an, die 
Vorrechte der nationalen Flagge abzufjchaffen, welche feinen Han- 
del lähmten und felbft der bevorrechteten Rhederei mehr vermaid; 
lichend als ftählend zu Gute kamen. Allerdings jedoch ift nicht 
mit Sicherheit vorauszufehen, ob nicht ein zukünftiger neuer Im 
ſchwung die Schubzöllner des inbuftriellen Gatalonien noch eiw 
mal obenaufbringt. 

Da’ iſt Italien glüdlicher daran. Che e8 feinen lebten ent 
\cheidenden Unabhängigkeitsfampf aufnahm, führte Cavour, de 
Schüler der engliichen Polititer und Nationalölonomen, das 
Kernland Italiens, Piemont, zur Handelöfreiheit hinüber, die 
fich dann von felber auf das übrige Reich erftreckte. Das Lam, 
welches noͤrdlich von und das fühlich von und gegebene Beilpiel 
erfolgreicher Nationalitätöpolitit gern nachahmte, Schweden, hat 
auch bereits feinen Handelövertrag mit Frankreich gejchloflen, 
gegen deilen Annahme die dortigen Schubzöllner vergeblich Stum 
liefen. 

So wird der Freihandel immer mehr zum Lebenägejeh der 
civilifirten europäiſchen und amerifanifchen Völker, und im dem 
Maße wie er ed wird, vermiſchen feine wohlftandmehrenden Bir 
fungen fi) mit den aus anderen allgemeinen Duellen fliehen 
den. Unverkennbar aber ift nicht weniger der fittigende Cinfluh, 
welchen er auf das Volks⸗ und das Völkerleben übt. Er endigt, 
wenn völlig durchgeführt, die gehäffigen Kämpfe im Iumern einet 
Nation, welche fich au den Mißbrauch des Zollweſens zur Be 
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günftigung privater Erwerbszwecke knüpfen — Beiſpiele Eng- 
land und die Schweiz. Gr nimmt damit zugleich anderen Ber: 
leitungen ber Staatögewalt zur gewaltihätigen Einmiſchung im 
die freie Concurrenz der Intereſſen, in den Kampf ihrer Ange: 
hörigen ums Dafein Grund und Vorwand. So gewinnen bei 
jemem Siege mit der Freiheit überhaupt auch die Gerechtigkeit 
und das friedliche Zufammenleben innerhalb des Staated. Bon 
Staat zu Staat aber fördert nichts erfolgreicher ald der Frei⸗ 
handel eine friedfertige, von gegenfeitigem Wohlwollen getragene 
Politit. Mit einem guten Kunden oder Lieferanten lebt Jeder 
gern auf gutem Fuße. Es iſt gewiß nicht zufällig, daß im Ge- 
leit ded Triumphes, den die Freihandelöpolitif der englijchen Anti- 
Corn⸗Law⸗League im Sahre 1846 errang, aud) die Friedens⸗ 
politit Bright's und Cobden's immer mehr zum britifchen 
Reichs⸗Programm geworden if. Was die Beziehungen verdid- 
tet, die Gejchäfte vermehrt, den Austauſch von Waaren, Perjo- 
nen und Ideen erhöht, das dient der Erhaltung des Völker⸗ 
friedend. Und jene großen Weltausftellungen, welche feit bald 
zwei Jahrzehnten jo mächtig zur gegenjeitigen Befreundung der 
Nationen beigetragen haben, waren fie nicht auch ein Sproß 
des Freihandels? Erwuchs im Sahre 1851 ded Prinzen Albert 
edler jchöpferiicher Gedanke nicht unmittelbar aus dem geiftigen 
Siege der Freihandels-Idee, der ihrem parlamentarifchen Durd)- 
bruch voraufgegangen war? Stehen die beiden Parijer Weltaus- 
Hellungen von 1856 und 1867 nicht in demjelben Zufammenhang 
von Mrfache und Wirkung, — Töchter des Freihandeld, wenn man 
ſo ſagen darf, und Mütter des Friedens? Wer die ganze Macht 
und Wirkſamkeit des freihändleriſchen Gedankens vorurtheilsfrei 
überjchlägt, der kann nicht umhin, ihm unter den ſegensreichſten 
Seen der Geſchichte einen Platz einzuräumen. 
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Das Recht der Meberfehung in fremde Sprachen wirb vorbehalten. 


Unter den Gefteinen, welche die fefte Maſſe der Erde zufammen- 
feben, unterjcheidet man zwei Klaffen. Die einen nennt man 
Inftallinifche Geftetne: e8 find ſolche, deren Beftanbdtheile fich durch 
chemiſche Anziehung aus einer Mifchung zugleich gebildet haben; 
in großen Maſſen find fle aufgetbürmt und ftellen meiftens ben 
Kern der Gebirge dar. Die anderen Gebirgsarten find geichichtet 
md zeigen durch viele Merkmale, daß fie fich ald Niederichläge 
au dem Waſſer abgejebt haben. Sie find entweder von erdiger 
Beihaffenheit oder ihre Beftandtheile liegen unregelmäßig neben 
einander, wie der Zufall fie zuſammengeführt hat, entweder loſe 
oder durch ein Bindemittel verfittet. Jene bilden dad Gerippe 
der Erde, dieſe liegen dazwiſchen auögebreitet und lehnen ſich au 
jene an. Da aber die Stoffe, aus denen die Schichten zufam- 
mengeſetzt find, bei der Bildung diefer immer nur aus den ſchon 
beftehenden feften Maflen entnommen werben Tonnten, fo find 
fie außerordentlich einfach und diefelben wiederholen fich häufig. 
Cuarz, meiftens in Form von Sand oder Sandftein, Thon, Kalt 
fein und die Verbindung von Thon umd Kalk, Mergel, find 
bie Hauptbeftandtheile, zu denen als färbende Stoffe noch Eiſen 
md Kohle hinzutreten. Jede Schicht repräjentirt eine 


beſtimmte Zeit, und könnten wir bie einzelnen Schichten burch 
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weite Räume verfolgen, jo würden wir fogleich zu dem wichtigen 
Schluſſe gelangen, daß zur Zeit ihrer Bildung überall, wo fie 
vorhanden find, die Erde mit Wafler bededit war, da aber, wo 
fie fehlen, troden lag... Es kommt aljo darauf an, einmal für 
die einzelnen Schichten Merkmale aufzuftellen, an denen man fie 
au am weit entfernten Orten der Erde wieder erkennen 
Tann, und dann, wo mehrere zu überjehen find, ihr gegenfeitiges 
Alter zu beftimmen. Das Lebtere ift jehr leicht. Wo mehrere 
Schichten über einander liegen, gilt die einfache Regel, dab die 
oberen jünger, die tieferen älter find. Aber um an entfernten 
Dunkten mit Sicherheit zu arlennen, ob gewiſſe Schichten gleichen 
Alterg Hud, dazu ‚genügt oft ihre mineralogiſche Beſchafftuheit 
nicht, und wo man e8 quch nicht aus der aͤhnlichen Aufeinanderfolge 
nehrerer Schichten nachweiſen laun, ha miflen Die in ihnen liegen⸗ 
den Finſchlüſſe zu Hülfe genommen werden. Jede Schicht enthält 
nãmlich — ‚mehr ober weniger zahlreich — Ueberreſte von Pflagen 
ober Thiexen, welde einſt in dem Waſſer, in bem jene fich ab- 
jebte, lebten. Man Hat nun gejehen, daß diefe nicht in allen 
Schichten dieſelben And, und hat faft für jede derſelben einige 
Be choratteriſitende Merftsinerungen erfpam. "Gelingt es af 
durch Hilfe hiefer ap vielen Stellen ber Erde die gleichalterigen 
Schichten nachzuweiſen, Io erfahren wir daduzch wicht wur, wo 
zur Zeit ihrer Entſtehung Sand ober Wofler mar, ſondern wir 
werden auß ber Madar ber in ihnen liegenden ongamiicgen Refte 
auch manche weitere Schlüfle ziehen Fugen. Finden wir zͤmlich, 
daß jene Ueherreſte Thigren ober Pflanzen angehört haben, die 
ähnlich waren jetzt lebenden, jo Lönnen wir annehmen, dab 
fie auch ähnliche Lebensbediugungen wie dieſe hatten. Wir künmen 
daraus folge, ob bie Pflanzen anf Bergen oder in Riederungen 
wuchlen unb welcher Temperatur fie zu ihrem Fortkonmnen be 
hurften; ob die Thiere im Meere oder im fühen Waffer lebten; 
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ob fie fich in der Tiefe des Meeres oder an der Küſte aufhieltett. 
So ift es möglich, vorfichtig von einer Beobachtung zur anderit 
fortſchreitend, allmälig. ein Bid von dem Ausfeher der Erde zit 
einer beftimmten, längft vergangenen Zeit zu erhalteh, und miat 
wird einjehen, wie die Vollſtändigkeit deffelben weſentlich vor 
der Menge der und aus jener Zeit erhaltenien orgamifchen Ueberreſte 
abhängt. Aber in einem Punkte ift unfere Kenntniß vom der 
Iehtwelt und der früheren Zeit jehr verſchieden. Während wir 
jebt nur das unmittelbar beobachten können, was auf dem Lande 
geſchieht, hat und die Erbe meiftend nur das Leben bes Meetes 
erhalten, und die Zeiten, im denen ein Land troden lag, ftud 
gewöhnlich Lücken in der Gefchichte deffelben. Wir erfahren von 
jeinen thieriſchen Bewohnern nur baun etwas, wenn dieſe zite 
fllig im Wafler ihren Tod fanden; und von den Pflanzen, die 
es bebeckten, nur dam, wenn einzelne Theile derfelben von Bächen 
und Flüflen ind Waller geſchwemmt und bier jchnell in Schlamm 
ter Sand eingehüllt wırrden. 

Bei Unterfuchung der unzähligen Schichten, welche die Erde zu⸗ 
ſammenſetzen, hat man gefimden, daß manche auf einander folgende 
theild in ihren Beftanbtheilen, theils in den Verfteinerungen, welche 
fie einſchließen, einander ähnlich find. Zwiſchen andern Schichten 
dagegen zeigt fich im jeder Hinficht ein großer Unterfchieb. Ihre 
Berfleinerumgen find entweder größtentheild verfchieden oder in 
der jüngeren Schicht find folche Formen in überwiegender Merige 
vorhanden, die in der ältern nur vereinzelt vorkommen, kurz wie 
erlennen, daß ba ein großer Abjchnitt in der Entwidelmg des 
srganiichen Lebens vorliegt. Ein ſolcher Wechſel fteht daun 
immer in Zufammenhang mit großen Veränderungen in ber 
Geſtaltung der Erdoberflaäͤche. Theile, die bis bahin Land des 
weien waren, wurden zu dieſer Zeit untergetaucht, neue Känber 
Oder Gebirge erhoben fich. Dadurch wurden die Verhältniffe ver- 
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ändert, an welche dad Leben der Organiömen gebunden ift. Bide 
von diefen gingen zu Grunde; die überlebeuden mußten fich den 
neuen Berhältniffen anfchließen und ihre Organifation felbft wurde 
dadurch vielfach umgeftaltet. Solche Schichten- Gruppen nun, 
welche durch gemeinfame Merkmale verbunden, von jüngeren und 
älteren aber durch größere Abjchnitte getrennt find, pflegt man 
unter dem Namen einer „Schichten-Formation” zufammenzufafien. 
Sie repräfentiren außerordentlich lange Abichnitte in der Ent- 
widelung der Erde. Bei Betrachtung folcher Wechfel müſſen wir 
namentlich zweierlei nicht vergeffen. Wir find gewohnt, beim 
Hinblid auf das vielbewegte Meer und das Waſſer ald das bes 
wegliche, die Erde ald das feite Element zu denfen. Bei gerlo- 
giichen Betrachtungen aber müffen wir dieſes Verhältniß umkehren. 
Die Maffe des Waſſers ift ſtets auf ber Erbe diefelbe geblieben, 
und dad Meer hat, abgefeben von feinen vorübergehenden Be 
wegungen, immer diejelbe Höhe behalten. Das Land dagegen 
ſchwankt, finft oder erhebt fich, und es ift wahricheinlich, dab ein 
abfoluter Stillftand deffelben nie Statt findet. Cine Ausnahme 
mag es immerhin fein, wenn bei heftigen Erderfchütterungen fic die 
Küfte eines Landes plößlich um mehrere Fuß erhebt, wie dieſes 2. 
an ber Küfte von Chili mehrmals in den legen Decennien beobachtet 
if. Gewöhnlich findet die Erhebung oder das Sinfen eines Landes 
fehr langſam Statt. Am befannteften ift es von Skandinavien, 
daB es auch gegenwärtig in feinem nördlichen Theile langſam 
emporfteigt, etwa um 4 Fuß in einem Jahrhundert, und von 
dem weltlichen Grönland, daß e8 ind Meer finft. Aber auch von 
der Oſtſee⸗Küſte hat der verftorbene Profeffr Schumann nad 
gewiefen, dab fie fich im der jüngft vergangenen Zeit in mehreren 
Abfäben erhoben hat und daß fie gegenwärtig fich ebenfalls erhebt, 
wenn auch nur fo langfam, dab die Erhebung 6 Zoll in einem 
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flüche der Erde werben aber früher nicht ſchneller als jet erfolgt 
fin; denn da Stoff und Maſſe der Erde biefelben geblichen 
find, können fich auch ihre Eigenjchaften, oder wie wir gewöhnlich 
lagen, die Naturkräfte nicht verändert haben, und daher müſſen 
wir mie überjeben, daß, wenn wir von dem Auftauchen ober Ver⸗ 
fnfen großer Landſtrecken jprechen, wir meiftens in wenige Worte 
ziſammenfafſen, wa3 in Sahrtaufenden geichehen ift. 

Auch die großen Schichten-Bruppen oder Formationen pflegt 
mm wieder zu noch größern Abtbeilungen zu vereinigen, um ganz 
grope Abjchnitte in der Entwidelung der Erde zu bezeichnen. 
Sie haben nur den Zwed, die Weberficht zu erleichtern. Die 
älteften Schichten kennt man nur in fehr veränderter Geftalt, 
weil fie von vielen andern bededt einer jo großen Wärme im 
Innern der Erde ausgeſetzt wurden, dab fie umgeſchmolzen ein 
Inftallinifches Gefüge erhielten, wobei zugleich die Nefte der erften 
otganiſchen Schöpfung verloren gegangen find. Unter denjenigen 
Schichten aber, deren Berfteinerumgen erfennbar find, haben wir 
eine Reihe von Formationen, welche wur die Meberrefte von folchen 
Thieren enthalten, bie in ihrer ganzen Organtfation von den jet 
lebenden fehr weit abweichen. Wir nenmen fie die primären 
Formationen oder bie Zeit der alten Schöpfung. Es folgt dann 
eine Reihe von Formationen, während deren Bildung fich bald 
diefe, bald jene Klaffe von Thieren vorwiegend entwidelte, und in 
denen diefe ſowie die Pflanzen fich in ihrer Organiſation allmälig 
der jetzigen Schöpfung mehr näherten. &8 find die jecundären 
Formationen. In den darauf folgenden tertiären Formationen 
nimmt dann die Pflanzen und Thierwelt das Ausfehen der jetzt 
lebenden Organismen au. Aber durch große Veränderungen ber 
Erdoberfläche trennt fich von ihr noch eine vierte Periode, welche 
mit der fogenannten Diluvial-Zeit beginnt und welche fich bis in 
die jehige Zeit fortſetzt. 
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Die Zeit, in ber die TertiätFormenionen entfimmben, iſt es, 
von der ich ausführlicher ſprecheti will. Es tft jene Zeit, in der 
bed Thierreich das Gepräge mmifen, welthes es jetst zeigt: Die 
NReynilien⸗ Ungehener, weldhe tt dem vothergeganugenen Perioden 
der Kreide⸗ und Jurabtſdung geherrfcht heitten, wetroti unterge⸗ 
gangen. Es gab win woch wenige Thletgeftiiter, welche wir 
nach unſerer jetzigen Kenutniß des Thierreiches nicht erflären 
nen. Ja es tuuchen zuerſt vereinzelt, daun ie immer mehr 
zunehmender Menge Formen auf, die fidy unvetändert bis jehzt 
erhalten haben, und die höher organtfirten Thiere breiten ſich 
immer meht and. In dem Pflanzenreiche zeigt fich Aehnliches 
Neben den Nadelbäumen, welche ſchon in früheren @rbdperioden 
üppig vegeftrten, verbreiten: fich die Zanbbäume mit vollſtändigen 
Bluͤthen und entfalten bald einen außerordemlichen Reichthum ax 
Formen. Auch die Verhältniffe der Grdoberfläcke werben uw 
nichfaltiger. Außer det Meeren entftchen große Binnenſeen un 
in ihnen treten Suͤßwaſſer⸗Mollusken und Sußwaſſer⸗Fiſche anf. 
Weil das Land fich mehr glievert und bereits viele Gebirge 
enttftanden find, beginnt filh der Einfluß bes Klimas und der 
Höhe auf Pflanzen» und Thiertvelt.bemerflich zit machen und in 
beiden Reichen vertheilen fich verſchiedene Organismen wid be 
fiimmter als in früheren Petioden auf verſchiedene Gegeuden bet 
Erde. So brach in der That in jener Zeit ein neuer grobe 
Schopfungstag an, unb Weil fie die Urſtichen und Grundzige 
für die heutige Geftältung ber Exboberfläcke, weil fie die Ur 
formen enthält für unfere jetzige Schöpfung, deshalb ift und 
diefe Zeit befonders wichtig, und fie iſt und eben deshalb auch 
verftändlicher, als die fräheren Erdperioden. Fuͤt uns, bie wit 
in Preußen wohnen, Bat fie noch ein beſonderes Jutereſſe, weil 
fich der Boden unſeres Laudes damals bifbete und dieſes zuerſi 
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Formationen entipricht, war eine überaus lange, jo lang, daß 
auch in ihr fich die Gränze zwiichen Land und Meer noch viel 
fach verſchob. Wir kennen auch die Geſchichte diefer Zeit nicht 
and allen Theilen der Erde gleich gut, und ich werde daher bie 
folgende Scyilderung der Zeit nach auf die älteften Abſchnitte jener 
Periode und dem Raume nach auf Europa beichränfen. 

Europa hat fi) wie alles Feftland der Erde aus Snieln 
zuſammengeſetzt, welche anfangs zerjtreut lagen und nur wenig 
and dem Meere hervorragten, durch wiederholte Hebungen des 
Bodens aber allmälig nicht nur erhöht, jondern mit einander 
vereinigt wurden. Sp waren namentlich durdy die Erhebung 
ded Iuragebirged und der gleichalterigen Niederichläge mehrere 
folder Inſeln im mittleren Europa, die in viel früheren Zeiten 
entſianden waren, unter einander und mit weitlicher gelegenen 
andeötheilen in Verbindung getreten, und fehr bedeutend mar 
auh während und nach der Bildung der Kreideformation die 
Ländermaffe Europas durch eine, wie es fcheint, allgemeine Er⸗ 
bebung des Bodens vergrößert. Dadurch hatte fich nicht nur 
tft an allen ſchon vorhandenen Ländern aus den Niederichlägen 
des Kreidemeeres ein mehr ober weniger breites Borland gebildet, 
iondern es waren and im Süden unſeres Welttheiles die Ge⸗ 
birgffetten der Pyrenäen und Apenninen aus dem Meere auf: 
getaucht. So waren beim Beginn ber Zerttärzeit allerdings die 
Grundlinien zur künftigen Geftaltung Europas vorgezeichnet, aber 
dennoch jah es damals ganz anders aus als jeht, denn alle Lan⸗ 
deötheile, welche fich jetzt als Ebenen zwiſchen den Gebirgs⸗ oder 
Höbenzügen ansbreiten, lagen noch, und zum Theil fehr tief, 
unter Waſſer, während die Hauptmafien feined Landes im Nord- 
often und Weiten lagen. 

Im Norden breitete fih ein Contiment aus, weldjer nit 
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umfaßte, jondern auch jüdlich fich über Jütland, Die däniſchen 
Infeln und fait den ganzen Raum der Oſtſee auddehnte. Nürd- 
lich reichte er wahrjcheinlich bis über Spitbergen hinaus und 
ftand in der arktifchen Zone vielleicht mit dem Norden Grön- 
lands in Zufammenhang. Im Weften Europas bildete Groß 
britannien mit Ausnahme des fühöftlichen Theild von England 
ein Feftland, welches im Süden mit dem norbweftlichen Theile 
Frankreichs, der Bretagne, zufammenhing. Nördlich dehnte es 
ſich wahrſcheinlich bis Island hin und weftlich ohne Zweifel weit 
in den atlantifchen Ocean hin aus, wo feine Gränzen fich freilich 
nicht genauer beftimmen laſſen. Ein drittes Land lag in Mittels 
Europa. Es umfahle den ganzen weltlichen Theil Frankreichs 
und denjenigen Theil Deutichlands, der das fogenannte Mittel: 
Gebirge trägt. In Welten ftand es während des größten Theil 
der langen Tertiär-Periode mit dem eben gefchilderten weftlihen 
Lande in Verbindung, während einiger Zeit aber war es durch 
einen fehmalen Kanal davon getrennt. Seine Nordgränge ging 
von den Ardennen norböftlich bis in die Gegend von Osnabrüd, 
dann nad) Often über Hannover, Braunfchweig, Magdeburg umd 
Berlin, wandte fih von da füdöſtlich nach Schlefien und über 
dieſes hinaus in das obere Weichſel⸗Gebiet, wo es fich dem 
füdlichen Theile des Nordlandes entweder anfchloß oder wenig: 
ftend näherte. Geine Südgränze zog fich vom heutigen Mont 
pellier in Südfrankreich an der Nhone hinauf und dann im 
einem großen Bogen am Zube ded Jura⸗ und Böhmerwald 
Gebirges nach Dften und näherte fih am Mährifchen Gebirge 
und über Olmüb, Troppau und Krakau binziehend der Nord 
gränze. Diefes Land war von vielen Meerbufen durchſchnitten 
und umfahte eine Menge großer Seeen fowohl in Frankreich 
als in Deutjchland, namentlich in Sachſen und Böhmen. Sid 
lich von ihm und parallel mit feiner gebogenen Südgränge lag 
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dad Alpenland, welches fich jchmal und lang geitredt in einen: 
Bogen von Nizza bid gegen die Donau hinzog. Aber ed war 
damals nur ein Hügelland; denn der Zug der Alpen war zwar 
angedeutet, aber die Erhebung jeiner hoben Gipfel und Kämme 
erfolgte erit am Ende der Tertiärzeit. Im Süden hing das 
Alpenland durch eine Schmale Landenge mit dem Grundftode von 
Stalien, den Apenninen, und ferner durch eine Ähnliche Landenge 
mit den Gebirgen Griechenlands zufammen. Die Pyrenäen aber 
bildeten mit den ſpaniſchen Gebirgszügen ein von Meerbufen 
und Meerengen vielfach zerichnittened Land, welches wahrjchein- 
id, mit Afrika verbunden war umd fich erft ſpäter im Süd⸗ 
weiten Frankreichs an Mitteleuropa anſchloß. 

Im Süden Europas ‚breitete ſich, wie jebt, dad Mittellän- 
diihe Meer aus, aber es hing mit dem atlantiichen Ocean viel- 
licht nur zeitweile dur) Meerengen in Spanien und Süd-Frank⸗ 
wich zufammen. Dagegen ftand ed über Aegypten und Nord» 
Irabien mit dem Indiſchen Ocean in weiter und offener Vers 
bindung. Es hing auch durch das untere Rhonethal (und vielleicht 
auch über einen Theil Kleinafiend) mit einem andern großen 
Meere zufammen, welches Mittel-Curopa durchzog und im Süd⸗ 
often feine größte Ausdehnung hatte Died bedeckte nämlich 
den Raum zwilchen dem Alyenlande und dem Jura-Gebirge 
ſowohl in der Schweiz wie in Baiern und erfüllte nicht nur das 
ganze Donauthal in Defterreich und Ungarn, fondern auch Mähren 
und Galizien, indem ed die Karpathen ald eine Inſel umfloß. 
Es erftreckte fih ferner nicht nur über den Raum, den jet das 
Schwarze Meer einnimmt, fondern au über Süd-Rußland, 
umgab zu beiden Seiten den Kaufajus, erfüllte dad ganze Tiefs 
Ind um das Kaspiiche Meer und den Aralfee und hing jüdlich, 
wie ſchon bemerkt, vielleicht mit dem Indiſchen Dcean, nördlich 
wahricheinlich zwilchen dem Ob und der Lena mit dem Polar: 
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meere zufammen. Durch diefe weit verzweigten Meeredarme mußten 
warme Strömungen aus dem Indiſchen Ocean bis tief ind mitt⸗ 
fere oder gar nördliche Europa hereindringen. Den damaligen 
Zuſammenhang aller diefer Meere aber beweijen die gleichartigen 
Niederichläge, welche ſich in ihnen während der Alteften Tertiär⸗ 
zeit bildeten. Kalffteine, Sandfteine, Mergelichiefer und Conglo⸗ 
merate lagerten fich in mehrfachen Wechiel ab und zeigen uns 
diefelben organifchen Einfchlüffe au den Pyrenäen, Alpen, Ayen 
ninen und SKarpathen, wie in Aegypten, Indien und China. 
Sie enthalten die Thier- und Pflanzenwelt, die damals die Küften 
eines weiten, mehrere Welttheile beipülenden Oceans belebte, wäh 
rend und der Norden Europas, wie wir fehen werden, die Sauna 
einzelner, mehr abgefchloffener Waſſerbecken aufbewahrt bat. Iene 
Fauna und Flora zeigt eine große Cinförmigfeit und mande 
wunderbare Eigenthümlichkeit, denn Die unteren Schichten find 
angefült mit den Schalen von Thieren, die faft alle einer dw 
milie angehören, mährend die oberen arm find an thieriihen 
Ueberreften, aber in ımgeheurer Menge die Abdrücke von See 
tang zwiſchen ihren Schiefern zeigen. Was biefen Wechſel in 
ben Organismen verurfachte, tft durchaus unbekannt, vielleicht 
war es eine Veränderung der in dem Meerwaſſer aufgelöften 
Stoffe. Die Schalen in den tieferen Schichten haben meiſtenb 
eine flachslinfenförmige Geftalt, find einige Linien groß im 
Durchmeſſer und enthalten im Innern eine große Menge feiner 
Kammern in regelmäßigfter Anordnung. Man hat fie nach ihre 
äußern Geftalt Münzenthierchen oder Nummuliten genannt. 
Aehnliche Thierformen waren auch ſchon im Kreidemeer anfer 
ordentlich zahlreich geweien und ihre Schalen machen den Haupt 
beftandtheil der weißen Schreibfreive aus, fie fommen auch jehzt 
noch in großer Menge an den Küften mancher Deere vor, aber 
alle diefe Arten find von mikroſcopiſcher Kleinheit; die Num⸗ 
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muliten waren daher die Rieſen ihres Geſchlechtes. in un⸗ 
gewöhnlicher Reichthum an Tohlenfaurem Kalk im Meere mochte 
ihrer Entwickelung beſonders günftig fein. Bon den jeßt noch 
lebenden Thieren dieſer Familie willen wir, daß fie troß ihrer 
vieſkammerigen Schalen eine außerordentlich einfache Drgantfation 
haben und faft nur aus lebendigem Schleim beſtehen; durch jehr 
enge Oeffnangen ber Schale tritt ihre Körpermafle -in Form feiner 
Füden heraus, mit denen fie noch Kleinere Organismen fangen 
und ausſaugen. Hatürlich fehlte e8 neben den Nummpliten in 
ben Fertiär⸗Maeeren auch nicht am Thieren anderer Art, an Ko: 
allen, Weichthjeren amd Fiſchen, und in der That finden ſich 
Heberzeite derſelben nicht jelten, aber fie erſcheinen untergeordnet 
und find ‚weniger bezeishuend für bie Bildungen jener Zeit. 

Nachdem die Ablagerung dieſer Formatjion fehr lange Zeit 
gedauert hatte, wurde ein großer Theil Suͤd⸗Europas nicht un⸗ 
bedeutend erhoben; dadurch wurde ein Theil diefer Niederichläge 
an die Oberfläche gerüdt und trug nicht unwelentlich zur Ver⸗ 
größerung des beftehenden Landes bei. Huch wurden wahrjchein- 
lich dadurch mauche Meeresbuſen und Meereötheile vom freien 
Zutritt deg Maexes mehr ober weniger abgeſperrt, und es ward 
ein Vorgang eingeleitet, der ſich in der ganzen Tertiärzeit vielfach 
wiederholte, naͤmlich der, daß im ſolchen Waſſerbecken das Meer⸗ 
waſſer durch bie Zuflüſſe, die es vom Lande erhielt, allmälig in 
braliſches Waſſer und endlich in Suüßwaſſer umgewandelt wurde, 
wie wir an den Weichthieren exfennen, bie einſt darin lebten und 
deren Schalen uns exhalten find. Natürlich veränderten fich zus 
gleich auch die Niederſchlaäge in ſolchen Seren. Bäche und Flüſſe, 
welche von den angränzenden Höhen ſtrömten, lieferten von nun 
am das Material zur Bildung neuer Erdſchichten und führten 
auch bie und da zahlreiche Pflangentheile herab, die jeht in Kohle 
verwandelt und die Pflanzen kennen lehren, welche damals Die 
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Anhöhen befleideten. Auch bier find es wieder Mergelſchichten, 
Sandfteine und Gonglomerate, welche aus den Niederichlägen 
entitanden, aber von etwas anderer Zufammenfebung als bie 
früheren, und diefe Maflen, von denen die Sandfteine — in 
der Schweiz mit dem Namen Molafje bezeichnet — am verbreis 
tetften find, erfüllen in mächtigen Schichten alle Thäler ber 
Schweiz und Tafjen wieder auf eine fehr lange Dauer ihrer Ent: 
ftehung Schließen. Das Meer überfluthete zwar fpäter dieſe Thäler 
nochmals, zog fi) dann aber allmälig nad) Often zurück, immer 
nene Niederichläge zuerft im Donauthale, dann in ber Umgebmg 
ded Schwarzen Meered zurüdlaffend, aber fie gehören einer viel 
jüngern Zeit an, die außer der Gränze unferer heutigen Betrad 
tung liegt. Jetzt find da8 Schwarze Meer, das Kaspifche Meer 
und der Aralfee die Meberreite des einft jo großen Sarmatiſchen 
Meere, fie nehmen aber auch heute noch wie ehemals fümmt- 
fihe Flüffe der umliegenden Länder in ſich auf. 

Doch wir Tehren zum Norden zurüd, da das europailde 
Nordland und das norddeutiche Tertiärmeer unfer Intereſſe vor 
züglich in Anjpruch nehmen. Der Kern des europätfchen Nord 
Iandes war ſchon in der Alteiten Zeit der Erdbildung über dad 
Meer erhoben und nie wieder untergetaucht worden. Kryſtalli⸗ 
nifche Gefteine und die Alteften Schichten, die wir kennen, die 
filurifchen und devonifchen Schichten, fehten ihn zufammen. Aber 
in der jüngft vergangenen Zeit war auch dieſes Land durch De 
Niederichläge des Kreidemeeres bedeutend erweitert; durch wieder: 
holte Bodenerhebungen hatte fich an feinem Südrande ein breiter 
Gürtel gebildet, der ſich über das jebige Jütland und die bin 
ſchen Inſeln, über Rügen und Bornholm durch die Oftſee Di 
nach Kurland und Ruffiich Litthauen ausdehnte. Er war amd 
verfchiedenen Stoffen zufammengefebt, und wie dad Meer fih 
von Nordoft nach Südweſt zurückgezogen hatte, traten bie Schichten 
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an ber Oberfläche des Landes als ſchmale Streifen auf, die in 
entgegengefeter Richtung neben einander binzogen. Denn bie 
befannte Schreibfreide ift nicht die einzige, jondern nur Die 
füngfte Ablagerung des Kreidemeered und fie bildete nur den 
weitfichtten Theil des genannten Landftriches, an fie jchloß fich 
uerdöftlich ein aus Meinen grauen Kalkkörnern zufammengejehter 
Rogenftein, dann folgten Schichten glaufonitiichen Mergeld in 
belleren und dunfleren Karben und endlich in weiter Ausdehnung 
Srünfand, d. h. ein grüngefärbter Duarzfand, der feine Farbe 
einem eijenhaltigen Minerale, Grünerde oder Glaukonit, verdankt, 
welches in Eleinen knolligen Körnchen ihm beigemengt ift. Es mag 
vielleicht befremden, daß ich jo genau von einem Lande fpredhe, 
von dem jetzt nur wenige Heberreite erhalten find und deſſen Stelle 
jet großentheils die Ditjee einnimmt. Wir kennen aber die Rich» 
tung, in der die Schichten in ihm auf einander folgten, aus dem 
heile deſſelben, der fi in Dänemark erhalten hat, und können 
nicht nur jeine Ausdehnung, jondern zum Theil auch die Stoffe, 
die eßs zujammenfeßten, noch nachweilen aus den Maffen, bie 
ven ihm unmittelbar in das anftoßende Meer hinabgeführt wurden. 

Wie im Süden dad Mittelländiiche Meer auf zahlreichen 
Straßen tief in Europa einbrang, jo durchſchnitt den Norden 
Europas die Nordſee. Wie weit fie fi) nach Norden erftredte 
und wie fie mit anderen großen Meeren zufammenhing, ift 
unbefannt, aber fie breitete fich nach Sübweften zwiſchen bem weſt⸗ 
lichen Lande Europas und Mittel-Europa aus, bedeckte einerfeits 
das jüdöftliche England, andererjeitd die Niederlande und Belgten 
und bildete einen größeren Meerbufen, der in das nörbliche Frank: 
tech biß über Paris und bis Rheims eindrang, und einen klei⸗ 
neren Meerbujen, der das untere Rheinthal erfüllte. Eine große, 
fh von Weften nad Oſten erftredende Infel, die mitten in 


diefem Meereötheile lag, verengte den Eingang in die nord⸗fran⸗ 
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zöfiſche Bucht. Im Dften hing die Nordſee zwiſchen Schleswig 
und Hannover mit dem norddentichen Xertiärmeere zuſammen 
welches zwilchen dem eben bejchriebenen europätfchen Nord 
lande und Mitteleuropa ausbreitete. Auch dieſes fandte mehrere 
tief in dad Land einfchneidende Meerbufen nah Süden ab. 
Ein ſolcher zog wahrjcheinlich in der älteften Tertiärzeit ſchmal 
und langgeftredt über Kaflel und Mainz das obere Rheinthal 
binauf bis Bafel, ein anderer bebedte das nördliche Schleſien, 
und während das Meer im Oſten einen Theil Polens exfühlte 
und bier vielleicht durd, einen Meeresarn mit dem Sarmatiſchen 
Meere in Verbindung trat, fandte ed durch Weſtpreußen und 
einen Theil Dftpreubend einen Meerbufen nach Norden bis über 
Memel hinauf. Ich will ihn den Samländiſchen Meerhuien 
nennen, weil wir im Samlande die Schichten, die ihn jetzt au 
füllen, kennen gelerut haben. Seine öftliche Gränze ift noch wicht 
genau befannt, im Weſten Tann fie nicht ſehr weit von der Linie 
entfernt gewejen fein, welche die heutige Küfte Preußens darftellt. 

Auch in diefem Meere bildeten ſich alsbald Niederichläge 
und zwar aus den Stoffen, melde durch die Wellen now den 
Küften Losgeriffien wurden. So entftanden verjchiedene Ab: 
lagerungen im nördlichen und im füdlichen Theile des Meered, 
im Norden aus den Stoffen des Kreidegebirged je nad ih 
Berbreitung. In den Samländiichen Meerbnien wurden the 
nige Grünfande, weiter weftlich zuerft die oben liegenden und 
bie Küfte bildenden Talligen Beftandtheile ded Kreidegebirges ab⸗ 
gelagert. Die fürliche Küfte dagegen lieferte hellfarbigen Thon 
und Sand, von denen der erftere ſpäter eine ſchieferige Structur 
annahm, der Sand aber durch den Drud ber darüber liegenden 
Maſſen in Sandſtein umgewandelt wurde. Auf ſolche Weile mag 
ber Boden ded Meeres fehr langſam um 2— 300 Fuß erhöht 


worden fein. 
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Es ift Tein Zweifel, dab das Skandinaviſche Feſtland im 
den verichiedenen Epochen der Erdbildung, in denen ed faft un⸗ 
verändert geblieben war, jehr verichiedenartige Vegetationen ges 
tragen hatte; aber es jcheinen fich Feine Ueberreſte davon erhalten 
zu haben. Doch dad willen wir, daß zu ber Zeit, bis zu ber 
meine Schilderung vorgeichritten ift, wicht nur das ältere Land 
eine reiche Vegetation ernährte, jondern ſich auch bie füngft hin⸗ 
zugelommenen Küftenftriche bereitö mit einer folchen bekleidet 
hatten. Dem in diefem Walde wuchlen die Bäume, deren Harz 
für Preußen jo wichtig und auf der ganzen Erde fo berühmt 
geworden ift: die Bernfteinbäume. Der Bernftein felbft hat uns 
einige Weberrefte jenes intereffanten Waldes aufbewahet, aber 
freilich nur jehr Heine Theile, einzelne Blättchen, Kuospenfchnuppen 
oder Blüthentheile, Meine Zweigftüde oder Pflanzenhaare, bie 
entweder zu beftinmten Jahreszeiten regelmähig abfielen oder vom 
Binde verweht und in das flüffige Harz geworfen wurden. Biel 
jeltener ift e8, daß Bernfteinftüde den Abdruck eines größeren 
Blattes zeigen, über welches das flüſfige Harz bingefloffen ift. 
Diefe Weberrefte reichen zwar, foweit wir fie bis jebt kennen, 
nicht hin, um und ein lebendiges Bild von dem Bernfteinwalde 
gu geben, und namentlich ift es ſehr jchwierig, die durch fie dar⸗ 
geftellte Flora mit den Zloren anderer Länder zu vergleichen, ba 
und meiftend ganz andere Theile, Blätter, Früchte, und Samen, 
von den ımtergegangenen Pflanzen erhalten find, aber dennoch 
lönnen wir fo viel aus ihnen entnehmen, daß der Bernfteinwalb, 
wie alle Wälder jener Zeit, aus Nadel- und Laubbäumen ges 
micht war, wenn auch die erfteren wahrjcheinlich überwiegend 
waren, und dab in dem europätichen Nordlande damals neben 
einander Pflanzen wuchſen, deren entiprechende Arten jet faft 
durch alle Klimate von den füdlichen Ländern bis zu hochnordi⸗ 
ſchen zerftreut find. Der häufigfte Baum jcheint ein Lebensbaum 

IV. 86. 2 631) 


18 


gewejen zu jein, der jehr ähnlich war dem jeht in Nordamerila 
einheimifchen. Zu den Nadelbäumen, aber zu ben Fichten, die 
dort in einer größeren Zahl von Arten ald in irgend einer jeht 
lebenden Flora vertreten waren, gehörten auch die Bernftein- 
bäume, wie man aus dem Holze eriehen hat, welches häufig 
dem Bernftein noch anliegt, oder deifen Zellen noch mit Ber 
ftein erfüllt find, und zwar waren ed mehrere verſchiedene Arten, 
welche den Bernitein erzeugten. Während dieſe Pflanzen jo wie 
unter den Laubbäumen die Eichen, Buchen und Birken nur auf 
ein gemäßigtes Klima des Bernſteinlandes hindeuten würden, 
zeigen andere Pflanzen, die dort vorkamen, daß das Klima viel 
wärmer gewefen fein muß. Unter ihnen ift der Kampferbaum, ber 
nach Blatt und Blüthe bekannt ift, vorzüglich intereffant, denn er 
war eine während der Tertiärzeit in Europa jehr verbreitete Pflanze 
und entiprach gang dem jebt in Japan lebenden Kampferbume. 
Weil diejer jebt jelbft in Nord-Stalien kaum den Winter überſteht 
und überhaupt in Europa Selten zur Fruchtreife gedeiht, jo müſſen 
wir fchließen, dab das Bernfteinland — wenigftend an ſeinen 
füdlichen Abhängen — wärmer gewejen ift, ald das heutige Sub 
Europa und eine mittlere Sahreötemperatur von wenigſtens 18 
bis 19 Graben gehabt hat. Finden wir nun aber im Bernſtein 
auch einzelne Blättchen und Zweiglein von Heidelräutern (Arten der 
Gattung Andromeda), welche auf Sibirien oder Labrador als auf 
das Heimathöland ihrer nächſten Verwandten unter den lebenden 
Pflanzen hinweiſen, fo koͤnnen wir dieſen Gegenjab nur durch 
die Annahme erklären, daß ſchon damals in dem europäiſchen 
Nordlande ein hohes Gebirge in eine Falte Atmoſphäre hinein 
ragte und mit dieſen nordiichen Pflanzen bededt war. Dam 
konnten einzelne Theile berfelben durch Waſſer oder Wind in 
tiefere Gegenden herabgeführt werben, in denen das Bernſtein⸗ 
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Blicken wir noch auf die Thierwelt jened Landes, fo ift es 
befammt, daß eine unzählige Menge Tleiner Thiere, Infekte, 
Spinmen und Tanfendfühler im Bernftein ihr Erpftallbelles Grab 
fanden und und beweiſen, daß eime überaus große Zahl dieſer 
Geichöpfe im Bernfteinwalde ihr Weſen trieb, wie es denn bet 
einem Urwalde mit jo hoher Temperatur nicht anders zu erwarten 
iſt. Aber ich will Lieber ftatt ihrer, die jo oft beiprochen find, 
der Thiere gedenken, die an der Küfte des Bernfteinlandes im 
Meere lebten. Ihre Meberrefte finden wir jebt in jenen tiefen 
Schichten Samlands, aus denen ber Bernflein gegraben wird. 
Es find zahlreiche Mufcheln und Schneden, namentlich auch 
Auftern, welche einzeln umd in ganzen Bänfen vorlommen, ferner 
viele Seeigel und Seekrabben. Da joldhe Thiere nur im Meere 
feben, jo wifjen wir eben, daß der Sand, in dem fie liegen, einft 
Meereöboden war, und weil fie alle fich nie im tiefen Meere, 
ſondern ftet3 in der Nähe der Küfte aufhalten, jchließen wir, daß 
die Küfte des damaligen Feftlandes nicht ſehr weit von den Orten, 
an denen wir jene heute finden, entfernt gewejen tft. Ja dieſes 
wird auch noch dadurch recht auffallend bewieſen, daß in denfelben 
Thonknollen der Bernfteinerbe, welche die eben genannten Thiere 
einſchließen, auch einzelne wohl erhaltene Blätter von Land- 
pflanzen gefunden find. Diefe warden mit dem Bernfteine zu⸗ 
ſammen vom Lande ind Meer gefpält und Eonnten ohne Zweifel 
feinen weiten Transport aushalten. 

Viele Generationen von Bäumen mochten in dem Bernftein- 
walde entſtanden und vergangen fein, und während ihr Holz zer 
füllen und vermodert war, hatte fich das ſchwer verwitternde Harz 
erhalten, bis es im Waldboden oder in Seeen und Sümpfen von 
Schlamm eingehüllt und gegen den Einfluß der Atmofphäre ges 
ihüßt wurde. So konnte fich eine große Mafle des Harzes ſeit 
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Jahrhunderten aufgekauft haben, wenn aud einzelne Stücke fies 
durch die Gewäfler ind Meer geführt wurden. " 

Da muß ziemlich plötzlich ein Ereigniß eingetreten ſein, 
welches einen großen Theil des Bernftein«Harzed dem Boden de# 
Waldes entriß umd in verhaltnißmäßig furzer Zeit ind Meer warf. 
Wahrſcheinlich hatte im jener Zeit wieder ein Niederfinfen der 
nördlichen Länder begonnen und die niedrigen Küftenftricde wur 
den großen Theild unter Wafler gejeht und den Wellen des 
Meeres Preid gegeben, die nun die Bernfteinvorräthe aufwühlten 
und zerftreuten. Nur jo konnte fich die Ablagerung von Bern 
ftein bilden, welche im grünen thonigen Sande Samlands, in 
der fogenannten blauen Erde, liegt und die Duelle alles Bern⸗ 
ftein⸗Reichthums dieſes Landes ift. Hier findet ficy nämlich der 
Bernftein nicht wie in den jüngeren Gebirgsfchichten vieler Ge 
genden nefterweife oder in einzelnen unregelmäßig zerftventen 
Stüden, ſondern er bildet in beftimmter Höhe ein zujammen 
hängende3 und mit den höheren Schichtungdgrängen parallel ver: 
laufendes Lager von 4 bis 5 Fuß Mächtigfeit, in dem er maljar 
haft mit den oben genannten Meereöthieren und mit einzelnen 
Holzftüden zufammen vorlommt. Die Bernfteinftüde find von 
ber verjchiebenften Größe, fämmtlich an ben Kamten etwas, aber 
nicht fehr abgerieben und zeigen dadurch, daß fie zwar einige 
Zeit hindurch, aber nicht ſehr Iange von den Wellen umber 
getrieben wurden, ehe fie auf dem Grunde des Meeres zur Ruhe 
famen. Dad Holz aber, welches ſparſam dazwiſchen Liegt, zeigt, 
daß es fchon in halb verrottetem Zuſtande ins Meer geworfſen 
wurde, denn ed find kleinere Stüde umd zerbrochene Aefte, wie 
fie im Walde umberzuliegen pflegen, niemals größere Stämme. 
Wenn die im erften Augenblide auffallen mag, fo fcheint es 
bei näherer Betrachtung doch fehr natürlich, daß die Stämme 
des DBernfteinwaldes, auch wenn fie bei der Ueberſchwemmung 
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deffelben umftürzten, in einem tiefen Deere von den Wellen 
zerfireut wurden. Ohne Zweifel ging ein großer Theil der Bern⸗ 
fteinwälder bei diejer Kataftrophe unter; aber das jcheint auderer- 
ſeits auch gewiß, dab durchaus wicht alle Vorräthe an Bernftein 
damals ſchon erbrochen wurden, fondern dab viel mehr noch m 
den Boden der höheren Landftriche liegen blieb und bis zu einer 
viel ipätern Epoche der Erbbildung aufbewahrt wurde; bis zu 
der Zeit nämlich, in der das Diluvialmeer den ganzen Norden 
überfinthete und mit den Trümmern des zerftörten Landes auch 
den Bernftein weit zerftreute. 

Diejelbe Senkung des Landes, welche im Samländtichen Meer 
bufen das Harz der Wälber dem Meere überlieferte, fcheint all» 
gemein die Länder Norbeuropad betroffen zu haben und kann am 
den jetzt tief liegenden Schichten, die damals entftanden, überall 
erlannt werden, wo dieſe aufgededt find. Während im Sam- 
laͤndiſchen Bufen auch nach Ablagerung der Bernfteinerde noch 
mächtige Schichten grünen Sandes niedergelegt wurden, weil 
biefer allein das anliegende Küftenland bildete, änderten fih an 
weitlicher gelegenen Stellen der nördlichen Küfte des Tertiär- 
meered die Ablagerungen volllommen, nachdem die kalkigen Schich⸗ 
ten, die fie bis dahin geliefert hatten, zu tief untergetaucht waren. 
Die hinter ihnen liegenden Mergel waren es, und dann auch 
bier die Grünfandfchichten, welche nun die Beftandtheile für bie 
Niederichläge des Meeres hergaben. Ebenſo trat im fühlichen 
Zheile des Tertiärmeeres ein Wechſel in den Ablagerungen ein. 
Auch hier mochten die bewaldeten Küftenftriche überſchwemmt 
werden, denn ed wurden jebt viele Pflanzentheile und zugleich 
auch grober Quarzſand dem Thone beigemengt, der bi dahin 
die Meereötiefe erfüllt hatte, und jo entftanden hier in fo früher 
Zeit bereit8 bie Nieberfchläge, die fich Ipäter im ganzen Umfange 
des norbbeutfchen Tertiärmeeres ausbreiteten. Die von ihnen ge 
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bildete Schichtenfolge nennt man im Ganzen das Braunkohlen⸗ 
gebirge, obgleich Lager fefter und brennbarer Braunkohle um 
den geringften Theil derjelben ausmachen. Wir jehen es an der 
Küfte Samlands über dem ältern grünen Sande liegen und e& 
breitet fih von da über Preußen und Polen bis Schlefien umd 
durch Pommern nach der Mark hin aus, ift aber von den Eid 
ichollen des Diluvialmeeres, als dieſes in fpäterer Zeit von Norden 
her andrang, an vielen Stellen und namentlich in dem nördlichen 
Gegenden Deutſchlands bis zu verichiedener Tiefe hin zerſtört. 
Die urfprüngliche Mächtigkeit veffelben beitrug am manden 
Drten ohne Zweifel mehrere hundert Fuß, jeine Entitehung muß 
daher eine jehr lange Zeit in Anfpruch genommen haben umd 
zerfiel in mehrere Abſchnitte. Grober Duarzjand und glimmer: 
reicher Thon find diejenigen Stoffe, die fich zuerft in ungeheueren 
Maflen, aber in verichtedenen Gegenden in ſehr verſchiedener 
Mächtigkeit ablagerten; fte find durch Kohlenftaub fehr häufig 
braun gefärbt, aber eigentliche Kohlenflöze fcheinen im dieſem 
untern Theile des Braumlohlengebirges nicht vorzufommen. In 
Ipäterer Zeit herrſchte feiner, glimmerreicher Sand in den Ab 
lagerungen vor, der fich in fehr verichiedenem Verhältniſſe mit 
Thon und Pflanzenthetlen mengte, und in ihm finden fih in 
mehrfachen Wechſel auch Lager feiter Braunkohle Diele aber 
fonnten fich auf zwiefache Weile bilden. Häufig entftanden fie 
ohne Zweifel aus Torfmooren, die unter Waffer gefebt und mit 
Sand überſchüttet wurden, wie dergleichen Vorgänge in de 
Küftengegenden noch heute beobachtet werden können. In ur 
deren Fallen waren es zufammen gejchwenmte Pflanzentheile, 
welche das Material zu den Braunfohlen lieferten, entweder 
Blätter, Zweige und Holzftüde, die von den Bächen ins Waller 
geführt wurden, oder große Holzmaſſen, welche durch Ylüffe aus 
ben Wäldern herbeigeſchwemmt, oder bei Ueberfluthung der Kite 
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bon den Wellen des Meeres zufammengetrieben wurben. Sch ftelle 
mir daher vor, daß das norbbdeutiche Tertiärmeer ſchon durch 
die älteren Schichten des Braunkohlengebirges in feinem öftlichen 
Theile faft ganz ausgefüllt war, wofür auch in der That viele 
Beobachtungen ſprechen, und zeitweife ein ſumpfiges mooriges 
Sand bildete, dann aber immer wieder durch Sinfen des Bodens 
unter Waſſer gefebt wurde, wobei fich wieder theil Sand, theils 
das Holz des durch die Fluthen zerftörten Küftenwaldes ablagerte. 
Auf diefe Weiſe erklärt ſich ſowohl die große Armuth dieſer 
Schichten an thierifchen Weberreften, als auch der Umftand, daß 
die Braunkohlenfloͤze an manchen Stellen in mehrfacher Zahl 
über einander folgen, an anderen ganz fehlen umb doch in ges 
willen Höhen vorzüglich häufig vorzufommen jcheinen. 

Endlich blieb dad Meer ausgefüllt, Samland wurde zuerft 
troden gelegt, dann das übrige Preußen und der öftliche Theil 
Pommerns — anfangs gewiß eine traurige, theils moorige, 
theils fandige Ebene mit zahlreichen Wafferlachen, zwiſchen denen 
der Wind den leichten Glimmerfand zu Dünen aufwarf, biö Die 
Begetation fich auch dieſes Bodend bemächtigte. Das Meer z0g 
fih von Oſten nad) Weften zurüd zum Nfer der Nordſee, und 
noch längere Zeit hindurch blieb der weltliche Theil Pommerns 
und die Marl mit Waſſer bededit, aus dem fich mächtige Nieders 
ſchläge von Thon abfeßten. Aber auch diefe wırden fpäter in ben 
wefttichen Theilen des Meered, in dem jebigen Holftein, Olden⸗ 
burg, Belgien von immer neuen und jüngern Ablagerungen bedeckt. 

Wir können und von der Länge der Zeit, die die Ausfül⸗ 
lung des norddeutſchen Tertiärmeered einnahm, ungefähr einen 
Begriff machen, wenn wir ed mit der jebigen Oftſee vergleichen. 
Es hatte ungefähr diefelbe Breite und may noch tiefer als Diele 
geweien fein. Bedenke man, wie viele Sahrtanjende die Newa, 
Düna, Weichlel und Oder und unzählige kleinere Flüſſe und Bäche 
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daran arbeiten, die Oftſee "mit Sand und Schlamm auszufüllen 
und wie ftolz und mächtig fie noch immer ihre Wellen gegen 
Die Ufer wirft! Unb doch wird fie, wenn nicht eine ungeahnte 
Kataftrophe bazwifchen tritt, ebenfo ficher ausgefüllt werden, 
wie einft mit dem norddeutſchen Tertiärmeere geſchah, und unſere 
fpäten Nachlommen werden, wenn fie von einem Ausfluge nad 
Stockholm zurückkehren, fich nicht über die Leiden einer Seereife, 
fondern nur über die Einförmigfeit der endlojen Ebene beflagen, 
über welche die Eifenbahn zwiichen Koͤnigsberg und Stodheim 
binführt. | 

Che wir unſere Betrachtung der organiichen Natur ber 
Zertiärzeit zuwenden, wollen wir noch einen Blick werfen auf 
jenen Meerbujen, der, wie ich zuvor fagte, von der Nordſee aus 
in das nördliche Frankreich eindrang. Auch er wurde in ber Zeit, 
bon ber wir jet geiprochen haben, mit Niederfchlägen veridie 
bener Art ausgefüllt, und die Stelle, befannt unter dem Namen 
des Parifer Xertiärbedens, ift für die Wiſſenſchaft befonderd 
wichtig geworden durch die Arbeiten zweier hochberühmter Natur 
forſcher, Cuvier und Brongniart, die bier zuerft am Anfange 
bed jeigen Jahrhunderts tertiäre Ablagerungen unterjuchten. Die 
bier entitandene Schichtenfolge zeigt einen mehrfachen Wechſel 
von Niederjchlägen des Meeres und des fühen Waffers. Bahr 
ſcheinlich mündete ein geoßer Fluß in den Meerbufen, der aud 
den Älteren Formationen, die das angränzende Land bildeten, 
thonige und mergelige Stoffe hinabführte, während das Mer 
aus der Kreideformation Sand und Kalk bineinfpülte. Es mochte 
fich vielleicht auch eine Sandbank gebildet haben, welche ben 
Eingang in den Meerbufen, der ſchon durch eine Sufel verengt 
war, nach Art der Nehrungen an umferen Haffen zeitweiſe vollends 
verichloß, biß das Meer diefen hemmenden Damm wieber durd 
brach ober bei einer Senkung des Landes überfluthete. Wer an 
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den Haffen der Oſtſee beobachtet hat, wie fie zu gleicher Zeit 
nicht mıre durch die verſchiedenen Zuflüffe vom Lande her, jondern 
viel mehr noch von der Seefeite durch Flug: oder Dünenfand 
ausgefüllt werden, wird die Unmöglichkeit einjehen, an ſolchen 
Orten aus den Ablagerungen allein die einzelnen Vorgänge zu 
errathen, unter denen jede derjelben fich bildete. Die tiefiten 
Schichten, die im Pariſer Meerbujen entftanden, entiprechen tm 
ihrem Alter der Nummulitenformation Südeuropas und dem 
thonigen grünen Sande, der im Samlande unter der Bernftein- 
erde liegt; fie enthalten jchon Braunfohlen, die alfo viel älter 
find al8 die Braunfohlen Norddeutichlande, und eine’ mächtige 
Ablagerung von gelblichem Kalkftein, dem fogenannten Grobkalk, 
aus dem faſt ganz Parid erbaut ift. Ungefähr gleichalterig aber 
mit dem obern grünen Sande Samlands find im Parifer Beden 
bie Gypslager, welche durch die zahlreichen Knochen verfchieden- 
artiger Säugethiere, die fie enthalten, berühmt geworden find. 
Die Gyps-Steinbrüche am Montmartre lieferten Cuvier vorzügs 
ih das Material, durch deffen genaue Unterfuchung er und zus 
erit einen Einblid in die Thierwelt der alten Tertiärzeit eröffnete. 
Diejenigen Schichten des Pariſer Beckens endlich, welche fich un- 
gefähr zu der Zeit abſetzten, ald die mächtige norddeutſche Braun- 
Iohlenformation entftand, fcheinen fich über einen größern Raum 
ald die älteren Ablagerungen anögebreitet zu haben und theils im 
das Flußgebiet der Loire, wo fie auf einige Zeit eine Verbindung 
mit einem Meerbnfen des atlantifchen Oceans herftellten, theils 
m die großen Süßwaſſerbecken der Auvergne eingebrungen zu 
fein, und das läßt fchließen, dab wahrjcheinlich auch hier zu 
jener Zeit Senkungen des Bodens Statt fanden. Manche von 
den Tertiärjchichten im nördlichen Frankreich ftimmen vollkommen 
mit denjenigen überein, die zu berfelben Zeit im fühöftlichen 
England und in Belgien entftanden, aber es ift natinlich, daß 
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die Ablagerungen in diejen Ländern meiſtens jowohl von jene 
wie unter fich verichieden find, da diefe Gegenden großenthei 
außerhalb des franzöfiichen Meerbufend und an dem gegemüber: 
liegenden Seiten eined weiten Meered lagen. 

Die Ufer des norddeutjchen Tertiärmeered maren mit Dichten 
Urwalde bedeckt, von dem Blätter, Früchte, Samen und Holz und 
in den Braunfohlen erhalten find und die wir daher kennen lemen 
können. Sie haben ein um jo höheres Sutereffe, ald wir mit 
ihnen gleichalterige Pflanzenrefte aus vielen T’heilen des hoben 
Nordend, aus den verichtedenften Ländern Mittel- und Süd 
Europas und einige, wenn auch nur jehr wenige, aus der heiben 
Zone vergleichen können; denn dad iſt ein wichtiger Charafter der 
Tertiärzeit, daß in ihr alle Länder der Erde vom Pol bis zum 
Aequator mit hochſtämmigem Walde und herrlich blühenden Pflan- 
zen bededt waren. Nie, weder früher noch fpäter, ſcheint es eine 
ſolche Mannichfaltigkeit an Pflanzenformen und eine folche Fülle 
von Gewächſen gegeben zu haben. Bon denjenigen, welche an der 
baltifchen Küfte wuchlen, finden wir an zwei Stellen Weberreite, 
bet Raufchen und Krartepellen im Samlande und bei Rirböft 
ag der weſtpreußiſchen Küfte. Die erfteren beftehen haupfſächlich 
aus Zweigen, Blättern und Früchten, welche wahrſcheinlich ein 
Fluß in eine feichte Bucht zufammenfpülte, die anderen mögen mehr 
von ber fumpfigen Küftengegend herrühren. Da drängt fich und 
fogleich die Frage auf, ob diefe Ueberreſte derſelben Flora ange: 
hören, welche zur Zeit der Bernfteinbildung dieſelbe Stelle ein 
nahm? Wir müſſen diefe Frage verneinen. Denn bis jegt kennen 
wir nur ſehr wenige Pflanzen, welche im beiden Floren gleih 
find, und wenn die auch zum Theil im ber ſehr verſchiedenen 
Erhaltungsweife der Pflanzentheile feinen Grund hat, fo ift doch 
mit Sicherheit anzunehmen, daß die Flora der älteren Zeit fich 
bi8 zur Entftehung der Braunfohle weientlich geändert hatte, 
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manche Pflanzen aus ihr verichwunden und durch andere erjett 
waren. - 

Die hauptfächlichiten Laubbäume, welche zur Zeit der Braun 
toblenbildung an deu Flußufern wuchſen, waren: eine Pappel, 
ein Kreuzborn ımd eine Erle. Die Pappel mit großen gezähnten 
Blättern, an denen jeder Zahn mit einer Drüſe verjehen war, 
fam in derfelben Zeit auch in Grönland vor und war deöhalb 
wahricheinlich über den ganzen Norden verbreitet, ijt aber weiter 
füdlich biäher wicht gefunden. Nächit diefen Bäumen waren 
Nadelhölzer am häufigften umd es gab deren wenigftend 14 Arten. 
Bon ihnen war die amerilantiiche Sumpf⸗Cypreſſe die gewöhn⸗ 
lichſte Art. Diefer Baum bekleidet jebt im fühlichen Norb-Ame- 
tila meilenweite fumpfige Ebenen neben den Flüffen, die foge- 
nannten Cypreſſenſuͤmpfe, und bat mahrjcheinlich auch zur Ter⸗ 
tiärzeit ebenfo die Sümpfe und Moräfte an den Ufern der 
Ströme und Meere überzogen. Cr Tam damals überall in 
Europa bis nach Spibbergen hinauf vor. Eine andere ihm ver 
wandte Art ift der jebt in Kalifornien einheimijchen immer- 
grimen Sequoia, dem Mammuthbaume, äußerft ähnlich. “Dies ift 
ein herrlicher Baum von 2—300 Fuß Hohe und bis 15 Fuß Durch⸗ 
meller. Im gleichen Verhaͤltniſſe ftand eine andere Art zu der 
jogenanmten Wafferfichte, welche jeht in China und Japan zur 
Einfaffung der Reisfelder angepflanzt wird. Bon ben fieben 
verichtedenen Fichtenarten war eine der amerikanischen Weihmuths⸗ 
fiefer ähnlich und eine andere war die jet in Südeuropa häufige 
Schwarzkiefer. Diefe beiden Bäume, die Schwarzkiefer und die 
Sumpfeyprefſe, find deshalb ſehr merfwürdig, weil fie jetzt leben- 
den Arten in allen Theilen durchaus gleichen und ſich ſeit jener 
walten Zeit bis jet unverändert erhalten zu haben jcheinen. 
Die Schwarzkiefer kam zur älteren Tertiärzeit auch in den Rhein⸗ 
gegenden vor und erſchien ſpäter auf den Bergen Italiens. Jetzt 
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tft fie audy in die Ebenen Südeuropas herabgeftiegen. Wem 
die zuerit genannten Laubbäume an die jebt bier einheimiſchen 
Formen erinnern, jo fehlten in dem alten Walde doch die jekt 
to zahlreich vorfommenden Weiden, von demen er nur eine It 
mit Grönland und dem arktifchen Amerika gemeinfam hatte, 
Dagegen gaben zahlreiche Eichen und Feigenbäume mit lederarti» 
gen und daher wahrjcheinlich immergrünen Blättern, mehrere 
Lorbeer: und Seifenbäume, jelbit zwei Arteu von einer jebt une 
in Neuholland vorfommenden Familie der damaligen Flora ein 
jehr füdliches Ausſehen. Sehr häufig war auch eine Gardenia 
mit fingerlangen, jchotenähnlichen Früchten, ähnlich einer jet in 
Afrika lebenden Art, und wenn auch der im Bernfteinwalbe einft 
einheimische Kampferbaun fehlte, fo Tamen zwei andere Arten 
derjelben Gattung vor, von denen die eine genau dem japamiichen 
Zimmetbaum entipriht. Stechpalmen mit dunkelgrimen, ie 
derartigen Blättern, zahlreiche Gagel- und Andromeda⸗Arten bik 
deten ein dichtes Unterholz. Saffaparillen und Weinreben rauften 
fih an den Stämmen empor, während Schilf, Binjen und Kol 
benrohr ähnlich wie bei und den Rand der Gewäfler umgaben. 

Ich habe von mehreren Pflanzen gejagt, daß fie jeht leben⸗ 
den vollfommen entiprächen, und es ift das eine wichtige That⸗ 
fache, daß unter den Pflanzen der ZTertiärzeit viele zwar in eim 
zelnen Stüden, aber nur fo wenig von jebt lebenden abweichen, 
daß fie unbedingt ald die Stammarten biejer betrachtet werben 
müſſen. Wunderbar ift ferner in ber eben gejchilderten Flora 
dad Zufammenleben von Pflanzen, deren Verwandte heute in 
ſehr entfernte Gegenden der Welt zerftreut find. Bon ben Pflan- 
zen des jebigen nördlichen Europas find nur jehr wenige ben 
tertiären Pflanzen ähnlich. Die meilten ihnen entſprechenden 
Arten bat Amerika; mehrere liefern die Mittelmeerländer, einige 
die übrigen Welttheile Auffallend ift auch die große Zahl ber 
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Holzgewächſe, jowie die Mannichfaltigleit der Formen. Dieje 
Eigenſchaften hat die Flora der baltifchen Küfte mit allen Zer- 
Här-Floren gemeinfam, aber dennoch zeigt fidy zwilchen ihr und 
der Pflanzenwelt Mittel- und Sübd-Europas ein Unterichied, denn 
biefe enthält eine Menge von Gewächlen, die jebt nur den Tro⸗ 
pen zulommen. Nicht weniger als 11 Palmen wuchſen damals 
im Mittel- und Süb-&neopa, jo auch Amber- Bäume und viele 
holzartige Pflanzen mit Schmetterlingöblüthen, jelbft Mimoſen, 
weldhe alle dem Norben fchon damals gefehlt zu ‚haben jcheinen 
und heute nur in den heißen Gegenden der Erde einhei« 
miſch find. 

Die Länder, welche jet innerhalb des Polarkreijed liegen, 
haben bekanntlich eine jehr bürftige Vegetation. Selbft Island, 
welches nur im Norden den Polarkreis berührt, enthält nur we- 
nige kümmerliche Bäume. Grönland aber und die hochnordiichen 
amerikaniſchen Inſeln find baumlos. Spihbergen bat zwar noch 
93° Blüthenpflanzen, aber fie find unfcheinbar uud kaum im 
Stande, eine Stelle Landes grün zu färben. Unter Schnee und 
Gletichern liegen biefe Länder jetzt begraben. In der Tertiärzeit 
waren fie aber alle mit herrlichem Walde bedeckt. In Spihbergen 
gediehen noch Buchen, Linden, Platanen und Sumpf⸗Cypreſſen. 
Das nörblide Grönland hatte in feinen Wäldern 76 Bäume 
md Sträuche, von denen Pappeln und Sequoien die häufigften 
waren; aber auch zahlreiche Pflanzen mit immergrünen Blättern, 
Erhen und Weinreben kamen vor. Island Hatte zwar feine 
Immergrünen und überhaupt keine eigenthümlichen Pflanzen; aber 
neben dei überall verbreiteten Buchen, Eichen und Platanen wuchs 
dort auch der Schön blühende Tnlyenbaum, der jeht in Amerika 
. kaum den 40 Gr. nörblicher Breite überjchreitet; künftlich ange: 
Manzt freilich ein älteres Klima verträgt, aber bei und nicht 
mehr ausdauert. 
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Alles dieſes beweift, dab die Temperatur des Nordens damals 
viel höher war, als fie jet if. Herr Profeffor Heer in Zürich 
bat durch forgfältige Bergleihung aller Pflanzen, non denen es jekt 
entiprechende Arten mit bekanntem Berbreitungdbezirfe giebt, be 
wiefen: daß die heiße Zone damald zwar nicht viel wärmer war 


als jebt, weil die Tertiär-Pflanzen von Iava den jeht dort leben 


den jehr ähnlich find; daß aber die Temperatur nach Norden hin 
viel allmäliger abnahm als heute, jo daß in der Breite der 
Schweiz noch eine mittlere Sahrestemperatur von 21 Gr. herrſchte; 
an der baltifchen Küfte diefe 16— 17, in Island 11—12, in 
Grönland bei 70 Gr. Breite, wo fie jet minus 7 tft, IM 
und in Spibbergen 6 ®r. betrug d. h. ungefähr dieſelbe war, 
bie jetzt Königsberg zufommt. 

So begannen damald bereitd Tlimatiiche Gegenjäbe fich gel, 
tend zu machen, was in früheren Erdperioden kaum ver Fall 
geweſen zu ſein fcheint, aber fie traten noch viel weniger fchroff 
hervor als jeßt. ine andere Bertheilung von Land und Peer, 
warme Meereöftrömungen, welche das Land erwärmten, vorzüglid 
aber eine höhere Temperatur des Erdkoͤrpers jelbft und eine wollen 
reiche Atmofphäre, welche die Wärmenuäftrahlung der Erde ven 
hinderte, waren die Urfachen diefer Erſcheinung. 

Aehnliche Berhältniffe, wie das Pflanzenreich, läßt auch dad 
Thierreich erkennen. Die Thiere, welche die Gewäfler und Wälder 
in jener Zeit belebten, zeigen wie die Pflanzen viel mehr Aehn⸗ 
lichkeit mit Formen, die jebt in Amerika, Indien oder Afrika zu 
Haufe find, als mit den jebt in Europa einheimifchen Arten. Es 
waren aber damals nicht nur die Meere, ſondern auch die Bimnen⸗ 
jeeen mit unzähligen Mollusten und Fiſchen belebt. In den Meeren 
waren zu Hafftfchen, welche fchon zur Zeit der Kreibebilbung feht 
zahlreich gewejen waren, noch die wunderbar geftalteten Rochen 
hinzugelommen, und ftatt der Knorpelfiſche, welche biö dahin bie 
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überwiegende Zahl der Fiſche ausgemacht hatten, verbreiteten ſich 
damals überallhin durch die Gewäſſer die Gräthenfiſche, denen ſich 
im ſüßen Waſſer nach Fröfche und Salamander zugelellten. Wäh⸗ 
rend die Krofodile, die lebten Weberrefte der großen räuberifchen 
Reptilien früherer Zeiten, fich in die Flüffe und Seeen zurüd- 
‚gezogen hatten, vermehrten fich in Sümpfen und Moräjten die 
- Schildfröten außerordentlih, und in den Wäldern fanden ſich 
Schlangen ein. Daß auch zahlreiche Vögel in den weiten Wäldern 
der Zertiärländer nifteten oder auf den Gewäſſern den Fiſchen und 
Amphibien nachftellten, ift nicht zu bezweifeln, da diefe Thier⸗ 
Halle Schon in viel früherer Zeit auf der Erde erichienen war; 
aber fie hat dort wie überall nur wenige Spuren ihrer Eriftenz 
zurücgelaflen. Das meifte Iuterefje erregen indeſſen in der Thier⸗ 
welt jener Zeit die Sängethiere, die in ihren höhern Formen auch 
erft damals fich über die Länder der Erde auöbreiteten. Denn zwar 
bat man ſchon in den viel älteren juraffiihen Schichten Weſt⸗ 
Europa einzelne Weberrefte dieſer Thierklaffe gefunden, aber dieſe 
gehören faft ſämmtlich fogenannten Beuteltbieren an, welche fich 
auch heute noch durch eine eigenthümliche Art der Fortpflanzung 
als eine niedrigere Entwidelungsitufe in der Klaffe der Säuge- 
thiere darftellen. Seht fehlen diefe Thiere in Europa ganz, aber 
zur Zeritärzeit lebten hier noch Beutelratten, nämlich Thiere der⸗ 
felben Gattung, die jet noch mit mehreren Arten in Amerika 
verbreitet ift, während alle die übrigen zahlreichen Formen dieſer 
Ordnung jet auf Auftralien beſchränkt find — meiftens ziemlich 
ſchwache und mäßig große oder gar Heine Thiere, die in Zahn- 
bau und Lebensweiſe die meifte Aehnlichfeit mit Nagethieren 
und Injectenfreffern oder Heinen Raubthieren haben. Bon ihnen 
ſcheint alfo in ber That die Entwidelung der übrigen Sänges 
thiere auögegangen zu fein, aber bie Webergangdglieber fehlen 
ms auc hier wie gewöhnlich, denn die älteften uns bekannt ge- 
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wordenen Säugeihiere der Tertiärzeit find zwar keinesweges riefige, 
fondern auch mur mittelgroße Formen, aber eö ericheinen unter 
ihnen fchon zugleich und neben einander Huftbiere und Raub- 
thiere und vielleicht auch Nagethiere. 

Im Norden Europas find und feine Ueberrefte von Säuge 
thieren erhalten. Einige Haare, die im Dernftein liegen, find die 
einzigen Beweile, daß fie auch bier nicht gefehlt haben. Aber 
in anderen Ländern beherbergen die Erdichichten viele Knochen, 
durch deren forgfältige Vergleichung mit den Knochen jet Ieben- 
der Thiere man die Form und Natur der untergegangenen zu er 
kennen gefucht hat. Wir erfahren dadurch, daß fich wahrſcheinlich 
zuerft die Pflanzenfrefler und zwar die Huftbiere in überwiegender 
Zahl entwidelten. Die jet lebenden, mit Hufen veriehenen 
Säugethiere pflegt man in drei große Ordnungen zu theilen, die 
man nad der Zahl ihrer Zehen Vielhufer, Zweihufer und Fin 
bufer nennt. Die Einhufer, welche durch das Gefchlecht der 
Pferde dargeftellt find, haben nur eine ſehr fräftige Zeche an 
jedem Fuße; bei den Zweihufern, zu denen befanntlich Kameele, 
Hirſche, Antilopen und Rinder gehören, find zwei Zehen gleich 
ſtark entwidelt, bie aber beide an einem gemeinfchaftlichen Mittel- 
fußfnochen figen und denen fich meiftens noch zwei kürzere, nicht 
auftretende Zehen anjchlieben. Die Bielhufer haben drei, vier 
oder fünf Zehen, von denen jebe von einem eigenen Mittelfuß- 
knochen getragen wird; doch außer dieſer verfchiedenen Fußbildung 
find es auch noch die Zahl und Form der Zähne und mande 
andere Merkmale, in denen ſich diefe Drbnungen und in ihnen 
wieder zahlreiche Gattungen unterfcheiben. Schon bei Betrak- 
tung diejer lebenden Thiere fieht man, daß die beiden zuerft ge 
nannten Drönungen wur die weiteren oder Außeriten Enwicke⸗ 
Iungsftufen von Formen find, welche ſich unter deu Vielhufern 


ſchon angebeutet finden; denn eine Abtheilung ber letzteren ent- 
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halt Gattımgen, die wie Tapir und Nashorn fich den Pferden 
nähern, weil bei ihnen jeder Fuß drei Zehen trägt und von 
diefen mitunter der mittlere ftärfer ald die anderen audgebildet 
it; andere Vielhufer, wie Flußpferd und Schwein, bei denen die 
Zehen in paariger Zahl vorhanden find, ftehen dagegen den Zwei- 
bufern näher, und died um fo mehr, wenn von den vier Zehen 
die mittleren größer find und allein auftreten. Die älteften Huf- 
thiere der Tertiärzeit find nun deshalb für uns von jo hohem 
Intereffe, weil fie diefe Schlüffe vollkommen beftätigen. Sie 
waren fammtlich nach der Zahl ihrer Zähne und dem Bau ihrer 
Süße, injofern bei ihnen jede Zehe au einem eigenen Mittel- 
fußtnochen ſaß, Vielhufer, aber fie unterjchieden fich durch viele 
Eigenthümlichkeiten von den jebt lebenden Thieren durchaus und 
ftellen im zahlreichen Gattungen eben fo viele Zwifchenformen 
dar theild zwiſchen den verfchiedenen Gattungen der jetzigen Viel- 
bufer, theils zwiſchen diefen und ben beiden anderen Ordnungen, 
ja fie nähern fich zum Theil dieſen lebteren weit mehr, - als 
irgend eine der jebt lebenden Gattungen der Vielhufer. 

So lebten bejonderd häufig, wahrjcheinlich in den ſum⸗ 
pfigen Gegenden, zahlreiche Arten eined Gefchlechts, die von der 
Größe eines Schweines bis zu der eined Pferded abänderten und 
in ihrem Aeußern wahrfcheinlich dem Tapir fehr ähnlich, auch 
wie dieſer mit einem kurzen Nüffel verſehen waren, aber in 
Fuß⸗ und Zahnbau zwiſchen ihm und dem Nashorn ſchwankten. 
An dieſe Urtapire (jo kann man fie mit Recht nennen) ſchloſſen 
fh in fpäterer Zeit mit geringer Veränderung in ber Form ber 
Zähne und Füße Thiere von der Geftalt eined Eſels, die nur 
auf einer Zehe jeden Fußes auftraten und jo den Uebergang zu 
den noch viel fpäter erſcheinenden Pferden machten. Ein anderes 
in der alten Tertiärzeit ſehr häufiges Thier war von der Größe 
und Geftalt eines Rennthieres oder Fleinen Hiriches, aber ohne 
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Geweihe und mit einem langen, bis zur Erde reichenden Schwarze, 
und ihm nahe verwandt war eine andere Art von der ſchlanken 
Form einer Gazelle. Beide waren den jebigen Zweihufern, äußer⸗ 
lich jelbft in der Form der Füße, ohne Zweifel jehr ähnlich, ob- 
gleich fie fich nicht mr von dieſen, ſondern aud von allen jeht 
lebenden Säugethieren durch die Form ihres Gebiſſes ſehr unter: 
ichieden, welches eine gefchloffene, durch feine Lücken unterbrocdene 
Zahnreihe zeigt. Aehnliches gilt auch für die Raubthiere. Dem 
das ältefte befannte Naubthier ift der fogenannte Bärenhund, 
der, wie der Name andeuten joll, in feinen Merkmalen zwiſchen 
den Gejchlechtern der Bären und Hunde ſchwankte. Es gab allo 
in der That zu jener Zeit weder Bären und Hunde, noch Zwei⸗ 
hufer und Einhufer, fondern wir müffen die damaligen Thiere 
als Borformen betrachten, aud denen fich erft im Laufe der Zeit 
nach verjchiedenen Richtungen hin die jetzt lebenden Gattungen 
durch zahlreiche Zwifchenftufen hervorbildeten. Sie waren längft 
untergegangen, als gegen dad Ende der Tertiärzeit die zahlreichen 
Nashörner, Flußpferde, Zapire in den Wäldern und Sümpfen 
Europas haufeten und die erften Zweihufer auftraten, und noch 
viel fpäter erſt erfchtenen die gewaltigen Bären, Löwen und 
Hyänen, welche an Größe die jeht lebenden entiprechenden Arten 
überragten. 

So liegen in der längft vergangenen Tertiärzeit die Aub⸗ 
gangäpunfte für die feßige Bobengeftaltung, für die jebige 
Pflanzen⸗ und Thiermelt, und wir haben gejehen, wie alle dieſe 
Berhältniffe im innigften Zufammenhange unter einander fanden. 
Aber fie entwidelten ſich nicht in ruhiger Weile. Denn die Boden 
bewegungen, welche in ber alten XTertiärzeit begonnen hatten, 
fetten fich, wenngleich mit vielen Unterbrechungen und vielleicht 
mit einigen Schwankungen, fort und bewirkten zuletzt, daß die 
nördlichen Länder der alten Welt wieder ind Meer verjanten, 
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während fich im Säden Europas die Alpen, und in Aften die 
gewaltigen Gebirgäfetten de8 Himalaja erhoben. Das Polarmeer 
beipülte den Fuß der Gebirge von Mitteleuropa und ein Tälteres 
und rauheres Klima brad) herein; die Organismen gingen im 
Norden entweder unter oder zogen fich allmälig im ſüdliche, 
entfernte Gegenden zurück; als aber die nördlichen Länder ber 
Erde nach langer Zeit wieder über die Oberfläche ded Meeres 
vortraten, war Europa von Amerika getrennt. Während daher 
in Amerifa die alten Formen der Pflanzen und Thiere mit ge- 
ringer Beränderung fortbeftanden, wanderten in die wieder troden 
gelegten Länder Europas von Süden und Oſten her neue Pflanzen 
ein umd paßten fich, zum Theil unter vielfachen Veränderungen 
ihrer Formen, den neuen Berhältniffen an. Das iſt der Grund, 
warum der alten Tertiär⸗Flora die jehige amerifanifche Flora 
ähnlicher ift, ald die europäifche. Diele ift um eine Stufe weiter 
porgeichritten. 

In der Zeit, die ich gejchildert habe, erfreute fich fein menſch⸗ 
liches Auge der Schönheiten der Natur. Erſt in der jehr rauhen 
Zeit, die auf fie folgte, ald noch die letzten Reſte der gewaltigen 
Hufe und Raubthiere Europa bewohnten, da erft erfcheinen die 
eriten Spuren des Menjchen auf der Erde. Cr mußte ſich 
hüben und vertheidigen. Er blieb daher familtenweije zuſammen, 
wozu ihn feine langſame Entwidelung fchon nöthigte, und be 
waffnete feinen Arm, indem er feharfe Steine in das aufgeſpal⸗ 
tme Ende eines Altes fügte So begann er den Kampf mit 
den Naturkräften, einen Kampf, der mit immer veränderten 
md vielfach verfeinerten Waffen bis heute fortdauert. 
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Das Recht der Ueberfehung in fremde Sprachen wird ‚vorbehalten. 








In dem Haushalte der belebten Natur kommt der Pflanzen⸗ 
welt als Hauptfunction dieſe zu, aus den Beftandtheilen des 
Waſſers, der Luft und der verwitterten Mineralien die organi⸗ 
firbaren Verbindungen des Kohlenftoffs mit dem Wafferftoff, 
Sauerftoff und Stidftoff darzuftellen, aus welchen der Körper 
der lebenden Wefen, der Pflanzen felbft und der Thiere fich 
aufbaut. 

Die Vegetation allein producirt dieſe organiſirbaren Stoffe; 
die Thierwelt conſumirt fie, und ſetzt ſie endlich wieder um in 
die einfachen unorganiſchen Verbindungen wie Kohlenſäure, Waſſer, 
Ammoniak u. ſ. w., welche ihr erſtes Baumaterial bildeten. Das 
Gleiche gefchieht durch die Proceffe der Fäulniß und Verweſung, 
welchen auch der Pflanzenkörper nach dem Abfterben verfällt. 

Diele die organische Schöpfung aufbauende Thätigfeit kommt 
ausſchließlich der grün gefärbten Vegetation zu; fie ift eine 
Funktion des für das grüme Laub characteriftiichen Farbſtoffs, 
des Chlorophylls. Selbft an ber grün belaubten Pflanze find 
die nicht grünen Theile nur Orte der Umfehung oder ber Auf⸗ 
ſpeicherung organifirharer Stoffe, nicht ihre erften Bildungs- 
täten. 

Wenn man von der Vegetation fchlechihin redet, jo meint 
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man gemöhnlich die grün gefärbte oder grün bekaubte. Man 
vergißt dabei, daß dieſe zwar ein gewaltiger, aber doch mur ein 
Bruchtheil der ganzen Pflanzenwelt if. Eine Menge von Be 
wächfen entbehren überall und zu jeder Zeit jenes Chlorophyll 
oder eines ihm äquivalenten Farbitoffes und hiermit auch de 
Fähigkeit organifirbare Stoffe aus unorganifhem Rohmaterial 
barzuftellen. Sie find daher gleich den Thieren, zu ihrem Auf 
bau auf bereit3 vorhandene organifche Subftanz, welche von der 
grünen DBegetation direct oder mittelbar herftammt, amgemieen. 
Sie kommen demgemäß nicht fort in dem aus Verwitterung der 
Geſteine hervorgegangenen, einfach waflerburchträntten und luft⸗ 
umfjpülten Boden, der der grünen Pflanzenwelt genügt; fer 
fordern vielmehr als Nährboden bereits vorgebildete, von Pflan- 
zen oder von Thieren herftammende organifche Körper. Sie fie 
deln fich daher entweder auf den lebenden Organismen felber an 
als deren Schmaroßer oder Parafiten, oder auf deren abgefter- 
benen Theilen und Producten, die der Zerjeßung anheimfallen, al 
Zerſetzungs⸗, Fäulnißgewächſe, Saprophyten. 

Zu dieſer chlorophyllfreien Vegetation ſtellen die verſchie 
denſten Claſſen und Abtheilungen des Pflanzenreiches ihr Con⸗ 
tingent. Blüthentragende nie grün gefärbte Schmarotzer komme 
in großer Sormenmannigfaltigkeit in heißen Zonen vor und um 
unjeren Gegenden find für fie die Wurzelmürger (Orobanche), 
wie fie z. B. auf Hanf, Tabad, Klee vorkommen, die Klee md 
Zlachsfeide (Cuscuta) allgemein befannte Beijpiele. Auch ler 
phyllfreie Saprophyten giebt es aus dem verfchiedenften Famr 
lien blüthentragender Gewächſe, wie Cricaceen, Gentianemn, 
Orchideen u. a. m. Don einheimiichen feien das Vogelneft 
(Neottia nidus avis), der Fichtenfpargel (Monotropa) als all⸗ 
befannte bleiche Bewohner moderreichen Waldbodens beifpielöweilt 
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Die weitaus überwiegende Mehrzahl der chlorophyllfreien 
Gewaͤchſe wird von nicht blüthentragenden, kryptogamiſchen Arten 
dargeftellt, und man pflegt diefe in der Regel allefammt, wenn 
auch nicht ganz correct mit dem Namen Pilze zu bezeichnen. 
Lafjen wir diefen in feiner vulgären Anwendung einftweilen gel- 
ten um auf die Berichtigung ſpäter zurücdzulommen. 

Daß die Pilze eine gewaltige Zahl von Formen und Indi- 
viduen aufweilen, braucht Niemanden ausdrücklich verfichert zu 
werden, der den Boden des Waldes in feuchtem Spätjahre ein- 
mal angeſchaut hat. Und doch ift die reipectable Menge, die fich 
bier Schon der flüchtigen Betrachtung bemerfbar macht, nur ein 
Heiner Theil der Gefammtzahl, denn die meiften Pilze find mi- 
kroſtopiſch Hein, mit bloßem Auge ſchwer unterjcheibbar oder 
ſelbft kaum bemerfbar. Es ift bei dem derzeitigen Stande un- 
jerer Kenntniſſe nicht möglich genau zu fagen, wie viele Arten von 
Pilzen edi gibt, oder wie viele man Tennt, aber wenn man bes 
denkt, dab jehr vielen Arten blüthentragender Pflanzen wenig» 
tens ein Pilz als Schmaroger oder Saprophyt eigens zukommt, 
und wenn man dazu die Arten rechnet, die anderswo als auf 
bHüthentragenden Gewächſen vorfommen, fo ift e8 jedenfalls feine 
übertriebene Schägung, wenn man die Artenzahl der jetzt leben⸗ 
den Pilze der der Blüthenpflanzen gleichiebt, alfo etwa = 150,000. 
Jede einigermaßen aufmerkſame Betrachtung ergibt weiter, daß 
die meiften Pilzarten an Individuenzahl gewiß nicht hinter den 
blüthentragenden zurüditehen. Man Tann daher ohne Fehler die 
in Rede ftehende Vegetation für mindeſtens ebenfo reich und 
ebenio mannichfaltig wie die Blüthen- und Chlorophullführende 
halten, wenn fie diefer auch an Maſſe gewaltig nachfteht. 

Die Pilzvegetation ift überall verbreitet; ihre Glieder find 
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gibt kaum einen Drt wo organische Körper find, der nicht aud 
Pilzen zum Aufenthalte diente. 

Es liegt von vornherein nahe anzunehmen, daß eine jo reiche 
und verbreitete Gruppe von Organismen in irgend einer Weile 
mächtig eingreift in Die Deconomie der Natur, ımd bei näherer 
Betrachtung ftellt jich heraus, daß ein ſolches Eingreifen in einer 
Form, die man etwa Polizeidienft nennen kann, ftattfindet. 

Die Schmarogerpilze befallen zunächlt einzelne Individuen, 
jeweild beftimmter, zu ihrer Ernährung geeigneter Pflanzen- und 
Thierarten. Sie fiedeln vermittelft ihrer Keime auf neue Indi⸗ 
viduen über, wieberum auf vereinzelte, jo lange dieſe zerftreut 
zwiſchen Arten leben, welche dem Parafiten gleichgültig find. Die 
vom Schmaroter befallenen Individuen erkranken felbftverftind- 
ich und ihr Abfterben wird befchleunigt. Se mehr eine Species 
welche einen Parafiten ernährt fich vermehrt, je ausſchließlicher 
und dichter fie von einem Nreal (auf Koften amderer) Beil 
nimmt, um jo leichter wird der Parafit und die durch ihn ver 
urfachte Krankheit von einem Individuum auf andere überfiedeln, 
die Krankheit mithin den Character einer Epidemie annehmen. 
Die epidemifchen Krankheiten vieler Culturpflanzen, mit denen 
wir große Bodenflächen ausschließlich beftellen, aber auch ſehr 
vieler gewöhnlich nur minder beachteter wildwachjender, liefern 
hierfür befannte Beifpiele; große Mengen von Raupen, Stuben 
fliegen u. |. w. werden alljährlich durch Schmarogerpilze getöbte. 
Der Polizeidienft der Parafiten richtet fich jomit gegen dad Ueber: 
handnehmen einzelner gejelliger Species auf Koften anderer. 

Diefe Thätigkeit fällt jedoch wenig ind Gewicht gegen bie 
energiiche Handhabung der Straßenpolizei durch die auf 
todter organiſcher Subftanz vegetirenden Saprophyten. 

In den todten organijchen Körpern treten, wenn fie bei be 
ftimmter Temperatur und Gegenwart von Waffer der atmoſphäri⸗ 
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ſchen Luft ausgeſetzt find, Spaltungen der fie während des Le 
bend zufammenjeßenden complicirten Verbindungen in einfachere 
ein. Das Ende hiervon ift die Verweſung: die organtiche Sub⸗ 
flanz verfehwindet, indem fle zu SKohlenfäure, Wafler und Am- 
moniak verbrannt in die umgebende Luft entweicht; die relativ 
geringe Menge der unverbrennlichen (Mineral-) Beftandtheile 
bleibt als Aſche zurück. Die Verweſung wird meiftend eingelei- 
tet, vorbereitet durch Spaltungen in Verbindungen, welche ein. 
facher als die ursprünglichen orgamtjationsfähigen, aber verjchte- 
ben von den endlichen Verwejungsprobucten find. Wir nenmen 
dieſe leßterwähnten Spaltungen Fäulni und Gährung; Namen, 
weiche Teineömegs ſcharf unterjchiedenen Begriffen entiprechen, 
jondern lediglich der im gewöhnlichen Leben conventionellen Unter: 
Iheidung, je nach dem fich ſpaltenden Material und ben Eigen» 
ſchaften gewiffer Spaltungsproducte, nach welcher man fagt, ber 
Moft gährt und altes Fleiſch fault. 

Gährungd- und Verweiungsproceffe laſſen fich im Labora⸗ 
torium auf ſehr verfchiedene Weife erzeugen. Sie mögen auch 
in der Natur in mannichfaltiger Art zu Stande fommen. Sieht 
man aber genau zu, fo zeigt fich, wie hier einftweilen anzuben- - 
ten und jpäter genauer zu erörtern ift, daß die weitaus über- 
wiegende Menge diefer Vorgänge thatfächlich erregt und unter 
balten wird durch den Vegetationsproceß von ben allüberall in 
dem zerjeungsfähigen Material angeftebelten Pilzen. Ohne dieſe 
Daͤtigkeit der Pilze müßten fich die tobten Thier- und Pflanzen- 
firper, in langſamer Orpbation begriffen, auf der Erdoberflaͤche 
anbänfen zu Maſſen, welche. bald jegliches Leben hinderten, au⸗ 
ſtatt raſch neuen Generationen Pla zu machen und zugleich 
Kohlenfäure, Waſſer und Ammoniak, die Nährftoffe jeglichen Le 
bens, in die Circulation zurückzugeben. 

Jede Pilzform oder «Art hat wie jede andere Thier⸗ und 
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Pflanzenart ihre eigenen Begetationsbedingungen; nach dieſen 
theilen fich die verſchiedenen Species vielfach in das zu zeriehende 
Material; doch bewohnen auch oft mehrere differente dem gleichen 
Boden. Diejen Verſchiedenheiten entiprechend erregen theils viele 
Arten in dem gleichen Subftrat gleiche oder ähnliche Zerſetzungen, 
theild Tommen befonderen Arten befondere Zerſetzungswirkungen 
zu. Die der Form nad) verfchiedenen Arten fönnen fich im dies 
fer Hinficht durchaus verjchieden verhalten und umgefehrt. 

Die biöher kurz amgebeuteten phyfiologifchen Eigenthümlich⸗ 
feiten, die Mannigfaltigfeit, und wie hier einftweilen hinzugefügt 
fein mag, auch Die oft wunderbare Bildung und Entwidlung 
der Formen geben den Pilzen jedenfalls ein hohes wiſſenſchaft⸗ 
liches Intereſſe. Dazu kommt bei vielen ein für den menſchlichen 
Haushalt practiſches. Wir willen, daß viele unferer Cult 
pflanzen durch parafitiiche Pilze krank gemacht und zerftört wers 
den; daß von anderen manchen Nubtbieren, wie 3. B. der Sei⸗ 
denraupe, und felbjt dem menschlichen Körper Gefahr droht. Eine 
Menge Gährungd-, Fäulniß⸗, Verweſungsproceſſe Spielt in der 
menjchlichen Deconomie eine wichtige, theild Gefahr und Verder⸗ 
- ben, theild Nuten bringende Rolle und wird von Pilzen geleitet. 
In dieſe Erfcheinungen iſt vielfach Klarheit gebracht, Vortheile 
find vielfad) dadurch erreicht worden, dab man die betheiligten 
Pilze auffand und forgfältig ftndirte. Kein Wunder daher, daf 
man jetzt allüberall, wo es ſich um Krankheiten, Zerſetzungen 
und dergleichen handelt, Pilze jucht umd im blinden Eifer gar 
oft auch das erfte befte gefundene Gejchöpf, welches wie ein Pilz 
ausfieht, flugs für den Webelthäter erflärt, der eine Reihe biöher 
räthſelhafter Erſcheinungen verjchuldet haben muß. 

Diefer Pilzjagb unferer Tage und dem vielen babei aufge 
worfenen Staube gegenüber wird ſich Jeder, der fich unbefangenen 
Sinne für naturwifjenfchaftliche Dinge intereffirt, oft franen, 
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was man denn eigentlich von dem Leben und Wirken der Pilze 
fiber weiß. Der Berjuch, hierauf wenigſtens eine theilweife 
Antwort zu geben, fol in dem Folgenden gemacht werden. 

Um die Wirkungen beurtheilen zu koͤnnen, weldye ein leben: 
der Orgamidmus eben durch jeinen Lebensproceß ausübt, it ed 
vor allen Dingen nothwendig, diefen Organismus felbit, feine 
Form und Entwidlungsbewegung zu kennen. Auf die Daritel- 
lung diefer wird daher hier ein Hauptgewicht zu legen fein. Es 
ift das vielfach eine trodene und langwierige Sache, darum weil 
viele Pilze einen jehr complicirten Entwidlungdgang haben, weil 
oft eine Specied in verichiedenen Formen auftritt, die einander 
wechſelsweiſe erzeugen, oder Fortpflanzungdorgane verichiedenen 
Baues zeigt, die von demjelben Individuum in mehr oder min- 
der regelmäßiger Aufetnanderfolge gebildet werden; weil in Folge 
hiervon bei gejellig wachienden Formen Gontroverjen darüber bes 
ftehen fünnen, ob dieſelben dem Entwicklungskreiſe einer oder 
verichiedener Arten angehören; — Gontroverfen deren Discuffion 
oft nicht umgangen werden Tann, wenn eine klare Einficht in 
Fragen von allgemeinem Intereffe gewonnen werden fol. Will 
man alle diefe Dinge mit der zur Deutlichkeit unerläßlichen Aus⸗ 
führlichfeit erörtern, fo reicht die für einige Vorträge zugemeffene 
Zeit bei weiten nicht aus, um die Beſprechung auch nur auf 
Haupt Repräjentanten ſämmtlicher Pilzgruppen auszudehnen. 
Es iſt vielmehr geboten, fie auf eine Heinere Anzahl von Bei⸗ 
Ipielen einzuschränken und als foldhe feien hier die Bewohner 
todter organischer Körper gewählt, welche im gewöhnlichen Leben 
Ehimmel und Hefe genannt werben. 

Schimmel und Hefe find feine wiljenichaftlichen Begriffe, 
eine Scharfe Definition beider Namen läßt fich nicht finden. 
Wollen wir etwas geben, was einer Definition von ferne ähnlich 
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halten und mit dem erfteren Namen die flodigen, fädigen Pil« 
bildungen bezeichnen, welche auf in Zerſetzung begriffenen orga⸗ 
niſchen Körpern auftreten; mit dem Namen Hefe jene, welde in 
und auf genannten Körpern ald wolfige oder fehmierige Nieder: 
ſchläge oder Ueberzüge fich finden. Erſtere beitehen aus lang: 
fadenförmigen äſtigen Schläuchen, oder ebenſo geftalteten Reihen 
feftverbundener Zellen; letztere meiſtens, aber nicht immer, aus 
Anhäufungen untereinander freier oder locker verbundener kurzer 
Zellchen. 

Auch unter den jomit etwas näher bezeichneten Gegenftän 
ben müſſen wir fogleich noch eine weitere Einfchränfung fir die 
folgende Betrachtung vornehmen. Aus denjelben Gründen welde 
oben fin die Concentration unferer Darftelung auf ein relativ 
kleines Gebiet geltend gemacht murden, verbietet fich hier ein 
Eingehen auf die ganze große Reihe befannter Formen, welde 
im gewöhnlichen Leben Schimmel und Hefe genannt werden wür- 
den. Wir Fönnen von bdenfelben daher nur einige Beifpide 
berausheben und als ſolche feien aus felbitverftändlichen Grin 
ben die verbreitetiten, häufigften, dem alltäglichen Leben und zu 
gleich den fogenannten Pilzfragen unferer Tage nächitftehenden 
gewählt. 

Der Berfolg der Darftellung wird es rechtfertigen, wenn 
wir mit den Schimmelformen beginnen. 

In jedem Haushalte ift ein häufiger ungebetener Gaft, der 
ſich beſonders gern auf eingemachten Früchten einfindet, der 
Schimmelpilz, welcher die Namen Aspergillus glaucus oder auf) 
Eurotium herbariorum führt. (Fig. 1.) Als wollig=flodiger Ueberzug 
des Subſtrats, erft rein weiß, allmählich mit Fleinen, fein geftielten, 
graugrün oder ſchwarzgrün⸗ſtaubigen Köpfchen fich über und über 
bededend, macht er ſich dem bloßen Auge zumächft bemerkbar. 


Genauere, mikroſkopiſche Unterfuhang zeigt, daß der Pi 
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befteht zumächft aus reichlich verzweigten feinen Fäden, melde 
theild in dem Subftrat verbreitet find, theils fich über dieſes 
ſchtäg auffteigend erheben. Sie haben Cylinderform mit abge 
tundeten Enben und find durch Duerwände in Ianggeftredte Glie- 
der getheilt, jebeö von diefen hat die Eigenſchaften, welche es als 
eine Zelle in dem gewöhnlichen Sinne dieſes Wortes legitimi- 
ren; innerhalb einer zarten ftructurlofen Wand enthält ed jenen 
Körper von feinkörnig⸗ ſchleimigem Anjehen, den die Zellenlehre 
mit dem Namen Protoplasma bezeichnet, und welcher ben 








Sigur 1. Aspergillus glaucus. 

m-m Miceliumfaden, einen Gontdienträger c (vom dem die Conidien 
abgefallen), eine Schlauchfrucht F und die erfte Anlage einer ſolchen, f, tra ⸗ 
gend, bei 190facher Vergrößerung gezeichnet. — s 3 Sterigmen vom Schei⸗ 
tel eines Gonidienträgerd, die Sporen : Abjhnürung zeigend. p Keimende 
Conidie (wergr. 250 — 300). A Sporenſchlauch (vergr. 600), r feimende 
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Zellraum entweder gleichförmig anfüllt oder von wäflerig erfüll» 
ten Hohlräumen (Bacuolen genannt) durchſchnittlich um fo reide 
licher durchfetzt wird, je älter die Zelle if. Alle Xheile find zu 
nächſt farblos. Das Wachsthum der Fäden in die Länge ge 
jchieht durch vorwiegenden Zuwachs nächſt ihrer Spibe; diee 
rückt jtetig vor, in einiger Entfernung von ihr treten ucceifive 
neue Duerwände auf; in größerer Entfernung von ihr erliſcht 
das Längenwachsſthum. Man bezeichnet dieje Art des Wachſens 
als Spitzenwachſthum. Die Aeſte und Zweige entftehen ald ſeit⸗ 
liche Ausſackungen des jeweiligen Hauptfadens, die, einmal an⸗ 
gelegt, ſich durch das bejchriebene Spitzenwachsthum vergrößern. 
Das Spitzenwachsthum aller Aeſte iſt ein bis zu gewiſſem Grade 
unbegrenzted. 

Die bejchriebenen in und auf dem Subftrat verbreiteten Fä⸗ 
ben (m, k) find die zuerjt vorhandenen Glieder des Pilzes, fie 
verbleiben ihm jo lange er vegetirt ald die aus dem Subftrate 
Nahrung aufnehmenden und verarbeitenden Theile. Man nennt 
fie das Mycelium. Ein foldjes fommt den allermeiften Pilzen 
zu und zeigt faft bei allen, abgeſehen von fpecifiichen Geſtalt⸗ 
und Größedifferenzen, im Wejentlichen die ſoeben bejchriebenen 
Eigenſchaften des Baues und des Wachsthums. Es fei dieies 
zur Vermeidung unnöthiger Wiederholungen bier ein für allemal 
hervorgehoben. 

Die oberflächlichen Fäden des Myceliums unferes Pilze: 
treiben, außer den bejchriebenen, zahlreiche Aeſte, welche feine 
Sruchtträger oder fpecieller bezeichnet Gontdienträger find 
(c). Diele find durchichnittlich dicker als die Myceliumfäaͤden, 
nur ſehr ausnahmsweiſe verzweigt oder mit Duerwänden verſehen; 
fie erheben fich ohngefähr ſenkrecht in die Luft, erreichen eine 
Länge von durchſchnittlich etwa z Millimeter, felten mehr, dann 
fteht ihr Läängenwachsthum ftill. Ihr freies obered Ende fehwillt 
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zu der Geftalt eines kugeligen Kolbend an und dieſer treibt auf 
jeiner ganzen oberen Hälfte dicht mebeneinandergeftellte ftrahlig 
divergirende Ausftülpungen, welche längliche Form und eine Länge 
erhalten, die dem Radius, oder bei fchwachen Eremplaren dem 
Durchmeſſer ihres Tugeligen Trägers obngefähr gleichlommt. Die 
ſtrahlig divergirenden Ausftülpungen find die directen Erzeuger 
und Träger von ber Fortpflanzung dienenden Zellen, von Sporen 
oder Conidien; fie beißen Sterigmen. Jedes Sterigma treibt 
zunächſt auf feiner Spibe eine Tleine, rundliche Audftülpung, die 
mit ſtark verfchmälerter Baſis dem Sterigma auffibt. Diejelbe 
ihwillt, vom Protoplasma ſtets erfüllt, mehr und mehr an und 
grenzt fich mach einiger Zeit durch eine Querwand als ſelbſtän⸗ 
dige Zelle — Spore oder Conidie — von dem Gterigma 
ab (6). Der Bildung der erften Spore folgt an dem gleichen 
Endpunfte des Sterigma und auf die gleiche Weile die einer 
zweiten, diefer eine dritte und jo fort, jede fpäter entitehende 
Ihiebt ihre Vorgängerin in ber Richtung der Längsachſe des 
Sterigma in dem Maaße vor als fie jelber wächft, alle von einem 
Sterigma fucceffive gebildeten Sporen bleiben eine Zeit lang an= 
eimandergereiht. Jedes Sterigma trägt jomit auf jeinem Schei- 
tel eine Kette von Sporen, welche um fo älter find, je ferner fie 
vom Sterigma ftehen. Die Zahl der Glieder einer Sporentette 
fleigt bei normalen Exemplaren bis auf 10 und darüber. Alle 
Sterigmen entftehen gleichzeitig und halten bei der Sporenbil- 
dung gleichen Schritt. Der Tugelige Scheitel des Trägers ift 
daher fchliehlich bedect von einem dichtem Kopfe ftrahlig geord« 
neter Sporenfetten. Jede Spore wächſt nach ihrer Anlegung 
eine Zeit lang und trennt fich jchließlich von den benachbarten 
ab. Die Geſammtmenge der abgegliederten Sporen ftellt jenen 
feinen graugrünen Staub dar, welcher oben erwähnt wurde. Der 
beichtiebene Proceß der Sporenbilbimg, bei welchem eine Aus- 
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ftülpung des Sterigma ſich zur ſelbſtändigen Sporenzelle abglie⸗ 
dert und ſchließlich loſtrennt, wird, ſeinem Ausſehen nad, Ab: 
Ihnürung genannt; in dem uns beichäftigenden Falle werben 
alfo die Sporen reihenweife nad) einamder auf dem Enden ber 
Sterigmen abgejhnürt. Auch diefer Ausdruck mird weite 
unten Öfterd Anwendung zu finden haben. Die reife Somidie ift 
eine kugelige oder breit eiförmige Zelle, meift etwa „4, Mm. groß, 
erfüllt mit farblofem Protoplasma und verfehen mit eimer bei 
Einzelbetrachtung bräunlichen, fein warzig punctirten Wand (p). 

Dasjelbe Mycelium, welches die Conidienträger bildet, er 
zeugt, wenn dieſe dem Ende ihrer Entwidlung nahe find, bei 
normaler Vegetation eine zweite Art Sruchtträger, die als bie 
Träger dr Schlaudhfrücte zu bezeichnen find. Sie begimmen 
als zarte dünne dem bloßen Auge nicht einzeln unterfcheibbare 
Zweiglein, welche nach bald begrenztem Längenwachsthum ihr 
Ende nad) Art eines Korkziehers in meift 4— 6 Windungen zu 
frümmen beginnen (f). Die Windungen nehmen dann an Steil⸗ 
heit mehr und mehr ab, bis fie ſchließlich einander zur feiten 
Berührung genähert find, das ganze Ende alfo aus der Form 
eines Korkzieherd in die einer hohlen Schraube übergegangen ifl. 
In und an dem fchraubenförmigen Körper gehen nun Derände 
rungen complictrter Art vor, deren detaillirte Beſchreibung bier 
zu weit führen würde, von denen daher nur angedeutet fein mag, 
daß fie ald ein gefchlechtlicher Zeugungöproceß zu bezeichnen find. 
In Folge desfelben wird aus dem Schraubenförper raſch ein 
kugeliger Behälter (Schlauchfrucht, F), beftehend aus einer din 
nen, von einer Lage zarter Zellen gebilbeten Wand und einer 
von biefer umfchloffenen dichten Maffe feft verfchlungener Zell⸗ 
reihen. Unter Vergrößerung aller dieſer Theile wächft der kuge⸗ 
lige Körper fo weit, daß er zur Neifezeit für das bloße Ange 
eben beutfich fichtbar tft. Die Außenfläche der Wand nimmt 
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hierbei ziemliche Derbheit und lebhaft gelbe Farbe an. Die Zels 
len ber innern Maſſe werden zum größten Theil (eine Anzahl 
wird zu Gunſten der übrigen aufgelöft) zu porenbildenden Schläu⸗ 
den Sporenihläuden, Asci), indem fie fich aus dem gegen- 
jeitigen Verbande löfen, breite Eiform annehmen, und jede in 
ihrem Innenraume acht Sporen erzeugt (A). Dieſe erfüllen 
alsbald vollftändig den Raum des Schlauches. Bei völliger Reife 
ſchwindet lehterer; die Wand der Schlauchfrucht wird brüdhig 
und aus ihren bei Berührung leicht entitehenden unregelmäßigen 
Riffen gelangen die ſtets farbloſen rundlichen Sporen ind Freie. 

, Mit der Reifung der Schlauchfrücdhte nimmt gewöhnlich auch 
dad Mycelium eine gelbe oder gelbrothe Farbe, der ganze Pilz 
überzug alſo ein veränderted Ausfehen an, das Wachsthum des 
 Moceliumd erreicht gleichzeitig jein Ende, andere beftimmt charaf- 
terifirte Entwicklungsproducte al3 die beichriebenen kommen nicht 
vor, wohl aber jehr oft mannigfach verfümmerte und wunder⸗ 
lich geftaltete Gonidienträger, die als folche leicht zu erfennen 
find. 

Es wurde biöher der Auddrud Sporen ohne nähere Erklä⸗ 
rung gebraucht. Derjelbe bezeichnet bier und anderwärtd von der 
Mutterpflanze fich ablöfende Zellen, welche zır neuen Individuen 
werden und ungejchlechtlich entftehen, d. b. nicht als das ummits 
telbare Product einer geichlechtlichen Zeugung: Die Schlauch⸗ 
früchte find, wie angedeutet wurde, Producte geichlechtlicher Zeu⸗ 
gung, die von ihnen gebildeten Asci aljo mittelbar auch, aber 
die Sporen in ihnen entftehen ohne fernelle Befruchtung, daher 
der Name in ber gegebenen Definition für fie anzumenden tft. 
Bir finden alfo bier zweierlei Sporen bei einer Species, die im 
den Schläuchen gebildeten und die von den Sterigmen reihen» 
weile abgejchnfrten; es ift Bier wie in anderen Fällen nöthig 


beide Arten von einander durch befondere Namen zu unterſchei⸗ 
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den und man iſt übereingekommen, die von freien fadenförmigen 


Trägern abgejchnürten mit dem Namen Conidien, die anderen 
ad Schlauchſporen, Adcojporen zu bezeichnen. 

Die Träger von beiderlei Sporen werden in der angeygebe 
nen zeitlichen Aufeinanderfolge von demjelben Mycelium gebilde. 
Man kann bei aufmerkjamer Unterfuchung oft beide nebeneinander 
von einem Miyceliumfaden entipringen ſehen. Ganz leicht iſt 
dies bei der oft dichten Verwirrung der Fäden eined Pilzralens, 
ihrer Zartheit und Zerreißbarkeit allerdings nicht immer. Bene 
man ihre Zufammengehörigfeit fannte, bielt man die Schlau 
früchte und Conidienträger für Organe zweier weit verjchiedener 
Pilggattungen und nannte die den Schlauchfrüchten entſprechende 
Eurotium, die andere Aspergillus — dies der Grund de 
Namendduplicität. 

Die vollftändige Formentwicklung eined Pilzes hängt jelbit- 





veritändlich wie die jede amdern Organismus von beftimmtn 


äußern Bedingungen ab. Sind diefe nur theilweije gegeben, 


jo wird die Entwidlung eine unvollftändige bleiben. Aus dieſen 
Grunde findet man nicht felten unſern Aspergillus nur Conidim, 
feine Schlauchfrüchte tragend; letztere bleiben ficher aus, wem 
man ihn gefliffentlich kümmerlich ernährt. — Der umgelehrte 


Fall, dat das Mycelium nur Schlauchfrüchte und feine Conidien 
producirte, tft nicht befannt und dürfte faum vorkommen. 

Es erübrigt Schließlich, die Sporen umnferes Pilzes ald Ye: 
len, welche der Fortpflanzung dienen, zu legitimiren. Cine is 
alle Einzelheiten gehende Befchreibung ihres, zumal bei ben 
Schlauchfporen eigenthümlichen Baues kann hier, unter Hinwei⸗ 
weilung auf das oben Angedeutete, unterbleiben. — Sät man 
die beiderlei Sporen auf ein geeignete Subftrat, wie verdünnte 
Zuderlöjung, Fruchtfäfte oder die feuchte Oberfläche der vom fer: 
tigen Pilze bewohnten Körper, fo keimen fie, d. h. fie ſchwellen 
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aldbald merklih an uud treiben dann, gleich den meiften Pilze 
Iporen, nach einer oder zwei Seiten eine fchlauchförmige cylin⸗ 
driiche Ausftülpung, Keimfchlaudy genannt, in welche das 
Potoplasma der Spore nad) und nach völlig einwandert, und 
welche, hinreichende Ernährung vorausgeſetzt, jofort zu einem 
Myceliumfaden von den oben befchriebenen Eigenichaften heran 
wähft (p, 7). Diejer bildet dann wiederum erjt Conidienträger, 
fpäter Schlauchfrüchte. Die Producte von beiderlei Sporen ver- 
halten fich in allen wejentlichen Stüden völlig gleich. 

Was das Vorkommen des Aspergillus glaucus betrifft, fo 
findet fich derjelbe auf todten Pflanzentheilen, zumal den Ein- 
gangs erwähnten vorzugsweiſe und in beionder8 üppiger Ent—⸗ 
widlung; daneben auch auf anderweitigen todten organifchen 
Körpern der mannigfacdhiten Art. Auch in Franken Organen le 
bender Thiere und Menfchen ift er einige Male gefunden worden, 
fo beionderd im Äußeren Gehörgange Obrenleidender, in den 
Luftwegen von Vögeln u. ſ. w. Als Parafit, der gefunde les 
bende Körper befällt und krank madht, ift er nicht befannt. An 
feßterwähnten Orten ift er auch immer nur Conidien bildend, 
nie mit Schlauchfrüchten gefunden worden. Diefelben Orte wie 
A. glaucus bewohnen einige ihm ähnliche Formen, von denen 
mehrere als wohlunterfchiedene Specied mit den Namen Asp. 
niger, Asp. repens u. |. w. bezeichnet worden find. 

Als zweites Beiſpiel ſei beichrieben Botrytis cinerea 
(Big. 2). Wir werden ſehen, daß diefer Pilz fehr verbreitet ift 
auf mancherlei Subftraten, wollen und aber, aus fpäter anzu= 
führenden Gründen, zunächit ausfchließlid am eines berfelben 
halten, auf dem er fich faft immer findet, nämlich todte, feucht 
liegende Blätter der Weinrebe. 

In dem bramm werdenden Gewebe diefer verbreitet ſich fein 
Mycelium (m), und dieſes zeigt zunächft, abgejehen von hier füg- 
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igur 2. Botrytis einoroa. 
an. 5. Natürliche Größe; Sclerotien, aus denen bei a Gontbienträge, 
bet 5 Schlauchfrũchte hervorwadjien. c, ce’ Gonidienträger (c’ mit chen u 
fen Eonidien) von dem Myceliumfaden m entipringend (Bergr. etwa 200). 
C" Ende eines Gonidienträger® mit bem erflen Beginn der Gonidimab 
Tpnärung auf den Zweigenden. k Keimende Conidie (Berge. 300). — 
d (chwach vergr.) Durchſchnitt durch ein Sclerotium s, ans welchem ein ſeht 
tleiner Schlauchträger (p, p) hernormäft.” m (Bergr. 390) Einzelner Eporer 

ſchlauch mit 8 reifen Sporen. 
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lich zu vernachläffigenden ſpecifiſchen Eigenthuͤmlichkeiten, wefent- 
lich den gleichen Bau und dasjelbe Wachsthum, welche für bie 
Mucelfäden von Aspergillus bejchrieben wurden. An dem My- 
celium entftehen alsbald, außer den im Blattgewebe verbreiteten, 
ſtarke, meift büfchelig zu mehreren nebeneinanderftehende Xefte, 
weiche aus dem Blatte hervorbrechen und fich jenfrecht erheben: 
die Sonidienträger (C, C'). Sie wachen auf die Länge von 
gegen 1 Mm. heran, theilen fich durch fucceffive entftehende Quer⸗ 
wände in einige geftrecdtscylindrifche Gliederzellen, dann fteht ihr 
Längenwachsthum jtill, Die oberſte Gliederzelle treibt nahe ihrer 
Spite 3— 6 faft rechtwinklich abftehende Aeſtchen. Bon dieſen 
find die unterften die längiten, fie treiben unter ihrem Ende 
wiederum einen bis einige wenige kurze Seitenzweiglein. Se 
weiter nach oben um jo Finger und weniger verzweigt find bie 
Aeſte, die oberften find ganz unverzweigt und ihre Känge über: 
fteigt faum die Breite des Hauptitammes. Es entfteht fomit 
ein Spftem von Zweigen, welches im Kleinen einer Blüthenrifpe, 
etwa einer Weintraube ähnlich geftaltet und gegliedert ift (0). 
Ale Aeftchen ftehen in ihrem Längenwachsthum fehr bald ſtill. 
Ale trennen ihren Innenraum durch eine Duerwand bicht bei 
dem Hauptftamme von diefem ab. Ohngefähr gleichzeitig ſchwillt 
daß Ende aller, und das des Hauptftammes ebenfalld, etwas 
blaſig an, und anf der oberen, freien Hälfte jeder Anfchwellung 
treten, wiederum gleichzeitig, nebeneinander mehrere — etwa 6—10 
feine Ausftülpumgen hervor (C'Y), die rafch zu ovalen, mit ftiel- 
artig verfchmälerter Baſis ihrem Traͤger auffitzenden, protoplasmas 
erfüllten Bläschen heranwachien, um fich endlich von ihrem Stiel- 
den durch eine Duerwand zu trennen und abzulöfen — abzu⸗ 
ſchnrüren nach der bei Aspergillus erflärten Bezeichnungsweiſe. 
Die abgefchnürten Zelldjen find bie Conidien unſeres Pilzes. 
Auf einem Stielhen bildet fich Hier immer nur eine. Iſt ihre 
20 (669 


’ 





20 


Bildung in der ganzen Riſpe vpllendet, jo find die Aeftchen, 
welche diefe zufammenfeßten, ihres (zu Gumften der Conidien 
verbrauchten) Protoplasmas beraubt; beögleichen das durch eine 
Duerwand unten abgegrenzte Ende des Hanptfadend. “Die zure 
Wand diefer Theile ſchrumpft num bis zur Unfenntlichleit; alle 
Contdien der Riſpe werben einander genähert, um eine unregel⸗ 
mäßig traubige, dem Träger locker auffitende Anhäufung zu 
bilden (C'), aus der fie leicht verftäuben. Bringt man fie in 
Waſſer, fo fallen fie fofort ſämmtlich ab; von ihren ZTragäftchen 
laſſen ſich nur mehr die leeren zerfnitterten zarten Häute ſpur⸗ 
weiſe auffinden; nur die früheren Anfabftellen Diefer treten am 
Hauptfaden wie Narben deutlich hervor als Treisrund umidrie 
bene, meift etwas nach außen gewölbte Flächen. 

Die Entwidlung des Hauptfadens ift hiermit nicht zu Enke. 
&r bleibt derb und von Protoplaama erfüllt bis zu der jem 
eonidienbildendes Enditüd abgrenzenden Duerwand. Sein unter 
diefer befindliche Stück fpibt ſich nad) Reifung der erften Riſre 
zu, ſchiebt das gefchrumpfte Endglied zur Seite und wächſt ım 
die Höhe von I—2 Riſpen in die Länge, um dann fill zu ftehen 
und eine der erften gleiche zweite Rifpe zu bilden. Dieſe wird 
fpäter ebenjo durchwachſen wie die erſte, es folgt eime dritte, und 
To Tönnen eine ganze Anzahl Riſpen nach und übereinander au 
denfelben Faden entftehen. Jede durchwachfene Rifpe hängt, bei 
völlig unverjehrten Eremplaren, an ihrem urfprünglichen Orte der 
Oberfläche des Fadens locker an, um bei Grichütterung ober Waſſer⸗ 
zutritt fofort in die einzelnen Conidien und Aftrefte zu zerfallen, 
mir die erwähnten runden Rarben zurüdlaffend. Selbftverftind® 
lich wird der Baden bei jeder Durchwachſung ein Stüd länger 
er Tann bei üppigen Exemplaren die Länge von ein Paar Linien 
erreichen. Seine Wand wird fchon bei ber Reifung ber erften 


Riſpe vom Grunde an beginnend derb und braun, fie ift immer 
(570) 


21 


nur an dem in Stredung und Neubilbung begriffenen Ende 
farblos. — Bei allen diejen Veränderungen bleibt der Faden ent» 
weder, abgejehen von den vergänglichen Riſpenäſtchen, unver- 
zweigt; oder er treibt hie und da an den Durchwachſungsſtel⸗ 
len, beſonders von der unterften aus, ein oder zwei gegenüber- 
ftebende jtarfe, den Hauptfäden fich gleich verhaltende Aeſte. 

Daß im Blatte wuhernde Mycelium erzeugt häufig weitere 
Produkte, die den Namen Sclerotien führen und ihrem Weſen 
nach Inollenförmige dichte Geflechte von Mycelfäden find. Ihre 
Bildung beginnt damit, dab in irgend einer Stelle, meiſtens, 
doch nicht immer, in den Blattrippen, die Mycelfäden fich übers 
ang reich veräfteln; die Hefte verflechten fich jofort zu einem lüde- 
Iojen Körper, die ſchrumpfenden Gewebetheile des Blattes ins 
Innere dieſes vielfach einfchließend. Der ganze Körper jchwillt 
zu größerer Dice als die ded Blattes an umd ragt daher als⸗ 
bald wie eine Schwiele über die Fläche diefed vor. Seine Ge- 
Halt ift ſehr wechſelnd, Treisrund bis jchmal fpindelförmig, feine 
Größe ebenfalls jehr ungleich, ſchwankend zwiſchen einigen Linien 
und etwa 4 Millimeter im größten Durchmeſſer (a,d). Anfangs 
it er farblos; fchließlich nehmen feine äußerften 1—2 Zellenlagen 
braune bis ſchwarze Farbe an bei rundlicher Form — er wird ſomit 
ringdum von einer rundzelligen jchwarzen Rindenjchicht umgeben 
und vom benachbarten Blattgewebe abgegrenzt. Das Gewebe inner⸗ 
halb der Rinde bleibt farblos, es ift ein wirres lückenloſes Geflecht 
von Pilzfäden, die allmählich jehr derbe Inorpeligeharte Wände er- 
halten. Das mit dem Schwarzwerben der Rinde reife Sclero⸗ 
tium löft fich leicht won feiner Bildungsftätte los, es bleibt er- 
balten, wenn dieſe vermodert. 

Die Sclerotien find — hier wie bei vielen Pilzen — Dauers 
organe, dazu beſtimmt, nach einem Zuftande anjcheinender Ruhe 
eine neue Vegetation zu beginnen, ſpeciell Sruchtträger zu treiben. 


(571) 


22 


Sie laſſen ſich in diefer Hinficht paffend vergleichen den Knollen 
und Wurzelftöden von Staudengewächfen. 

Die gewöhnliche Entwidelungdzeit der bier in Rede ftehen- 
den ift das Spätjahr, die Zeit nach der Entlanbung der Wein⸗ 
rebe. So lange fein Froft eintritt, entftehen ihrer in dieſer Zeit im 
mer neue, jeded Einzelne erreicht feine Feife in wenigen Tagen. IA 
biefe einmal eingetreten, jo kann es jedenfalld ein Sahr lang 
troden liegen und aufbewahrt werden, ohne die Fähigkeit zur 
Meiterentwidelung zu verlieren. Lebtere tritt ein, wenn das 
Sclerotium, bei der gewöhnlichen Temperatur unferer wärmeren 
Sahreszeiten, auf feuchten Boden gebracht wird. Gefchieht die 
je8 bald, fpäteftend einige Wochen nad der Reifung, jo hebt bie 
neue Vegetation meift rafch, nach wenigen Tagen wieder an: an 
beliebigen Punkten beginnen die farblojen Fäden des Junen⸗ 
gewebes büfjchelweile neben einander ftehende ftarfe Zweige zu 
treiben, die fich, die fchmarze Rinde durchbrechend, ſenkrecht zur 
Oberfläche ftreden, auseinandermeichen und fofort alle Eigenſchaf⸗ 
ten der befchriebenen Gonidienträger annehmen (a). Auf einen 
Sclerotium fönnen mehrere folche Büchel entftehen, fo daß al& 
bald die Oberfläche größtentheild von fadenfürmigen Conidien- 
trägern mit ihren Riſpen bededt if. In dem Maafe als die 
Conidienträger wachſen wirb das farblofe Gemebe des Sclerotiumd 
anfgelöft, jchließlich bleibt die fchwarze Rinde leer und ſchrum⸗ 
pfend zurüd. Bringt man die reifen Sclerotien erft nach meh 
reren Monaten, etwa in dem auf ihre Reifungszeit folgenden 
Sommer oder Herbft auf feuchten Boden, fo tritt die Weiterent- 
wicklung⸗ langſamer ald in dem eriterwähnten Falle und in me 
fentlich anderer Form ein. Es wird zwar auch von der imen 
Gewebemaffe ein auf Koften diefer machfendes Büfchel zahl 
reicher, fabenförmiger Zweige getrieben, das bie ſchwarze Rinde 
durchbricht; feine Fäden bleiben aber in ohngefähr paralleler Stel 
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fung feit verbunden zu einem cylindriichen Strange, der als fol 
&er eine Zeit hindurch ſich verlängert und dann fein freie Ende 
zu einer flach tellerförmigen Scheibe audbreitet. Diele ift auch 
immer aus feft vereinigten Fäden, Verzweigungen derer des cyr 
Iindriichen Stranges, gebildet (d). Auf der freien oberen Fläche 
der Scheibe treiben die Fäden wiederum zahlreiche Aeſte, die, 
nahezu gleich hoch werdend, dicht und parallel neben einander 
geitellt die genannte Fläche bedecken. Die einen, zahlreicher 
bleiben ſchmal⸗cylindriſch, Stellen feine Haare dar (Barapbyfen 
genannt); andere, ebenfalld zahlreiche, nehmen die Geftalt Teu- 
ienförmiger Schlauchzellen an und jebe bildet in ihrem In⸗ 
nern 8 frei Ichwimmende ovale Sporen (n). Jene Schlauch⸗ 
zellen find alfo jporenbildende Afct im dem bei Aspergillus bes 
zeichneten Sinne des Worte, die geitielte Scheibe die Schlauch⸗ 
feucht unſeres Pilzes. Nach Reifung der Sporen reißt die ins 
Freie jehende Spite des Schlauches auf, die Sporen werben 
durch einen bier nidyt näher zu erörternden Mechanismus auf 
ziemlich weite Strecken hinausgeſchleudert. Zwiſchen den reifen- 
ken und welkenden älteren Schläuchen fchieben fich neue ein, 
eine Scheibe kann fo unter günftigen Verhältniſffen Wochen lang 
immer neue Sporen bilden. 

Die Zahl der beichriebenen Schlauchfrucht- Träger ift nad) 
der Größe des Sclerotiums verfchieden. Kleinere Eremplare er- 
zeugen gewöhnlich nur einen, größere oft 2—4 (db). Die Gröbe 
richtet fich ebenfall nad} der der Sclerotien und fchwankt zwiichen 
1 und mehreren Millimeter Stiellänge und —8 (felten darüber) 
Millimeter Scheibenbreite an erwachjenen Cremplaren. 

Bon der Weiterentwidelung der reifen Conidien und 
Schlauchſporen ift endlich zu berichten, daß beide im geeigneten 
Medien, (in reinem Waffer fehwierig vder gar nicht) zumal, was 
bier fpectell von Sutereffe ift, auf ber verwundeten und feuchten 
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Oberfläche von Rebenblättern, Keimfchläuche treiben, ganz ähnlich 
denen von Aspergillus (k); und die Keimjchläuche wachlen bie 
vet zu Mycelfäden heran, welche direct Conidienträger und 
ichließlich wieder Sclerotien bilden können. 

Es mag auffallend fcheinen, daß als Beifptel eines allver 
breiteten Schimmelpilzed foeben ein fpecieller Bewohner von Re 
benblättern bejchrieben wurde. Mycelium und Conmidienträger 
von Botrytis cinerea, oder richtiger gejagt, ſolche, welche von 
ben befchriebenen nicht unterjchieden werden können, find aber in 
der That allverbreitete Schimmel auf abgeftorbenen Pflanze 
theilen jeglicher Art — faulende Weinberen, „ſchimmlige“ Pflan⸗ 
zentheile in feuchten Gewächshäujern find Drte, au denen fie 
kaum je fehlen, reife Kürbiffe, abgeftorbene ſaftige Stengel der 
verichtebenften Gewächſe werden von ihnen oft auf Streden von 
mehreren Duadratzollen bedeckt. Auch fehlt e8 auf lebtgenannten 
Subftraten nicht an Sclerotien, die oft etwas größer, als bie 
eben bejchriebenen, jonft in allen Stüden gleich gebaut find. 
Auch Conidienträger ſieht man von dieſen Sclerotien in ver eben 
beichriebenen Weiſe oft maflenhaft producirt werden. Geſtielte 
Schlauchfruchtträger hat man dagegen nur felten beobachtet und 
dann immer zwar den von Rebenblättern ftammenden ſehr ähm 
liche, aber doch im manchen Einzelheiten von ihnen verjchiebene. 
Es ift möglich, daß dieje verjchtedenen Schlauchfruchtformen vers 
jchiedenen, wenn auch jehr nahe verwandten Arten angehören, 
welche Arten in den Gonibienträgern und ben Sclerotien bi 
jet feine ſcharfen Unterſchiede haben auffinden lafſen; ober mit 
andern Worten, daß die allverbreiteten Conidienträger, melde 
wir für fi) allein jet alle zu Botrytis cinerea rechnen müflen, 
einigen nächftverwandten, durch ihre Schlauchfrüchte unterſchiede⸗ 
nen Pilzipecied angehören.” Dies der Grund, warum fi die 
obige Beichreibung zunaͤchſt an die eine, in ihrem Entwicklung⸗ 
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gange vollftändig befannte Form von der Rebe hielt. — Es faım 
jegt zu dem Gefagten hinzugefügt werden, daß von den mancher» 
lei pflanzlichen Subftraten mur ſolche die Sclerotienbildung er⸗ 
möglichen, welche einigermaßen maſſiges und derbes Gewebe zei- 
gen, wie viele Laubblätter, Kürbiffe, ftärkere Stengel ꝛc. Auf 
ſehr zarten und hinfälligen Theilen, wie z. B. Blumen, unter 
bleibt die Sclerotienbildung jo gut wie immer, ed wird nur fü 
dige8 Mycelium und meift ſehr reichliche Conidienträger gebildet, 
der Pilz pflanzt fich auf diefen Subftraten alfo nur in der einen 
jneben genannten Form fort. 

Mit der Kenntniß der Zujammengehörigkeit ber beichriebenen 
Tormen in einen Entwicklungskreis ftand ed lange Zeit ähnlich 
wie mit Aspergillus: bi8 man neuerdingd den Entwicklungs⸗ 
gang genau ftudirt hatte, hielt man die Gomidienträger, die Scles 
rotien, die Schlauchfrüchte für je beiondere und verichiedenen 
Gattımgen angehörige Pilzarten. Die erften ftanden, ale Botry- 
tis cinerea, Botrytis vulgaris u. |. f., in der Gattung Botry- 
tis (auch Polyactis genannt); die zweiten führten den Namen 
Sclerotium mit anderen ähnlichen Inollenförmigen Bildungen ald 
Gattungsnamen (Scler. durum, Scler. echinatum hießen bie 
Artnamen der zunächſt hierher gehörenden Formen) — der 
ehemalige Gattungsname wird jebt zur Bezeichnung eines vielen 
Gattungen zutommenden Organs oder Entwicklungszuſtandes 
verwendet; die Schlauchfrüchte endlich ftehen in der formreichen 
Gattung der Becherichwämme, Peziza, Peziza Fuckeliana ift 
Ipeciell die Form auf Nebenblättern genannt worden. 

.Es tieße ſich Hier nun nod eine große Anzahl verbreiteter 
Sormen anfügen, welche bei großer Verfchiedenheit in den Einzel- 
geftalten mit Aspergillus glaucus und Botrytis cinerea info» 
fern übereinftimmen, als fie auf dem aus den Sporen entitehen- 
den Mycelium bei voller Enwicklung fuccejfive bilden Conidien 
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(und deren oft zweierlei Formen) und Schlaudyfrüchte. Bei der 
Unmoͤglichkeit, diefe weiteren Formen auf dem zugemeſſenen 
Raume einigermaßen eingehend zu beiprechen, dürfte es aber 
zwedmäßiger jein, zu einem Beiſpiele etwas anderer Art ald die 
biöherigen überzugehen. 

Mucor stolonifer ($ig. 3) tft der Name eines ftatts 
lichen Schimmeld, der als weiß-wolliger Ueberzug mit ſchwarzen 
geftielten Köpfchen, zumal auf faftigen Früchten überläftig wer- 
den kann, übrigend aud) andere organifche Körper nicht verichmäht. 
Wie bei den oben befchriebenen Pilzen beginnt feine Entwidlung 
(meiftend) mit der Bildung eines Myceliums, welches dem von 
Adpergillus Ähnlich, wie dieſes auch im Subſtrate verbreitet, da⸗ 
durch aber andgezeichnet ift, daB feine reichverzmweigten Fäden 
querwandiod, alſo lange veräftelte Schläuche find. Erſt in ſpä⸗ 
teren Entwidlungsftadien treten in ihnen öfterd Querwände in 
ordnungsloſer Vertheilung auf. Bon diefem im Subftrat ver 
breiteten Mycelium erheben ſich zunächft ſehr dide und querwand⸗ 
Iofe Schläuche, — Stolonen, Ausläufer (s) — ſchräg in die Luft, 
wachlen bis zur Länge von 4 Zoll und darüber, ſenken dann ihre 
Spite zur Unterlage und treiben fofort von diefer aus breierle 
Hefte. Die einen diejer erheben fich fenfrecht zur Unterlage, 
werden 1—2 Linien lang und bilden dann au ihrem Ende einen 
fugeligen, jporenbildenden Behälter — Sporangium (p); fie fir 
nen hiernach Sporangienträger heißen. Sie entftchen am 
bezeichneten Orte zu 1— 6, wo zu mehreren, leicht bivergirend 
vom Subſtrat auffteigend. — Die anderen, neben der Bafis der 
Sporangienträger entipringend, werden zu Wurzelhaaren: fie 
ſchmiegen fich ald ungemein reich verzweigte Schläuche dem Sub- 
ftrat an und befeftigen die Sporangienträger an dieſes. — Die 
dritten, meift je 2, nehmen die Cigenfchaften von Stolonen an, an 
ihrer Spite wieberholt ſich der gleiche Veräftelungäproceß. Er 
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kann fich bei hinreichender Nahrungszufuhr mehrmals bintereinan- 
ber wiederholen, der Pilz alfo durch mehrmalige ſucceſſive Stolo- 
nenbildung auf ein Paar Zoll im Umkreiſe des ernährenden 
Subftrats fi) ausbreiten, und zwar über beliebige Körper, auf 
denen fich die Wurzelhaare firiren. Schließlich hört die Stolo- 
zenbildung auf, die Ausbreitung erreicht damit ihre Grenze. 








N, — 
BR 


#ig. 3. Mucor stolonifer. 

A, ſchwach, B etwa 60 mal vergrößert. 

4. s' Ende eined Ausläufer (stolo), welcher fi} in 3 Sporangienträger (p), 
ein Büfchel Wurzelhaare und 2 Etolonen zweiter Ordnung (8) verzweigt 
bat; die Enden letzterer wiederum mit Sporangienträgern (p) und Wnrzel- 
haaren. 

B. 5 Zygoſpore mit ihren Trägern. Bon den Fäden, denen dieſe anfiken, 
entipringt ein Sporangienträger p', defien Sporangium jchematiih im 
Langoſchnitt gezeichnet iſt. 


— 
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Die Sporangienträger ſchwellen an ihren Euden zu kugdis 
gen, protoplaßmareichen Blaſen an, die ſich bald von ihrem cy 
Iindrifchen Träger abgrenzen durdy eine Duerwand. Die Ge 
ftalt diefer ift von Anfang an nicht flach, ſondern ſtark kuppel⸗ 
fürmig nach oben gewölbt, der von ihr nach oben abgegrenzte 
Hohlraum daher von der Form eines ſtark gefrümmten Menide 
cus (p'). Ihre Anſatzlinie liegt ziemlich hoch über dem unteren 
Ende der Kugelanjchwellung. Sener menisfenförmige Hohlum 
ift die Bildungsftätte der Sporen — Sporangium, Sporen 
mutterzelle. Das ganze Protoplasma, welches ihn anfüllt, zer 
fällt mit einem Male in eine große Zahl polyedrijcher Portionen, 
bie fich alsbald mit je einer befonderen Haut umgeben und mehr 
oder weniger abrunden, um ebenjoviele Sporen barzuftellen; die 
dünne Wand des Sporangiumd, welche fie miteinander oben und 
außen umgiebt, wird mit der Sporenreife brüchig, um bald zu zer 
fallen und die dann ebenfalld bald abfallenden Sporen frei zu legen. 
Die gewölbte, dad Sporangium unten abgrenzende Querwand bleibt 
mit dem Träger fteben, ald ein Euppelförmiger Körper, an bem 
die Anjahlinie der Außenwand in Form einer Ringleifte ange 
deutet bleibt, unnöthiger Weile Säule, Columella genannt. Eie 
erhält nad, der Reife mit dem Zräger und den Wurzelhaaren 
oft große Derbheit und lebhaft braunes oder violettſchwarzes Co⸗ 
lorit, die Wurzelhaare dabei zahlreiche Duerwände. — Sowohl 
die Sporangien ald die Columella haben die befchriebene Geftalt 
im turgiden, wafjerreichen Zuftande. Wenn fie durch Verbumftung 
etwas melf werden, fo jinfen fie von oben nach unten zufammen, 
zur Geftalt einer concavconveren Linfe oder eines Hutpilzes, um 
bei erneuter Waſſerzufuhr die urfprüngliche Turgefcenzform wie 
der anzunehmen — einfache, aber vielfach mißverfiandene Bar: 
haͤltniſſe. 

Die Bildung der Stolonen und die Anordnung der Sporan⸗ 
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Hgienträger an ihnen, nicht minder beftinunte, hier bei Seite zu 
lafſende Structurverhältniffe der einzelnen Sporen find der in 
Rebe fiehenden Art eigenthümlich. Die Entwidlung des Sporan- 
giums und der Sporen in ihm finden ich bei den zahlreichen 
Arten der Gattung Mucor im Wefentlichen gleichförmig wieder. 
Die Sporenentwidiung mag bei oberflächlicher Betrachtung mit 
der in den Aſcis von Botrytis cinerea und Aspergillus info- 
fern Aehnlichkeit zeigen, als in beiden Fällen die Sporen inner: 
halb ihrer Mutterzelle, nicht durch Abjchnürung, entitehen. Eine 
tiefgretfende Verſchiedenheit iſt aber dennoch vorhanden, indem in 
jenen Aſci einzelne Portionen des in jeiner Totalität fortbe⸗ 
ftehenden Protoplasmas fich ald Sporen gleichſam ausſondern, 
bei den Mucorfporangien aber: dad ganze Protopladma fimultan 
in Sporen fidh theilt. 

In vielen Fällen beobachtet man an Mucor stolonifer nur 
die beichriebenm Erjcheinungen. Höchitend kommt noch dieſes 
hinzu, daß aus dem Mycelium direct einzelne Sporangienträger 
beruorwachlen, welche den von den Stolonen producirten in allen 
Stüden glei find. | 

Unfer Pilz bat aber noch andere Fortpflanzungdorgane, Co⸗ 
pulationszellen, Zygofporen. Ihre Bildung wurde bisher nur 
{in warmer Sommerszeit und vorzugäweile auf jänerlichen Obſt⸗ 
frücdhten, hier aber oft mafjenhaft beobachtet. Zur Zygoſporen⸗ 
bildung treibt das Mycelium Xefte, welche auf ber Oberfläche 
ded Subſtrats Triechend, reich verzweigt und vielfach fich kreuzend, 
heranwachſen. An den Punkten, wo 2 Aefte fich Ereuzen, treibt 
jeder eine kurze Ausfadung, welche mit ebener Endfläche der 
gleichartigen des anderen feft anliegt. In biefer Verbindung 
wachſen beide miteinander zu gewaltiger Größe heran, zufammen 
einen ſpindelförmigen Körper, jede einzelne eine Keule oder etwa 
einen Kegel darftellend, deſſen ebene Grundfläche die Berührungs- 
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fläche der beiden Ausfadungen if. Sie erreichen dabei eme 
Dicke, welche die ihres Tragfadens mehrmals übertrifft, in ihnen 
jammelt fich maffiges Protoplasma. Nahe der Berührumgsfläde 
und dieſer parallel tritt nun in jeder Keule eine Scheidewand 
auf, das breite Ende ald befondere kurz cylindriiche Zelle — Co⸗ 
pulationdzelle, — von dem übrigen Teuligen Xheile, dem 
Träger ber Sopulationdzelle abgrenzend. Beide Copulationdzel⸗ 
len eined Paares find ziemlich conftant ungleich: Die eine fo hoch 
als breit, die andere nur halb fo hoch. Beide verfchmelgen mm 
zu einer, indem Die trennende, der urfprünglichen Berührung® 
fläche entfpredyende Querwand aufgelöft wird. Das Product der 
Berichmelzung, die Zygoſpore (z) wächſt nun weiter heran, 
unter Annahme von Kugel- oder Tonnenform, fie erhält eine 
ſehr die Haut, welche fchließlich aus mehreren Schichten befteht, 
und eine mit Audnahme der Anjabflächen an die Träger grob 
warzige Oberfläche; zur Zeit völliger Ausbildung figt fie als 
chwarze, von dichten fettreichen Protoplasma erfüllte runde 
Zelle zwifchen dem erft mitwachlenden, ſchließlich vertrocknenden 
Trägerpaare (2). Nachträglicy treiben diefelben Fäden, welde 
Zygoſporen bildeten, oft dicht neben dieſen, auch einzelne Sp 
rangienträger von oben bejchriebener Beſchaffenheit. 

Was die Keimung der Sporen und Zygoſporen umnfered 
Mucor betrifft, fo verhalten fich bie erfteren den Aſpergillus⸗Co⸗ 
nidien im welentlichen ähnlich; auf geeignetem Subftrat treiben 
fie Keimfchläuche, diefe wachlen zu einem Mycelium heran, von 
dem der befchriebene Bilbungsproce& von neuem ausgeht. — 
Anders fteht e8 mit den Zygoſporen. Kommen diefelben nad 
der Reife auf feuchten Boden, fo treiben fie allerdings auch einen 
Keimſchlauch, der von der immerften Schichte der Wand umgeben 
bie äußere fprengt und ind Freie tritt — um fich aber bier nicht 
zum Mycelium zu entwideln, fondern, auf Koften ber in de 
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Zygoſpore aufgefpeicherten Nährftoffe wachſend, fich aufzurichten 
und zu einem den oben befchriebenen gleichen Sporangienträger 
außzubilden. 

Mit der Reife und Keimung der von ihm erzeugten Sporen 
beginnt der bejchriebene Entwidlungs-Cyclus von neuem. Hier 
muß nun freilich das Geſtändniß abgelegt werden, da die Ket- 
mung und Keimungöproduete der Zugofporen von Mucor stolo- 
nifer noch nicht direct beobachtet find, die Beichreibung derfelben 
vielmehr nad) Beobachtungen an anderen Arten der Gattung ges 
geben tft; dieje find dem M. stolonifer aber überhaupt, und be 
jonder8 in der Zygoſporenbildung fo ähnlich, dab unbedenklich 
gejagt werben darf, die Zygoſporen unferer Species feimen wie 
die jener anderen. 

Ein Rückblick auf die beichriebenen Pilze, denen fich eine 
Menge ähnlicher anreihen ließen, zeigt für ihren Entwidlungs- 
gang dad Gemeinfame, daß derfelbe feinen Höhepunkt, meiſt auch 
der Zeit nach jein Ende erreicht mit der Bildung eined ber Fort- 
planzung dienenden Körpers, welcher von allen Theilen des Pil- 
zes die größte Complication des Baues und der Entitehungs- 
gerhichte zeigt. Wir bezeichnen die Bildung dieſes Körperd zum 
Unterjchiede von anderen Arten ber Fortpflanzung als die Fruc—⸗ 
tification; die Zygoſporen find für Mucor, die Schlauchfrüchte 
für Botrytis und Aspergillus die Sructificationsorgane. Bei dem 
Pilzen, welche wir genauer kennen, finden wir jeweils ein be 
ſtimmtes Fructificationsorgan bei jeder Species. Der Copula- 
fionsproceß, welcher für Mucor bargeftellt wurde, ift ein Vor⸗ 
gang, welcher fich an die Proceſſe gefchledhtlicder Zeugumg, wie 
fie bei niederen Pflanzen befannt find, unmittelbar anfchließt 
als eine befondere Form dieſer Proceſſe. Die Schlauchfrucht von 
Aspergillus ift, wie hier nur angebeutet werben Tonnte, ein Pro⸗ 
duct geichlechtlicher Zeugung. Dasjelbe ift außer Zweifel für 
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einige nicht hierher gehörige Pilzformen, und ed find Andentun 
gen genug vorhanden dafür, da die von Botrytis und von der 
fehr großen Zahl der mit Schlauchfrüchten verjebenen Pilze je 
wohl wie die Zructificationdorgane nicht fchlauchbildender Pilze 
ſaͤmmtlich ferueller Zeugung ihre Eutftehung verdanfen. Jeden 
falls ift foviel gewiß, daß jene Iporenbildenden Schläuche, Aſci, 
wie fie beichrieben wurden, immer nur der Frucktfication in dem 
bezeichneten Sinne des Wortes bei den betreffenden Pilzen an- 
gehören. 

Auf dem Wege ihrer Entwicklungsbewegung, welcher mit der 
Fructification fein Ziel erreicht, bilden viele Pilze — nicht alle — 
noch andere der Fortpflanzung dienende, immer ungeſchlechtliche 
Organe, die im Gegenſatz zur Fructification Propagations— 
organe genannt werben können, und die vielfach, wie in unſern 
Beiſpielen, vermöge der großen Zahl, im der fie auftreten, ber 
Vermehrung der Specied ganz vorzugsweiſe dienen. Die Ce— 
nidien unjerer Beifpiele, die Sporangien und Sporen ven 
Mucor gehören dahin. Es giebt felbft Pilze, welche der Propa⸗ 
gattondorgane mehrerlei bilden, wie unten anzuführende Beijpiee 
zeigen werben; jede Art zeigt in diefen Beziehungen ihre ſcharf 
ausgeprägten Eigenthümlichkeiten. Jede diejer Arten ift ſonach 
nicht durch eine beitimmte Form, in der fie auftritt, ſondern 
Durch eine beftimmte Entwidlungsbemegung ausgezeichnet, 
in der fucceffive oder in beftimmter Abwechſelung verſchie⸗ 
dene Formen, zumal der Fortpflanzungsorgane, auftreten; burk 
eine beſtimmten Regeln folgende Pleomorphie, wie bie Er: 
ſcheinung genannt wird. Die meiften, aber wie ſchon geſagt 
wurde, nicht alle bekannten Pilze find in Beziehung auf ihre 
FSortpflanzungdorgane pleomorph. Die verjchiedenen Organe pleo⸗ 
morpher Arten entitehen auf dem Mycelium meift nicht gleid- 
zeitig, letzteres erreicht oft, zumal bei wicht völlig gemügenden 


(592) 


33 


Vegetationsbedingungen, das Ziel des Entwicklungsganges, die 
Fructification wicht, bildet nur Conidien oder andere Propaga- 
fionsorgane, wie die beichriebenen Beiſpiele lehren; ſehr felten 
tritt der umgefehrte Fall, Heberipringung der Contdienbildung ein. 

Nach diefen Eroͤrterungen läßt fich zumächft die Frage, was 
Schimmel iſt, für die betrachteten Beiipiele beftimmter, als Ein- 
gangs möglich war, dahin Beantworten: Es find fabenförmige 
Mycelien mit fadenförmigen Fruchtträgern von Mucor und von 
Pilzen, welche durch Schlauch⸗Fructification haracterifirt, Demnach 
CS hlauchpilze, Adcomyceten genannt find. Für die mei⸗ 
ſten Schimmelpilze gilt jedenfall3 genau dasfelbe; manche mögen 
zu pleomorphen Pilzarten gehören, welche, der Form ihrer Fruc⸗ 
tification nach, anderen Abtheilungen ald denen von Mucor und 
Ascompceten einzureihen find. 

And den obigen Erörterungen ergibt und erklärt fich ferner, 
dab man nicht immer die einzelnen Formen einer Specied bei⸗ 
ſammen und in deutlichem Zufammenhange miteinander, daß man 
bie Propagationdorgane häufiger finden wird als Fructificationen. 
Bo foldhe einzelne Formen auftreten, werben diejelben — und 
die Erfahrung beftätigt dies in allen Fällen — mit Propaga- 
tions⸗ oder Fructificationdformen, deren genetischer Zufammenhang 
belaunt tft, Aehnlichkeiten zeigen, vergleichbar fein und ihre mor- 
phologiſche Bedeutung hiernach mit einiger Sicherheit beitimmen 
laſſen; ein nach Art der Gonibienträger von Botrytis und As- 
pergillus Sporen abichnürender Apparat alfo z. B. für Propa- 
gationsform, Conidienträger zu halten fein, Sporenichläuche (Asci) 
aber immer für Fructificationdorgane. 

Bon einer ziemlichen Anzahl häufiger Schimmel kennt man 
erft einzelne Formen, die nach diefen Grundſaͤtzen zu beurtheilen 
find. Einige Beifpiele folher unvollftändig befannter Arten 
tollen zunächft hier folgen. 


IV. 87. 88. 3 (583) 
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Wenn man ganz frifchen Pferdemift im eine feuchte, abger 
fchlofjene Atmofphäre, alſo 3. B. unter eine Glasglocke bringt, fe 
ericheint nach wenigen Tagen faft ausnahmslos auf feiner Ober 
fläche eine riefige weiße Schimmelvegetation. Aufrechte ſtark haar 
dicke und bis über zolllange Fäden erheben fich über die Ober 
fläche, jeder berfelben zeigt alsbald an feinem Ende ein kugeliges, 
“nach und nach Schwarz werbendes Köpfchen, deſſen nähere Unter 
fuchung lehrt, dab es im allen Hauptpunkten mit deu Sporam 
gien des Mucor stolonifer übereinftimmt. Man ftellt Die Form, 
von der die Rede ift, daher in die Gattung Mucor, ihr Artname 
ift Mucor Mucedo (Fig. 4). Jene weihen Fäden find ihre 
Sporangienträger. Sie entipringen von einem in bem Miſte 
verbreiteten (bafelbft zuerft vorhandenen), dem unſeres M. stolo- 
nifer Ähnlichen Mycelium. Sie treten einzeln am demſelben auf, 
nicht büfchelmeife an Stolonen. Hierin liegt ein Hauptımter 
ſchied diefer und amderer Arten von M. stolonifer. Für die vor 
liegende Art find noch gewiſſe hier nicht zu erörternde Formeigen⸗ 
thümlichkeiten des Sporangtums und die Heinen, länglich cylin⸗ 
drifchen, einzeln betrachtet ganz glatten und farblofen Sporen 
characteriſtiſch. Saͤet man lebtere in geeignete Medien, z D. 
Buderlöfungen, fo fchwellen fie an, treiben Keimfchläude und 
dieſe wachſen rafch zu einem wiederum die gleichen Sporangien⸗ 
träger bildenden Mycelium heran (A). Es läßt fich diefe leicht 
anf den mannigfaltigften organifchen Körpern erziehen, und M 
Mucedo fommt daher audy jpontan auf allen möglichen bes Ber 
ſchimmelns fähigen Körpern vor, auf dem oben genannten wur 
meilt am fchönften und reichiten. 

Die Sporangienträger find anfangs immer unverzweigt und 
ohne Duerwände. Nach Reifung ded Sporangiums auf ihrem 
Ende treten in ihrem Innenraume oft Querwände in orbuungk 
loſer Stellung und Zahl und an ihrer Oberfläche Zweige ver 
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ſchiedener Zahl und Größe auf, deren jeder an feinem Ende 
wiederum ein Sporangium bildet (A). Bon deu erftentftandenen 
find dieſe fpäter erzeugten Sporangien oft gar nicht, oft aber 
dadurch verſchieden, daß ihre Wand fehr derb tft, bei ber Reife 





Fig. 4. Mucor Mucedo. 

A Bergr. 100) s Teimende Spore, von der Mycelinmfäden (m) und von 
dieſen ein vorgeneigter Sporangtenträger mit 3 Sporangien (ep) ent 
Ipringt. 

B qchwach vergr.) Ende eines Sporangienträgers mit einem großen Sporan⸗ 
ginm amf dem Scheitel und 2 Wirteln fporangiolentragender Aeſtchen (9). 

T Ende eines ſolchen Aeſtchens, mit reifen Sporangtolen (Bergr. 200). 

C Zweigende eines Gonidienträgers, 3 Conidien fipen noch au, die übrigen 
abgefallen (Bergr. 390). 

D (Bergr. 190) Stüd eines Myceltumfabens, vom deſſen Zweigen zwei 9 
in zahlreiche kurze Glieder, = Gemmen, getheilt find. Aus einer Cultur 
in Zuderlöfung. 
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nicht zerfällt, fondern nur unregelmäßig zerreißend oder unver: 
fehrt die Sporen umfchließend beim Abwellen des Pilzes ſchlich⸗ 
fich zu Boden fällt. Die Duerwand, melde die Sporangie 
von ihrem Träger trennt, ift bei dem erfigebilbeten, immer rela⸗ 
tiv ftärferen Sporangien fehr ſtark conver, dem Namen Säule 
alle Ehre machend, bei den Später entftehenden, oft kleinen, und 
bei folchen fchwacher, kümmerlich er Exemplare meift weniger ge 
wölbt, zuweilen felbft ganz eben. 

Nach ein Paar Tagen treten in der Regel auf der Miftcul- 
tur zwifchen den bejcjriebenen Sporangienträgern ihnen ähnliche 
Fäden auf, weldye für da8 bloße Auge mit einer oder einigen 
über einander ftehenden feinen weißen Krauſen verjehen zu ſein 
fcheinen (DB). Wo eine foldje fteht (2), entipringen auf gleicher 
Höhe ringe um den Faden meift 2—4 rechtwinklig abftehende 
Aeſtchen. Jedes diefer verzweigt ſich nad) kurzem einfachen Ber- 
laufe gabelig, die gleiche Gabelung wiederholt fich Durch mehrere 
Ordnungen und in abwechfelnden Ebenen, derart, daß die Zweig: 
enden ohngefähr in die Oberfläche einer Kugel zu ftehen kommen. 
Schließlich jchwillt jedved Zweigende zu einem Tleinen, Tugeligen, 
durch ebene Duerwand fich abgrenzenden Sporangium an, (Spo- 
zangiolum genannt zum Unterfchied von dem großen), im welchen 
einige, meilt 4, Sporen in der befannten Weiſe gebildet werden (T). 

Für fih allein jehen die Sporangiolen mit ihren reich ver 
zweigten Trägern jo eigenthümlich aus, dab man fie für etwas 
ganz anderes ald Organe des Mucor Mucedo halten Tamm und 
früher auch wohl gehalten hat. Daß fie zu lebteren in der That ge 
hören, ergibt fich fofort daraus, daß die fie tragenden Haupt⸗ 
fäben nicht immer, aber jehr oft mit einem der für M, Mucedo de 
zaftertftifchen großen Sporangien endigen (B); noch evidenter wird 
ed, wenn man die Sporen der Sporangiolen ausſäet, denn bei der 
Keimung entwidelt fich aus ihnen ein Mycelium, welches nebeneinan 
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der einfache Träger großer Sporangien und ſolche von Sporangiolen 
bien Tann, erftere wohl immer in beträchtlich vorwiegender Menge, 
oft ausschließlich. Unterfucht man eine große Menge von Eremplaren, 
jo finden fich jogar alle möglichen Mittelformen zwiichen den ein⸗ 
fachen oder wenig "veräftelten Sporangienträgern und den typiſch⸗ 
ſten Sporangtolenkraufen, und man kommt jchließlich zu dem 
Reiultat, die leßteren einfach in die Reihe der Variationen, 
der Schwankungen in der Geftalt zu jtellen, welche die Sporan⸗ 
gienträger von Mucor Mucedo wie jede andere typiſche orga= 
niſche Form innerhalb beitimmter Grenzen zeigt. 

Nach der hervorgehobenen Nebereinftimmung mit M. stolo- 
nifer im Bau von Mycelium und Sporangienträgern ift mit 
Sicherheit zu erwarten, daß M. Mucedo auch Zygofporen als 
Srnctificationsform bilde. Diele find fogar, wenn ich nicht irre, 
gefehen worden und denen das M. stolonifer höchſt ähnlich; 
mit gehöriger Beftimmtheit jedod jedenfalls noch nicht befannt. 

Dagegen fommt nun dem M. Mucedo eine weitere, von dem 
Sporangien und ihren Producten verſchiedene Form von Propa- 
gationdorganen zu, welche dem M. stolonifer fehlen und der oben 
gebrauchten Terminologie nah Conidien, beziehentlih Goni- 
dbienträger zu nennen find. Auf ber Mifteultur (auf anderem 
Subitrat find fie jedenfalls fehr ſelten) treten letztere gleichzeitig 
oder meift etwas fpäter auf als die Sporangiolenträger und find 
dieſen für das bloße Auge nicht unähnlich. Anders bei genauer 
Unterfuchung. Ein vom Subftrat fich erhebender ftarker, quer⸗ 
wandlojer Faden theilt fich in etwa 1“ Höhe meift breigablig 
durch mehrere Ordnungen, Die Gabeläfte letzter Ordnung tra⸗ 
gen unter ihrer meift haarförmigen Spite kurze abftehende Zweig⸗ 
lein, und dieſe, oft auch die Hauptaftenden felbit ſchnüren auf ihrem 
etwas verbreiterten Scheitel mehrere Sporen, Gonidien neben 
einander ab, ganz in ber für Botrytis cinerea bejchriebenen Weife; 
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anf einem Endzwelglein werden deren etwa 15—20 gebilbet. (C.) 
Die Einzelheiten und öfterd vorkommenden Variationen ber Ber- 
zweigung mögen bier unerörtert bleiben. Nach Abſchnürung der 
Conidien finfen ihre Träger nach und nad) zufammen und gehen 
zu Grunde. Die reifen Conidien jelbft find kugelrund, ihre Ober 
fläche meift kaum gefärbt und faſt völlig glatt (0). 

Nach dem Mitgetheilten liegt von vornherein der Gedanke 
ſehr fern, daß unfere Eonidienträger dem Cntwidelungäfreife von 
Mucor Mucedo angehören und Berkeley hatte gewiß recht, wenn 
er fie, nach einfacher Unterfuchung der fertigen, vereinzelten Form 
für der Botrytis cinerea verwandt hielt und Botr. Joriesii (nad) 
dem Entdeder) nannte. Warum gehören fie nun doch zu Mucor? 
Das gejellige Vorkommen beweift hier für fich natürlich jo wenig 
ein genetiſches Zufammengehören wie anderwärtd. Verſuche, den 
Urfprung der Conidiens und Sporangienträger von einem md 
demſelben Myceliumfaben nachzumetfen, etwa wie bei Aspergillas, 
können vielleicht einmal gelingen. Bis jet war die nicht ber 
Hal, und wer je verſucht hat die Fadenmaſſe einmal zu entwir 
ten, welche bei einer bi8 zur Conidienbildung vorgefchrittenen 
Mucorvegetation das Subftrat bebedit und durchwuchert, der wird 
fich über das Mißlingen nicht wundern. 

Der auf das gefellige Vorkommen und äußerliche Achnlid- 
feit gegründete Verdacht des Zufammengehörend findet aber feine 
volle Rechtfertigung, wenn man die Conidien in geeignete Medien 
3. B. Zuderlöfungen ausfäet. Sie Teimen bier und probuciren 
ein Mycelium, welches dem für M. Mucedo befaunten in jeder 
Hinfiht umd vor allem darin gleicht, daß es reichlich die typi⸗ 
then Sporangien deffelben auf ihren Trägern erzeugt. Lebtere 
find fogar bis jeßt allein, Reproduction von Conidienträgern noch 
nie an dem aus Sonidien erwachſenen Mycelium beobachtet worden. 

Die bejchriebenen Entwidelungserfcheinungen treten in M. 
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Mucedo dann ein, wenn er (die erforderlichen Nährftoffe ſelbſt⸗ 
verftändlich enthaltendes) feuchtes und dem freien Zutritt der atmo⸗ 
fpbäriichen Luft ausgejeßted Subftrat bewohnt. Sein in lebte 
rem verbreiteted Miycelium ftellt, wie ſchon amgedeutet wurde, 
zunachſt veräjtelte ftarfe Schläuche dar, ohne Querwände, die 
Aeſte höherer Ordnungen meift in äußerſt reichliche und hödhft 
fein endigende Zweige getheil. Im dem älteren Mycelium tre⸗ 
tem oft Querwände da und dort auf. An alten Mycelien und 
wohl auch Sporangienträgern, deren Inhalt größtentheils zur 
Sporenbildung verbraucht und deren Subftrat für unſern Pilz 
erichöpft ift, grenzen fich nicht jelten einzelne Turze von Proto⸗ 
pladma erfüllt bleibende Stüde durch Ouerwände als befondere 
Zellen ab, um, in geeignete Entwidelungsbedingungen gebracht, 
glei Sporen zu feimen, d. h. zu einem neuen fruchtbaren My- 
celium heranzuwachſen. Man bat diefe Zellen Gemmen, 
Brutzellen genannt, und ſolchen vegetativen Knoſpen und 
Sproffen blattbildender Gewächſe paffend verglichen, welche nad 
dem Abfterben der übrigen Begetationdorgane entwidehmgsfähig 
zurüdbleiben, um unter geeigneten Bedingungen zu neuen vege⸗ 
firenden Stöden auszuwachſen; wie 3. B. die Brutzwiebeln ber 
Laucharten u. a. m. 

Bringt man vegetirended Mycelium von Mucor Mucedo 
in ein Medium, welches zwar bie geeigneten Nährftoffe enthält, 
aber vom freien Luftzutritt abgejchloffen ift, fo erfolgt Sporan» 
gienbildung nur kümmerlich oder gar nicht, um fo reichlicher mitt 
Gemmenbildung ein. Cinzelne interftitielle Stüde der Aftenden 
oder Hefte oder felbft ganze Zweigſyſteme füllen fich ſtrotzend mit 
fettreichem Protaplasma, die furzen Stüde und Enden grenzen fich 
durch Querwänbe zu befonderen, oft tonnen⸗ oder Tugelförmig 
anjchwellenden Zellen ab, die längeren wanbeln ſich durch Duer- 
wanbbildung in Ketten ebenfolcher Zellen um (ig. 4, D. bei g), 
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leßtere erhalten nach und nach oft derbe dicke Wände, ihr Felt: 
inhalt formt fich oft zu zahlreichen Tropfen von wicht jelten ſehr 
regelmäßiger Kugelform und gleicher Gröbe. Aehuliche Erſchei⸗ 
nungen treten nach Ausſaat Feimfähiger Sporen in bejagte von 
der Luft abgeichloffene Medien ein. Entweder werden kurze 
Keimfchläuche getrieben, welche fich bald zu Gemmenreihen um- 
bilden; oder die Sporen ſchwellen gewaltig an zu großen, protos 
plasma erfüllten Eugeligen Blafen, laffen am beliebigen oft zahl» 
reichen Punkten ihrer Oberfläche zahlreiche Ausjtülpungen hervor⸗ 
Iproffen, die, mit fchmaler Bafis anfitend, alsbald ebenfalld zu 
fugelig-blafigen Zellen werden und an denen fich diefelbe Sproſ⸗ 
fung, der fie ihre Entjtehung verdanfen, wiederholt — Bildungen, 
welche von ferne am die unten zu beichreibenden Hefepilze er 
innern und biernach ben Namen Kugelhefe erhalten haben. 
(Bergl. Fig. 7, A, unten, Seite 60)] Zwilchen allen erwähnten 
Gemmenformen findet man eine überaus mannigfaltige Reihe 
von intermediären Geftaltungen; alle zeigen, unter die normalen 
Entwicelungsbedingungen gebracht, das gleiche Verhalten, die 
gleihe Keimung wie die erftbeichriebenen. 

Hiermit fchließt die Reihe der an M. Mucedo ficher becb- 
achteten Formen. Es möge zum Schluffe nicht unerwähnt blei⸗ 
- ben, daß mit dem Namen Mucor racemosus eine Form bezeich⸗ 
net worden ift, welche von ftarfem M. Mucedo meiftend ausge⸗ 
zeichnet ift Durch geringere Größe aller Theile und dadurch, daß ax 
ihren Sporangienträgern zahlreiche zerſtreute kurze, ebenfalls ein 
Sporangium tragende Seitenäfte vorfommen. M. racemosus 
bewohnt die verfchiebenften des Verfehimmelns fähigen Subftrate, 
Früchte, alte Speifen ꝛc. Ob er von M. Mucedo wirklich ſchatf 
unterfcheidbar ift, mag bier dahingeftellt bleiben. Cr iſt zu 
Gemmenbildung ganz befonderd geneigt und hat durch. biefe den 
Pilzenthufiaften ſchon manchen Pofjen gefpielt. So find folde 
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ſchon, weil fie in Choleradejecten auftreten, theils für fich, theils 
mit anderen Dingen vereinigt, als bejonderer Pils, Urocystis 
cholerae gefeiert worden, der, weil vermeintlich neu, nicht gerin« 
geres als der Erzeuger der aflatiichen Brechruhr, der „Cholerapilz" 
ſein ſollte. 

Zu den unvollſtändig bekannten Schimmelformen gehoͤrt 
leider auch der verbreitetſte aller Schimmel, der Schimmel par 
excellence, Peni cillium glaucum Lk. (=P. crustaceum 
Fries), $ig. 5, eine Form, die faft nirgends ganz fehlt, wo 
Schimmel überhaupt vorfommen 
fann und von feinem Xerrain oft 
ausſchließlich Beſitz nimmt, als dich⸗ 
ter kurzer Ueberzug, erſt weiß, bald 
graublau und ſchmutzig grünlich⸗ 
grau beſtäubt. Das Mycelium die⸗ 
ſes Pilzes ſtellt meiſt ziemlich ſtraffe, 
querwändige, reich verzweigte, cy⸗ 
lindriſche Fäden dar, die jedoch auch 
wellig geſchlängelt vorkommen, und 
zuweilen einzelne oder reihenweiſe 
hintereinander ſtehende zu weiten 
Blaſen angeſchwollene Zellen zeigen. 
Bon beliebigen Zellen des Myce— 
Big. 5, liums, auch von den lebtgenannten 
„eakeillium glaucum. Son, blafigen erheben fich als aufrechte, 
faden enfipringend, Bergeöge. den Myceliumfaͤden gleichſtarke 

zung 375. Aefte die Conidien träger in bie 
Luft. Die Gliederung diefer ift in einfachfter Form folgende. 
Erſt unverzweigt, und durch einige Querwände in geftredt cylin- 
driſche Zellen geiheilt, bleiben fie im Längenwachsthum bald 
ftehen, ihre Endzelle ſpitzt fich pfriemenförmig zu. Von dem 
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nberften Theile der nächftuntern Zelle aus werden gleichzeitig 1 
ober 2—3 gegenüberftehende Zweiglein getrieben, die fich dicht 
neben der Endzelle, ihr nahezu parallel anfrichten und gleich ihr 
aus einer pfriemenförmig zugeipibten Zelle beitehen. Die En 
ben ber drei pfriemlichen Zellen ftehen in gleicher Höhe. Bei 
ftärferen Cremplaren ent|pringen auch vom oberen Ende der dritt 
und felbft viertoberften Zelle Aefte, welche fich aufrichten und ſich 
nach dem angegebenen Schema verzweigen (Fig. 5). Je nad der 
Stärfe des Exemplars ftehen die Aefte der verſchiedenen Ord⸗ 
nungen einzeln oder zu 2 und mehreren einander gegenüber. Die 
der leßten Ordnung nehmen immer die Pfriemenform an und 
richten fich nahezu parallel in gleiche Höhe nebeneinander. Auf 
bem Ende eines Fruchtträgerd kommt hierdurch ein je nach der 
Stärfe der Eremplare verjchieden reiches Büfchel von pfriemen- 
förmigen Endäſtchen zu Stande. Jedes diejer letzteren ſchnürt 
nun genau wie die Sterigmen von Aspergillus ſucceſſive eine 
lange Reihe von Sporen — Conidien — ab, die Abſchnürung 
hält gleichen Schritt in allen Gliedern des Zweigbüſchels, dieſes 
trägt daher fehließlich auf feinem Scheitel ein Bündel paralleer 
gleichhoher Sporenreihen, die nach der Reife leicht im die einzel⸗ 
nen Sporen zerftäuben. Die Sporen felbit find ein, Tugelrund, 
glatt, im Maſſe gefehen von der oben angegebenen granblauen 
Farbe, welche eben fie älteren Peuicillium-Ueberzügen verleihen; 
einzeln betrachtet übrigens die Färbung nur ſchwach, oft kaum 
erfennbar, zeigen. 

Eine niedliche, früher unter dem Namen Coremium glar- 
cum befchriebene Varietät des Penicillium zeichnet ſich daducch, 
aber auch nur dadurch aus, daß die fruchttragenden Fäden fih 
von der Unterlage erheben, feft vereinigt zu garbenähnlichen, bis 
1 Linie hohen und etwa halb jo diden Bündeln, auf deren 
Scheitel dann die Conidienbildung erfolgt. 
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Eine andere, nach den vorliegenden Befchreibungen als Bas 
riation hierher gehörende Form, welche zuerft in dem Äußeren 
Gehörgange eines Patienten gefunden wurde, übrigens auch an« 
berwärtd vorkommt, gleicht dem conidientragenden Aspergilius 
mjofern, als ihre Sruchtträger dicke einfache, am Ende blaſig⸗ku⸗ 
gelig angefchwollene Fäden darftellen, und auf der End-Anjchwel» 
lung mit ftrahlig divergirenden Sterigmen bicht beſetzt find. 
Diefe haben längliche Form, treiben an ihren Enden mehrere 
nebeneinanderftehende, ebenfalld divergirende einzellige Xeftchen 
und jedes diefer ſchnürt wie bei der gewöhnlichen Penicillium⸗ 
form eine Kette Eugeliger glatter Sporen ab. 

Die auf den Afpergilluns-ähnlichen Trägern gebildeten Spo⸗ 
ten ſowohl wie die zuerft bejchriebenen ber gewöhnlichen Form 
feimen nach der Reifung leicht im Waffer, wäfjerigen Nährftoff- 
(öfungen und auf feuchtem Subftrat, indem fie Keimfchläudhe 
treiben, welche zu einem bald wieder Conidien erzeugenden Myce⸗ 
Iimm heranwachſen. Und zwar find bis jebt aus allen zur Beob- 
achtung audgefäten Sporen nur die gewöhnlichen büjcheligen, 
nicht die Aipergillus-ähnlichen Gonidienträger reproducirt worden. 

And der letzterwaͤhnten, nach Cramer's Angaben hier mitges 
theilten Thatfache geht herwor, daß bie befchriebenen Formen mit 
einander einer Species angehören. Weitere Entwicklungsglieder 
dieſer kennt man bis jet nicht. Penicillium glaucum hat mit 
Aspergillus glaucus durch die Art feiner Sporenabichnürung 
und ganz befonders durch diejenigen Sruchtträger, welche als die 
Apergillus-ähnlichen bezeichnet wurben, unverfennbare Aehnlich- 
keit. Es wird daher unbebenflich als Gonidienform irgend einer 
Pilgipecteß zu betrachten fein. Aus den eben genannten Grün- 
den, und wegen jehr häufigen gejelligen Vorkommens beider Tiegt 
ferner der Gedanke nahe, daß Penicillium in den Formenkreis 
von Aspergillus glaucus jelbft gehören möchte, um fo mehr als 
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bei einer nicht geringen Anzahl von Pilzen, wie jchon gelegent- 
fich angedeutet wurde, zweierlei Gonidienbildungen und mandmal 
Zwifchenformen zwijchen denjelben vorfommen. Wäre diefer Ge 
danfe richtig, fo würde unfer Penicillium fomit dem Formen 
kreiſe eined befannten Adcomyceten angehören. Es iſt num aber 
bisher ſchlechterdings nicht gelungen, einen beitimmten Rachweid 
hierfür zu liefern und e8 muß daher bahingeftellt bleiben, wo der 
Formenkreis, dem diejer gemeinjte aller Schimmel angehört, ſei⸗ 
nen Abichluß finde. — An Verſuchen, Penicillium glaucom 
anderweitig, 3. B. in dem Formenkreiſe von Mucor-Nrten, von 
Oidium lactis und anderen unterzubringen, hat es freilich nicht 
gefehlt. Wie ed mit denjelben außfieht, davon ſpäter. 

Zum Schluß der Beiipiele noch ein Paar Worte über eine 
Form, die nicht unerwähnt bleiben darf, wenn von den gewöhn- 
lichſten Schtimmelformen die Rede fein fol. Sie hat nach ihrem 
häufigen (aber durchaus nicht conftanten) Vorkommen auf faurer 
Milk den Namen Oidium lactis erhalten und findet fih 
außer dem genannten auf dem verjchiedenartigften Schimmeljub- 
firaten, ſehr häufig z. B. auch auf thieriichen Ererementen. And 
auf menſchlichen wird fie nicht felten fein; auf denen von Cholera 
kranken ift fie gefunden, für etwas neued gehalten und Oylindro- 
taenium cholerae genannt worden. Aus nicht viel mehr That- 
lachen als den eben genannten fchloß dann der Entdecker dei 
Cylindrotaenium, dieſes fei der „Cholerapilz”, der Träger bed 
Cholera⸗Contagiums. 

Die gewöhnliche Form des in Rede ſtehenden Pilzes (Fig. 6) 
ericheint dem bloßen Auge immer jchneeweiß; wo reichlich ent- 
widelt in Form eines dicht-flaumigen Ueberzugs. Mit dem Mr 
froffop erfennt man an ihr ein querwändiges, reich verzweigtes 
Mocelium (m), dem des Penicillium glaucum ähnlich, häufig 
durch große Straffheit feiner Veräftelungen auögezeichnet. Von 
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dem im Subftrate verbreiteten Mycelium erheben fich Aefte, die 


nur wenig ftärker find als die Myceliumfäden jelbft, aufrecht in 
die Luft ald Sonidienbildner. Sie erreichen verſchiedene, meiſt 


7 





Fig. 6. Oidium lactis (Bergr. etwa 360). 


A Berzweigte, in dem fläffigen Subftrat horizontal ausgebreitete Mycelium⸗ 
füden m — m, mit einem bei der Linie a — = ſchräg in bie Luft ſich er. 
hebenden, durch Duerwände in eine Kette cylindriſcher Sporen getheilten 
Me. B Sporentette im Beginne der Trennung ihrer Glieder von eim 
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unter ', Millim. bleibende Länge und theilen fich dann, mit 
Ausnahme eines kurzen unterften Stüdes, ihrer ganzen Ausdeh⸗ 
nung nach im eine Reihe cylindriicher Glieber, weldye 1 — Zmal 
fo Yang als breit find (9). Jedes dieſer ftellt eine Conidie bar. 
Bald nad) ihrer Anlegung trennen fie fid) von einander, erft 
anvollftändig und jo dab die Kette im Zidzad hin und ber ge 
knickt ericheint (3), bald gänzlich auseinanderfallend. Bei Gultur 
in flüffigem Subftrat, und zumal an fümmerlichen Cremplaren 
werden ſolche Gonidienzellen auch von Aeften innerhalb der Yüil- 
figfeit gebildet. Es findet dieſes unzweifelhaft ftatt, wenn auch 
bei weiten nicht fo häufig als es bei flüchtiger Beobachtung den 
Anſchein hat, bei welcher man in der Flüſſigkeit maſſenhaft die 
nad) der Reife abgefallenen, bie und da noch oder reihe 
weije vereinigten Gonidien findet. Die Conidien Teimen in ge 
eignetem Subftrat leicht und geben jofort einem wiederum bie 
jelbe Form von Conidien bildenden Mycelium dem Uriprung. 
Das beichriebene Oid. lactis wird Jeder, der bie obigen Dar 
ftellungen oder etwas mehr von ber Pilzlitteratur geleſen hat, 
für eine Einzelform aus irgend einem größeren Formenkreiſe hal- 
ten. Es gehört in biefen, fomweit die Beobachtungen reichen, noch 
eine andere, biöber unbeichriebene Form von Conidienträgern, 
beren Eriftenz hier nur angedeutet fein möge. Weitere Glieder 
berjelben find noch nicht bekannt. Freilich Inuten manche Ange 
ben anderd. Denn Manche ftellen das Oidium lactis einfach 
als Form zu Mucor Mucedo, oder zu Penicillium glaucum, 
ober zu beiden, leider ohne hierfür einen fichern Nachweis gelie 
fert zu haben. 

Es Tann Niemanden befremden, daß es auch unter den ge 
wöhnlichen Schimmelformen foldye giebt, bei denen die Kenntnik 
bed Formenkreiſes noch nicht zum vollen Abfchluffe gediehen if, 
benn Die Verfolgung eines fo vielgliebrigen Entwicklungsganges 
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wie der von ben in Rebe ftehenden Pilzen erfordert Zeit und 
Sorgfalt und die eingehende Beichäftigung mit diefen Dingen 
if erfi nemern Datums. Dagegen wirb fich der Leſer billiger 
Weiſe darüber wundern, daß hier mehrmals gefagt wurde, ed 
wird angegeben, Formen wie Penicillium, Oidium lactis — 
und es Tönnten deren noch viele andere genannt werden — ge 
bören in den Entwicklungskreis von der umb der Form, bie 
Behauptung ift aber grundlos. Der Unbefangene wird den⸗ 
ken, man muß doch mit wie ohne Mikroſkop ſehen können, ob 
fih ein Organismus jo oder fo entwickelt, gleichviel ob derjelbe 
Daum oder Mood oder Pilz heißt, man wirb auf mihlungene 
Beriuche, offene Fragen, felbitverftändlich in diefen mie in anderen 
Dingen gefaht fein müfjen, auch auf Meinungsverſchiedenheiten 
über Detailfragen, nicht aber auf diametral entgegengefehte Anfich⸗ 
ten über dad Zufammengehören ſcharf, faft grob characterifirter 
Formen wie die genannten find. Daß ſolche Differenzen doch 
beftehen, erklärt fich auf einfache, fir den unbefangenen Gebilde» 
ten vielleicht unerwartete Weiſe. 

Um zu enticheiden, ob irgend eine organische Form, ein Dr- 
gan oder ein Organismus, mit einem anderen in denſelben Ent- 
widlungäfreiß gehört, oder, was basfelbe ift, fih aus ihm ent» 
widelt und vice versa, gibt es felbftwerftändlich nur den einen 
Weg zu beobachten, dab und wie der zweite aus dem erften her⸗ 
vorwächft. Wir jehen die Anlage des zweiten entſtehen als einen 
Theil des erſten, fich im Zuſammenhange mit dieſem ausbilden 
und ſchließlich oft ſelbſtändig werden, fei es durch ſpontane Ab⸗ 
gliederung von dem anfänglich vorhandenen, fei es indem lebterer 
m Grunde geht, der zweite beitehen bleibt. Beide auseinander 
bervorgehende Körper ftehen fomit zunächft immer als heile 
eines einzigen im Zuſammenhang miteinander, in organiſcher 
Continuität; letztere kann früher oder jpäter aufhören. Durch 
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die Beobachtung der organiichen Continuität wiffen wir, da ber 
Apfel ein Entwidlungsproduct des Apfelbaums und wicht zufällig 
an dieſen gehängt, daß der Apfellern ein Entwicklungsproduct 
des Apfels ift, dab aus dem Kern endlich wieber ein Apfel 
baum fich entwidelt; dab jomit alle diefe Körper Glieder eines 
Entwicklungskreiſes oder Formenkreiſes find. Und mit allen ähm 
lichen Erfahrungen des täglichen Lebens verhält es fich ebenſo 
Daß da wo ein Apfelbaum fteht viele Aepfel am Boden liegen, 
oder daß an dem Orte, wo Apfelferne gefäet find, Sämlinge, 
Apfelbäumchen aus dem Boben wachſen, bat für unſere Anficht 
von dem Enwicklungsgange gar feine Bedeutung. Das erlemt 
Jeder im täglichen Xeben an, indem er den auslacht, der meint, 
eine Pflaume, die unter dem Apfelbaum Tiegt, ſei auf dieſem ge 
wachlen oder dad Unkraut zwilchen den Apfellämlingen aus 
Apfellernen entitanden. 

Märe der Apfelbaum mit feinen Früchten und Same 
mikroſkopiſch klein, ſo würde e8 fich mit der Srageftellung und 
der Methode der Beantwortung um fein Haarbreit anders ver 
halten, die Größe des Dbjectes kanm für letztere Teine Bedeutung 
haben, die Fragen, welche mikroflopifche Pilze betreffen, find daher 
denen über große Pflanzen durchaus gleich zu behandeln. Wen bei 
jenen alfo behauptet wird, daß zwei Formen ober mehrere dem 
Entwicklungskreiſe einer Art angehören, fo kann dies nur auf 
Grund des Nachweiſes ihrer organtichen Continuität geicheben; 
auf Diefen gründet ſich, was oben über den Formenkreis von 
Aspergillus, Botrytis, Mucor u. f. w. angegeben wurde. Et 
bat biefer Nachweis hier oft etwas mehr Schwierigkeit, als bei 
größeren Pflanzen, theild wegen der Kleinheit und Zartheit, Zer⸗ 
reißbarkeit der einzelnen Theile, insbeſondere ber meiften Mycelien; 
theils wegen ber Aehnlichkeit letzterer bei verfchlebenen Species 


und der hieraus folgenden Gefahr ſolche von verſchiedenen Arten 
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zu verwechjeln, theild endlich wegen des häufigen gefelligen Bor: 
kommens verfchtedener Arten auf demfelben Subftrat und der 
hieraus reſultirenden Vermengung nicht nur verjchiedenartiger 
Mycelien, fondern auch verſchiedenartiger Sporen bei Ausſaaten. 
Bei einiger Mebung und Aufmerkjamfeit find diefe Schwierigfei- 
ten jedoch keineswegs unüberwindbar, und fie müfjen jedenfalls 
überwunden, die organiiche Gontinuität oder Nichteontinuttät muß 
Har gelegt werden, wenn nicht die Frage nach dem Entwidlungs- 
gange umd Formenkreiſe der einzelnen Arten als unlösbar bei 
Seite gelegt werden ſoll. 

Sp einfach und jelbftverftändlich dieſe Grundſätze auch find, 
jo hat man fie doch nicht immer befolgt, fondern theils einfach 
vernachläffigt, theils ausdrücklich zurückgewieſen, nicht weil man 
fe für falfch, fondern weil man die Schwierigfeiten bei ihrer 
Anwendung für unüberwindlich hielt. Man wählte daher einen 
anderen Weg der Unterfuchung, man füete die Sporen einer Form 
aus und jah dann früher oder ſpäter nach, was aus der Auß- 
nat geworden war — nicht aus jeder einzelnen Spore, jondern 
aus der Ausfaat en gros, aljo mit anderen Worten, was an 
dem Orte wuchs, wo man die Ausſaat gemacht hatte. Soweit 
8 fi) hierbei um allverbreitete und überall gejellig wachſende 
Formen handelt — und dieſes war in den in Rebe ftehenden 
Fällen immer der Fall — ift man nie ficher, daß nicht den Sporen 
ber zu prüfenden Form folche einer anderen beigemengt find. 
Ber je eine derartige Unterfuchung aufmerffam durchgeführt hat, 
der weiß, dag man im Gegentheil faft ficher iſt, ſolche Beimen- 
gungen zu finden, und daß foldhe da waren, läßt fich manches 
Mat ſelbſt nachträglich mit Beftimmtheit nachweifen. Bon dem 
außgefäten Gemenge werden diejenigen Sporen am leichteiten 
leimen und ihre Keime am fchnellften weiter entwideln, denen 


das Subftrat am meiften zufagt. Die begünftigten Keime wer- 
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ben die minder begünftigten unterdrüden, beliebige beigemengte 
auf Koften der zu prüfenden fich ausbilden können. Es beſteht 
hier ganz das gleiche Verhältuiß wie zwiſchen den Samen, Kei⸗ 
men und Sämlingen einer ausgefäten Sommerpflanze und de 
unabfichtlich mit audgeläten Unfräuter, nur in noch auffallenderer 
Meife wegen der relativ rafchen Entwidlung der Schimmelpilze. 
Daraus, dab von lebteren eine beftimmte Form oder ein Gemenge 
von mehreren an einem bejäten Punkte vorhanden ift, läßt fid 
für den genetifchen Zuſammenhang mit einer zu prüfenden u 
gefäten alfo gar nichts fchließen, und die Sache wird nur ned 
eonfufer, wenn man ſchließlich die Phantafte zu Hülfe nimmt, 
und die nebeneinander befindlichen Formen nach wirklider 
ober vermeintlicher Achnlichkeit auf gut Glüd zu einer Entwid- 
lungsreihe zufammenftellt. — Angaben über Formenfreis und 
Zufammengehörigfeit, welche auf Grund folcher Arbeiten gemacht 
und nicht durch Klare Darlegung der Entwidlungscontinuität be 
gründet find, wie die des genetifchen Zufammenhangs von Mucor 
und Penicillium, Oidium lactis und Mucor, Oidium und Peni- 
cillium, wurden oben ald grundlos zurückgewieſen. 

Eine Fehlerquelle, welche bei ben letztbeſprochenen groben 
Gulturen noch mit ind Spiel kommen kann, nämlich daß fremd 
artige unerwünjchte Sporen von außenher in die gemachte Auf 
faat gelangen, wurde biöher ganz unberüdfichtigt gelaffen. Sie 
ift wichtig genug in praxi, ift aber für unferg gegenmärtige 
Crörterung im Grunde mit der joeben beiprochenen gleichbeden⸗ 
tend. Ihre Wichtigkeit ift von den Gelehrten der Engros-Cul⸗ 
tur ganz bejonders betont, und zu ihrer Ausichließung find mar 
cherlei fogenannte Reincultur-Apparate conftruirt worden, zw 
Zerftärung etwa im Subftrat vorhandener und zur Abhaltung 
von außen fommender Sporen. Die Beimengungen zu dem 
Ausfaatmaterial vermögen fie natürlich nicht zu befeitigen. Ihren 
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Zwei mögen fie im übrigen erfüllen, die Yrageftellung können 
fie aber nicht ändern und die Aufmerkſamkeit und den PVerftand 
de Beobachters zu erjeben, vermag auch der finnreichit conſiru⸗ 
irte Apparat nicht. — 

Nachdem wir nunmehr eine Anzahl Schimmelformen kennen 
gelernt haben, können wir daran geben, die denfelben allgemein 
zufommenden Eigenthümlicheiten, infonderhett die phyſiologiſchen, 
in Betrachtung zu ziehen. Als Ausgangspunkt für diefe Töunen 
beliebige aus der Geſammtzahl herandgegriffene Beifpiele dienen. 
Die oben angeführten find hierfür beſonders geeignet, weil phyſiolo⸗ 
giſche Unterfuchungen vorzugsweile an ihnen, weniger an anderen 
Pilzen angeftellt worden find. 

Mer ſich ein wenig umgejehen bat in dem Pflanzenreich 
und den feften NRefultaten der Pflanzenkunde, wird vor allem er- 
fennen, daß die Schimmelpilze zwar wie alle Einzelarten ihre 
Dejonderheiten in Bau und Entwidlung zeigen, daß fie aber 
Binfichtlich der Hauptpunkte ihrer Organifation mit den typi- 
ſchen Gliedern des ganzen Gewächsreiches übereinftimmen, Pflan- 
zen find wie andere auch. Selbſt die Erſcheinungen bes Frucht⸗ 
Peomorphismus find ihnen oder den Pilzen überhaupt keines⸗ 
wegs ſpeciell eigen; ähnliche und zum Theil ganz ſtreng ver- 
gleihbare Erfcheinungen finden fich vielmehr allgemein in ber 
großen Reihe kryptogamer, d. b. anders als durch Blüthen ſich 
fortpflanzender Gewaͤchſe. 

Auch hinſichtlich der ſtofflichen Zuſammenſetzung aus orga⸗ 
niſitbarer und organiſcher, verbrennlicher Subſtanz und aus un⸗ 
verbrennlichen Mineral⸗ oder Aſchenbeſtandtheilen beſteht zwiſchen 
Pilzen und anderen Gewächſen der Hauptſache nach volle Ueber⸗ 
einſtimmung; wie bei letzteren iſt auch bei jenen das Mengungs— 
verhaͤltniß der Stoffe je nach Species und Organ im einzelnen 

verſchieden. 
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Demgemäß ſehen wir die Schimmelpilge im Weſenlichen 
auch von bdenjelben Vegetationdbedingungen abhängig wie Die 
übrigen Gewächfe. Sede normale Function jeder Species ift an be 
ftimmte Wärmegrade, viele, wenn auch allerdings nicht alle, an 
beftimmte Beleuchtung gebunden; ftete Wafler- und Sauerfiof- 
zufuhr für die normale Vegetation unbedingt nothwendig. Aus 
ber Gleichartigfett der ftofflichen Zuſammenſetzung ergibt ſich von 
felbft, daß ihnen im großen und ganzen in den Nährftoffen die 
gleichen Elemente der verbrennlichen, organiſchen und der unver 
brennlichen Subftanz zugeführt werden müſſen, wie den übrigen 
Gewächſen. Eine Eigenartigfeit zeigen die Pilze — aber auf 
alle chlorophyllfreien Nichtpilge — binfichtlich der Aufnahme ber 
ihre verbrennliche Subftanz bildenden Nährftoffe Die dlere 
phyllführenden Pflanzen nehmen diefe, wie ſchon Eingangs am 
gedeutet wurde, auf in Form meift bochorydirter anorganifcer 
Verbindungen und zwar (wenn wir vom Schwefel abjehen) ihren 
Waſſerſtoff, Sauerftoff und Stidftoff in Form von Waffer, Am 
monial- und Salpeterfäureverbindungen, ihren Kohlenſtoff in 
Form von Kohlenſäure. Ihre Affimilation, insbeſondere die Um 
ſetzung ber Kohlenfäure in die complicirten Kohlenftoff- Verbin. 
dungen, die wir organifche nennen, ift am den grümen Farbftofl, 
das Chlorophyll gebunden. Entiprechend dem fteten Mangd 
dieſes Körperd bebürfen die Pilze zu ihrer Ernährung bereits 
vorgebildeter organiicher Verbindungen und zwar ift es, nach ben 
durch Pafteur theils ausgeführten, theils angeregten Unterfuhur 
gen fpeciel ihr Koblenftoffbebarf, der ihnen durch folche geliefert 
werden muß. In einem Medium, welches alle übrigen Nähr 
ftoffe in geeigneter Form, Kohlenftoff aber nur in Kohlenfäure 
enthält, findet Teine Maffenzunahme eines Pilzes ftatt; ſolche er 
folgt nur, wenn eine organische Kohblenftoffverbindung zugelet 


wird. Für die darauf unterjuchten Pilze können fehr heterogen 
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Berbindungen, wie Zuder, Glycerin, organifche Säuren, Gerb- 
ſtoffe u. |. w. einander erſetzen. Stidftoff kann dagegen, foweit 
die vorliegenden Unterfuchungen reichen, in Form unorganifcher 
(Anmmoniak, Salpeterfäure) ſowohl wie organischer Verbin⸗ 
dungen aufgenommen werden; ob auch, wie behauptet wurde, als 
freie Stidgas aus der Luft, ift noch näher zu unterfuchen und 
mag hier dabingeftellt bleiben. Daß alle Nährftoffe in gelöfter 
oder doch wenigftens bei Berührung mit dem nahruuganfneh- 
menden Organe (Mycelium) Löslicher Form zugeführt werden 
müflen, ift für die Pilze aus denſelben Gründen wie für. die 
übrigen Pflanzen felbitverftänblich. 

Mit dem Begetationdprocefje eines jeden Pilges ift eine ftete 
Reiptration, Athmung, d. h. Aufnahme von Sanerftoff unter 
gleichzeitiger Kohlenſäureabgabe verbunden: ein Verhalten, wel- 
dd wiederum mit dem aller nicht grimen Pflanzen und Pflan- 
zentheile übereinftimmt. Andere Gasausicheidungen mögen hier 
unberudfichtigt bleiben. 

Der zur Reipiration verwendete Saueritoff wird, mit Aus⸗ 
nahme beftimmter unten zu erwähnender Alle, direct aus der 
Luft aufgenommen; die Nährftoffe dagegen (abgefehen von den 
zweifelhaften Angaben über die Aufnahme von Stidgas) durch 
das Mycelium aus dem Boden. Die ftoffliche Zuſammenſetzung 
dieſes kommt daher für die Ernährung ber Pilze in erfter Linie 
in Betracht. Daß auch feine phyficaliiche Beſchaffenheit, Aggre⸗ 
gatzuſtand, Conſiſtenz wenn ber ‚Ausdrud erlaubt tft, Durdh- 
feuchtung, für viele Arten von weientlicher Bedeutung ift, dafür 


liegen Anzeichen genug, wenn auch noch kaum ftrenge Unterfus 
. ungen vor. 


— — 


Denn nun auch die Vegetationsbedingungen ber einzel⸗ 
ven Arten zumeiſt noch ſpecieller zu verfolgen und ihre Diffe- 


 tengen och fchärfer zu ermitteln find, jo reicht das über dieſel⸗ 
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ben Belaunte und foeben üuͤberfichtlich Mitgetheilte volllommen 
ans, um zu erflären, warum beftimmte Schimmelarten audfchlieh- 
fi) ober ganz vorzugsweiſe beftimmte Subftrate bewohnen — 
3. B. Botrytis cinerea fpontan faft ausfchließlich abgeftorbene, 
noch nicht dedorganifirte Pflangentheile; warım andere, wie Asper- 
gillus, Penicillium, Mucor stolonifer auf fehr verjchiedenartigen 
Subftraten gedeihen; warum die weniger wählerifchen Arten, wie 
bie leßtgenannten, fo oft gefellig vorkommen, ſei es daß fie fich 
mehr oder minder gleichmäßig in ihr Terrain theilen, ſei es daB 
die eine die amdere verdrängt und unterdrüdt. Nach deu gay 
ähnlichen Erfahrungen, die Jeder täglich am größeren Pflanzen, 
Eulturpflanzen und Unkraut vor Augen bat, ergibt fich bie Er- 
Härung fo ſehr von felbft, daß es ausführlicheren Eingehens anf 
diefelbe nicht bedarf. 

Allerdings tft, wenn man Verbreitung, Gefelligfeit, gegen 
jettige Verdrängung der Schimmelformen wie die ähnlichen Er- 
fcheinungen in der übrigen Pflanzenwelt aus der Qualilät dei 
Subftrat® und den fonftigen Begetationdbedingungen erflären 
will, eine Vorausſetzung nothwendig, nämlich diefe, daß die en’ 
widlungsfähigen Keime, Sporen, Conidien u. |. w. ber einzelnen 
Arten auf die Subftrate gelangen wie die Samen von Kraut 
und Unkraut auf Feld oder Wiefe. 

Alle ficher befannten Thatſachen ergeben bie Richtigkeit bie 
fer Vorausſetzung. Ein Rüdblid auf die im Einzelnen beiprode 
nen Formen, und die täglich zu machende Beobachtung, ba in 
einem einigermaßen Träftigen Schimmelrafen die ruchtträger 
dicht gedrängt nebeneinander ftehen, genügt, um bie ungeheure 
Fruchtbarkeit der Schimmelpilze, zumal ihre ungeheure Probutti- 
vität an Sonidien und anderen Propagationzzellen anſchaulich zu 
machen, und wer große Ziffern Lebt, kann fich ſolche für die auf 
einem Tleinen Flächenraum probducirte Conidienmenge leicht auf 
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rechnen. ine Rüderinnerung an die Einzelbeichreibungen zeigt 
ferner, dab die maflenhaft erzeugten Sporen zumeift nach ihrer 
Reife fofort frei werben und verftäuben; daß fie vermöge ihrer 
Leichtigkeit, eben des „Stäubens“, leicht durch Luftzug, durch 
alfed was fich von einem Orte zum anderen’ bewegt, verjchleppt 
und verbreitet werden können oder richtiger müflen. In Meber: 
eimftimmung hiermit haben die in befonderd finnreicher Form 
von Paſteur ausgeführten Verfuche, bei denen "man größere 
Mengen Luft durch reine Baummollbäufche oder ähnliche Kör- 
per ftreichen ließ, ergeben, dab fich in lebteren Sporen von ges 
wöhnlichen Schtimmelformen abſetzten; und in oft überrafchender 
Menge findet man lebtere faft immer der Oberfläche beliebiger 
fefter Körper anhaftend, mögen diefelben nach der gewöhnlichen 
Bezeichnung „ſtaubig“ fein oder nicht. Daß bei diefer Allver- 
breitung die Sporen der gewöhnlichen Schimmelformen auch auf 
bie ihrer Keimung und Weiterentwicklung günftigen Körper ges 
langen müflen, wenn dieje frei zugänglich find, tft ſelbſtverſtänd⸗ 
ih. Und es kann auch geradezu behauptet werden, daß fein 
Tall vorliegt, in welchem Schimmel auftrat, ohne daß bei recht 
zeitiger Unterfuchung und gehöriger Aufmerkſamkeit feine Ent- 
fehımg aus feinen Sporen (Conidien a. |. w.) nachweisbar ges 
weien wäre. Man macht bier freilich oft noch den Einwurf, daß 
ja auch im verjchloffenen Gefäßen oder gar im Inmern unverleh- 
ter Eier, Nüffe, Schimmel öfterd gefunden würde, in Räumen 
alfo, wo die Sporen nicht hinftäuben fönnen. Die Sporen 
ftänben aber auf die Oberfläche ſolcher Körper, keimen bier bei 
einiger Feuchtigkeit, und die Keimjchläuche, refp. bie aus ihnen 
erwachlenden Myceltiumfäden dringen in jene gefchloffenen Räume 
ein, indem fie, wie die directe Beobachtung zeigt, den Gefäßver- 
ſchluß, die Eifchalen, felbft die harten und feften Membranen von. 
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Fruchtſteinen, Nüffen, Holzfafern durchbohren. Jener fcheinbare 
Einwurf fällt ſomit weg. 

Erfcheinungen wie die leßterwähnten, zuſammen mit dem 
allgemeinen Auftreten der Schimmel in Körpern, welche in Zer 
feßung begriffen find, wurden und werden bis in die neuefte 
Zeit vielfach ald Stügen für die Anficht aufgeführt, welche die 
Schimmelpilze durch fogenannte Urzeugung, elternloje Zeugung 
entiteben läßt, d. b. nicht aus ihren Eltern entftammenden Speren, 
fondern aus Keimen, die and den fchimmelbewohnten Körpern 
als organifirte Zerfehungsproducte gleichſam auskryſtalliſiren. 
Wir kennen bis jetzt keine ſicher conſtatirte Thatſache, durch 
welche dieſe Anſicht für Schimmelpilze erwieſen würde. Viel⸗ 
mehr folgt aus den mitgetheilten Facten und aus vielen, mit 
größter Sorgfalt angeſtellten Verſuchen, daß ſich Schimmel und 
Pilze überhaupt hinſichtlich ihrer Entſtehung, ihrer behaupteten 
Elternloſigkeit oder Erzeugtſeins durch Eltern in keiner Weiſe 
anders verhalten als Die übrigen Pflanzen. Die hier nicht näher 
zu biöcutirende allgemeine Frage nach dem elternlofen erften Ent 
Steben von Organismen in den verjchiedenen Schöpfungöperioben 
wird hierdurch nicht berührt; für ihre Entjcheidung bürften übr 
gend, wie hier im Vorbeigehen bemerft fein mag, Pilze über: 
haupt fchwerlich Die geeigneten Unterſuchungsobjecte fein. 

Sm Gegenfab zu der Anficht, welche die Schimmelpile 
Producte der Zerſetzung fein läßt, erweifen fich diefelben vie. 
mehr, wie jchon oben angedeutet wurde, als Producenten, 
mächtige Erreger der Zerſetzungsprozeſſe, welche am tobten 
organischen Körpern auftreten. Beſtimmte Zerfegungen trete 
ein, wenn ein beftimmter Pilz ſich auf einem zerfeßungsfähigen 
Körper, der ihm jelbftverftändlich die nöthigen Vegetationsbe⸗ 


dingungen, von denen oben die Rede war, bieten muß, anfie 


delt, jet e8 Spontan oder nach abfichtlicher Ausfaat. Cie um 
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terbleiben bei Fernhaltung des Pilzes. Sie werden ftftirt durch 
Tödtung des Pilzes; fie find ſomit Wirkungen feines Lebens- 
oder Begetationdprocefjes. 

Wir nnterfcheiden bei dieſen Zerfeßungen zweierlei Vorgänge: 
Verwejung und Gährungs- oder Fermentationsproceſſe. 

Die erftere tritt ein, wenn ein Schimmelpilz auf der freien 
Oberfläche feines Subftrats und unter unbejchränftem Zutritt 
janerjtoffhaltiger Luft vegetirt. Unter Aufnahme von Sauerftoff 
md der Luft wird die organiſche Subftanz des Subftrats in 
Kohlenfäure, Wafler und Ammontaf verwandelt. Kohlenfäure 
md Waſſer rejultiren aus der Verbindung ded Kohlenftoffs und 
Waſſerſtoffs der fticjtofffreien Subftanz in dem GSubftrat mit 
dem anfgenommenen Sauerſtoff, oder, wie der übliche Ausdrud 
hierfür lautet, aus einer Oxydation, einer Verbrennung derjelben. 
Letztete findet nicht, oder doch nur äußerſt langſam ftatt, wenn 
caeteris paribus Sauerftoff in ausreichender Menge vorhanden, 
aber die Pilgvegetation ferngehalten ift. Hieraus folgt, daß letz⸗ 
terer den Sauerftoff aus der umgebenden Luft aufnimmt, und 
auf eine noch näher zu ermittelnde Weile an die Verbindungen des 
Subftrats überträgt. ine relativ Meine Menge der lebteren 
wird jelbftverftändlich als Material für die Vermehrung der 
Subſtanz des wachſenden Pilzes verwendet. 

Derſelbe Pilz, welcher bei unbeſchränktem Zutritt ſauerſtoff⸗ 
haltiger Luft Verweſung erzeugt, kann, bei Beſchränkung oder 
Ausſchließung des Zutritts atmoſphäriſchen Sauerſtoffs Fermen⸗ 
tation, Gährung in dem Subſtrate erregen, d. he Spaltung ber 
vorhandenen organiſchen Verbindungen in andere, einfachere, aber 
von den Verweſungsprodueten verſchiedene. 

Als Beiſpiel hierfür ſei zunächſt das Reſultat einer Arbeit 
von van Tieghem berichtet über die Gährung des Tannins, 
des Galläpfel-Gerbftoffs. Es ift fett lange bekannt, daß fich die— 
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jer an der Luft, unter Schimmelbildung, mit Aufnahme von 
Waſſer Ipaltet in Gallusfäure und Zuder. Die Schtmmelpilge, 
welche van Tieghem hierbei beobachtete, find Penicillium glau- 
cum und Aspergillus niger, eine dem A. glaucus verwandte 
aber gut unterjchiedene Form. 

Wenn man Zanninlöfung, welcher die zur Pilzvegetation 
voͤthigen fticftoffhaltigen und mineralifchen Stoffe zugefeht find, 
vom atmoſphaͤriſchen Sauerftoff abfperrt, fo bleibt fie umverän- 
dert, mögen Pilziporen in fie gejäet fein oder nicht. Ebenfo bei Zutritt 
beliebiger Menge Sauerftoffd und Fernhaltung des Pilzes. Säet man 
dieſen in die Löſung bei Gegenwart von Sauerftoff, fo Teimen bie 
Sporen, der Pilz beginnt feine Vegetation. Läßt man ihn am ber 
freien Oberfläche der Löſung bet illimttirtem Luftzutritt wachlen, fo 
entwidelt er fich maflenhaft unter Verbreunmg des Tannind zu 
Kohlenjäure und Wafler. Beichränft man nach Beginn der Bege 
tatton den Luftzutritt, und forgt dafür, dab das Mycelium in der 
Löſung untergetaucht ift, jo wächſt es langſam weiter, und alles 
Zannin wird in Gallusfäure und Zuder umgeſetzt, eine relativ 
Heine Duantität des lebteren wird auch hier wiederum zur Ber 
mehrung der ftiefftofffreien Subftanz des Pilzes verbraucht. 

Zur Erklärung diefer veränderten Wirkung des vom unbe. 
grenzten freien Luftzutritt abgefperrten Pilzes auf das Subſtrat 
ift vor allem feftzuhalten, daß erperimentell feftgeftellt werden 
fann, wie die Spaltung des Tannins nicht etwa dadurch zu 
Stande kommt, daß von den ftofflichen Beftandtheilen des Pilges 
irgend einer an die Lölung abgegeben wirb um mit biejer eine 
‚hemifche Berbindung zu bilden. Die Spaltung des gelöften 
Körpers erfolgt vielmehr nur neben der allerdings langſam forte 

Ichreitenden, aber doch fortfchreitenden Pilgvegetation. 
Wenn man nun ſieht, daß umter fonft völlig gleichen Ber 
bältniffen derfelbe lebende Pilz in demfelben Subftrat das eine 
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Mal maſſenhaft vegetirt und Verweſung erregt, dad andere Mal 
bei langſamer Begetatton ald Gährungserreger wirkt, lediglich je 
nachdem der Zutritt atmofphärtichen Sauerftoff3 befchränft oder 
unbefchräntt ift, jo wird man in dem lehteren Punkte die Urfache 
des verfchiedenen Verhaltens fuchen müflen. Wie man ſich von 
dieſer eine beitimmtere Vorftellung zu bilden hat, dafür hat Pa- 
fteur, allerdings zunächit nicht mit Bezug auf den in Rebe fte 
henden, aber einen ganz analogen Fall, eine geiftuolle Hypotheſe 
gegeben. Er jagt, der Pilz muß, wenn er vegetirt, Sauerftoff 
aufnehmen. Wird ihm diefer reichlich durch die Luft zugeführt, 
jo nimmt er ihn aus diefer auf, unter üppiger Vegetation hımd 
Verbrennung des Subftrats; findet er ihm nicht frei und im ber 
Luft, jo entzieht er ihn den Verbindungen, ans welchen das Sub- 
ftrat felber befteht, und gibt hierdurch zur weiteren Spaltung 
diefer Verbindungen den Anftoß. 

Es ift faft jelbitverftändlich, daß ein Pilz, der auf einem 
organiſchen Körper wächſt, gleichzeitig Verweſung und Fermentas 
tion erzeugen wird; jene auf der der Luft ausgeſetzten Oberfläche, 
letztere, wo fein Mocelium in die von dem Sauerftoff der Luft 
abgefchloffene Tiefe des Subſtrats gedrungen ift. Bet jeder Ver: 
weiung werden daher zunächſt mit den Verweiungsproducten uch 
Gährungsproducte auftreten, die fchließlich bei fortdauernder Pilz- 
vegetation ebenfalld der Verweſung anheimfallen, wie dies für 
die Gallusſäure und den Zuder unfered Beiſpiels nachgewieſen ift. 

Ohne Zweifel werden von den Schimmelpilgen, die man als 
Verweſungserreger Tennt, viele oder alle unter dem bezeichneten 
Bedingungen ald Gährungderreger wirken, felbftverftändlich im 
verjchiedenen Subftraten zu verfchiedenartigen Spaltungen den 
Anftoß geben. Yür die meilten ift dieſes Verhalten noch gar 
nicht ſtudirt. in Beifpiel kann jedoch hier noch angeführt wer- 
den von dem oben befchriebenen Mucor Mucedo und racemo- 
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sus. Auf geeignetem Subftrat an ber Luft wachſend iſt berfelbe 
unter üppiger Sporenbildung, Verweſungserreger. In eine gäh: 
zungsfähige Zucerlöfung ausgefäet unter Beichränfung des Luft 
zutritts entwidelt er in der Loͤſung untergetaucht Mycelium u. veidhe 
lich jene fproffenden Gemmen, feine Sporenträger und erregt Alkohol- 
gährung, Spaltung des gelöften Zuders in Alkohol und Kohlenfäure. 

Die Altoholgährung, welche wir im practifchen Leben fo 
vielfach verwerthen, wird allerdings gewöhnlich nicht durch Mu- 
cor erregt. Wir verbanken fie vielmehr zum größten Theile 
einem andern Organismus, der Bierhefe, deren Betrachtung 
und zu dem zweiten Theil unfered Themas, zu der Hefe und 
zwar zunächft zu den Hefepilzen führt. 

Die Bierhefe, mit ihrem botanifchen Namen Saccharomy- 
ces cerevisiae, aud) Oryptococeus, Hormiscium cerevisiae 
genannt, feßt fih in ber vergohrenen Flüſſigkeit ab als feine, 
gleichförmige thonfarbig-weißliche Maffe. Diefe befteht, wenn die 
moͤglichen Beimengungen einftweilen unberüdfichtigt bleiben, aus 
einer ungeheuren Zahl pflanzlicher Zellen (&ig. 7, B.) welche im ers 
wachſenen Zuftande runblich ober eiförmig und durchſchnittlich etwas 





. Big. 7. Vergrößerung 375. 
A. Kugelige und unregelmäßig länglihe fprofjende Gemmen vor 
Mucor Mucedo in Traubenzuderlöjung erzogen. 
B. Bierhefe, Saccharomyces cerevisiae. s faft reife Asci, der eine 
mit 3, der andere mit 2 Spoten. 
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unter 455 Mm. groß find, im übrigen, gleich den oben beobachteten 
Pilz⸗Zellen, farblos, zartwandig, innerhalb ihres Protoplasma 
eine oder mehrere waffererfüllte Vacuolen führend. Die einzelnen 
Zellen find in der abgejeßten Hefe untereinander frei oder zu 
wenigen Ioder verbunden. Bringt man fie in eine ihrer Vege- 
tation günftige Flüſſigkeit, z. B. eine der Alkoholgährung fähige 
Zuderlöfung, fo beginnt ihre Vermehrung durch Sproffung, d. 
b. jede Zelle treibt, ähnlich wie die Sruchtträger der Schimmel: 
pilge det der Sporen⸗-Abſchnürung, eine Feine Ausftülpung, die 
zur Geftalt und Größe ihrer Mutterzelle beranwächft und ſich 
dann als jelbftändige Zelle abgrenzt. An der Zelle zweiter 
Drdnung Tann fich derfelbe Vorgang wiederholen, und ebenfo tn 
einer umbegrenzten Zahl fernerer Ordnungen oder Generationen. 
Die Sproffung findet an einem beliebigen Punkte der jeweiligen 
Zelle ftatt, oft gleichzeitig oder Jucceflive an mehreren Punften. 
Nach geichehener Abgrenzung trennen ſich die neuen Sproffun« 
gen entweder von ihrer Erzeugerin: man findet dann immer 
nur 2 oder wenige Zellen vereinigt. Oder, zumal bei forgfältig 
gehaltenen Culturen, bleiben viele Generationen lange mit einan- 
der vereinigt zu verzweigten Reihen rundlicher Glieder, die fich 
recht wohl mit verzweigten, jehr Turzgliedrigen Pilzfäden ver- 
gleichen laſſen. Durch diefe Sprofjungen vermehrt fich die Hefe 
fo gewaltig, wenn fie in die gährungsfähige Flüſſigkeit gebracht 
if, und die Iproffenden Zellen find ed, welche in der gährenden 
Füfſigkeit fufpendirt, ihre Trübung verurfachen, um fih nah 
Ablanf der Gährung wiederum abzuſetzen. 

Die beichriebene Vermehrung durch Sprofjung gleicht ihrer 
Form nad) theild dem Wachsthum verzweigter Pilzfäden, theils 
der Bildung von Conidien durch Abſchnürung, fie kann ald eine 
Mittelbifdung zwiichen beiden betracdhiet werden. Sie ift Die 


einzige Formentwicklung, welche man an dem Saccharomyces 
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in der gährungsfähigen Lölung und während des Verlaufes der 
Gährung beobachtet. Bringt man lebende Hefezellen aus ber 
Flüffigkeit auf die feuchte Oberfläche eines jaftigen Pflanzentheils, 
3. B. eined Rübenftüdes, jo dauert die Sproſſung eine Zeit lang 
langſam fort, um nad) einigen Tagen ganz oder fo gut wie ganz 
aufzuhören. Gegen ben fechöten Tag bemerkt man, wie ein Xheil 
der Zellen abftirbt, andere etwas größer werben, und von lehtern 
bildet die Mehrzahl in ihrem Innenraume Sporen durch freie 
Zellbildung, wie folcye bei den Adcid von Aspergillus oder Bo- 
trytis cinerea bejchrieben wurde (Fig. 7, B, 6). Es entftehen 
in einem Ascus 2—4 Sporen, als runde Zellchen, anfangs fra 
in dem Protopladma des Adcus ſuſpendirt, bald auf Koften dei 
Protoplasma derber werdend, zulebt die Membran des Adcus 
allein anfüllend. Diejelbe Erſcheinung erhält man, wenn man 
frifche Hefe rein auswäſcht und mit wenig reinem Waſſer verjekt 
ftehen läßt. Die Sporenbildung erfolgt daher auf Koften ber 
während der Gährung affimilitten organiſchen Subſtanz bei hin- 
reichender Waſſerzufuhr; fie wird in der techniſch verwendeten 
Hefe da zu fuchen fein, wo diefe nach vollendeter Gährung rein 
und naß bei Seite gelegt wird. 

Die Sporen jelbit beginnen, wiederum in geeignete Flülfig 
keit gebracht, zu ſproſſen wie die vegetativen Zellen, um neue 
wiederholte Generationen leßterer zu erzeugen. Andere Forment- 
widlung fennt man bei dem Bierhefepilz nicht. Dieſer erzeugt 
fomtt als Endglied oder Anfangöglied feiner Entwidlung Sporen 
ſchläuche, Aſci, welche fi den gleichnamigen Organen anderer 
Ascomyceten durchaus gleich verhalten. Asci find überall ander: 
wärtd, wo wir fie fanden, die den Entwidlungsgang abſchließen⸗ 
ben Fructificationdorgane der Aöcomyceten, es ift ihnen auf 
Grund der beobachteten Thatfachen und der Bergleichung für den 
Hefepilz dieſelbe morphologifche Bedeutung zuzufchreiben, dieſer 
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alfo ein höchſt einfacher Ascomycet ohne deutliche Scheidung’ von 
Mycelium- und Conidienbildung. So fehr er übrigens durch 
dieſe Einfachheit der Gliederung ſeines Entwidlungdganged von _ 
den bier befchriebenen Schimmelpilzen verſchieden erfcheint, fo 
fteht er Doch damit keineswegs iſolirt und unpermittelt in ber: 


Reihe der Pilzformen. Cr wird vielmehr mit diefer verbunden 


durch eine Anzahl pflanzenbewohnender Schmaroterpilze, den Gat⸗ 
tungen Taphrina, Exoascus, deren einzelne Arten eine vollftän- 
dige Reihe von Mittelgliebern zwilchen der Hefeform und dem 
typiſch Myceliumbildenden Ascomyceten darſtellen. 

Form und Entwicklungsgang des Hefepilzes ſind ſonach ſehr 
einfach. Die mitgetheilten Thatſachen über feine abſchließende 
Fructification ſind aber ganz neuen Datums und bevor man ſie 
fannte, wurden die verſchiedenartigſten Anſichten über die Natur . 
der Bierhefe geltend gemacht. Sehen wir ab von denjenigen, 
welche den Hefepilz durch elternloſe, ſpontane Zeugung, und zum 
Theil ausſchließlich durch ſolche aus der gährenden Flüſſigkeit 
entſtehen ließen und von denen wörtlich dasſelbe gilt, was oben 
über die vermeintliche fpontane Entftehung von Schimmel aus 
bem Subftrat gejagt wurde, fo liegen allen jenen Anfichten fols 
gende Thatſachen zum Grunde. Erftlich die Aehnlichkeit des 
Hefepilzes mit typiſchen Pilzen in allen Beziehungen außer 
ber vegetativen Form. Zweitend die Erfahrung, daß manche ty⸗ 
yilche Pilze, fei es bei der Gonidienbildung, fei ed anberwärts, 
ganz Ähnliche Sproffungen zeigen wie die Hefezellen. So von 
Acompceten bei ber Keimung der Sporen ganz beſonders jene 
oben genannten Taphrinae, aber auch andere, z. B. Dothidea 
ribesia Fr.; bei der Conidienbildung jehr viele; von Nicht-Ad- 
tompceten Mucor, wenn er in Zlüffigfeiten Gemmen bildet. — 
Drittens die Thatfache, daß alle diefe Pilze in ihrer topifchen 
Entwicklung ein Fadenmycelium mit Fruchtträgern u. ſ. w. ent 
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wideln. — Da man von der Hefe eine Fructification nicht fin» 
den konnte, fagte man daher, fie ift eine fterile, bi8 ins Endloſe 
Iproffende Form typisch Miyceliumbildender Pilze, eine Form wie 
fie auch anberwärt3 vorfommt; und da man fie in beftimmten 
flüffigen Medien auftreten ſah, jagte man weiter, fie ift durd 
die Natur des Mediums bedingt, ein Pilz erzeugt alfo in gäh— 
rungdfähiger Slüffigkeit Hefezellen, während er auf anderem, ber 
Luft ausgeſetztem Subitrat Mycelium mit Fruchtträgern bildet. 
Welche Pilzarten ſpeciell die typiſch entwickelte Form ber 
Bierhefe darſtellen, darüber gehen die Meinungen weit ausein⸗ 
ander. Nach den Einen find es beſtimmte Schimmelſpecies, 
Mucor Mucedo und racemosus, Penicillium glaucum, Oidium 
lactis oder eine einzelne von diefen; nach den Anderen bilden 
alle möglichen beliebigen Pilze in geeigneter Flüſſigkeit Bierhefe. 
Der Beweis für diefe Anfichten wurde auf zwei im Grunde 
felbftverftändlichen Wegen erperimentell zu führen gejucht, näm- 
lich indem man einerſeits Sporen oder Mycelium der fraglichen 
Pilztypen in gährungsfähige Löfungen, andererſeits Hefe auf 
ichimmelnährendes Subftrat ausfäete. Da man häufig — feine® 
wegd immer — in dem einen Falle nad} der Ausſaat Auftreten 
von Hefezellen und Alloholgährung, in dem anderen‘ Falle Auf- 
treten von Mucor, Penicillium u. ſ. w. beobachtete, jo wurde 
der Beweis für geliefert betrachte. Es ift Elar, daß bei foldem 
Berfahren zwei Haupt- Fehlerquellen auch durch die forgfältigfte 
Abfchließung der einmal gemachten Eulturen nicht zu vermeiden 
waren, nämlich die unabfichtliche Einbringung von Hefezellen mit 
ben abfichtlich gejäten Pilziporen in die Cultur, und umgelehrt 
die Beimengung feimfähiger anderweitiger Pilziporen zu der anf 
gefäten Hefe. Erftere, die typiſchen Bierhefezellen find unbeftrit- 
ten allverbreitet, zumal an ſchimmelbewohnten Orten. Und da 


Hefe, wie fie bei Gährungen im Großen gewonnen wird, gang 
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frei von den Keimen gewöhnlicher Schimmelpilze jet, ift bei ber 
Beichaffenbeit der Räume und des Materials, um welche es ſich 
‚dabei handelt, Taum denkbar, es laſſen fich auch in der relativ 
reinften Hefe“ meift ohne alle Schwierigkeit und oft in er- 
ſchreckender Menge Sporen und Gemmen von Mucor, Oidium 
lactis, Penicillium auffinden. Die Keime diefer Pilze müſſen 
fih auf dem für fie geeigneten Boden auf Kojten der minder 
begünftigten Hefezellen, die den in Flüſſigkeit geläten Sporen bei- 
gemengte Bierhefe auf Koften der im Wachsthum zurüchleiben- 
den aus den Sporen entitehenden Keimjchläuche vorwiegend ent- 
wide. Daß es ſich wirklich fo verhält, zeigt jede einigermaßen 
zeinliche Beobachtung, bei welcher der Beobachter nicht jeine Auf- 
merkſamkeit durch eine Glasglocke erfeßen zu dinfen glaubt. Ver⸗ 
ſfuche, eine organiſche Gontinuität zwiſchen Bierhefezellen und 
wpiſcher Pilgform, das wechſelsweiſe Heraudwachlen der einen 
aus der amderen nachzuweiien, find Taum gemacht worden; bei 
dem einzigen, von Berkeley angeftellten, welcher Hervorwachſen 
von Penicillium glaucum aus der Bierhefezelle zu erweiſen fchien, 
erklärt ſich das genannte Reſultat aus Beimengung einzelner 
Penicillinmiporen zu der angewendeten Hefe. 

Zu obigen Fehlerquellen, auf welche wir wegen ihrer Iden⸗ 
tät mit den oben bei Gelegenheit der Schimmelformen beipro> 
chenen bier nicht weiter einzugehen brauchen, kommt für die Biers 
befe noch eine ganz beſondere. Mit ganz vorzugsweiſer Hart- 
nädigfeit ift immer wieder behauptet worden, bie Bierhefe fei ein 
Abkömmling der mehrfach genannten zwei Mucorformen. Ein 
Hauptargument hierfür war diejes, dab Mucor, in geeigitete 
Hlüffigfeit gebracht, Alloholgährung erregt. Das. ift unzweifel- 
haft, ohne daß damit gefagt wäre, dab die Form, oder Formen⸗ 
zeihe, die wir Mucor nennen, wegen ähnlicher Einwirkung auf 
:da8 Subfteat mit der Form Saccharomyees identiſch ſein müſſe. 
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Die in Rede ſtehenden Mucores bilden aber ferner in ber gib 
renden Flüffigkeit jene befeähnlich ſproſſenden Gemmen. In ber 
Sproffung gleichen dieje der Bierhefe, im übrigen find fie (vergl. 
Fig. 7, A und B) mit dieſer unmöglich zu verwechſeln, die 
Verſchiedenheit beider auch meines Wiſſens immer anerkınnt wor⸗ 
den. Nichtödeftoweniger fagte man, Mucor erregt Alloholgäh⸗ 
rung unter Gemmenbildung, aljo find feine Gemmen Bierhefe, 
alfo die Bierhefe ein Ablönmling von Mucor. Der unbefan- 
gene Lejer wird fich auch hierüber wundern und die Feblerquelle 
vielleicht mehr anderswo als in den amgeführten Thatſachen ſu⸗ 
chen; vielleicht wird er hierzu noch mehr Neigung empfinden, 
wenn er erfährt, daß die Zweifel unbefangener Kritiker an ber 
Zuläffigkeit bejagter Schlußfolgerung von ben Urhebern letzterer 
faft mit Entrüftung aufgenommen worden find. 

Kehren wir jedoch endlich zurüd zu unferm Bierhefepihz 
über den der unerquidlich confufe Streit, auf den wir zuletzt bin 
beuteten, mit der Auffindumg feiner eigenartigen Fructification 
und Keimung fein befinitived Ende erreicht bat, und werfen wit 
nach Betrachtung feiner Formentwidlung noch einen Bid af 
feine Beziehungen zu den Mloholgährungen, bei denen er vor 
kommt und angewendet wird. Es ift zur Zeit, zumal buch 
Dafteur’3 Arbeiten, eine ausgemachte Sache, daß bei dieſen Gah⸗ 
rungen der Bierhefepilz ber Gährungserreger ift, und daß ac m 
bem VBorgange, den wir Bährung nennen, durch feinen Pegel 
tions» oder Emährungsproce ben Anſtoß giebt. Lebende Hefe 
zellen, fähig zu wachfen unb zu fprofien, find zur Einleitung eine 
Gahrung umbebingt nöthig; Tödtung der Hefe, z. B. durch Er 
bigung der Flüffigkeit auf den Kochpunkt, fiftirt fofort ben Fer 
mentationsproceß; bie todte Subftang der Hefe ift für fich allein 
unwirkſam. Cine minimale Menge lebender Hefezellen ge 
nügt in geeigneter Flüffigleit, um die Gährung in Gang ir 
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bringen; diefe nimmt an Lebhaftigfeit in dem Maaße zu, als bie 
Hefezellen Iproffen und fich vermehren. 

Gährungsfähig tft nur die Zuderlöfung, welche, wie bie 
Maiſchen und Würzen, neben Zuder die für den Bierhefepilz wie 
für jeden andern erforderliche Menge ftidftoffhaltiger und minera⸗ 
liſcher Nährftoffe enthält; eine chemiſch reine Zuckerlöſung alfo 
für fich nicht. Seht man ſolcher eine mehr ald minimale Menge 
gewöhnlicher Hefe zu, jo macht man fie gährungsfähig, weil die 
gewöhnliche Hefe in abgeftorbenen Zellen und deren Desorgant- 
ſationsproducten immer ein Duantum jener Nährftoffe enthält, 
die in löslicher Form in die zuderhaltige Zlüffigfett übergehen, 
zu Gimften der lebenden, Tproffenden Zellen. 

Bei jeder Gährung vermehrt fich gewaltig bie Zahl ber 
Hefezellen, wie jchon bei flüchtiger Beobachtung in die Augen 
fällt; und Wägung und Analyje weiſen aufs genauefte nach, wie 
bierbet eine beträchtliche Vermehrung der organifchen und orga- 
rifirten Subftanz der Hefe ftattfindet, auf Koften eines Theils 
des gelöften Zuderd und ber vorhin bezeichneten beigemengten 
Rährftoffe. Der Neft des Zuders, d. b. gegen 95 Procent ber 
angewendeten Menge, geht dann jene Spaltung ein in Alkohol 
md Kohlenfäure, nebit einer geringen Ouantität Bernfteinfäure 
und Glycerin — jene Spaltung, welche bei der Alloholgährung 
de Hauptjache iſt 

Worin die gährungserregende Wirkung des Bierhefepilzes 
ihren Grund habe, bafür läßt fich, auf Grund volllommen ana⸗ 
loger Thatſachen und Beobachtungen, biefelbe Hypotheſe fefthalten, 
welche oben zur Erklärung der Fermentwirkungen von Schimmel⸗ 
pilzen vorgetragen wurde. 

Der Bierhefepilz, von welchem bisher die Rede war, ift jeden⸗ 
falls der Erreger eines großen Theils der im practifchen Leben 


vorkommenden Mloholgährungen; fpectell der meiften Bier⸗ und 
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Branntweingährungen. Was man bei diefen mit dem Namen 
Oberhefe und Unterhefe unterfcheidet, ift in vielen Fällen — 
wohl nicht in allen — derjelbe Pilz, der bei nieberer Tem 
peratur des Gährraumes auf dem Boden des Gefähes bleibt und 
fich fammelt als Unterhefe; bei höherer Temperatur ald Oberheſe 
im Schaume der FlüffigkeitSoberfläche ſich anhäuft. Kleine Form- 
verfchiedenheiten zwiſchen beiden Hefen find vorhanden, die eine 
Form Tann aber durch Aenderung der Gährtemperatur in bie 
andere übergeführt werden. — Es gibt aber neben dem Bier- 
befepilz ficher noch andere, ihm Ähnliche, wie er Sporenjchläude 
bildende und fproffende, aber der Form nach gut unterjchiebene 
Hefepilze oder Specied der Gattung Saccharomyces. Mehrere 


derfelben find gleich dem S. cerevisise Erreger von Alloholgäh | 
rung; fo der Weinhefepilz oder die MWeinhefepilze, denn es fm 


men als Weinhefe vielleicht mehrere gut unterichiedene Former 
vor, fo eine noch näher zu unterfuchende von ber gewöhnlichen 
Bierhefe verjchtebene Form, welche bei beftimmten Biergäh⸗ 
rungen benuht wird. Die meiften diefer Formen bedürfen noch 
- genauerer Unterfuchung, inſonderheit audy in Beziehung auf ihre 
qualitative und quantitative Verſchiedenheit als Gährungserreger. 


Es gibt aber auch Hefepilge, d. h. Formen, welche der Sat 
tung Saccharomyces zuzurechnen und dem S. cerevisise jet 


ähnlich find, welche Alkoholgährung nicht erregen. Dear Kahm 
verderbenden Weines und Bieres befteht aus einer folchen Form, 
deren einzelne Zellen fich von denen ber Bierhefe durch etwas 
geringere Durchichnittliche Größe und beitimmte Form⸗ und Struc⸗ 
turdifferenzen unterjcheiden. Dieſe Zellen finden fich in den ge 
nannten Flüffigkeiten untergetaucht und dann langfanı vegelizend; 
wenn die Flüffigfeit freiem Zutritt fauerftoffhaltiger Luft ausge⸗ 
feßt ift, vermehren fie fich auf der Oberfläche reichlich, erheben 
ſich jelbft über das Nivenu der Flüſſigkeit unb bilden fo mitein- 
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ander die allbefaunte weiße Kahmhant. Die Sporen, beziehungs⸗ 
weite Sporenichläuche des Kahmpilzes find noch ;nicht mit hin⸗ 
reihender Sicherheit befannt, es liegen jedoch Angaben vor, 
denen zufolge ſie ebenſo gebildet werden wie die des Bierhefe⸗ 
ilzes. 

Bei der Aehnlichkeit beider Formen und ihrem faft ſelbftver⸗ 
Ränblichen häufigen Zuſammenſein in derjelben Flüſfigkeit kaun 
und Tonnte leicht der Gedanke auflommen, der Kahm und der 
Bierhefepilz ſeien überhaupt eines und dadfelbe. Dem ift aber 
nicht jo; troß der Aehnlichkett erhalten beide Pilze conftant ihre 
Differenzen in der Sormbildung, und ebenfo conftant ift die Ver⸗ 
ſchiedenheit ihrer Einwirkung auf gäbrungsfähiges und gegohre- 
ned Subitrat: der Kahmpilz tft Verwefungderreger, er oxydirt 
den Alkohol und den Zuder zu Kohlenfäure und Wafler (unter 
Bildung geringer Mengen von Effigfäure, wenigftens in allohol- 
baltiger Flüffigkett), er erregt, in gährungsfähige Zucerlöfung unter 
getaucht, feine Alloholgährung. 

Botaniſche Namen des Kahmpilzes gibt ed mehrere: Hor- 
miscium vini, Mycoderma vini, Mycoderma cerevisiae find 
die meift angewendeten. 

Mycoderma bedeutet eine Pilzhaut oder eine jchleimige Haut, 
der Name ift alfo nach ber äußeren Erſcheinung des auf der 
Slüffigfeit- Oberfläche vorhandenen Pilzes gewählt, er ftammt aus 
einer Zeit, wo man fich weniger an mitroflopiiche Unterfuchung 
als an Die Wahrnehmungen des bloßen Auges halten konnte. Es 
führen nun, auf Grund ihres Auftretens tm Großen, den Namen 
Mycoderma nody andere pflanzliche Formen, welche mit M. vini 
un die eben bezeichnete oberflächliche Achnlichleit, Dagegen von 
Ihm gänzlich verfchievene Form und Entwillung haben. 

Mycoderma aceti, zu dentſch die Efjtgmutter, tft 
eine der bemerkenswertheften von diefen. Ste führt und von ben 
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Hefepilzen zu einer anderen, noch fehr der genauern Unterfuchung 
bebürftigen Reihe yon „Hefe”«Formen, die wir die Bacteriew 
oder Schizomyceten⸗-Reihe nennen wollen. 

Bei der gewöhnlichen Bereitung des Eſfigs, d. b. verdünn- 
ter Eſfigſäure, jebt man die jogenannte Eifig- Mifchung — im 
Weſentlichen verbüunten Alkohol — bei geeigneter Temperatur 
der Einwirkung des Sanerftoffd der atmofphäriichen Luft aus. 
Der Alkohol nimmt Sanerftoff auf, wird durch diefen zu Eſſig⸗ 
fäure orybirt. Hierbei ftellt ſich auf der Oberfläche der Flüſſig⸗ 
feit eine fchleimige Haut ein, bie zuweilen theilweife zu Boden 
finkt, dann fich wieder erneuert, und die den Namen Eifigmutter 
führt. Diefelbe befteht aus einer Unzahl kurzer, ftabförmiger, 
kaum Yıooo Mm. breiter Körperchen, welche fich bei gemauerer 
Unterſuchung als chlorophyllfreie pflanzliche Zelldden erweiſen. 
Sie vermehren ſich lebhaft durch Theilung; nach Streckung auf 
eine beftimmte, etwa das Doppelte des Querdurchmeſſers betra⸗ 
gende Länge zerfallen fie der Quere nach in zwei Hälften, in deren 
jeder wiederum ber gleiche Borgang eine unbegrenzte Zahl vom 
Generationen hindurch fich wiederholt. Alle Theilungsebenen bw 
ben die gleiche Richtung, ihrem genetiichen Zufammenbange enf- 
fprecdend angeordnet bilden daher die fucceffiven Generationen 
gleicher Abftammung eine Reihe oder Kette, welche die Zahl ihrer 
lieber fort und fort an allen Punkten durch Zweitheilung ber 
vorhandenen vermehren kaun. Diele Ketten beobachtet man in 
vielen Fällen wirklich, fie find in großer Zahl zu der |chleimigen 
Haut zufammengeftellt und verflochten und durch eine homogene 
ſchleimige Gallerte feiter zufammengehalten. Anbrerjeits finden 
fich diefelben Körperchen nicht felten aus ihrem gewetiichen Zu- 
fammenhange verfchoben, innerhalb ber verbindenden Gallerte zu 
mehr oder minder dichtem Ballen gruppirt; ferner fieht man die 


jelben oft aus der Gallerte getreten, einzeln ober zu Ketten ver 
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einigt in der umgebenden Flüſſigkeit ſchwinmen, entweder regungd- 
los, ober aber mehr oder minder Iebhaft beweglich, d. b. unter 
ofeillivendem Hin⸗ und Herſchwanken nach wechſelnder Richtung 
fortrũckend. Es iſt mit Beſtimmtheit feftzuſtellen, dab die ketten⸗ 
weiſe oder unregelmäßige Gruppirung und die freien beweglichen 
Zuſtäͤnde wechſelnd denſelben Koͤrperchen zukommen koͤnnen. Wei⸗ 
tere Formentwicklungen, zumal eigenartige Fortpflauzungsorgane, 
find von biefen Weſen noch nicht bekannt. 

Bon biefem Heinen Organismus hat Paftenr gezeigt, wie 
er feinerfeitö die Oxrydation des Alkohols zu Effigſäure vermittelt, 
in derſelben Welle wie der Kahm oder Schimmelpilze die Ver⸗ 
weinng der Körper, auf deren Oberfläche fie vegetiren. Die 
Efigbildung unterbleibt, wenn die Miſchung der Sanerftoffein- 
wirkung allein, obne Gegenwart der Effigmutter, ausgeſetzt ift; 
fie findet nur ſtatt, wenn leßtere in der Miſchung die zu ihrer 
Begetation nöthigen Nährftoffe findet. Verſenkt man die Myco⸗ 
dermahant anf den Boben des Gefäßes, jo unterbleibt die Eifig- 
bidung bis fich eine nene Haut durch Vermehrung der empor« 
feigenden Einzellörperchen an die Oberfläche gebildet hat. Sft 
aller Alkohol zu Eifigfänre oxydirt, fo wird dieſe bei fortgehender 
Vegetation bes Mycoderma weiter verbrannt zu Kohlenſäure und 
Waſſer. Auch bei der Scnell- Eifigfabrication tft der beſchrie⸗ 
bene Organismus wirkſam, indem er fich auf den Fäben ober 
Holzſpaͤnen anflebelt, iiber welche die Effigmiſchung abflieht. 

In den Loͤſungen ber Zuckerarten, wenn fie die der Vegeta⸗ 
Kon nöthigen Nährftoffe beigemengt enthalten, erfolgen, unter 
beſtimmten Bedingungen die ben Chemikern lange bekannt find 
und bier smerörtert bleiben mögen, eigenthinmliche Gährungspros 
eeffe, deren Hanptprobucte Milchſänre und Butterfänre find: bie 
Nilchſäure- und Butterfäuregährung der Zuderarten. 
Die Unterfuchungen, welche zumal wiederum durch Pafteur ge 
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führt worden find, haben ergeben, daß bie hierbei finttfinbenden 
Vorgänge ihrem Wefen und ihrem wrjächlichen Zufanmenhange 
nach durchaus parallel gehen ben oben für die Allohols oder bie 
Galtusfänre-Gährung erdrterten. Dieſelbe Zuderlöfung, weide 
unter Einwirkung der beiprochenen Hefepilze der Aloholgährung 
fähig tft, gibt Milchſäuregährung unter beftimmten Bedingun⸗ 
gen, und unter biefen ift die oberfte das Vorhandenſein eines 
beftimmten lebenden Fermentorganismns, welcher Milchläuvehefe 
heißen mag. Seiner Organifation und Entwicklung nad; ift der 
jelbe, foweit die vorliegenden Unterfuchungen reichen, nicht ficher 
zu unterjcheiden von der Cifigmutter; nur daß wohl die freien 
beweglichen Zuftände relativ zahlreicher als bei dieſer fein moͤ⸗ 
gen. — Aehnliches gilt von dem Erreger der Butterfäuregährumg, 
der ButterfäuresHefe. Die Stäbchen, aus denen fie befteht, find 
nach Paſteur's Angabe durchſchnittlich länger, oft erheblich Länger 
als bei der Milchläurehefe; ein jcharfer morphologiſcher Unter 
ſchied ift aber auch hier noch nicht feftzuftellen. 

Bei eimer Reihe minder bekannter Gährungsdprocefie bat 
Pafteur ähnliche und analog wirkende Fermentorganismen gefun- 
den, deren Lebendgejchichte noch näher feftzuftellen tft. 

Endlich ſchließen fich hier am, jene im fanlenden organiiden 
Körpern allverbreiteten Körperchen, welche unter ber Namen ber 
Bacterien, Vibrionen, Zoogloea befannt und oft genannt find. 
Was foeben gejagt wurde über die Form, Größe und Ber 
mehrung, über die wechjelnde Verbindung und Löfung, Bewey- 
lichkeit und Regungdlofigkeit der Glieder der Eifig- und Wild 
fäurehefe, kann einfach wiederholt werden für biefe Weſen, deren 
bewegliche freie Formen den Namen Bacterien und Bibrionen 
führen, während der Name Zoogloea für die durch Gallerte zw 
ſammengehaltenen Gruppen gebildet worben tft. Es unterliegt 
feinem Zweifel, daß von dieſen Organismen verſchiedene Species 
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eriftiren. Allein für die gemöhnlichften kleinen Formen derſelben, 
welche allüberall beobachtet und befchrieben find, tft eime jcharfe 
Unterfcheibung von Effig⸗Milchſaͤure⸗ und Butterfäurehefe derzeit 
nicht möglich. 

In den tobten Körpern, in welchen man fie überall findet, 
find die Bacterien ohne Zweifel intenfive Erreger der Zerſetzungs⸗ 
und Fäulnißerſcheinungen, die ihr Auftreten begleiten. Es läpt 
fih num denken, daß eine und dieſelbe Specied und Form in 
Medien ſehr verichtedener fpecialer Qualität vegetiren koͤnne und 
ie nach der Natur des Mediums verfchiedene Zerjeßungserfchet- 
nungen errege; aljo eine und diejelbe Form auf verbünnten Als 
kohol als Eſſigmutter, in geeignet bergeftellter Yuderlöfung bet 
Luftabſchluß als Milch⸗ und Butterſäureferment, in eiweißreichen 
Körpern als Erreger jener mit Ammoniak⸗ und Schwefelmafferitoff- 
bildung u. }. w. verbundenen Fäulnißerſcheinungen auftritt. Es lafſen 
fe aber auch, zumal auf Grund von Paſteur's Beobachtungen, 
Bahricheinlichkeitsgründe dafür anfitellen, daß jene beſproche⸗ 
nen Fermentorganismen verſchiedenen, jeweils beftimmte Medien 
erforbernden und in dieſen dann die verſchiedenen Zerſetzungen 
erregenden Arten zugehören, deren ſcharfe morphologiſche Unter: 
ſcheidung wegen ihrer Aehnlichkeit und Kleinheit bis jeht wicht 
feftgeftellt werden konnte. Die Enticheibung hierüber ift von 
ferneren Unterfuchungen abzuwarten. 

Die lebtbeiprochenen Organismen find, der Form ihres Auf⸗ 
tretend im Großen, und ihren Ferment⸗ und Oxydationswirkun⸗ 
gen nach, den Hefepilzen ähnlich umb mögen daher als vul⸗ 
gäre Bezeichnung den Namen Hefe mitführen. Ihrer Sorment- 
wicklung nad) find fie von den Hefepilzen und ben Pilzen über 
haupt wejentlich verfchieden, dent es fehlt ihren vegetativen, bis 
jest allein bekannten Zuſtänden jene Bildung verzweigter, faden⸗ 
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fürmiger Zellreihen mit Spitzenwachſthum ober Sprofiung, wie 
wir fie für die Mycelien der Schimmel und für die Hefepile 
kennen gelernt haben. Ihre Zellen vermehren fich durch Theikung 
in zwei Hälften, welche Theilung immer gleichförmig fich wieder 
holt, und die Bildung einfacher Zellreihen zur Folge bat, 
welche nicht nur an der Spibe, fondern au allen Punkten durch 
Neubildung (d. h. Zellentheilung) wachien. 

Dies nöthigt, in dem auf Formentwicklung gegründeten 
Syſteme die Formen wie Eifigmutter, Bacterten u. |. w. vom deu 
Pitlzen zu trennen, fie, mit Ähnlichen nicht bier zu befpredien- 
den in eine befondere Gruppe zu ftellen, welche den ſchon oben 
genannten Namen Schtzomyceten erhalten bat, und welde 
fih zu den Pilzen ähnlich verhält, wie die nicht grünen blüthen- 
tragenden Gewächle: ſcharf unterfchteden von ihnen durch Die Form⸗ 
entwicklung, übereinftimmend mit ihnen in den Bedingungen und 
Srunderfcheinungen des Ernährungsproceſſes. In dem großen 
Rahmen des Pflanzeninftemd ftehen die Schizomyceten nicht iſo⸗ 
lirt. Wie fich in diefem nicht grüne Blüthenpflangen beftinmıten 
Familien, z. B. den Orchideen, Winden u. a. m. auſchließen, wie bie 
ächten Pilze die nächſten Formverwandten der als Conferven 
befannten grünen Pflanzen find, fo reihen ſich die Schizomge 
ceten nach den dermaligen Kenntniffen einer Gruppe Chlorophyll⸗ 
führender nieberer Pflanzen an, weldje den Namen der Nosto- 
caceen führt, und deren zum Theil finttliche und der Beobach⸗ 
tung leicht zugängliche Formen vielfach bis ins Einzelne gehende 
Uebereinftimmung mit dem, wad wir von den Schizomyceten 
fennen, darbieten. Man kam von lebteren geradezu als von 
Heinen chlorophyllfreien Nostocaceen reben, wie man von dhlore 
phyllfreien Orchideen, Gentiameen u. |. w. ſpricht. 

Wir find Hiermit and Ende unjerer Betrachtung gelangt, 
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wenn bieje die Aufgabe hatte, an einer Reihe von Betipielen zu 
zeigen, wad man von „Schimmel und Hefe" derzeit Seitens der 
Botaniker weiß und nicht weit. Wollten wir auf noch mehr 
öingehen, fo wären wir freilich noch lange nicht fertig, denn 
gerade an die Betrachtung der Schizompceten knüpfen fich aller 
lei ſonderbare und heutzutage oft wiedererzählte Geichichten. 

Es iſt zunaͤchft von mancher Seite verfucht worden, die 
Barterienformen als beftimmte Glieder iu den Entwicklungskreis 
von Schimmelpilzen, wie Mucor u. |. w. zu ziehen, auf Grund 
von Unterſuchungen und Argumentationen, von denen im Weſent⸗ 
lichen dasfelbe gilt, was über die Verfuche, Mucor als Stamm- 
vater der Bierhefe und vice versa nachzuweiſen, oben geſagt 
wurde. Geht man in ſolchen Argumentationen noch einen Schritt 
weiter, jo erhält man die neuerdings erfundene Micro- 
coocus-Xheorie, deren Inute Berlündigung von Selten ihres 
Erfinders entichulbigen mag, da ihrer hier fchliehlich Kurze Er⸗ 
wähnmg gethan wird. 

Es wurde ſchon gelagt, dab die gewöhnlicheren Bacterien- 
formen allverbreitete Bewohner organtfcher Subftangen find; ihre 
Kleinheit und daher leichte Verſchleppbarkeit, dazu ihre außer 
ordentlich große Nefiftenz gegen äußere Schäblichkeiten, macht 
fie hierzu noch geeigneter als Die gemeinen Schimmelpilze, von 
denen ähnliches ausgeſagt wurde. Nach dem, was wir oben ken⸗ 
nen lernten über die Wettbewerbung verſchiedener Pilgformen 
(and Pflanzenformen überhaupt), deren Keime miteinander auf 
denfelben Boden gelommen find, und von denen die durch Be— 
ſchaffenheit des Bodens und der übrigen Begetationsbedingungen 
am meiften begünftigte auf Koften der übrigen überhand neh⸗ 
men muß, leuchtet ein, daß auch zwilchen Schizompceten und 
Pilgformen ein ähnliches Verhaͤltniß beftehen wird und muß, 
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und die Crfahrung hat dies vielfach beftätigt. Nach Yan 
was über die Formen und befonder8 über die gerium 
Größe der häufigften Schizomyceter geſagt wurde, ift ferner 
einleuchtend, daß es oft jehr ſchwer halten muß, fie fofort zu 
unterfcheiden von fehr feinförnigen Niederfchlägen, wie fie in deu 
Pflanzenzellen ald die Körnchen des Protoplasma, oder wie fie 
außerhalb lebender Organismen ald Niederichläge verſchiedenſter Art 
vorfommen. Diele Körnchen ſolcher Niederſchläge können ſelbſt 
ketten⸗ oder paarweiſe verbunden, von ſehr gleichfoͤrmiger Geſtalt 
und Größe und hierdurch wirklichen Schizomyceten täuſchend 
ähnlich fein. Es gehört oft genaue Unterſuchung dazu, um fie 
von dieſen ficher zu unterjcheiden; ich erinnere mich 3. DB. eines 
in verdorbenem Weine vorkommenden Niederfchlages, der bei ber 
einſeitig mikroſtopiſchen Unterſuchung von Jedem wohl für einen 
Schizomyceten gehalten worden wäre, mährenb er fich bei chemis 
jcher Prüfung aufs unzweideutigfte als ein Niederjchlag von gerb- 
faurem Eijenoryd erwies. 

Säet man einen beliebigen Pilz aus, unter Bedingungen, 
welche feiner Entwidlung nicht günftig find, fo wird bexielbe 
kümmerlich wachfen oder gar wicht; in lebterem Falle ſieht mm 
jeine Sporen oder Keimfchläuche oft plagen und ihr koͤrnigeß 
Protoplagma entleeren, die Körnchen den koͤrnigen Niederſchlägen 
des Subftrats fich beimengen. Schizomycetenformen, die bei 
folder Ausſaat erfahrungsmäßig von Anfang an kaum je fehlen, 
werden fih häufig auf Koften des Pilzes reichlich entwideln- 
Sie werden entweder das Feld allein behaupten, oder zu Anfang 
vorherrfchen, um fpäter überholt zu werden von Hefe und 
Schtmmelpilzen, die wiſſentlich oder unmifjentlich mit amdgeläe 
waren, anfangs langſam wuchſen, zulebt, vielleicht in Folge ber 
Zerjeßungen im Subftrate, das Uebrige überwuchern und zus 
rüddrängen. 
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Bei jorgfältiger Unterfuchung läßt fich dieſer Gang gegen- 
feitigen Berbrängend und Ueberwucherns yon verjchtebenen Pilz 
und Schizomycetenformen Schritt für Schritt verfolgen, wie oben 
Ihon mehrmals angegeben wurde. 

Es ift hiernach jelbftverftändlih, daß man in einem Gub- 
ſtrate vielfach verſchiedene Formen von den in Rede ftehenden 
Drganiämen in wechlelnder Häufigleit neben und nacheinander 
- findet, zufammen mit den Nieberjchlägen und Körndhen u. 1. f. 
welhe dem Subftrat ſelbſt angehören. Stellt man num alle 
biefe Dinge, wie fie neben- oder nacheinander gefunden werben, 
auf Grund ihrer mehr oder minder ungenau conjtatirten Form⸗ 
ähnlichkeit in eine Reihe zuſammen und nennt diefe eine Ente 
wicklungsreihe; achtet man auf die Reaction und die ftoffliche 
Beichaffenheit des Subſtrats und nennt dieſe die Urfachen der 
verjchiedenen Formentwiclungen in der aufgeftellten Reihe, nennt 
man endlich die einfachften als Eleine Körner auftretenden Glie⸗ 
der der Reihe Micrococcus; jo hat man das Recept zu einer 
Theorie, nach welcher aus dem Micrococcus in auffteigender 
Solge alle möglichen Schigomyceten- und Pilzgformen und wie 
derum ans allen möglichen Pilzformen Micrococcus gebildet 
werden, alles durch den bedingenden Einfluß der ftofflichen Des 
ſchaffenheit des Subftrats. 

Soweit ein folches Verfahren eine Kritik verträgt, wurde 
ſolche für fpecielle Fälle oben mehrfach gegeben. Einer ernft- 
haften Darftellung ziemt es nicht, weiter auf ſolche Dinge ein- 
zugehen. Wer fle einfach glauben will, dem möchten wir feinen 
guten und leichten Glauben nicht anfechten. Wer das Denken 
nicht ganz verlernt hat, wird fie nach Gebühr zu würdigen willen, 
md aus den ficher conftatirten Thatfachen erjehen, daB die Or⸗ 
ganimen, welche wir Schimmel und Hefe und Pilze nennen, 
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allerdings ihre Befonderheiten zeigen, aber in ihrem Bau und !e 
bendgange der Hanptjache nach den übrigen Gewächſen fich gleich 
verhalten; und daß die vielen wichtigen und intereffanten Ericei- 
nungen, weldye wir an ihnen beobachten, vorzugsweiſe Darin ihren 
Grund haben, daß fie Pflanzen. find, wie andere auch, mur Fels 
ner als die meiften anderen, baher für die Unterfuchung oft 
etwas mehr Sorgfalt; und Aufmerkfamtelt erforbernd. 
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Das Recht der Ueberjepung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 





Si Zeitraum von hundert Jahren tft wicht ein ganz willfhr- 
Rh gewählter Abſchnitt fin die Betrachtung menfchlicher Ver⸗ 
haͤltnifſe. Es hat vielmehr fol ein Zeitraum eine natärkidhe 
Unterlage, indem er im engen Zuſammenhang mit unſetem Le 
bensalter fieht. Drei Generationen, Großelteru, Eltern nnd 
Kinder nehmen bei gewöhnlicher Lebensdauer den Zeitraum von 
buubest Jahren ein. Sie leben noch gleichzeitig und üben auf 
einander unmittelbar und perfönlich noch manmigfache Ginflüffe 
md Sinwirkungen ans. Ueber brei Generationen hinaus, zwi⸗ 
ſchen Urgroßeltern und Urenfeln, find die Fäben ber engen Be 
zehamgen bereits abgefifmitten. Ueber ven Zeitraum von hundert 
Jahren hinaus wirkt wicht mehr das perfönliche, fondern nur 
das gefchichtliche Moment. Wellen Ramen und Wirlen fi 
über den bunbertjährigen Geburtstag hinaus im baufbaren Ge⸗ 
daͤchmniß ber Menichen erhält, dem gehört der Ruhm einer ge- 
ſchicht lichen Bedentung. Wer über ſolchen Zeitabichnitt hinaus 
im Andenten ber Menichen lebt, der beginnt der Nachwelt an- 
jmgehören, und wenn man ba8 Fortleben in ber Nachwelt mit 
dem tröftlichen Namen der „Unfterblichkeit" bezeichnet, jo liegt 
der Beginn ber Unfterblichkeit in der erften Säcular-Zeier eines 
großen Menſchen. 


Anders verhält es fi mit dem, was man ein Sabrhundert 
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nennt. Die Epochen der Menfchengeichichte beginnen nicht umd 
ichließen nicht ab mit den vollen Zahlen der Jahrhunderte. Es 
treten große Epochen verjchiedener Art innerhalb eined und dei 
jelben Jahrhunderts auf und übertragen fi von einem Säculum 
in das andere. Ein Jahrhundert ift nur eine willkürlich ge 
wählte Sprofie auf der Stufenleiter der Unendlichkeit. Wenn 
wir vom Geift eines Jahrhunderts fprechen, jo meinen wir nicht 
die Geiftesrichtung der lebenden Meufchen, die mit dem neuen 
Sahrhundert eine andere wird, fondern bezeichnen bamit nur jehr 
uneigentlich den Geſammtcharacter eines hauptlächlichen Zeitraums, 
ber einer Epoche der Menfchengeichichte feinen ſpecifiſchen Stempel 
nerleiht. 

Ein Zeitraum von hundert Jahren tft jeit der ‚Geburt des 
Mannes verfloffen, zu deſſen ehrendem Angedenfen eine eier in 
allen Ländern der civilifirten Welt veranftaltet wird. Der Zeit⸗ 
raum ift dahin, in welchem auch gewöhnliche Menſchen innerhalb 
enger Kreife edler Wirkſamkeit fortleben in den Erinnerungen 
zweier nachfolgender Geichlechter, um ſodann im Meere der Ber: 
geffenheit unterzugeben. Seht exit beginnt für bie erleuchteten 
und erleuchtenden Geifter des Menſchengeſchlechts das nene Jahr: 
bumbert ber Unvergeſſenheit. Wir ftehen mit der Gedenktafel, 
die Alerander von Humboldt's Namen als lichte Inſchüft 
trägt, vor dem Tempel der Unfterblichleit, der er fortan ange 
hören wird. Den Millionen der Lebenden, die dereinft der Ber- 
geſſenheit anbeimzufallen beftimmt find, ift ed vergönnt, Einem 
der Unfterblichen für alle fommenden Zeitalter ein fichibares 
Denkmal zu errichten, und zwar Einem ber Unfterblichen, der in 
feinem Leben und Wirken den edlen Stempel ziveier Jahrhun⸗ 
derte ausgeprägt hat. 

Darum ſoll eine Betrachtung Aerander von Humboßt? 
im @eifte der zwei Sahrhunderte, die fein Leben eimjchliehen, 
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in dieſer Stunde die würdige Vorbereitung für den Tag ſein, 
we am Ablauf der erften hundert Jahre nach feiner Geburt 
die nene Epoche jeined unfterblichen Daſeins beginnt. 


Die lebte Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts unterfcheibet 
fih in ihrem ſpecifiſchen geiſtigen Weſen von ber erften Hälfte 
des neunzehnten wie das heitere Sdeal der Jugend von ben ern- 
ften Kämpfen und Mühen des Manned. Der finftere Zug eines 
vom Glauben gefnechteten Geifted war überwunden. Bon ben 
Feſſeln der katholiſchen Kirchen-Autorität befreit, bewegte fich ein 
Geift der Freiheit durch die höhere Gefellichaft Frankreichs und 
bahnte eine Epoche der Aufklärung an, die bald in frivoler, bald 
in tief ernfter Weife einen großen Aufichwung in den Anfchauun- 
gen und in der Ordnung der Gejellichaft in Ansficht ftellte. Die 
höhere Gefellfchaft Deutfchlands, Anfangs der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts noch ohne einheimiſche Bildung und ganz 
beherricht von dem Zuge des viel entwickelteren Geiftes Franfreichs, 
war der hartmädigen Streitjucht ber proteftantifchen Theologen 
nicht minder müde wie der Feſſeln der Sefuiten. An den Höfen 
vn Wien und Berlin wehte ein Geift der Humanität und 
der Philojophie, der große Neformen im Gejellihafts- Zuftand 
erfirebte. Boltaire und Rouſſeau, Diderot und b’Mlembert 
tegten bald durch Witz und Eruft, bald durch philoſophiſche, 
bald durch ſtreng miflenfchaftliche Betrachtungen den Eifer für 
eine Nengeftaltung der Zuftände an, welche man fich durch den 
edlen Willen der höheren Gefellichaft und durch Hebung bes in 
Unwiſſenheit verfunfenen Volkes gar leicht und ohne tiefe Er- 
ſchütterungen erreichbar dachte. Philofophie und Reform war 
der Grundzug des Strebens, das Friedrich der Große im pro- 
teſtantiſchen, Joſeph der Zweite im Fatholifchen Deutjchland res 
prälentirte. Gluͤckliche Umftände und weitere Einwirkungen hat⸗ 
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ven auch das Aufleben eines friſchen humanen Geiſtes im der 
deutichen Literatur hervorgerufen. Engel, Gare, Jacchi, 
Moſes Mendelsfohn länterten den Sinn für philoſophiſche Be 
trachtungen und pflanzten Principien allgemeiner Humanität 
and Duldung in die Denkweiſe der Menichen ein, die ſich fonft 
in theologifchen Kämpfen bitter angefeindet hatten. Klopftod, 
Leſſing, Wielend, Goethe, Herber und Schiller regten bie 
Geifter zu ganz anderen Richtungen an als ehebem. For⸗ 
ſchen, Denken, Empfinden, Dichten, Philoſophiren im ebeiften 
Sinne einer allgemeinen Menſchenliebe trat an bie Stelle bei 
Glaubens, ded Streitend, der Verfolgungsfucht und ber Au 
ſchließung. Der Gedanke der Erziehung bed Menichengefchledktt 
zu einer höheren Stufe der Erkenutniß fing an, eruftliche Be 
firebungen in den Erziehungs» Plänen der Jugend reifen zu 
Inflen, und Männer, von tiefer Menfchenliebe befeelt, ſchüttelten 
bie Ketten alter Vorurtheile von ſich ab unb begannen ernſtlich 
die Arbeit der Erziehung eines aufgeflärteren, befferen Menſchen⸗ 
geſchlechtes. So war denn in der Zeit, mo Aleranber von 
Humboldt dad Licht der Welt erblidte, ein Drang nah Re 
formen in der Gejellichaft bereitö wach und rege, der die Geiſter 
der. Gebildeten beberrichte, der aber einen wirklichen Geſellſchaftt⸗ 
Zuftand vorfand, welcher von dieſen Sdealen nicht nur ſehr ferm 
war, jondern dad volle Gegentheil derſelben darftellte. 

Da trat ein Welt⸗Ereigniß ein, welches den ebelften Geiftern 
mit biutigen und flammenden Zügen bewies, daß der Schritt 
pon dem Ideal in die Wirklichkeit kein fo leicht zu tiberwindender 
jei, als fie ſich's im ihrer Menſchenliebe vorfteliten. 

Die franzöfifche Revolution ging urſprünglich von der Hoff: 
nung aus, die Ideen ber Humanität und Gerechtigteit, weiche 
bis dahin in der gebildeten Minorität der Gefellichaft lebhaft 


gefördert wurden, im der realen Welt durch Reformen zu ver 
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wirklichen. Der Widerſtand der beporrechteten Klaflen dagegen 
fachte die Reform zur hellſten Flamme einer gewaltiamen und 
blutigen Revolution an, und die natürliche Folge war, daß alle 
zagen und jchwachen Geifter fi) nunmehr von den Idealen felbft 
abwendeten unb unter der alten Weltordnung den Schuß unb 
die Ruhe ſuchten, welche ibnen die Deviſe der Freiheit, der 
Gleichheit und der Brüderlichleit verheiben hatte, aber nicht ger 
währen Tonnte. 

Ein Bid über den Zeitraum von hundert Iahren zeigt und 
auf politiichen Gebiete die Wucht des Kampfes, den ganz Europa 
durcgmachen mußte, um aus dem Bereiche der Idee ſtufenweiſe 
durch eine Epoche furchtbarer Kriege und fiufterer Reactionen in 
Die Bahn der Verwirklichung des Fortſchritts zu gelangen. We- 
niger Mar umd offen liegt aber ber ganz gleiche Kampf vor ben 
Augen der Welt, welchen die geſanunte wiffenfchaftliche Bewegung 
innerhalb diefes Zeitraums durchzumachen hatte. 

Gleichzeitig mit den humanen Idealen einer neuen focialen 
Weltorduung brach fidy eine Bewegung in dem Geifte der Wiſ⸗ 
jenichaft Bahn, welche fi aud ber alten Weltanſchauung bes - 
Glaubens befreite und mit kuͤhnem idealen Aufichwung vermeinte, 
die Welt der Erſcheinungen faflen zu können. Mit dem Huma⸗ 
niomus Hand in Hand ging der Glaube an den thieriſchen 
Magnetismus, an eine Sympathie der Naturkräfte, 
an eine Symbolik der Weltordnung durch alle beufenden 
Geifter der damaligen Zeit. Wie man leichihin wähnte, durch 
die ausgejprochene Formel der Menſchenrechte die fociale Welt 
umgeftalten zu fönnen, jo meinte man, durch philofophifche Spe- 
enlationen die Geheimnifje der Natur» Erjcheinungen fallen und 
ihre Räthſel fpielend auflöfen zu können. Aber ebenſo wie in 
der politiich ſocialen Welt dee Kampf der Ideale mit der Wirk» 
lichfeit den Wendepunkt diefed Zeitraumes ausmacht, jo ift auch 
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faft gleichzeitig auf dem Gebiete der Wifjenfchaft ber philoſophiſch 
iymbolifchen Naturanſchaunng die Entdedung uud Erforjdung 
der realen Sricheinungen der Natur entgegengeireten Wie in 
der politifch focialen Welt die Wahmehmung gemacht werden 
mußte, dab nur ein mühfames, ftufenmweiled Ringen und dem 
beflern Zuſtande der Gefellichaft zuführen fünne, jo wurde es 
auch im Reiche der Natur-Erforfchung ar, dab nur mühjames 
Forſchen nach den Erſcheinungen und jorgjames Ermitteln ihrer 
ſehr verwidelten Urfachen ftufenweife unfre renle Erkenntuiß für- 
bere, und fo nicht die ideale Speculation, fondern ba} 
reale Experiment den wahren Fortjchritt der Wiſſenſchaft 
verwirklichen koͤnne. 

Es wäre eine edle Aufgabe eines großen Denkers und Far 
ſchers, die Stufenfolge der Geſchichte der Völker im den legten 
hundert Sahren mit der Stufenfolge ber Eulturgeichichte, bie 
identiſch ift mit der Gefchichte der Naturwiffenichaft, zu vergier 
chen und die gegemjeitige Einwirkung anf einander Darzulegen. 
Es würde fich der Wendepunkt im Geifte der zwei Jahrhunderte, 
- durch welche fich diejer Zeitraum hinzieht, dadurch viel deutlicher 
als biäher ergeben. — Ju der Bölfergejchichte dieſes Zeittaumes 
fehlt es freilich an Eimer Perfönlichkeit, in weldyer fie fih ge 
treulich repräjentirt. Nur in der Eulturgefchichte, oder richtiger 
in ber Gefchichte der Natur-Erfenntniß haben wir das Glüd, und 
bed Mannes zu rühmen, in deffen Denken und Wirken, in deſſen 
Forſchen und Arbeiten der Geift zweier Sahrhunderte fich wieder 
ipiegelt. Die hundert Jahre feit dem Geburtötage Alerande 
von Humboldt’3 find erfüllt von dem Zuge ber Cultur, in 
welchem der unvergleichlich thätige Dann unermüdlich am be 
Spige der menfchlichen Erkenntniß geftanden. Im der Betradr 
tung ſeines Lebens liegt die Betrachtung des geiftigen Subalid, 


welcher dad edelfte Streben des ganzen Zeitraumes ausfällt. 
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As Alexander von Humboldt am 14. September 1769 
dad Licht der Welt in Berlin erblickte, war bereitd die Morgen- 
röthe einer neuen Zeit in den ebeliten Geiftern angebrochen. 

In Frankreich, wojelbft die Ideen einer großen Reform der 
menjchlichen Geſellſchaft zuerit auftauchten, hatte Rouſſeau eine 
völlige Umgeftaltung der Erziehungsgrimdjäße gepredigt. Freilich 
ging er hierbei von dem irrigen Princip aus, dab die Eultur 
die Menschen zu ihrem Nachtheil von der Natur entferne, wes⸗ 
halb er eine Art Rückkehr zur Natur als dad einzige Heilmittel 
in Außficht ftellte. Er überjah dabei, daß der Menſch feine Auf— 
gabe nur erfüllen könne, wenn er fich zum Herrn der Natur: 
fräfte emporfchwinge und dieje für fich dienftbar mache, wie dies 
gegenwärtig in hohem Grade der Fall ift. Gleichwohl machte 
jeine berühmte Schrift „Emil” durch ihre Kritit der damals 
berrichenben Erztehungsmeije einen tiefen Eindrud auf die Geis 
fter und regte and) in Deutichland das ernſte Beftreben an, die 
mechanifche, nur dad Gedächtniß der Kinder übende Lehrweife 
zu verlaffen, und die Entwidlung der Geifteögaben der Tugend 
anf einer der Selbftthätigfeit des Kindes entiprechenden 
tehrmethobe zu grümden. 

Der Bater Humboldt’, Major eined Dragoner: Regiments 
unter Friedrich dem Großen und Kammerherr der Prinzejfin von 
Preußen, und nidyt minder defien hochgebildete Gattin, eine ge 
berene Colomb, waren durchdrungen von ben Grundfäßen ber 
neuen Erziehungsweiſe. Sie wählten deöhalb für die Erziehung 
Weranders im Alter von fünf Jahren und deflen um zwei 
Jahre älteren Bruders Wilhelm einen Lehrer, den ſpäter be- 
raähmt gewordenen Joachim Heinrich Campe, der für bie 
Leitung des erften Jugend⸗Unterrichts nicht beffer hätte ausfindig 
gemacht werben koͤnnen. | 

Die Unterrichts -» Methode Campe's ift nicht allein ung, 
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fondern auch allen unjeren Kindern wohlvertraut, die noch heut 
an feinen wmübertrefflichen „Robinfon” mit vollſtem Entzücen 
lefen. Die Methode, die Phantafie des Kindes von der Feld 
der Mährchenmwelt zu befreien, es auf die Natumlimgebung aufs 
merkſam zu machen, durch lebhafte Schilderung natürlicher Aben⸗ 
tener zur Betrachtung der natürlichen Urfachen umd Folgen une 
rer Handlungen anzuregen, und vor allem das Selbfibenfen zu 
weden, diefe Methode ift noch heutigen Tages als die ber Rater 
des Kindes entiprechendite von allen denkenden Pädagogen aner⸗ 
fannt. Ste war ed auch, in deren Ausbildung durch Peſta⸗ 
lozzi und Fröbel dad vortreffliche Lehrer: Gejchlecht geichaffen 
wurde, das im deutichen Volle Großes geleiftet, und deren Früchte 
nicht verfümmert werben konnten durch die Verftümmelungi- 
Verſuche der reactionären Regulative. 

Die Knaben Wilhelm und Alerander von Humboldt ge 
noffen in dem Wohnfib der Eltern, dem reizenden Ziegel bei 
Berlin, nur Ein Sahr lang den Unterricht des vortrefflichen Leh⸗ 
rerd. Es mag bahingeftellt bleiben, ob eim jo kurzer Zeitmum 
in fo frühen Iugendjahren beftimmend auf dad Leben und Stre 
ben der herrlichen Knaben hat wirken fünnen. Thatſache iſt ed, 
daß der Geift Campe's der fchöpferifche Geift jener Zeit gewe⸗ 
ſen ift, von welchem die Eltern, die gebildeten Freunde des Haw 
ſes umb auch die ſpäteren Lehrer durchdrungen waren. Die per 
ſönliche Einwirlung Campe's mag eine leicht vorübergehende 
geweſen fein, die geiftige Atmoſphäre aber, in der die Knaben 
aufwuchien, bat zweifellos nachhaltige Früchte getragen. Die 
Kuaben waren nicht nur ald foldye Mufter der vortrefflichen ratic- 
nellen Erziehungsmethode, die und in Campe's Schriften ent- 
gegen leuchtet, fondern bliebeu auch im reifften Mannes- uad 
Greifen-Alter treue Anhänger und Verehrer berjelben. 

Campe verließ das Humboldt'ſche Haus im Jahre 1776, 
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um einem ehrenvollen Rufe nach Deſſan zu folgen, wo ihm die 
Leitung eines vortrefflichen rationellen Lehr⸗ und Erziehnngs⸗An⸗ 
Halt, da8 Baſedow'ſche Philantropin, übertragen wurde. Spä- 
ter gründete er in Hamburg feine berühnte Erziehungs-Anftalt, 
die ein Mufter der neueren Pädagogik wurde. Der Major von 
Humboldt wählte num einen talentuollen jungen Mann, Chri— 
ſtian Kunth, zum Lehrer der Knaben, ber ihnen bald auch 
als Freund ihener umd lieb wurde, und es bis an fein Lebens» 
ende blieb. Als im Sabre 1779 der Major von Humboldt 
Herb, fand Kunth zur Seite der geiftvollen und begabten Mut: 
ter, als der einflußreichſte Leiter der Sugend unferes herrlichen 
Druderpaared da, und vollendete deren Heranbildung, bis im 
Jahre 1788 die Nothwendigkeit eintrat, fie nach Berlin zu brin- 
gen, um bafelbft deu Umfang ihrer Kenntniſſe zu erweitern und fie 
it Diejenigen Wiffenfchaften einzuführen, in welchen Kunth ihnen 
wicht den erforderlichen Grad von Unterricht gewähren konnte. 

Ein herrliches Zeugniß für die rationelle Erziehungs Me: 
thode ift es, daß fich bereitö im ben erften Sünglingsfahren die 
verkchiedene Begabung ber Brüber entwideln und geltend machen 
fonnte. Die Methode der Abrichtung, wie fie jetzt in unferen 
Gymnafien herrichend geworben ift, legt den heranwachjenden 
Zünglingen ein fo ſtarkes und gleichmäßiged Penfum von Willen 
auf, daß fich ein individueller Trieb für einen bejonderen Zweig 
der Wiffenfchaft kaum entfalten kann. In der Erziehung, wie 
fe die Brüder Humboldt genoſſen haben, blieb fir die indie 
vidnelle Begabung eined Jeden noch ein freier Spielraum, ob» 
wohl fie den gleichen Unterricht theilten. Sprachwiffenfchaft, Phi⸗ 
loſophie, Mathematik, Gefchichte und Naturkunde waren die Ge⸗ 
genftände ihrer jetzigen Beſchäftigung. Sie wurden ihnen von 
Lehrern vorgetragen, weldhe gar bald in ein inniged Freundes» 


verhältuib zu ihren Schülern traten; aber troß ber Gemeinjam- 
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feit ihrer Aufgaben ftellte fi doch bald heraus, daß Wilhelm 
den Spradjftudien vorzugäweife zugeneigt fei, während Alerander 
den Naturwiflenichaften mit befonderer Vorliebe oblag. 

Hier in Berlin war es aud, wo die Sünglinge gefellige 
Kreife fanden, weldje die edeliten Grundfähe der Hnmanität und 
feinen freien Sitte der damaligen Zeit repräfentirten. Der grobe 
Eindrud, den Mojed Mendelsfohn auf feine gebildeten Zeit- 
genofjen machte, hatte zur natürlichen Folge, dab Die rege Men- 
ſchenliebe der Edelften und Beften einen befonderen Werth bar- 
auf legte, nicht allein die Vorurtheile gegen Inden zu bekämpfen, 
fondern auch im perjönlichen Umgang mit den gebilbetften jüdi⸗ 
chen Familien die Grundjähe ber Menfchenliebe praftifch zu ver 
wirflihen. Dad Haus des damald berühmten Arztes Markus 
Herz, deflen Gattin Henriette durch Geift und Schönheit eine 
der jeltenften Ericheinungen war, bildete den Mittelpunkt dieſes 
Kreiſes freier Menjchen, in welchem bie edlen Jünglinge fammt 
ihren hochbegabten Lehrern gern Erholung und Geiftesanregung 
Inchten und fanden. Dort lernten fie David Frieblänber, den 
Freund und Schüler Moſes Mendelsſohn's fennen, mit bem Aler⸗ 
ander ein freundliches Verhältniß anfnüpfte, das die Jahre ber Ju⸗ 
gend weit überdauerte. Die geiftiprühende Rahel Levin, die ſpaͤ⸗ 
tere Gattin Varnhagen's von Enfe, machte in diejem Kreife einen 
jo mächtigen Eindrud auf Wilhelm von Humboldt, dab fi zwi⸗ 
ſchen ihnen ein gejchwifterliches, vertrautes Verhältniß bildete, das 
im Lauf der Jahre nicht mehr erloſch, und fpäter Barnhagen zum 
vertrauteften Freunde Aleranders machte, dem er bis zum Tode treu 
blieb. Hier war e8 auch, wo der Odem eined reinen Geiftes bie 
Fünglinge durchwehte — der Odem der deutjchen Literatur, der 
eben erſt durch Leffing und bie erſten Schriften Goethe's ein Auf 
leben des Geiftes anfachte, welcher bis dahin feine Hauptmabrumg 


nur aus der Literatur Frankreichs gezogen hatte. 
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Der humane Zug der damaligen Zeit war es auch, der bie 
beiden Jünglinge wahrte vor den Vorurtheilen und Gebrechen 
ibred hohen Standed. Von hoher adliger Abſtammung, die 
Söhne des Töniglichen Kammerherrn, tanden ihnen im Hofbienft 
alle Vortheile einer ſchnellen, mühelofen und einträglichen Car⸗ 
tiere offen; allein der Zug der Wiflenfchaft, der Geift des auf⸗ 
firebenden Bürgerthums, die Liebe zur Unabhängigkeit und der 
Grundſatz, durch eigenes Verdienſt, nicht durch Gunſt Anbrer 
Etwas erwerben zu wollen, das war und wurde die treibende 
Kraft ihred Lebens und Strebend. Sie juchten nicht Amt, nicht 
Würde, nicht hohe Stellung zu erringen, fondern waren durch⸗ 
brungen von dem @eifle der neuen Zeit, der den höchften Werth 
auf eigene Errungenſchaften legte Darum wurden die Süng- 
finge auch ganz außerordentlich von ihren Lehrern geliebt und 
geachtet, Die, jelber voll de humanen aufgeflärten Geiſtes, die 
jeltene Begabung und ben Edelfinn ihrer Schüler wohl zu ſchaͤtzen 
wußten. 

So erlangten denn die Tünglinge, durch Privat- Unter- 
sicht in Berlin herangebilbet, die Reife zur Univerfitäit. Ihr 
treuer Hofmelfter und Freund Kunth begleitete fie zur Hoch⸗ 
ſchule nach Frankfurt au der Oder, wo Wilhelm die Rechts⸗ 
wiſſenſchaft zu jeinem Haupt⸗Studium machte, während Aleran- 
ber in feiner Neigung für reale Studien bie Cameral-Wiffen- 
haft und namentlich Staatswirthſchafts⸗Lehre zu feinem Special- 
Studium wählte. . 

Zwei Sahre jpäter, im Sabre 1788, bezogen die beiden Brü- 
ber die Univerfität Göttingen, und bier war ed, wo fie Ein- 
drücke empfingen, welche ben bereitö vorbereiteten Neigungen der- 
jelben eine jo fefte Richtung gaben, dab fie beftimmend für ihren 
ganzen Lebenslauf wurden. 

Hier an der Univerfität wirkte ein Mann, Chriftian 
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®ottlob Heyne, Sol eines armen Leinewebert, der ſich durch 
wunberliche Schidjale bis zum „Profefior ber Beredfamleit“ em⸗ 
porgeichwungen. Sein Fach war die Kiterthumsmifienfchaft, ber 
er mit glänzenden Zalent oblag, nud die von ihm einen hoben 
Auffhwung batirt. Er verftand es, weit über bie engen Schrau⸗ 
fen ber gewöhnlichen Sprachkunde hinaus, ben Geiſt und das 
Leben des Alterthums vor ben Augen ſeiner erſtauuten Schuler 
zu vergegenwaͤrtigen. Er wurde der Haupttraͤger ber noch jagt 
exiſtirenden „Göttinger gelehtien Auzeigen“, bie damals das Archiv 
des humaniftiſchen und ſprachwiſſenfchaftlichen Studiums waren 
Der Eindruck, den er auf Wilhelm machte, war auf befien 
Beiterfireben beftimmend. . Die Alterthumokunde, das Sprach⸗ 
ftudium und hauptſächlich die Sprach⸗Entwicklung wurben fortan 
dad Hauptfach Wilhelm von Humbolbt's. 

Zwei andre Männer waren ed, weldye bem Geifte Alexan⸗ 
ders die beftimmenbe Richtung gaben. 

Der Eine, Profeſſor Georg EChriftoph Lichtenberg, 
lehrte Phyſik und Aftronomie. Er batte auf beiden Gebieten 
mannigfache Verdienſte. Einige glüdliche Entvedungen auf dem 
Gebiete der Elektricität tragen noch heut jenen Namen. Was 
ihn aber vor Allem auszeichnete, war fein feiner Witz und ſein 
humoriſftiſcher Geift, mit welchem er jede feiner jchriftftelleriichen 
Arbeiten zu würzen verftand. Er war den Sprachwiffenſchafter 
nicht fremd, bewegte fich in Gelehrſamkeit mit freiem, feinem 
Geiſt; mehr als Alles aber war er ein Freund ber Aufklärung, 
ein Humanift, der die myftiichen Künſte eines Lavater mit Wiß 
und Humor befämpfte, ein Manu des Volkes, ber recht eigentlich 
der erite deutſche populäre Bolköfchriftfteller war. Seine Arbeiten 
find noch heutigen Tages genußreich wegen der leichten und hei⸗ 
teen Manier, mit welcher er bie jchwierigften Gebiete der Ra 
turwiſſenſchaft gemeinverftänblich zu machen wußte. Die feine 
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1 
Satyre, mit weldyer ex für Aufllärung und gegen büftere Glau⸗ 
beaſs⸗Auſchauung kaͤmpfte, ift auch für die Gegenwart noch 
immer muſtergültig. Der junge Alerander, jelbit zur Satyre 
gegen Froͤmmelei geneigt, mußte von ihm einen tiefen Eindruck 
empfangen. 

Bon viel tieferer und nachhaltigerer Einwirkung auf Alex⸗ 
ander von Humboldt war jedoch die Befanntichaft mit einem ber 
andgezeichnetften Männer jener Zeit, defien Leben, Character und 
willenichaftliched Wirken von glängendem unfterblichen Werthe 
find und bleiben. 

Johann Georg Forſter, ein Schwiegerſohn des oben 
erwähnten Profeſſor Heyne, war der Sohn eines ausgezeichne⸗ 
ten Gelehrien, der Mathematik, Philoſophie Philologie und Nas 
tur: und Voͤlkerkunde mit glücklichem Erfolg betrieben. Sn Die 
ſchau geboren, und alt Landprediger in einem Kleinen preuhiichen 
Dorfe mit den umfaſſendſten Stadien beichäftigt, lenkte er durch 
Arbeiten über Solonitation die Aufmerkſamkeit der Katferin Ka⸗ 
tharina IL auf fich, Die ihn nach Petersburg berief und von ihm 
eu Geſetzbuch für Coloniſation ausarbeiten li, Der Sohn, 
Johann Georg, begleitete ihn dahin. In Rußland mit Undank 
belohnt, begab fich der Vater Forſter mit dem Sohn nad) Eng- 
land, wo er fich kümmerlich ernährte. Hier nahm er ben Aufs 
tag an, ben Sapitän Soof als Naturforicher auf feiner zweiten 
Euntdeckungsreiſe um bie Welt zu begleiten, bie fein junger Sohn 
Georg mitmachte. Nach der Heimkehr gerieth der Water wegen 
ſeines Freimuths in Conflicte mit dem englifchen Behörden, und 
erſt durch eine Berufung wach der Univerfität Halle fand das 
vielbewegte Leben des Vaters einen erträglichen Ruhepunkt, wo 
a mit glänzendem Erfolg Naturgeichichte lehrte. Der Bater 
dorſter ſprach und jchrieb ſiebzehn lebende und todte Sprachen. 
Er war der erfte Deutiche, der die Welt umfchifft hatte. Er 
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beſaß ungemeine Kenutniß in der Literatur, in der Botanif und 
Zoologie und ift einer ber erften Entdecker bed achtzehnten Jahr⸗ 
hundertd. Sein Sohn theilte alle Arbeiten des Vaters, gab 
deſſen Schriften in deuticher Sprache heraus, die er mit glän⸗ 
zendem Talent zu handhaben veritand, und erbte von ihm ben 
Geift des Freimuths, der getreuen Natur-Berbachtung und der 
unerjchütterlicden Menſchenliebe, die der Grimdzug des damaligen 
Zeitalterd war. 

Dieien Sohn Georg Forfter lernte Alerander von Hum⸗ 
boldt in Göttingen im Haufe feines Schwiegervater kennen 
Die hochherzige Weltanſchanung, die glänzenden Sprachlennt⸗ 
niſſe, die glüdlichen Entdeckungen auf dem Gebiete der Natur: 
funde, die feinen Beobachtungen über Menſchen⸗ und Böller 
leben, ber kühne Muth und ber wiuerfchütterliche Sreifiun die 
ſes Mannes trafen in dem jungen Wlerander einen Geiſtesver⸗ 
wandten, auf den fie zündend einwirkten. Schärfe des Verſtan⸗ 
des, Ziefe der Empfindung, Feſtigkeit des Character und ein 
wunderbar jeltened Talent für ſchriftſtelleriſche Production begeg⸗ 
weten bier einem jungen Manne von gleichen Gaben, begeifter⸗ 
ten diefen zu einem gleichen Wirken und fachten in ihm einen 
Drang nach einem umfaflenderen Willen und Erkennen an, der 
ihn weit über die Grenzen und Schraufen der heimathlichen Ver⸗ 
hältniſſe hinaus trieb. Der geiftuolle Welt-limfegler regte ben 
jungen nennzehnjährigen Studenten zu gleichen Großthaten auf 
dem Felde der Wiffenichaft an. 

Hier in Göttingen war ed, wo bie Nachrichten von den 
welterfchütternden Vorgängen der Revolution in Frankreich bie 
jungen Gemüther der Brüder Humboldt mit gewaltiger Macht 
erfaßten. Die ebelften Ideale einer freien neuen Weltanſchauung 
ſchienen fich in Paris mit leichtem glücklichen Zuge erfüllen ımd 
zur Wirklichkeit geftalten zu wollen. Wilhelm, tief ergrifien 
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biervon, beeilte fi, mit feinem Lehrer Campe in Hamburg 
die Reife nach Paris zu ‚machen, um ben großen Ereigniſſen 
nabe zu fein, welche den Umſchwung der Welt herbeiführten. 
Merander blieb zwar in Göttingen; aber der Strom der Zeit 
teng feinen Geift der Richtung der erhabenften Ziele zu. Der edle 
Gedanke einer erneuten Menichheit, eines freten Zuſtandes, einer 
Erloſung aus den Fefleln des Abſolutismus, eines Abfchüttelns 
der Bande ded confejfionellen Lebens, eines Aufſchwunges der 
Menfchenliebe, einer Verwirklichung ber Freiheit, einer Her⸗ 
ſtellung ber Gleichheit, einer Gründung der Brüderlichkeit unter 
den Menfchenkindern umfaßte Geift und Gemüth in hoher 
Spannung und zündete in Alerander den tiefen Trieb zu Große 
fhaten der Wifſenſchaft an, in welcher er die Grundbedingung 
aller Beredelung, Verfittlihung, Erhebung und Ommenerung der 
Menſchheit erkannte. 


Das letzte Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts hat eine po⸗ 
litiſche Unwandlung in Europa eingeleitet, an deren Abſchluß 
wir noch heutigen Tages nicht gelangt find. Menfchenrechte im 
geſellſchaftlichen und Volksrechte im ftaatlichen Leben, wie fie ur» 
ſprünglich ideal den Geiftern der großen Revolution vorjchweb- 
ten, find trotz ihrer Mißgeftaltung unter den Händen bluttriefen- 
der Demagogen, noch heutigen Tages die Ziele alles politifch 
haltbaren Streben. Bon Zeit zu Zeit durch eine Reaction zu- 
rüdgebrängt, ftehen wir gegenwärtig jo recht inmitten ber Ars 
beit, die demokratiſchen Ideen jener großen Revolutionszeit zu 
verwirklichen. Die Sabrzehnte, welche ſeitdem verfloflen, haben 
nicht die Grundzüge der Ideale verwifcht, fondern vielmehr er: 
kennen laffen, dab ihre Verwirklichung nur Hand in Hand gehen 
koͤnne mit der Verbreitung von Willen und Bildung im Bolfe, 
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die langfam errungen fein wollen, nicht gewaltfam erobert wer 
den Tönnen. | 

Eine richtige Erkenntniß hiervon lebte bereit3 in den edlen 
Geiftern der damaligen Zeit. Es Tennzeichnet den Geift ber 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, dat neben ben politilc 
focialen Umgeftaltungs-Plänen auch eine friebliche Revolution im 
Reiche der Wiſſenſchaft fich vorbereitete. Wie die Humaniſten 
die Stufenleiter zur Höhe des Ideals zu politiich-jocialer Umge- 
ftaltung aufbauten, die zur Sturmleiter der Revolution werden 
follte, ebenfo richteten Naturforicher die Fundamente eined New 
baues der Wiffenfchaft auf, der den Erkenntnißreichthum eimer 
neuen Zeit erfchliehen ſollte. 

Auch bier fand ein gewaltiger Sturm gegen die kümmer⸗ 
lichen veralteten Glaubend-Anfchauungen ftatt. Den Plänen einer 
neuen Menfchenordnung ging Schritt um Schritt ein Syftem 
ber Erforſchung einer neuen Weltordnung zur Seite. 

So ſchwer es unferer Phantafie wird, fich in eine Zeit zw 
rückzuverſetzen, wo der Gedanke allgemeiner Menſchenrechte ein 
neuer nnd für viele Millionen, die er befreien jollte, ein auf 
regender und erfchrediender war, jo ſchwer wird es uns jetzt, umd 
ein Bild vom Geiftesleben einer Zeit zu machen, wo Grundzüge 
der Naturerkenntniß, welche unfern Kindern ſchon geläufig find, 
als nene, kühne und erjchredende Ideen auftraten. Der Dh, 
bie Flamme eines erzürnten Gottes, follte nichts anderes fein, 
als der eleftriiche Funke, dem wir Tünftlich erzeugen können! Der 
Sturmwind, der Bote Gottes, follte eine Luftbewegung, nach 
beftimmten Naturgefeben entftehend und wirkend fein! De 
Himmel des Glaubens, den bereitd Copernicus zerftört hatte, 
er lebte in den Vorftellungen der Menſchen fort als das fer 
beiäete Gewölbe, dad den Thron Gottes von ber Erde abſchloß 
Die Bulfane, die ein glühended Erd⸗Innere befundeten, welches 
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die Entftchungsgeichichte unſeres Planeten verräth, fie waren in 
den Borftellungen der Menichen noch immer die flammenden 
Zeichen einer Unterwelt, die von Teufeln regiert wurde. Gebirge 
md Länder, Wollen und Dieere, fie waren Räthſel, bie nur ber 
Laune oder der Weisheit eines Schöpfers ihre Entftehung ver- 
dankten. Man ahnte nicht, weshalb Leben und Athen fo eng 
au einander gelmüpft jeien. Man wußte nichts von den chem. 
ſchen Beftandtheilen der Luft, des Waſſers, der Geſteine, der 
Grde, der Salze, der Metalle Man ftaunte den Luftballen 
und den Blitzableiter au und bewunderte die Langmuth der All⸗ 
macht, welche ſolche Teteriiche Eingriffe in ihr Machtgebiet zu⸗ 
lafſe. Ja, man fteitt noch in frommen Kreifen über die Berech⸗ 
tigung der Poden-Impfung, welche die Strafgerichte Gottes 
beummen wollte. 

Um diefelbe Zeit, in welcher die Humaniften, im Gefühle der 
Gerechtigkeit, neue Ideale der Menſchenordnung audgejonnen, um 
dielelbe Zeit begannen kühne Nevolutiond-Ideen im Bereiche ber 
menkchlichen Erkenntniſſe um fich zu greifen. Beide Nichtungen 
gehörten zu einander. Nur wer die vermeintliche Weltordnung 
fühn zu durchbrechen den Muth hatte, um nach neuen Wahr⸗ 
beiten der Naturwiffenichaft zu forſchen, nur ber Tonnte den 
Muth faflen, die altgewohnte Menſchenordnung dem Untergange 
za weihen und eine neue zu prophezeien und zu fordern. Wie 
wir noch heutigen Tages in ſogenannten conſervativen Kreiſen 
einen politiſchen Widerftand gegen Menſchenrechte Hand in Hand 
gehen jehen mit einem jogenannten religiöfen Abſcheu vor dem 
Raturwiffenichaften, jo war auch im Urſprung unfrer neuen Zeit 
der Fortichritt im der einen Sphäre mit dem Kortfchritt der an- 
dern verfnüpft. Wer in ber einen Revolution das Fundament 
einer neuen Zeit erblickte, ber folgte auch dem Zuge ber Umge- 
ſtaltung auf dem Gebiete der andern. 
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Aber auch in ihren Mängeln und Gebrechen theilten beibe 
Richtungen ein gleiches Geſchick 

Wie man im politifchefocialen Umgeſtaltungsdrange wähnte, 
mit Einemmal, ohne die gewaltige Vorarbeit der Vollsbildung 
an der wir noch immer thättg fein nuüflen, eine neue Menichen- 
Ordnung befretiren zu können, jo wähnte man auch in nafur- 
wiſſenſchaftlichen Kreilen, mit Einem Flügelſchlag emporzuiteigen 
zur höchiten Welterkenntniß. Cine myſtiſch⸗ſymboliſche Anſchau⸗ 
ung über Naturkräfte, über Lebenäfräfte griff um fich und ließ 
in bichteriichen Gewande, halb philofophirend, halb erperimen 
tirend, Speculationen und Naturwahrheiten durch einander gleis 
ten, um ſich ein Welt⸗Ganzes beliebig auszumalen. 

Gleichwohl lag auch in diefen Mängeln und Gebrechen bei 
vorigen Jahrhunderts ein großer Zug des Wahrheitsftrebens. 

Wie wir in allen politiichen und focialen Umgeftaltungs 
Verſuchen den tiefen Trieb zur Einheit der Menſchenorduung 
ahnen, bie alle Trennungen der Stände, der Abftammung wed 
der Race dereinft verfchwinden Iaflen wird in dem eihilchen Ge 
jeb der Menichenliebe, ebenjo ahnen wir trotz der Zreunumgen 
der Special-Arbeiten im Gebiete der Naturiwiffenjchaften einen 
tieferen Zufammenhang aller Einzel⸗Erſcheinungen in eine Eiw 
heit der Weltordnung. Das Umfaflen der Einzel⸗Erſcheinungen, 
das Erforſchen von Geſammt⸗Geſetzen der Natur, wie verſchie⸗ 
denartig fie fich auch als beſondere Kräfte repräſentiren, dad Her 
audarbeiten des zeriplitternden, taujendfachen Srperimentirend zu 
beftimmien Sammelpuntten gemeinfamer Erfenntniffe, das ft 
eine Gabe, welche deu Geiftern des vorigen Sahrhunderts in he 
hem Grade eigen war. In den Forſchungen unjeres Jahrhum⸗ 
derts dürfen wir und vielleicht nur auf Einem Punkte, im der 
Lehre von dem „Aequivalent der Kräfte” eines ſolchen Zuges 
rühmen. 

(650) 


21 


Und in richtiger Würdigung des Geiftes der zwei Jahrhun⸗ 
berte wird es und nunmehr leichter werden, den großen Ing, 
ber durch das Xorjcherleben Alexanders von Humboldt geht, 
überfichtiicher darzulegen, ben großen Zug, ber mit dem uner- 
mödlichen &xrnft der Special⸗Forſchung unſeres Jahrhunderts die 
Weite und Kühnheit der Combination verbindet, welche dem 
Forſchen des vorigen Jahrhunderts eigen war, den großen Zug, 
der mit dem umabläffigen, jeder phantaftiichen Anfchaunng abge 
wendeten Wahrbeitsftreben unſers Jahrhunderts, das ideale Stres 
ben nach Bolläbelehrung verbindet, welches ein ebles Merkmal 
der Menfchenfiebe des vorigen Jahrhunderts tft. — 


Im Alter von zwanzig Sahren machte Mlerander von 
Humboldt feine erfte Reife, begleitet von dem vielerfahrenen 
Georg Forſter, der ſchon damals die bebeutfamen Geifteöga- 
ben des Sünglings fehr würdigte Der Umfang biefer Reife ift 
nach unjeren heutigen Begriffen, wo md Gourierzüge in einer 
Rat von der Spree nad) dem Rhein führen, klein und bedeu⸗ 
hmg8lo8; für die damalige Zeit war eine Reife nad) dem Nies 
derrhein, nach Holland, Belgien und England ein großes Unter: 
wehmen, und für Humboldt in Begleitung von Georg For⸗ 
ſter war fie von höchfter Bedeutung. Ste war reich an Ausbente 
in Menſchen⸗ Länder: und Völkerkunde, aber xeicher noch durch 
das Studium der Natur. Die Gebirge, die Gefteinarten, die 
Pflanzenarten, die Waſſerſcheiden, die Meeresbecken waren die Ge 
genftände der eruftlichen Forſchungen unjerer Neifenden. Hier 
war ed auch, wo der junge ftrebiame Gelehrte an der Seite ſei⸗ 
ned hochbegabten Begleiterd von ber Sehnſucht gefaßt wurde, 
gleich diefem die fernen Welttheile fennen zu lernen und die Wun⸗ 
der ber heißen Zome zu erforichen. An ber Seite des freiheits⸗ 
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Viebenden Mannes, deſſen tiefer Forſchertrieb ihn alle engen 
Schranken des gemöhnlichen Gelehrten⸗Lebens durchbrechen fick, 
reifte in Merander der Plan, fich gleichfalls von den YWeffeln 
der Gefellichaft, des Amtes und häuslichen Lebens frei zu halten 
und nur dem Wiſſenstrieb zu folgen, ber ihn bis über die Ge⸗ 
biete ber bereit erforjchten Welt hinausführen follte Was in 
deſſen in Forſter's vielbemegtem, Leben wie eine unwiderſtehliche 
Naturfraft wirkte und ihn oft von Abenteuer zu Abenteuer trieb, 
geftaltete fich im Geifte des jugendlichen Begleiterd zu einem 
Toftemvollen, wohl durchdachten Unternehmen, zu welchem bie 
Zeit abgewartet und in wohlbedachten Vorbereitungen hingebracht 
werden müſſe. 

Alerander von Humboldt war eine ideale Natur; aber 
allen feinen idealen Plänen liegt zugleich der Character einer 
practiichen, ſyſtematiſchen Drdnung zu Grunde. So war er im 
Mannes⸗ und Greifenalter, und fo finden wir ihn bereits m 
jenen frühen Jũnglingsjahren. 

Bon der Reife heimgelehrt, wendete fich der junge Mam 
fofort einem practifchen Ziele zu. Er batte die Gebirgs-Natur 
näher kennen gelernt und fühlte mit treffenden Juftinct, daf bie 
Phyfik des Erdballs nicht früher richtig erfaßt werben könne, als 
bis man die Entftehungsweiie der Gebirge und Thäler, bie Lin 
dern und Meeren ihre Geftaltung angewielen, beffer zu durch⸗ 
Khauen im Stande fein würde. Diejem grundlegenden Ratur 
Studium näher zu Tonmen, beichloß er, fich dem: practiſchen 
Dergbau zu wibmen. lim jedoch im practiichen Betrieb und in 
der induftxiellen Ausbente des damals noch ſehr unvollkommenen 
Bergbaues etwas Tüchtiges leiften zu können, hielt er eine kauf⸗ 
männifche Vorbereitung für nothwendig. Zu biefem Zwecke bes 
giebt ſich der junge Gelehrte 1790 auf die Hanbeläfchule nah 
Hamburg, wo er die Buchhalterei erlernte und ſich nebenbei in 
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neueren Sprachen vervollkommnete. Ein anregender Verkehr mit 
Klopftod und deflen Freunden hegte in Humboldt den edlen 
Iterarifchen Zug, der alle feine Schriften wifjenjchaftlichen In⸗ 
halte mit dem Neichthum und der Fülle poetifcher Anfchauung 
ſchmückt. | 

So ausgeſtattet bezog er die Academie zu Freiberg im Erz- 
gebirge, wojelbft der Director Werner höchft anregend auf feine 
Schüler wirkte Werner war der Gründer einer Theorie, 
nach welcher alle Gefteinarten nur Niederichläge aus der Waffer- 
hülle fein follten, die einft die ganze Erdkugel umgeben hat. 
Auch Gebirge und Thäler ſollten nach ihm nur durch Unteripü- 
lungen und Durchbrechen der Waſſermaſſen entitanden fein. 
Dieſe einjeitige Anſchauung, bie fpäter erft rectificirt werden follte 
durch die Lehre von ber Eriftenz der Gefteinarten, welche ans 
der Abkühlung und Erhärtung eines ehedem feurig flüffigen Erd⸗ 
balls entftanden find, umb die ergänzt wurde durch die Lehre 
von der vulkaniſchen Entitehung der Gebirge, regte damals die 
Forſcherwelt ehr lebhaft an und 309 begabte Schüler herbei. 
Dort in Freiberg lernte Humboldt den jungen Gelehrten, Xeo- 
yold von Buch, Fennen, der fpäter hauptfächlich Die Theorie 
des Vulkanismus mit großem Talent vertrat. Der vertraute 
Umgang der beiden jungen Männer führte fie zu einem Bunde 
ber Freundichaft, der auf Beider Ausbildung von wejentlichem 
Einfluß war, und dem Beide bis am ihr ſpätes Lebensende treu 
blieben. 

Bald darauf, im Alter von zweiundzwanzig Iahren, tritt 
Humboldt zuerft als Bergaffefior und fpäter als Oberberg: 
ſteiger in den Staatsdienſt; aber auch bier follte die amtliche 
Wirkſamkeit ihm nur als Vorbereitung für feine weiteren wilfen- 
ſchaftlichen Studien gelten, die ihn über die engen Schranfen 
bed Beamten weit hinaus trugen. Briefe Humbolbt’3 aus 
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jener Zeit jprechen ed deutlich aus, daB er bei dieſem Fache nicht 
ftehen bleiben wollte, Seine amtliche Thätigfeit nimmt ihn vor 
erft fehr in Anſpruch. Er leiftet fo erftaunlich viel darin, daß 
er die Aufmerkjamfeit aller feiner Vorgeſetzten auf ſich lenkt; aber 
die amtliche Earriere, die Tauſende vor ihm und nad ihm von 
der Bahn der univerjalen Bildung ablenkte und fie zur Einfei- 
tigfeit leitete, genügt dem ftrebenben Süngling nicht. Ex befchäfs 
tigt fich bereits mit Jchriftftellerifchen Arbeiten über Einzelzweige 
der Naturwiſſenſchaft. Er bemüht fi, die Natur der ſchädlichen 
Gaſe fennen zu lernen, welche in Bergwerken jo Vieler Leben 
gefährden. Er ſucht eine Lampe zu erfinden, die das Entzünden 
der Gaje verhindert. Er fühlt richtig heraus, daß die gewöhn⸗ 
lichen Bergarbeiter einen gründlichen Unterricht in der Kemutnik 
der fie umgebenden Naturkräfte erhalten müfjen, um ben Erſchei⸗ 
nungen und ihren Urſachen nadjforichen und deren Gefahren ab- 
wenden zu fönnen. Der junge Mann errichtet daher auf eigene 
Hand eine Schule für die Bergarbeiter, die er ohne Staats 
Unterftügung perfönlich leitet. Der tiefe Trieb der Humanität, 
der edle Zug des Geiftes des vorigen Iahrhunderts giebt ihm 
Kraft und Ausdauer zu dieſem trefflichen Unternehmen, deſſen 
Gedeihen fein ganzes Iuterefle in Anfpruch nimmt. 

Während in berfelben Zeit die Völfergeichichte Europas ge 
waltige Impulje empfängt in ber fühnen Neugeftaltung durch 
die auf ihren Höhenpunft anlangende franzöfiiche Revolution, 
nimmt die Gulturgejchichte des Geiftes einen nicht minder kühnen 
Aufſchwung durch Die folgenreichiten Entdedungen der Phyfik und 
Chemie. Der vielbefchäftigte Humboldt folgt dieſen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Impuljen mit unermüblichemn Eifer. Galvani’s 
Entdedung, daß die Glieder friſch getöbteter Thiere in lebend 
ähnliche Bewegungen geratben, wenn fie von einem elektriichen 
Strom durdifloffen werben, blendete damals die Welt der For 
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ſcher und verleitete fie zu der Annahme, die längft vergeblich ge 
fuchte Lebenskraft“ gefunden zu haben. Auch Humboldt wurde 
damals von den Irrthümern feiner Zeit erfaht und wähnte, wie 
bie Audern, in Einzel» Erjcdyeinungen bie Fundamental» Gebeim- 
nifſe der Natur in Händen zu haben. Eine Tugendichrift, mehr 
poetiſchen als willenfchaftlichen Inhalts, giebt Kunde yon einer 
dichteriſch⸗ ymboliſch⸗ſpeculativen Anjchauung, die auch ihn gefeſ⸗ 
ſelt hielt. Aber ber Geift der Sperial-Borfchung, die dad Merk 
mal unferer Zeit ift, belebte dennoch den Beift des jungen Mannes 
und wahrte ihn vor den Abgrund, der fpäter die deutiche ſoge⸗ 
nannte Natur⸗Philoſophie faſt bis an die Grenzen des Irrſinus 
führte. Das Experiment, die treue Beobachtung der Ericheinun- 
gen, die Wahrbeitöliebe, die fich des Irrthums nicht ſchaͤmt, lei⸗ 
teten ihn auf die Bahn der eracten Wiſſenſchaft. Galvani's 
große Entdedung, zuerſt durch Volta's phyſikaliſche Erweite⸗ 
rungen und Verallgemeinerung ganz vom Gebiet der Phyſiologie 
verdrängt, fand in Humboldt's gründlichen Experimenten ihre 
richtige Würdigung. Cine Schrift Humboldt’8 „über die ges 
reizte Musfel- und Nervenfajer” ſprach Wahrheiten aus, die faft 
ein halbes Jahrhundert von allen Forſchern unerörtert blieben, 
bis endlich Matencci in Stalten dieje Arbeiten wieber aufnahm, 
und Dubois-Reymond in Berlin einen gewaltigen Zweig 
wiffenfchaftlicher Entdeckungen auf dieſer bereitd von Humboldt 
angedeuteten Bafid aufbante. 

Dem jungen thatkräftigen Gelehrten und Beamten wurden 
Auszeichnungen zu Theil, die jeden weniger entichiedenen Cha- 
vacter für die ganze Lebendzeit auf der jo glücklich betretenen 
Bahn gefefjelt hätten. Er wurde im Bergwerksweſen als Auto 
vität betrachtet umd erhielt von den Biniftern, bie ihn hoch 
ſchaͤtzten, wichtige Anfträge zur Bereifung aller Gegenden bes 
Landes, wo es galt, den Naturreichthum auszubeuten. Aber der 
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Trieb zu weiteren Erforſchungen war mächtiger in ihm als im 
Zaufenden jeiner Zeitgenofien. Keine Einzel-Erfcheinung auf 
dem reichen Gebiete der damals hoch emporftrebenden Natur⸗ 
wifienichaften konnte jeinen Durſt nach untverfalem umfaſſende⸗ 
ven Wiffen ftillen. Die Atronomie, die Phyfik, die Chemie, 
die Botanik, die Mineralogie, die Geologie und Die phyſiſche 
Geographie galten ihm nur ald Vorftufen zur tieferen Erkenntniß 
der Phyſik des Erdballs, die er ftetd ald Geſammterſcheinung der 
vielen Einzelkräfte betrachtete. Um biefen Forfcherbrang nach 
dem Ganzen zu befriedigen, bedurfte e8 vor Allen der näheren 
Kenutniß der neuen Welt und namentlich der tropiſchen Gegen: 
den, wo die Naturkräfte in gewaltigen Trieben wirken, wo Vul⸗ 
fane In voller Thätigkeit noch immer ändernd und umgeftaltenb 
auf die Erdoberfläche einwirken, wo der Urwald noch die Epoche 
der Urichöpfungen repräfentirt, wo die Thier⸗ und Pflanzenwelt 
des neuen Erbiheild noch in Formen und Geſtaltungen auftreten, 
welche in ben alten Erdtheilen bereit$ untergegangen. Unter dem 
poetiichen Hauch ber noch unbekannten Weltgegenden, weldhe bie 
Sehnfucht feines Herzens mächtig amregten, fchimmerte ihm eme 
neue Welt der Erkenntniß entgegen, welde den Wiflenshurft 
feines Geiftes befriedigen ſollte. Der Gelft des vorigen Jahr⸗ 
hundert, der auf ideal-Ipeculativem Wege nad Wiſſens⸗Ein⸗ 
beit, ja nah Allwiſſenheit ftrebte, wurde in Alexander 
von Humboldt durch die eracte Methode ber realen Erforſchung 
unferes Jahrhunderts gemäßigt und zurechtgewiefen und dadurch 
auf eine höhere und fruchtreichere Stufe erhoben. 

Das einzige Band, das feinen Trieb nach der Ferne zügelte 
und den jungen Forſcher an die Heimath jeffelte, war die hoch⸗ 
verehrte Mutter, der er in treuer Liebe anbing, und welcher er 
den Schmerz einer langen Trennung durch gefahrvolle Reiſen 
eriparen wollte. Da löfte der Tod ber Butter im Sabre 17% 
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diejed Band und reifte in dem Sohne den Entihluß, feinem 
Drange nad Erforfchung der nenen Welt Folge zu leiften. 


Der erſte Schrüt, den Alerander zur Verwirklichung ſei⸗ 
wer groben Pläne that, bekundet den idealen Zug, der in ihm 
mächtig wer. Daß er auf Anıt, Ehrar und Würden verzichtete, 
daß er fich entſchloß, fich von feinem Bruder zu trennen, der in⸗ 
zwiſchen in glücklichem Somiltenfreife und im Umgang mit den 
edelften Geiftern feiner Zeit, mit Goethe und Schiller Iebte 
und forſchte, das tft Zeugniß genug von ber Macht des Forjcher- 
branges, der ihn erfaßt hatte. Im höheren Lichte aber erjcheint 
und fein Streben, werm wir jehen, wie der ſiebenundzwanzig⸗ 
fühtige junge Mann fein Erbgut, Ringenwalde in der Neumark, 
verfanfte, um den Erlös, jeim ganzes Vermögen, im Betrage 
vor einigen fiebzigtauſend Thalern zur Ausführung feiner Reife 
pläne zu verwenden. Und fo feſt umd entſchieden war er im 
biefem Entſchluß, daß Freunde und PVermandte ihn völlig re 
fpertivtem und trotz des Schmerzed, den ihnen die Trennung vers 
urfnchte, ibm rathend und thaͤtig Beiftand leiſteten. 

In der That wußten alle Bertrauten, daß die Sahre, welche 
feit der Begegnung mit Georg Korfter verfloffen waren, Jahre 
erifter Vorbereitung für diefen Plan geweſer. Der Jüngling 
wor zum Mann geworden; aber mit diefer Umwandlung, die in 
Anderen die idealen Iugendiräume nur verblaffen läßt, waren fie 
nur erftarkt. Neue Sabre der Prüfung jollten die Neife bes 
Entichluffes noch mehr bewahrheiten. ine Reife in fremde 
Welttheile war in damaliger Zeit mit Schwierigkeiten verbunden, 
yon welchen wir jebt Taum mehr eine Ahnung haben, wo bie 
Dampffchifffahrt Die Länder der Exde in alltägliche Beziehungen 
gebracht bat. Damals aber ftemmte ſich ſolchem Plane noch ein 
andered Hinderniß entgegen, bas die Civiliſation unferer Zeit 
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glüdlic) gebannt bat. Der Krieg gegen Frankreich würthete u 
&uropa, und das Kaperweſen gehörte damals zu ben allgeme 
ſten Kriegözuftänden, das auch die friedliche Kauffahrtei - Schifi- 
fahrt nicht ſchonte. Unter welcher Flagge man auch ſegeln wollte, 
man mußte gewärtig fein, von feindlichen Schiffen angehalten 
und als gute Prife genommen zu werden. Der reibrief ber 
Neutralität bot damals keinen Schuß, der Freibrief der Wiſſen⸗ 
ichaft, jebt jelbft von Barbaren reipectirt, wurbe damals und) 
von den civilifirteften Staaten nicht beachtet. 

So gingen noch zwei Sahre in vergeblichen Hoffnungen iin, 
ein Schiff zu finden, dab den Forſcher nach fremden Weltthei⸗ 
len tragen mochte; aber fie waren für Humboldt nicht verloren 
und für die endliche Durchführung feines Planes Fein abſchrecken⸗ 
des Hinderniß. Humboldt benußte fie zu mehreren Reiſen im 
Europa, die den Umfang feiner Kenntnifje erweiterten. Er leute 
bie Alyen kennen, die feinen geologiichen Anfchauungen eine we⸗ 
jentliche Wendung gaben. Die Theorie Werner's von ber Ent 
ftehung der Erdfchichten fand damals ihre bedeutungsvolle Ex 
weiterung und Abänderung durch den Iugendfreund Humbolbt’s, 
den fcharfblidenden Leopold von Buch, der die vullaniſche Thaͤtig⸗ 
feit der Erde bei Bildung ber Gebirge richtig erkannte. 

Humboldt erfaßte die neue Theorie mit aller Lebhaftigkeit 
feines vorurthetlöfreten Forſchergeiftes. Ein Aufenthalt in Paris 
gab ihm Gelegenheit, ſich mit guten naturwiſſenſchaftlichen Inſtru⸗ 
menten zu verjehen und fich in Meffungen und Beobadjtungs- 
methoden zu üben. Hier war es, wo Humboldt mit ben be 
rühmteften Naturforjchern jener Zeit näheren Umgang pflegte und 
von ihnen in mannigfachen Zweigen der Forjchungen neue Gefichtt- 
punkte gewann. Hier machte er mit bem berühmten Phyſiler 
BaysLujfac eine Luftichifffahrt, um die Zuſammenſetzung der 
Atmoſphaͤre in den höheren Luftichichten zu erforfchen. Aftronomie, 
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Meteorologie, Hoͤhenmeſſungen und magnetiſche Beobachtungen 
nahmen ihn in Anſpruch und wurden ald Vorbereitungen zn dem 
groben Reiſeplan fleißig betrieben. Der größte Gewinn dieſes 
Aufenthaltes aber war fein Zujammentreffen mit dem herrlichen 
Aimé Bonpland, der fein NRetiegefährte werden follte und der 
jo tief geifteövermanbt mit Humboldt war, daß ihre Freundſchaft 
bis am beider ſpaͤtes Lebensende anbielt. 

Nachdem viele Reiſepläne ſich zerichlagen. hatten, gingen 
Humboldt und Bonpland nach Spanien, wo es ihnen glüdte, 
von der Regierung Empfehlungen an alle unter ſpaniſcher Herr⸗ 
schaft ftehende Länder Süd⸗Amerikla's zu erhalten, und wo nad) 
Iangem Samen and ein Schiff fo glücklich war, unter dem 
Schube eines finrten Nebeld auszulaufen und dem Blokade⸗Ge⸗ 
ſchwader der Engländer zu entgehen. So war denn mit dem 
5. Inni 1799 der glüdliche Tag erichtenen, wo der breikigjährige 
Maım das ideale Streben feiner Sünglingsjahre fich erfüllen ſah, 
der glüdliche Tag, von welchem auch die Wifſenſchaft eine neue 
Aera batirt. 





Eine Darftellung der großen Reife Humboldt's heißt die 
Geſchichte nicht Einer Wiſſenſchaft, ſondern die vieler Wiſſen⸗ 
ſchaften erzählen, von welchen eine jede viele Menſchenleben aus⸗ 
füllt. In kurzem Umriß vermöchte nur ein Dichter die Be⸗ 
gebenheiten wiederzuſpiegeln, dem es gegeben iſt, in dem Raum 
eined Drama's durch die Perſon ded Helden ein ganzes Zeitalter 
vorzuführen. 

Der atlantiiche Ocean umfing die Reifenden. Schon bier 
auf dem Weltmeer enthüllte ſich der tiefe Einklang zwilchen der 
Mutter Natur und ihrem treuen Sohne. Humboldt wurde nie 
jeefranf. In feinen Kinderjahren fchwach und kränklich, ward 
er ala Mann, getragen durch die volle Liebe der Forſchung, von 
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eiferuer Feftigkeit und Ausdauer. Schon bier beginnt fein nie⸗ 
fehlender Weltblick die Yorfcherarbeiten über die Temperatur deb 
Meerwaſſers, jüber die Meeresſtroͤmung, über das Leuchten bei 
Waſſers, über die Luftwaͤrme, über die Luftftrömmmgen wie über 
aftronomiſche Beobachtungen und Ericheinungen. Den Tag über 
mit mannigfachen Unteriuchungen und Mefſſungen beichäftigt, 
überläßt fich der Forſcher bed Nachts, inmitten aſtronomiſcher 
Meffungen, dem. entzüdenden und wehmüthigen Gefühl, die 
Entfernung von den Breitengraden der Heimath an ben newer 
füblihen Sternbildern abzufchähen, die aus dem Meere empor 
tauchen. Des Himmel! Bläue tft tiefer, das Funkeln ber Ftp 
fterne lebhafter, die Schwärme non Sternſchunppen mächtiger und 
prachtuoller. Alles. regt feine tiefbichteriichen Empfindungen m; 
aber alles wird zugleich zur geifttgen Anregung, über die NRakır 
der Erſcheinungen und über die Gejebe und Kräfte Tnftematiid 
nachzudenfen. Bevor er die Ruhe auf wenige Stunden ſucht, 
trägt er die Refultate der Meſſungen, Notizen über feine Beob- 
achtungen und Umriffe feiner Gedanken in fein Tagebuch ein; aber 
die Furcht vor Kapern und feindliche Kreuzer geftatten wicht 
den Gebrauch des Lichtes auf dem Schiffe und die ſchriftlichen 
Arbeiten müfjen im verftedten Raume und bei ber Blenbiaterne 
abgeihan werben. 

Glücklich trägt ed den treuen Sohn der Natur hinüber bis 
zu den Canarifchen Inſeln, den VBorpoften der neuen Welt. Wie 
er auf ber Fahrt bereits bie Grundlage zu einer nenen Willen 
Ichaft gelegt, die unter dem Namen „Phyſik des Meeres" jet 
eine gewaltige Bedeutung für Schifffahrt und Welthandel ge 
wonnen hat, fo beginnt auch mit ben erften Unterſuchungen auf 
dem fremden Feftland eine andere Wiffenfchaft unter feinen 
Beobachtungen aufzufeimen. Der Pic von Teneriffa wird von 
Humboldt und feinem treuen geift- und charactervollen Beglei⸗ 
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ter Bonpland eritiegen. Da wandern fie vom Sub bis zur Spike 
durch alle Sphären der Klimate einer ftetig abnehmenden Tem⸗ 
yeratur. Die Region der Dattelpalme, des Cocoſsnußbaums 
wird überftiegen. Mit der Höhe der Wanderung finft das Ther⸗ 
mometer und dad Barometer und eine neue Vegetation, die Ba⸗ 
nane und die Weinrebe, breitet ihre Herrichaft and. Die Drange, 
die Cypreſſe und Myrte fteigen höher hinauf, der Kaftanien- 
wald, der Zorbeer bildet einen neuen Gürtel zur weitern Höhe, 
bis zur Tältern Zone, wo Wachholderbaum und Tanne die Rei- 
jendeu mit heimathlichen Erinnerungen umfängt. Die Wanderung 
geht weiter hinauf bis wo der Alpenginfter dad Lavageſtein über- 
Heidet und endlich nur Graͤſer und Flechten die Höhen des Bul- 
fand bebeden um an ber Spibe den Mooſen Pla zu machen, 
wie fie in den Tälteiten Zonen der Pole ihr Daſein friften. Hier 
find fie am Ende der Zonen angelangt, die fie von der wärmften 
bis zur Tälteften Ducchichritten haben, und nun fallen die Reiſen⸗ 
den ben Grundgedanfen einer „Pflanzengeographie", die fortan 
ein herrlicher Zweig einer neuen Wiſſenſchaft geworben ift. 

Auf der Höhe überfchauen die Wandrer die vulfaniichen In⸗ 
ſeln ihrer Umgebung und die jchöpferiiche Vorftelumg von dem 
geheimen Zufammenhang der Vulkane and der Erdbeben faht 
Wurzel und läßt fie eine neue Wiffenichaft ahnen, welche die 
bisherige „Seologie" umgeftalten und in den weiteren Forſchun⸗ 
gen der Reife ihre Betätigung finden follte Und über aller 
ichöpferiichen Geiſtesarbeit iſt in Humboldt auch die Empfin- 
dung der Schönheit, der zauberifche Neiz der Umgebung lebhaft. 
Er fieht alles mit dem Auge des Forſchers und ſchaut alles mit 
dem Blick des Dichter an. Das Wahre und dad Schöne faht 
er harmoniſch mit innigem Gleichklang auf. 

Die Reife führt unfere Forſcher weiter bis in die nene Welt. 
Sie betreten den Boden Benezuela’3, wo eine neue Menfchenwelt 
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mit neuen Sitten, neuer Lebensweiſe in einer ihnen neuen, ip⸗ 
pigen Naturumgebung ihr lebhaftes Intereſſe in Anſpruch nimmt. 
Hier enthüllt fi’ wiederum, dab in Humbolbt’3 edler Natur 
bie tiefe Theilnahme für das Menſchengeſchick nicht minder leb⸗ 
haft erregt tft als der Sinn für die phyfikaliſchen Erfcheinunger 
und die Empfindung für die tropifche Pracht. Nicht das Wahre 
nicht dad Schöne allein tft der Träger feines Lebens, auch bad 
Gute, dieſes britte Grundelement des Menſchenweſens, geſellt 
fich dem bei, um den edlen Menſchenſohn in herrlichfter Vollen⸗ 
dung zu geſtalten. Nichts ift auregender als was er forſchend 
und immer forſchend in jeder neuen Erſcheinung mit dem tieſſten 
Inſtinct der Wifſenſchaft fieht und erkennt ober ſchöpferiſch an⸗ 
dentet, nichts iſt ergreifender als was er in maleriſcher Auffaffung 
von den Bildern der Natur ſchildert, aber nichts iſt rührender 
als was er immer und immer wieber in Betrachtungen über 
Menjchengeichte, über Freiheit und geiftige Thätigkeit der um- 
civiltfirten Naturkinder darlegt. — Und doch trat feinem dor⸗ 
ichen eine wilde nur mit unfjäglichen Kämpfen zu durchwandernde 
Natur entgegen, und doch ift bie Schönheit des Waldes, die 
Mächtigfeit der Ströme, die Pracht der Gebirge voll von Schred» 
nifien und Lebensgefahren und doch begegnet ihm in bem Ur 
bewohner der Wildniß das Menfchengefchledht in einer Verwil⸗ 
berung, in welcher ihn die Keule des Zambo moͤrderiſch bebrokt, 
und den treuen Begleiter mit einem gefährlichen Schlage zu Bo 
ben binftredt, der ihm wochenlanges Leiden zuzieht. 
Humboldt's Reife dur Südamerika iſt eine Entdedungk 
reife der Civiliſation Durch die Gebiete einer übermächtigen Natur 
wildniß. Die Wanderer überlaffen fich felber der Freude und 
dem Genuß der bereits civilifirten Stätten und ber theilnehmen⸗ 
ben Pflege, welche ihnen europätiche Cimmohner bereiten. Die 
unbefannte Welt ift ihr Ziel, vor dem feine Mühe, Teine Ent 
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bebrung der gewöhnlichiten Zebenöbedürfniffe, feine Gefahr durch 
wilde Thiere, keine Feindfeligkeit der wilden Urbewohner, fein Ur- 
wald in jeiner Unwegfamteit, Tein Erdbeben des vullaniſch thä: 
tigen Bodens, fein Strom, fein Waflerfturz, keine Felſenwand 
fie abfchredt. Der Drinoto ift noch unerforjcht, eine dunfle Nach- 
richt behauptet, dab diejer mächtige Strom fich hinter undurd- 
dringlichen Urwäldern und Felsklüften theilt und feine Gewäſſer 
zur Hälfte in den Amazonenftrom ergießt; dieſes Naturmunder 
muß aufgejucht und durcchforjcht werden! In ausgehöhlten Baum- 
flämmen unter Führung von Indianern treten fie die Fahrt an. 
Shre Pflanzenfammlungen, ihre Mebinftrumente nehmen den 
größten Theil des ſchwachen Fahrzeugs ein, jo dab für die Rei⸗ 
jenden fein Raum mehr bleibt, ald ſich über diefen Schäßen zu 
placiren. Jede ajtronomijche Beobachtung, jede meteorologifche 
Meſſung nöthigt fie, meilenweit einen Landungsplatz zu fuchen, 
wo fie ausfteigen können, um irgend ein Inftruntent aus ihrem 
Canoe heraudzuholen. Die Muskito's peinigen fie unfäglich, jo 
daß Humboldt oft nur Nachtd beim Feuerſchein einige Notizen 
nieberjchreiben faun. So vollführen fie eine Reife von mehr als 
vierhumdert deutjchen Meilen auf einem gebrechlichen Fahrzeug, 
auf einem Gewäfler, das von Krofodillen wimmelt, an Ufern 
vorbei, wo der Tiger dad Didicht ungefchent durchbricht, um ſei⸗ 
nen Durft am Strome zu Stillen, und wo fie wur übernachten 
fönnen, wenn fie ſich mit der Art einen Landungsplatz aushauen. 
Aber allenthalben, wo die Wiſſenſchaft ed erfordert, ftellen fie 
Meilungen und Beobachtungen an, fammeln fie von Inſecten 
und Pflanzen, was die Kenntniffe zu erweitern im Stande ift, 
und ſcheuen weder Lebenögefahr noch unfägliche Anftrengungen, 
wo ihnen eine wiflenfchaftliche Ausbeute erreichbar ſcheint. Des 
Nachts, wenn fie in ihren Hängematten rubten, drängten fich 
die Krofodille, angelodt vom Wachtfeuer, an die Ufer, und oft 
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eriholl im nahen Didicht der furdytbare Lärm der Jagd, welde 
die Jaguare auf die Wildichweine machten. Mangel an aller 
Lebenöbequemlichleit und oft an Nahrung war ihr alltägliche 
Loos, und dennod, enthalten die Reiſenotizen keine Klage, ſon⸗ 
dern find voll und frifch von Zuge des Forſcherdaſeins und von 
den mächtigen Natur-Cindrüden. 

Nach ſolcher Fahrt von dritthalb Monaten, auf der fie die 
Gabelung des Drinofo glüdlich erreicht hatten, kehren fie wieder 
in bewohnte Stätten ein, wo fie ihre geſammelten Schäbe ord⸗ 
nen, um fie nach der Heimath zu jenden, von welchen mindeſtenb 
ein Theil jammt den Manuferipten Humboldt's auch glücklich 
anlangt, während ein anderer Theil durch Schiffbruch verloren 
geht. Nur kurze Raft gönmen fie fi, um nengelräftigt neuen 
Beichwerniffen ihres Forſcherberufes entgegen zu gehen. Rad 
dem fie monatelang durch Steppen und Geltade wandern, wo 
fie mit ber Wildniß und dem Nahrungsmangel unfäglich kämpfen, 
finden fie fich reichlich belohnt durch Entdeckungen von Schlamm» 
Bulfanen, durch Sammlungen neuer Schäße der Pflanzen: und 
Inſectenwelt, durch geographiiche Ortöbeftimmungen und aflıe- 
nomiſche Meffungen, die die Kenntniß des neuen Welttheils er⸗ 
weitern. Schon fallen fie Pläne zur Weiterreiſe, um Merico zu 
durchforjchen, da erreicht fie die Nachricht, daß eine franzöftice 
wiſſenſchaftliche Erpebition unter dem Gelehrten Baudin ben 
heimathlichen Hafen verlafjen und nad) Peru gefegelt ſei. Sofort 
entjchloffen fich unſere Reiſenden, dahin zu eilen, um an ben 
Küften der Südſee Baudin zu treffen und fich ihm auzufchliehen. 
Es war eine Reife von mehr ald 460 deutichen Meilen, die ihren 
nächſten Zweck verfehlte, denn Baudin’d Erpedition hatte einen 
ganz anderen Weg zur Weltreife angetreten; aber für die Wiſſen⸗ 
ſchaft war auch diefe Irrfahrt reich am Ergebniſſen, wie fie für 
bie Reiſenden voll non Beſchwerden war. 
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Wieder auf einem Ganoe fuhren fie den Magdalenen-Strom 
faft zwei Monate lang aufwärts, um bie Eordilleren durch Häfte 
zu überfteigen, die fich über 10,000 Fuß hoch vor ihnen auf 
tbürmten. Hier durchfchritten fie Schluchten, welche Regengüfie 
in dad Thonlager 20 Fuß tief geriffen, und die jo ſchmal waren, 
dab fein Plab zum Audweichen war, wenn ihnen ein Laft tras 
gender Ochs begegnete. Da blieb nur die Wahl, entweder an 
der Schluchtwand hinaufzulettern und fich an Baumwurzeln an⸗ 


zullammern, bis die Begegnung vorüber war, ober umzukehren 


und oft Viertelmeilen weit einen Platz zu juchen, der breit genug 
wor, um dad Thier am fich vorbei paffiren zu laflen. Der Bo- 
den, vom Waſſer aufgeweicht, ift umficher bei jedem Tritt, von 
den Zußtapfen der Thiere fo durchlöchert, dab man niemals wei, 
wohin beim Auftreten der Fuß gerät. Dazu find oben die 
Schluchten oft von Pflanzen überdeckt, jo daß nächtliches Dunkel 
auf dem Wege herrfcht. So überfteigen die Reifenden die Cor⸗ 
dilleren, getragen von ihrem unermüdlichen Eifer für die Erfor⸗ 
Ihung des noch unbekannten Weltiheild. Beim Nieberfteigen von 
dem Gebirge haben fie mit anderen unfäglichen Hindernifien zu 
Rnpfen, die der ungebahnte Weg durch ein ſumpfiges mit Bam⸗ 
busſchilf bedecktes Land ihnen entgegenftellt. Shre Fußbekleidung 
wor bereits jo zerriffen, daß fie gemöthigt waren, barfuß die 
Vanderung fortzufeten; gleichwohl verabfänmen fie nicht, Vul⸗ 
Inne zu befteigen und Beobachtung auf Beobachtung zu häufen, 
um das große NRäthjel der Gebirgäbildungen zu löſen und die 
Geheimniſſe der Gefteinsfchtchtungen zu erforichen. 

So gelangen fie nach Duito, wo fie erfahren, daß ihr Auf- 
juchen der Baudin'ſchen Erpedition vergeblich jet; aber ein neues 
unerforfchtes Gebiet liegt im der Pracht ˖ der Tropenwelt vor ihnen 
und fie beſchließen fofort, diefes zum Gegenftand ihrer Unterfu- 
Öungen zu machen. Der vnldanifche Boden, mo man ebenfo ge⸗ 
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wöhnt ift, den Donner des Erdbebens unter jeinen Fühen rollen 
zu hören, wie man ihn fonft aus der Luft hernieder toben hört, 
ift für die Forſcher fo recht eine Stätte der jorgjamften Beob- 
achtung und Unterfuchung. Hier befteigen fie den Chimboraſſo, 
ber damals als der höchſte Berg der Erde galt. Es gelingt ihnen 
Die Höhe von achtzehntauſend Fuß zu erreichen, die bis dahin 
noch fein Menichenfuß betreten. Die dort oben verbünnte Luft 
macht die Glieder des Leibes jchwerer, verwandelt das Athmen 
in eine mühfame Arbeit und läßt aus allen mit feiner Schleim- 
baut bededten SKörpertheilen, aus Lippen und Augen das Blut 
ſchmerzhaft austreten. Aber der Wiſſensdurſt, der reichliche 
Nahrung findet, laßt fie alles mit innerer Genugihuung über 
fteben. 

Bon Duito aus unternehmen ed unſere Forjcher nochmals, 
die Anden zu überfchreiten, um nach Lima zu gelangen, woſelbſt 
Humboldt dad Vorüberziehen des Mercur vor der Somen 
ſcheibe beobachten will. Hier ift es, wo Humboldt, an dem 
Hafenort Callao angelangt, die wichtige Entbedung des falten 
längs der Küfte von Chili und Peru binaufgehenden Polarftre- 
mes macht, der zu Ehren des Entdederd den Namen „Humboldt 
Strömung” erhalten hat. Bon bier aus jchiffen fie fich wiederum 
ein, um nad) Merich, dem uriprünglichen Zielpunkt ihrer Reiſe 
zu gelangen. Ein Jahr lang durdjftreifen fie alle Gebiete 
Merico’3, welche ihnen neue Wahrnehmungen darboten. Da ift 
ed, wo das tiefe Mitgefühl mit den Leiden und bem fchweren 
Schickſalen der Sclaven die Seele Humboldt's erfaßt und iba 
herrliche prophetiiche Worte ausſprechen läßt von den Tünftigern 
Zeiten, wo die Menſchenliebe auch dieſe einft befreien were. 
Endlich, nach fünfjährigen wechlelvollen und fruchtreichen Yahrten 
durch die Fremde erwacht in Humboldt ber Wunſch, die Her 
math wieder zu fehen, und nad einer Reiſe in ben Vereinigten 
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Staaten jchifft er fich in der Mündung des Delaware ein, um 
nach Europa heimzukehren. 

Humboldt fand die europätfche Heimath weſentlich veraͤn 
dert. Die Ideen der Freiheit, durch die Leidenſchaft der Revo⸗ 
lution bereits getrübt, waren durch den Mißbrauch, welchen die 
Herrſchſucht Napoleon's damit trieb, ganz and der Seele der Ge⸗ 
jellichaft verwiicht worden. Wo der Kriegäruhm eines bluttrie- 
fenden Grobererd die Phantafie der Menfchen erfüllt, da fliehen 
bie Ideale und werden im Hurrah-Gefchrei zum Gefpdtte der üben 
Beifter, die fih vom Erfolge blenden laflen. Um fo tiefer aber 
erfaßt da die Wiffenfchaft, dieſe geiſtige Emancipation der Menjch- 
heit, die Gemüther ihrer Sünger und trägt fie hinaus über Die 
Betrübnifle einer Zeit, welche unter Bewunderung der Herrich- 
fuht nur der Selbftiucht huldigt. 

In Deutfchland, wo Verwandte und Freunde den bereits für 
verloren Gehaltenen mit Subel aufnahmen, war jeined Bleibend 
nicht lange. Deutichland war damals noch nicht die Stätte einer 
pbjectiven Wiſſenſchaft wie fie e8 heutigen Tages ift. Im dem 
erften drei Sahrzehnten diefes Jahrhunderts wurde Deutichland 
von einer Geiftes-Abirrung beherricht, welche unter dem Titel 
„Dbilofophie" ein leeres Spiel mit Worten trieb und mit un- 
glaublichem Hochmuth auf alles Wiffen niederbliden lehrte, was 
nicht a priori dialektiſch entwidelt, jondern aus der Erfahrung ges 
ſchöpft wurbe. Humboldt hielt fich fern von dieſer unglüdie- 
ligen Richtung. Er beſchenkte das deutſche Volt mit feinen „Ans 
. Nähten der Natur”, einem Werke voll ber reichften Naturanſchau⸗ 
ungen, dad ſowohl durch feinen edlen Stil, wie durch Die male- 
riiche Darftellungöweife einen unvergänglichen Werth beſitzt. Es 
zog ihm nach Paris, wo damals und noch lange nachher die Na⸗ 
turmwifienichaft in höchiter Blüthe fland, und wo Freunde ber 
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Miſſenſchaft ſeiner harrten, um vereint mit ihm die Ausbeute ber 
fünf Reiſejahre zu ordnen und dem Schatz des Wiſſens einzu⸗ 
verleiben. 

Mit wenig Ausnahmen verlebte nun Humboldt faſt zwan⸗ 
ig Jahre in der Hauptitadt Frankreichs; aber es bedurfte jo vie 
ler Fahre und der vielen in Parts ſich ihm anfchließenden Kräfte, 
um dad Material mindeſtens theilmeife zu bewältigen. Hum« 
boldt's ſchriftſtelleriſche Thätigkeit in dieſer langen Zeit bleibt 
für immer ein bewunderungswürdiges Denkmal geiftiger Arbeits 
fraft, wie ed vor ihm — und wohl auch nach ihm — einzig in 
der Welt dafteht. 

Der reale Schaß, den er von der Reife heimbrachte, enthielt 
mehr als 700 aſtronomiſche Ortsbeſtimmungen. lieber die &es 
birge Süd⸗Amerika's brachte er 459 Höhen-Meflungen beim. 
Thermometriiche und meteorologifche Beftimmungen begleiteten 
jeben Reifezug und bedurften der Ordnung und Einfügung in 
ein überfichtliched Syſtem, aus dem fich eine Flimatologiiche Geo⸗ 
geaphie, ein neuer Zweig der Wiflenichaft, aufbaute. Seine 
Sammlung der Pflanzen enthielt nicht weniger ald 3500 neue 
Gebilde, die ftudirt und eingeordnet werben mußten in die Reibe 
der bis dahin befannten. Auch die Zoologie erhielt eine Berei⸗ 
cherung, wie fie vor ihm noch fein einzelner Korfcher in folder 
Fülle der Wiſſenſchaft geliefert. Aber mehr noch ſetzte der Fleiß 
und die Tiefe der Auffaflung in Staunen, mit welchen Hum⸗ 
boldt die Spuren der Givilifation der Urbewohner Süd -Ames 
rika's fammelte und in Infchriften und Sculpturen heimbradite. 
Seine Forihungen umfahten die Abftammung, die Sprachen, die 
Sitten, die Culturzuftände, die Wanderungen, die Handichriften, 
bie Zeitrechnungen der alten Peruaner und Mericaner, die von 
dem Wüthen der europätichen Eroberer dem Untergange geweiht 
worden waren. Hieran reibten ſich Verſuche über die Statiſtil 
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der durchforſchten Linder, eine Wiflenichaft die damals noch 
kaum im Beginne war, und außerdem noch SpecialArbeitn 
über den magnetifchen Meridian, über die elektriſchen Fiſche, 
welche Humboldt auf feinen Reliſen kennen lernte, über bie 
Athmung der Krofodille und über viele verwandte Materien aus 
allen Gebieten der Naturkunde, die allenthalben große Bereiche⸗ 
rungen und Erweiterungen erhielten. 

Ueber all dem Einzelmaterial, von welchem ein Jedes wohl 
geeignet ift, ein ganzes Menſchenleben auszufüllen, ſchwebte der 
hohe umfaſſende Geſichtspunkt, der die Einzelerſcheinung ftet8 
Im Zuſammenhang des Ganzen betrachtet, ber Klima, Gebirge, 
Ströme, Ländergebilde, Pflanze und Menſch, Natur und Euls 
ur zur Einheit Schafft! 

AU die Schäbe der Riefenarbeit zu bewältigen, dazu vers 
Banden fich die thätigften und tüchtigften Gelehrten, Künft- 
fr md Denker. Oltmanns, Kunth, Bonpland, unter, 
Latreille, Valencier, Arago, Gay=Luffac waren beichäfttgt, 
He Hilfs⸗Arbeiten in den Einzelfächern auszuführen. “Der 
Meifter felber war und biieb unerreichbar au Fleiß und Ars 
beitsfraft. Die zwanzig Jahre der emfigften Thaͤtigkeit liegen im 
der großen Ausgabe des Rieſenwerkes in 17 Folio- und 11 
Duartbänben vor, die in einem vollftändigen Eremplar mit allen 
Aluminirten Kupferwerfen wicht weniger als 2500 Thaler Toften. 
Die Herftellung diefer Werke nahm nicht weniger als 220,000 
Thaler in Auſpruch. 

Mehrere Male tm Lauf der zwanzig Zahre trat an Hum⸗ 
boldt die Verſuchung heran, die Rieſenarbeit zu unterbrechen. 
Sein Bruder Wilhelm ſuchte ihn zum Eintritt in den preußi⸗ 
ſchen Staatsdienſt zu bewegen; der Staatskanzler Hardenberg 
bot ihm das Unterrichts⸗Minifterium an, bie ruffiſche Regierung 
wollte ihn für eine Forfcherreife nach Aften gewinnen. Allein 
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zu einem abhängigen Amte wollte fi Humboldt nicht ver 
ſtehen und die aſiatiſche Reife, die ihn freilich Iodte, mupte we 
gen ded Feldzuged Napoleon's nad Rußland vorerft aufgege 
ben werben. SZeitweife folgte Humboldt wohl den Aufforde 
rungen ded Königd Friedrich Wilhelm IT. und übernahm 
Milfionen diplomatischer Natur, oder begleitete den König anf 
deſſen Reifen in Italien. Aber feine Hauptarbeit ließ er wicht 
aus dem. Auge und blieb ihr treu in voller Zreiheit des Privat 
gelehrten, der feine Zeit der Wiſſenſchaft widmet. | 
r Erft im Jahre 1827 kehrte Humboldt nah Berlin zurüd, 
und nahm bier Dauernd feinen Aufenthalt. Der König ebrie die 
Wiſſenſchaft in ihm und febte eine Ehre darin, ihm zum Kam 
merherrn zu ernennen. Inzwiſchen hatte auch der geiftige Irrgang 
ber |. g. ſpeculativen Philofophie den Höhepunkt überfchritten und 
junge Gelehrte entfagten dem dialektiſchen Wahnwitz und began⸗ 
nen, den Bahnen des ftrengen Forſchers zu folgen. Humboldt 
hatte Die Freude, die beutiche Heimath aufblühen zu jehen in 
eracter Wiffenfchaftlichleit, um fich bald in allen Zweigen derſel⸗ 
ben dem vorangefchrittenen Frankreich ebenbürtig zur Seite ſtellen 
zu können. Gleichwohl lag es in dem edlen Zuge des herrlichen 
Mannes, der in feinem Herzen die Ideale der Jugend, die Ideale 
bed vorigen Jahrhunderts treu bewahrte und troß aller traurigen 
Reftaurationdzeiten in friſcher Blüthe erhielt, dem Wolfe jelber 
das zu bieten, was er errungen. Er that den damals in Deutid. 
land ganz unerhörten Schritt, öffentliche Borlefungen vor 
einem gemiſchten Publikum zu halten, von dem Katheder 
der Gelehrſamkeit herabzufteigen und aus der Fülle ſeines Geiltet 
die Blüthen in eine Gejellichaft der Laien auszuftreuen, die jonft 
durch eine weite Schranfe von dem Gelehrtenftande getrennt war. 
Mit der Liebe zur Berallgemeinerung des Wiflens, die ein 
Grundzug ded vorigen Jahrhunderts war, verband Humboldt 
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richt bloß firenge Forſchung, jondern auch die künftlerifch ſchoͤne 
Form, die unſer Sahrhundert von den großen Dichtern Goethe 
und Schiller überlommen. Die Humboldt'ſche Vorleſung er» 
regte ein gewaltige Intereſſe. Es waren freie Vorträge, Die 
alle Welt zur Begeijterung hinriſſen und den Gedanken anbahn- 
ten, daB alles Willen doch erit feinen höchiten Werth erhält, 
wenn es in die Culturgefchichte ber Zeitgenoſſen eingeht, bildend 
auf die Nation einwirkt und fie zu der Höhe erhebt, auf welcher 
allein die Freiheit gedeihliche Früchte trägt. 

Im Sahre 1829, im jechözigften Lebensjahre Humboldt’s, 
jollte fich fein längft gehegter Wunſch einer Horjcher- Reife in 
das nordweſtliche Aften verwirklichen. Der Kaiſer von Rußland 
jeßte eine Ehre darin, dem Gelehrten ſammt feiner wiſſenſchaft⸗ 
lichen Begleitung alle mögliche Bequemlichkeit auf ihrer Erpedi- 
tion darzubieten. Verglichen mit der früheren großen Reiſe 
Humboldt's war dieſe mehr einen Triumphzuge gleich. Allent- 
halben auf jeder Station harrten fein Beamte und Fachmänner, 
um ihm ihre Dienfte darzubieten. Zwei jüngere gelehrte For⸗ 
ſcher und Freunde Humboldt’8, die Berliner Profefloren Chren- 
berg und Guſtav Roſe, theilten mit ihm die Arbeiten. Wäh—⸗ 
end Humboldt fi) die magnetifchen, meteorologijchen und 
aftronomiich=geographiichen Beobachtungen, wie die Geſammt⸗ 
Bearbeitung der geognoftilchen und phyſikaliſchen Forſchungen 
vorbehielt, übernahm Chrenberg die zoologiſchen und botani⸗ 
hen und Guftav Roſe die mineralogifchen und chemilchen Ars . 
beiten. AU died machte denn auch die wiljenfchaftliche Erpedition 
zu einer der feltenften, ſowohl in der Kürze ihrer Dauer, wie in 
dem Reichthum ihrer Ergebniffe für die Wiſſenſchaft. Sie legte 
den Grund zur Kermtni der durchreiften Länder, die ſich von 
Moskau bis zum chineſiſchen Grenzgebiete und von dort bis zum 
Kaspiichen Meere erſtreckten. Das Ural- und das Altai⸗Gebirge 
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wurde für die wifjenichaftliche Forſchung erobert und boten um- 
mehr Gelegenheit zur Ergänzung und Vervollſtändigung der Ems 
ftehungsgefchichte der Crodoberflähe. Namentlich wurden die 
magnetifchen Beobachtungen durch zahlreiche Stationen vermehrt 
und gaben Anlaß zur Errichtung ſyſtematiſcher magnetiicher Ob 
fervatorien, die fi auf Humboldt's Bermittelumg und Are 
gung bald über bad ganze Rund der bewohnten Erde erftredten. 

Noch einmal rief eine politifche Milton den unermübdlichen 
Forſcher von feinen Arbeiten ab. Die Juli⸗Revolution bes Jab⸗ 
red 1830 und der Negierungdantritt Louis Philipp's veran- 
laßte Preußen, eine bejondere Geſandtſchaft nach Paris zu beor: 
dern, um den Frieden zwilchen den beiden Staaten zu befiegen. 
Auf Wunſch des Königs übernahm Humboldt diefe Miiften, 
zu der in der That eine geeignetere Perfönkichkeit wicht ausfindig 
gemacht werden konnte. Der Held ber geiftigen &roberungen 
fonnte zwiſchen zwei Völlern aufftrebenden Geiftes nur ein Bote 
des Friedens fein. 

Wenige Sabre darauf follte der Tod des Bruders Wilbelm 
feinem Herzen eine fchwere Wunde Ichlagen. Der edle Character 
Wilhelms, fein lichter Geift, fein tiefer Blid im Gebiete ber 
Sprachforichung, feine unerjhütterliche Freiheitsliebe als Staat. 
mann, fein feiner afthetiicher Stun für alles Schöne und jene 
volle Liebe zur Wahrheit machten ihn zum treueften Genofien 
ded Bruders, auf deffen Ruhm er ftolz war, ohne ihn zu neiden. 
Ein ſolches Brüderpaar, gleich hoch begabt, wenn auch auf gam 
getrennten Gebieten des Wiſſens, hat die Menjchheit jelten ge 
ziert. Der Tod des Einen am 8. April 1835 riß eine unerfe 
liche Lüde in das Leben des Anderen. Aber die Arbeit im Dienfte 
der Wiſſenſchaft ift das untrügliche Heilmittel in ſolchem Schmerze; 
und Wilhelm bot ihm ſelber die Gelegenheit, dieſes Heilmittel 
zu ergreifen. Er binterlieb ihm ald Vermächtniß ein Werk über 
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die Kawi⸗Sprache“, deſſen Vorrede jchon ein erhabenes Monu⸗ 
ment tiefer Denkkraft über dad Entftehen der menſchlichen Sprache 
enthält. Die Durdyarbeitung des gewaltigen Werkes und deſſen 
Seraußgabe war der Balfam, ber dem wunden Herzen Aleran« 
ders den Schmerz erleichterte. 

Was Humboldt's Leben im Heimathlande noch verichönte, 
das war der überwiegende Einfluß, der ihm auf allen Zweigen 
der Wiſſenſchaft eingeräumt wurde. Kein Iuftitut entftand, ohne 
in ihm einen treuen Förderer zu finden. Jedes Talent, das fich 
geltend machte, fand in ihm einen Beratber und Helfer. Er 
betrieb die Anlegung der beiten aftronomijchen Obfervatorien, ver: 
anlaßte die Anſchaffung der beiten Iuftrumente für die Stern- 
warten von Bonn, Königöberg und Berlin. Durch feine ftet3 
bereitwillige Vermittlung erhielten junge Talente aufmunternde 
Stellungen. In feinen Briefen fanden Hunderte von trebfamen 
Geiftern Kraft und Muth, fich der jchweren Laufbahn der Wil- 
\enichaft zu widmen. So weit in ber civilifirten Welt fein Name 
einen Glanz verbreitete, jo meit ging der Umfang feiner Corre⸗ 
ſpondenz, um allentbalben Anregung und Aufmunterung zu ver- 
breiten. Er mar ein Gentral-Punkt, in weldem alle Entdeduns 
gen und Leiftungen zufammentraten, und eine Gentralfonne für 
Alle, die im Strahl der Wiflenfchaft ihre Lebensfreude fanden. 
E repräfentirte im edelften Sinne die Menfchenliebe in der Liebe 
zum Geilte des Menichenthums; und blieb dabei dennoch felber 
immer ein Strebender und Lernender, ber im ſtets erweiterten 
Wiſſen den höciten Genuß des Daſeins fuchte und fand. 


Mit dem Thronmwechfel in Preußen im Sabre 1840 trat für 
den fiebzigjährigen Greis eine Epoche ſchwüler Empfindungen 
und Beforgnifie ein. Der König Friedrich Wilhelm IV. übte 
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die Pietät des Vaters für Humboldt. Er beehrte ihn mit ſei⸗ 
ner eifrigften Freundichaft und ftrebte den Glanz ſeines Throne 
durch den vertrauteften Umgang mit Humboldt zu erhöhen. Allen 
jelten hat das Geſchick zwei Naturen von ungewöhnlicher Begabung 
in jo nahe Berührung gebracht, zwilchen denen im Grundton 
des Strebens und der Ueberzeugungen eine fo tiefe Kluft Ing. 
Humboldt, vom Ideal des freieften Menfchenthums er 
füllt, wie es das achtzehnte Sahrhundert in feine Iugendbruft 
eingepflanzt, war in aufftrebender Größe der Forjchungen ein 
Sohn des neunzehnten Sahrhunderts, ein Sohn des Willens, 
der rückſichtslos und vorurtheilsfrei jede andere Autorität alt 
die der freieften Erkenntniß zurücdweift. Friedrich Wilhelm IV. 
war dad volle Gegentheil hiervon. Er ſah in der Revolution 
ded vorigen Jahrhunderts nur den Abfall der Menſchen ven ber 
göttlichen Ordnung; dad neunzehnte follte in weifer Erkenntniß 
des wahren Heil zurüdgeführt werden zu der verlaffenen Bahn. 
Dies zu vollbringen, dazu fand er ſich ald König von Gottes 
Gnaden berufen, audgeftattet mit der Macht, die Feinde wieder: 
auichmettern, und mit dem Geift, alle Srrenden zu belehren. Ihn 
erfüllte ein Ideal Tünftlerifch-romantifcher Neugeftaltung des Zeit: 
alter8, in welchem alle Schönheit und Pracht des mittelalterlichen 
Ständethumd, der neu belebten Zünfte und bes gehorſam anfı 
‚ merfenden Volkes ein wahres Deutjchthum wieder herſtellen jolte 
zur Beichämung des revolutionären überrheinifchen Ziberalismnd, 
der Gott, die wahre Freiheit des Glaubens und die Unterthanen 
Seligfeit verloren hatte Der König war ein Gelehrter, aber 
in Fächern, die weit ab lagen von dem Wiſſen unferer Zeit; ein 
Meformator, aber ein folcher, ber den weltgefchichtlichen Prozeß 
rückwärts zu wenden ftrebte; ein Gegner ber büreaukratiſchen 
Staatsleitung, aber er mochte fie nur befeitigen, um die dißere 
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zu ſetzen. Er protegirte Geifter, welche den jchroffiten Gegen⸗ 
ab zu dem Geiſte Humboldt’8 bildeten. Eichhorn, Haſſen⸗ 
flug, Stahl, Gerlah, fie repräfentirten und förberten eine 
Richtung, die nicht bloß einem Humboldt wiberftrebte, ſondern 
auch in allen Hareren Geiſtern jener Zeit die Meberzeugung nach 
und nad) wach rief, daß der Staat einer tiefen Erſchütterung 
entgegengeführt ward. 

Humboldt war fich defjen volllommen bewußt. Cr klagte 
fiber die Schwüle diefer Tage, weldje einen Gewitter vorangehe. 
Er nannte alle haftigen Verſuche des Königs, Reformen in mittel» 
alterlichem Sinne herbeizuführen, ein Treiben nach einem Ziele, 
das hinter dem Jagenden liegt. Perſoͤnlich dem Könige zugethan, 
von ihm begünftigt und ausgezeichnet und auf Reifen mitge- 
nommen, fand er doch in ihm feinen Faden bed Geifted, der in 
pleicher Richtung mit dem feinigen lief. Er erkannte, daß er 
nur wie eine Zierde ber Krone betrachtet werde, aber des Ein- 
Hufles in feinem Sinne völlig baar fei. Da kehrte denn der 
Greis gar bald zur imnerften eigenjten Thätigfeit feines ftet3 
ſchaffenden Geiftes zurüd und, eingedenf der Ideale beſſerer Zei- 
ten, ftellte er fich die Aufgabe, den Schaf feines Wiffens in einem 
Werke niederzulegen, das eben jo weltumfaſſend in feinem 
Plane, wie gemeinverftändlih in feiner Darftellung 
fein follte. | 

Im Alter von fünfundfiebzig Jahren vollführte er jein 
Borhaben, das ihm bereit3 lange vorgejchwebt. Der „Kosmos“ 
von Alerander von Humboldt wird noch nach Jahrhunderten 
das berrlichfte Kompendium des Wiſſens jeiner Zett bleiben. 
Die befte Characteriftil dieſes Weltbuches legt Humboldt jelber 
in einem Briefe an Varnhagen dar, dem er getreulich Freud 
und Leid, Gedanken und Empfindungen anvertraut. „Ich habe 
den tollen Einfall," fchreibt er, „bie ganze materielle Welt, Alles, 
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was wir heute von den Erſcheinungen ver Himmelsräume und 
des Erdenlebend, von den Nebeliternen bis zur Geographie ber 
Mooſe anf den Granitfelfen wiflen, Alles in Einem Werke dar» 
zuftellen und in einem Werke, das zugleich in lebendiger Sprache 
anregt und dad Gemüth ergößt. Jede große und widjtige Idee, 
Die irgendwo aufgeglimmt, muß neben den Thatſachen bier ver 
zeichnet fein. Es muß eine Epoche der geijtigen Entwidlung der 
Menjchheit in ihrem Willen von der Natur darftellen" Und 
diefen „Einfall“ führte er aus, und ſetzte damit feinem unfterb- 
lichen Wirken die Krone auf. 

Noch war der zweite Band des Kosmos nicht erichienen, ald 
der Sturm der Revolution des Jahres 1848, wiederum von 
Frankreich audgehend, ganz Europa erfaßt. Die Umwälzung ers 
greift den preußifchen Staat und legt den Grund zu einer neuen 
Epoche des Volkslebens, die feine ſpätere Reaction mehr rüd- 
gängig machen konnte. Von da ab ift das Volk berufen, fein 
Wollen und Streben offen fund zu geben und fortan kann eine 
Regierung fi) wohl in Widerjpruch mit dem Geifte des Bolles 
feßen, aber diejen Geiſt jelbit weder verleugnen, noch abwenden 
von feinem Ziele. Aber mit dieſem politiichen Erwachen bei 
Bolkes erwacht auch der ernite Geiſt nach Erkennen und Wiſſen. 
Bon da ab ift der politiſche Kampf und der politiſche Fortſchritt 
nicht mehr zu trennen von dem Ringen nad freiem Natur⸗E⸗ 
kenntniß. Wie in dem Einen Manne der ideale Zug zweier 
Jahrhunderte ſich repräjentirt, jo ift das tiefe Volksgefühl von 
demfelben Zuge getragen. Ein edled Vorbild des freien Geiſtet 
und des freien Forſchens ift Alerander von Humbolbt jelber ein 
Ideal des Volkslebens geworden, dem es fortan zu allen Zeiten 
nachfireben wird. 

Der tiefe Volks⸗Inſtinct erkannte dies jchon mitten im den 
Revolutiondtagen, wo der Name Humboldt ehrfurchtgebietend auf 
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Volksmaſſen wirkte, die weder jeinen Geiſt noch jein Wirken 
näher fannten. Heller leuchtete die Begeifterung für ihn auf, 
ald man im den Zeiten der bitterften Reaction erfuhr, daß ber 
herrlichſte Mann unſeres Zeitalterd, wie das Volk jelbft, ver 
leumdet und gehaßt werde von den Augendienern der herrichen- 
den Macht. Als das Wort geiprochen wurde: „die Wiffenichaft 
muB umkehren“, lief e8 wie ein Troſt durch die Seele des Vol⸗ 
fe, dab troß dieſes frechen Spruches Alerander von Hums 
boldt ftetd am Wahltiſch offen und frei mit der Volkspartei 
flimme. Wie einen Triumph des edelſten Strebens nahm man 
die Kunde auf, dab der achtzigjährige Greis fort und fort thätig 
ji, den Kosmos zu vollenden und, ein Ideal an Geiſtes⸗ 
Traft, frei daftehe inmitten ber Schranzen, der Frommen, bie 
der Freiheit und dem Geifte fluchen. Wie einen Troft dürfen 
wir heute noch die Thatjache aufnehmen, dab ber Edelfte und 
Herrlichite, ald er im Alter von faſt 90 Fahren am 6. Mat 1859 
aus dem Leben jchted, die frühere Epoche der Reaction geftürzt 
und eine neue Aera auöbrechen jah, in der das Volk mit er- 
neuertem Muthe dem Geifte der Freiheit und der Erfenntniß 


nachftrebt. 


Zehn Jahre find über dem Grabe Aleranderd von Hums 
boldt dahingeftrichen. Erhabenes ift feitdem im Reiche bes 
Wiſſens und in die Welt der Verwirklichung eingetreten. Ihm 
it nicht die Freude vergönnt geweien, die Kunde von der Be 
freiung der Sclaven in den nordamerifanischen Staaten zu ver- 
nehmen. Ihn hat die Jubel⸗Nachricht nicht erfaht vom Gelin- 
gen der Fühnen Kabellegung von MWelttheil zu Welttheil. Ja, 
im Reiche der Wiffenfchaft haben die gewaltigen Groberungen 
der Spectral-Analyje die Gefichtöpunfte unſerer Erkenntniß bis 


am Grenzen erweitert, die einem Alerander von Humboldt ver⸗ 
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fchloffen geblieben. Die kommenden Jahrzehnte werden — wir 
zweifeln nicht daran — viele der Früchte noch herrlicher auf 
dem Gebiete der menjchlichen Erkenntniß reifen laffen, die das 
Wiſſen Humboldt’3 dereinft in den Hintergrund der Geſchichte 
drängen werden, denn ewig fchaffend wie die Natur und ewig 
fortfchreitend wie der Geift, fo ewig ſinkt hinter und jede Größe 
der früheren Erkenntniß in das Niveau der allgemeinen Bahr: 
nehmung hinab und zeigt neue Aufgaben und neue Ziele für das 
Streben der kommenden Gejchlechter. — Aber, wenn auch jeim 
Wiſſen weit überflügelt, — fein Weſen, jein Leben, fein Ste 
ben wird unfterblich fortleuchten, jo lange Menſchen von Wen 
fchengröße erfaßt werden. Cr war ein Ideal des Geiftes, der 
unabmwendbar feinem Ziele der Vervolllommnung nachftrebt. Ihr 
verleitete nicht der Zauber der Sugend, ihn hemmte nicht die 
Falle des Wohlſtandes, ihn bezwang nicht die Feſſel des Amtes, 
ihn erſchreckte wicht die Gefahr der Wildniß, ihn drüdte wicht 
die Riefenaufgabe der Arbeit, ihn verblendete nicht der Glan 
des Ruhmes, ihm beirrte nicht die Huldigung der Großen, ibn 
verdarb nicht die Luft des Hofes, ihn erſchreckte nicht der Gift: 
ſtachel der frommen Verleumber, ihn hat die Ruhezeit des Alters 
nicht der Arbeitöfraft beraubt. Vorwärts in allen Jahren feined 
Dafeins, vorwärts in allen Zonen, vorwärts in allen Vecrhält⸗ 
niffen, vorwärtöftrebend im liebenden Ideale des Schönen, bei 
Guten und: des MWahren, war er ein Ideal unfterblichen Ber: 
dienſtes, dem nachzuftreben der Stolz aller Menichen und aller 
Zeiten fein wird. 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Nicht immer die bedeutendſten und größten Menſchen find es, 
die das allgemeinfte Iutereffe erregen: nur zu oft erleben wir 
ed, daß unſere Sympathien für eine elende Sache oder eine un- 
würbige Perfon angerufen werben; und nur zu oft ift es eim 
zein äufßerliches Moment, das über unfere Theilnahme enticheibet. 
Die oft genügt nicht eine anfcheinend unverdiente Strafe, unfere 
Bewunderung einem völlig nichtsjagenden Menſchen zuzumenden! 
Wie oft bewirkt nicht der gewaltſam herbeigeführte Tod einen 
Menichen zum Märtyrer einer heiligen Sawe zu ſtempeln, der 
nichts weniger ald für fie geftorben ift! - 

In vollem Umfange treffen diefe Bemerkungen zu bei ber 
Perſon des Infanten Don Carlos von Spanien, über deſſen 
Geſchichte ich heute zu reden beabfichtige.e Don romantiſchem 
Zauberlichte umfloffen lebt ficher diejer Name in Aller Erinnerung. 
Als Vertreter jener großen weltbewegenden Ideen, denen wir mit 
gerechtem Stolze unferen Beifall fchenfen, jcheint ber ſpaniſche 
Prinz ein heiliges Anrecht anf unſere ungetheilten Sympathien 
zu befigen. Die unglüdliche Leidenjchaft, welche Don Carlos zu 
feiner ingenblichen Stiefmutter gehegt haben fol, auch fie tft, 
wenn andy vor dem Buchftaben des Geſetzes nicht gerechtfertigt, 
jo doch im Gefühle aller liebenden Seelen entfchuldigt und” ver- 


lärt! Sein traurige Ende unter den Schreden ber von und 
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Allen verabſcheuten Inquiſition, ſein Untergang, durch des eigenen 


Vaters Härte herbeigeführt, alles das erhöht die gehhaftigtt Ä 


menjchlicher Theilnahme, die alle Welt für den Iufanten fühlt. 
Und dennoch find jelten an eine unmwürdigere und unbeden 


tendere Perjönlichteit die Liebevollen Sympathien der gebildeten 


Melt verjchwendet worden. Wahrlich, der Prinz Don Carles 
felbft hat Nichts gethan, fich als den Vorfämpfer edler Iden 


darzuftellen; — er felbft ift nicht verantwortlich für das Bil, 
das man von ihm in fich trägt. 


Bei feinen Lebzeiten wußte die Welt nicht viel von ihm; 
und was man in höflichen Kreifen von ihm wirkte, war nidt 


geeiguet ihm befondere Freunde zu erwerben! Da plötzlich, im 
Januar 1568, burcheilte Guropa die Kunde, der mächtigfte Monard 
feiner Tage, König Philipp von Spanien, habe feinen Sohn 
gefangen gelebt; einige Monate nachher erfuhr man, ber Gel 
gene jei im Kerker geftorben: im Auslande flüfterte man zuerft, 
dann jagte man es lant, er fei nicht eines natürlichen Todes ge 
ftorben. Jetzt erft hatte man au vielen Stellen ein Intereſſe 
fich um den abgeſchiedenen Thronfolger der ſpaniſchen Monarchie 
zu befümmern; jebt erft mar die Aufmerkſamkeit auf ibn errest; 
und jeht fanden fich auch geichäftige Zungen und behende Federn 
allerlei Wichtiges und Geltfames über Don Carlos zu erſinder 
und zu verbseiten. 


Es kamen Umftänbe und Verhältniſſe hinzu, welche für bie 
allgemeine Aufnahme biefee Dinge in das europäiſche Yawuhk 


jein entichieden haben. Su allen Ländern Euxopa's batte die 
energifche Tatholifche Reftaurationspolitik der ſpaniſchen Krone 
heftige und leidenjchaftliche Gegner: polttiiche Parteien in Italien 
und in Frankreich, religisfe Gegenfäbe in den proteſtantiſchen 
Bölfern, fie alle griffen mit eifrigem Behagen alles auf, was 
fich ald Waffe im Streite wider die ſpaniſche Monardyte bemußen 
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ließ. Und gerade die italieniſchen und franzoͤfiſchen Erdichtungen, 
welche den Sohn des eifrigſten Katholiken aller Zeiten zu einem 
Proteftanten umſchufen, welche ihn ald das Opfer der vom Vater 
gepflegten Inquifition darftellten, welche von König Philipp eine 
Mordthat in feinem eigenen Haufe behaupteten — es liegt auf 
der Hand, wie willlommen dieje Fabeln den Feinden Philipps II. 
und der Spanier jein mußten! So geſchah es. Mochten ſpaniſche, 
vom ſpaniſchen Hofe angeregte und unterftüßte Hiftorifer mit 
vollen Tönen die feindlichen Darftellungen befämpfen, mochten 
Gabrera und Strada aus altenmäßigem Materiale richtigere 
Dinge über den Geifteszuftand und den Charakter des Infanten 
erzählen, — fie kamen im der europätichen Literatur nicht auf 
gegen Brantome oder Thnanns oder alle bie Niederländer, 
welche dem Beifpiele Oraniend folgend alle erdenklichen Schand⸗ 
thaten von dem fpamifchen Gegner in Kurs zu ſetzen fich erfolg- 
vi bemühten. Und gerade in dem Umftande, dab man ben 
ſpaniſchen Infanten als Freund der von feined Baterd Tyrannet 
bedrückten Niederländer binftellte, gerade darin glaube ich ben 
entiheidenden Grund zu jehen, dab ungenchtet aller ſpaniſchen 
Protefte die allgemeine Weberzengung ber gebildeten europätjchen 
Belt ihre Gunft dem Prinzen zugewendet hat. 

Es läßt fich nicht läugnen, einzelne romantische Züge find 
in dem fo angefertigten Bilde ſchon vorhanden. Es fehlte nur 
. ao, daß ein gewandter, nicht allzu gewifienhafter Antor fie mit 
ſtaͤrkeren Pinfelftrichen, mit lebhafteren Farben heransmalte, daß 
er gewiffermaßen aus den ſchon vorgefundenen Keimen und An⸗ 
lägen eine volle und fpannende romantische Dichtung entwidelte. 
Ein frangöfiicher Schriftfteller, Saint⸗Real, ift es, ber diefer 
Aufgabe genügte. Mit leichtem und pikantem Tone gab ex 
das Bild, dad als das überlieferte bis heute gilt. Saint⸗Rteal 
iſt es, der aus einigen noch dazu falſch gedeuteten Angaben bie 
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rührende Liebeögeichichte zujammengezimmert bat, die reichliche 
Thränen aus Ichönen Augen bervorzuloden pflegt. Der hiftoriiche 
Roman, den er ald Gejichichte ausgab, fand deu allgemeiniten 
Beifall; er ward überfebt und gelefen allenihalben in Europa. 
Und noch heute ftößt der Forſcher in ſpaniſchen Bibliotheken, — 
id) rede aus eigener Erfahrung — bisweilen, und nicht gerade 
jelten, auf forgfältig gehütete Manufcripte, die ald die eigentliche 
wahre Aufklärung über Don Carlos ihm geboten werden: mit 
Spannung jchlägt er auf; er ift erftaunt, nichts als eine Copie 
oder eine Ueberſetzung des ſchon oft gebrudten Romans von 
Saint-Real zu lefen. So fehr ift man in Spanien nody von 
der untrüglichen Wahrheit jenes Zrugbildes überzeugt. 

Aus jo trüber Duelle ift nun auch die Dichtung gefloflen, 
Die unter den erften Meifterwerfen unferes deutichen Geiftes ewig 
ihren Plab behaupten wird. Der Stoff, der Schillers Den 
Carlos zu Grunde liegt, ift eben nichts anderes ald was Saint-Reul 
gefabelt und erfunden hat. Ferne fei ed von mir, den geiftigen 
Genuß, den died Drama ſtets bereitet, ftören oder verfleinem zu 
wollen; auch ich befenne mic, ergriffen und hingeriſſen von den 
dichteriichen und menjchlichen Wahrheiten, an denen dies Gedicht 
io reich ift; — aber wie es des Dichters Abficht nicht ift, durch 
jein Drama biftoriiche Erkenntniß zu verbreiten, jo darf aud der 
Hiftorifer es nicht verbedien, daß dies Werk voll hoher dichterijcher 
Schönheiten der hiftoriichen Wahrheit nicht entipricht und dab 
Schiller als Hiftorifche Duelle nur einen völlig unzuverläffigen, 
unbiftoriichen Roman benutzt hat. Freilich, der :Novellift hat 
dabei nur den Kohftoff, das tbatjächliche Material dem Dichter⸗ 
geifte geliefert: Schillers eigentlichftes Eigenthum ift der Reich⸗ 
thum geiftigen Gehaltes, die Tiefe poetiſch wahrer Motive, die 
mendliche Bedeutung ewig gültiger Ideen, — jene Dinge alio, 
durch die ber Don Carlos feinen Werth erhält und durch bie a 
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den jubelnden Beifall von Hörern und Leſern verdient. Vor 
Allem, der Lieblingsheld unſerer deutſchen Jugend, der ideale 
Schwärmer, der mit der Energie aufrichtiger Ueberzeugung für 
allgemeine Freiheit aller Voͤlker ſich begeiſtert — dieſer Marquis 
von Poſa iſt eine von unſerem Dichter frei erfundene Figur; 
ſollte der Marquis jemals eine Ahnenprobe zu beſtehen haben, 
jo würde er ſeinen Stammbaum ficher nicht in den religiös-po— 
litiſchen Sdeen des jechözehnten, wohl aber in dem naturreditlichen 
Gefühlsphilojophieen und weltbürgerlichen Freiheitsträumen des 
achtzehnten Jahrhunderts aufweiſen fünnen. 

Auf hiftoriſche Wahrheit kann demnach das Drama Schillers 
feinen Anſpruch machen. Die Geſchichte des Don Carlos weiß von 
jenen idealen Zügen, die Schiller dem Stoffe verliehen, gar nichts. 
Und dennoch, unserer hiftorifchen Wiſſenſchaft fallt es ſchwer, 
dem Dichterworte gegenüber fich Gehör zu verfchaffen: ungeachtet 
ihrer Proteſte und Beweisführungen lebt der poetifche Carlos im 
Beifte der Menfchen fort, alleinherrichend und unbeeinträchtigt 
von wiflenichaftlichen Bedenken. Es ift nicht meine Abficht, hier 
am dem Don Carlos Schillers faliche Züge aufzudeden oder 
etwa aus dem poetifchen Gebilde nad) und nad) den hiftoriichen 
Infonten wieder herzuftellen; nein, ich will das Drama ganz 
unangefochten zur Seite laffen; ich meine, der poetijche und der 
hiſtoriſche Carlos können ganz wohl in Frieden neben einander 
beftehen; und was ich wünfche ift nur das: ohne weitere Rück— 
fihten auf des Dichters Schöpfung in einfachem hiftorifchen Be⸗ 
tihte den wahren Carlos bier vorzuführen, wie bie glaubwür⸗ 
digſten hiftorifchen Documente ihn felbft gezeigt haben. 

Dem der Schleier des Geheimniffes, der nach ber ſpaniſchen 
Politik Machtgebot des unglücklichen Infanten Schidfale um⸗ 
hüllte, ex iſt in unſerem Jahrhundert zuerft an manchen Stellen 
gelüftet und jetzt endlich beinahe vollſtändig gefallen. Schon 
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im Anfange dieſes Jahrhunderts gab ein Beamter der ſpaniſchen 
Snquifition, Llorente, und aus geheimen Papieren manden 
wichtigen Aufſchluß; gerade er hat jchon mit eindringender Kritil 
das Fabelgewebe jenes franzöftichen Romans zerriſſen. Nachher 
haben verdiente Hiftorifer deuticher, englifcher, ſpaniſcher Zunge 
— unter ihnen Ranke, Raumer, Predcott, de Gaftre, 
Lafuente — fich bemüht, Llorente'8 Spuren folgend neues Ma- 
terial berbeizufchaffen und die überlieferten Irrthümer befeitigend 
die Thatfachen wieder herzuſtellen. Endlich ift es dem um 
die Geichichte des 16. Jahrhunderts hochverdienten Generaldireltor 
der belgischen Archive, Herrn Gachard in Brüflel gelungen, eine 
xeihe Sammlung autbentiicher Altenftüde aus Madrid umd 
Simancad, aus Paris, Wien, Florenz, Turin und London zur 
Stelle zu bringen. Durch Gachards Forſchungen ift nun im der 
That die intereffante Frage über Charakter und Leben des ſpa⸗ 
niſchen Prinzen ihrer Enticheidung entgegengeführtt. Die von 
Gachard mitgetbeilten Altenftüde find ed auch, aus denen bie fol 
gende Darftellung geichöpft ift, auf denen an ben meiften Stel 
len meine Angaben und meine Urtheile beruhen. 





Es ift eine Reihe der merfwürbigften und dem Auge ded 
Sierblihen größtenteils faft zufällig erſcheinender Ereiguifie 
gewejen, welche im fechözehnten Sahrhundert die große babsbar 
giſche Monarchie in der Hand Kaiſer Karla V. vereint bat: bie 
ſpaniſchen Kronen, die Niederlande, Neapel, Sirilien, Mailand, 
die üfterreichtichen Herzogthümer, zuletzt die Krone bes heiligen 
römischen Reiches deutjcher Nation fielen ihm zu. Aber wem 
wir aud in ber Geſchichte diefen Herrſcher als Kaifer Karl V. 
vorzugsweiſe kennen, — die Baſis, auf der die Seftigfeit bei 
Ganzen beruhte, das Land, das Karls Monarchie ihren eigen 
thümlichen Charakter verliehen, ift Spanien geweien. Und als 
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Karl daher, lebensmüde und Trank, aus dem Drang der Ge⸗ 
ſchäfte fich ins Klofter zurüdzog, da war es vor allem Spa- 
wien, das er feinem Sohne übergab: König Philipp IL. bat 
zumächſt die ſpaniſchen SKönigreihe von feinem Water, 
Karl V., geerbt, und damit die große Arbeit der ſpaniſch-habs⸗ 
burgiſchen Politik, welche Karls V. vierzigjährige Regierung 
noch nicht zu fiegreichem Abſchluß gebracht, auch in feiner Zeit 
fortzuführen übernommen. Bon früh an war Philipp für. dieſe 
Aufgabe erzogen; wohl worbereitet trat er fein Reich an. Ald er 
eben ſechszehn Jahre alt geworden, hatte Karl ihm ſchon die Ber- 
waltung von Spanien übergeben und damals auch dem Sohne 
ſchon ein eigenes Hausweſen gegründet, ihn an Selbftändigkeit 
und Berantwortlichkeit zu gewöhnen. Die Tochter feiner Schwelter, 
Philipps Coufine aljo, die Prinzeffin Maria von Portugal war 
zu feiner Gattin auserleſen. Am 15. November 1543 wurde ihre 
Hochzeit in Salamanka gefeiert; und am 8. Juli 1545 wurde 
dem jungen Paare ein Sohn geboren, der in der Taufe den Namen 
bes Tatjerlichen Großvaters erhielt — Don Carlos; aber ſchon 
am vierten Tage nach der Geburt ftarb die Prinzeifin Maria. 
Der Keine Carlos war früh eine mutterloje Waife. 

Es ift mir nicht möglich, etwas wichtiges, etwas befonderd 
charakteriſtiſches über die eriten Fahre des Infanten zu erzählen. 
Oder intereffirt e8 zu hören, dab der Tleine Knabe eine be 
Iondere Vorliebe gehabt, feine Amme zu beißen, daß er erſt ſehr 
Ipät zu fprechen angefangen, daß feine erfte Yeußerung no („nein“) 
gelantet habe? Wird man befonderen Werth darauf legen, dab 
der Knabe von jeiner ihm lieb gewordenen Tante — der Douna 
Juana, als fie nach Portugal heirathete — fich durchaus nicht 
wollte trennen lafjen? Wird man eine befondere Eigenthümlidy- 
feit darin erfennen, dab er als elfjähriger Burjche jogar gegen 
feinen Großvater heftig und ungezogen aufbraufte und dem Trans 
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fen Manne unangenehme Stunden bereitete? Alles das find 
Doch Dinge, die bei jedem Kinde vorfommen können; das find 
fleine Aneldoten, die für die Beurtheilung der fich bildenden 
Perjönlichkeit nicht viel austragen. Auf einen Umftand möchte 
ich größeren Werth gelegt jehen und Manches im fpäteren Leben 
ded Prinzen daraus erklären. Sein Vater befümmerte fidh nicht 
viel um ihn. Philipp war in jenen Sahren nur eime furze 
Meile in Spanten geweſen; — 1548 war er nach Denticland, 
1554 nad) England gereift: die Erziehung ded Heranwachſenden 
lag in anderen Händen. Bater und Sohn lernten fih kaum 
fennen. Auf des Sohned Entwidlung hatten Wort und Zurede 
des Baterd kaum irgend welchen Einfluß. Fremd waren und 
blieben fich ihre Seelen. 

An tüchtigen Lehrern fehlte e8 dem Infanten nicht. Ein 
großer Gelehrter ded damaligen Spaniend, Honorato Juan, war 
außerjehen, die Anfangögründe der Bildung dem Prinzen beizu- 
bringen. Aber der Prinz lernte jchlecht; er fam in feinen Stu⸗ 
dien nicht vorwärts: feine Lehrer klagten früh ſchon über feinen 
Mangel an Aufmerkfamfeit, geradezu über jeine Abneigung, etwas 
zu lemen. Honorato Iuan, der die Berantwortlichleit feiner 
Stellung fühlte, hielt mit feiner Meinung nicht zurüd. Dem 
Könige Philipp, der in den Niederlanden verweilte, eröffnete er 
am 30. Oktober 1558 unummunden, daß alle feine Verſuche, die 
Erziehung des Jufanten zu fördern, biöher vergeblih geblieben; 
den Grund davon werde Philipp wohl ſpäter von feinem Sohne 
jelbft erfahren; er (H. 3.) erwarte eine befjere Wendung allem 
von dem perjönlichen Ginfchreiten des Vaters, der allein im Stande 
fein werde alles Verjchobene in Ordnung zu richten. 

Das ift die erfte Aeuferung über Don Garlos, die und 
mehr giebt als jene ceremoniellen Phraſen und conventionelle 
Bewunderung, wie wir dergleichen ſtets über Thronerben und 
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fürſtliche Kinder hören; es iſt eine Aeußerung, geheimnißvoll in 
ihrer Faſſung, die mehr andeutet als fie deutlich ausſpricht. Ich 
meine, wenn ein höfiſcher Erzieher ſolche Worte über ſeinen prinz- 
lichen Zögling zu melden ſich entichließt, wie gering ift da feiner 
Meinung nad die Ausficht, das mas ihm nicht gut und nicht 
heilſam zu werden verjpricht, noch ändern und befjern zu 
koͤnnen? 

Und was hat König Philipp gethan oder gedacht, als er 
jenes Schreiben erhalten? Dem Erzieher begnuͤgte er ſich ganz 
kurz und trocken zu antworten, er möge fortfahren in feinen Be⸗ 
mühungen um Don Carlos, er möge fleibig Acht haben auf die 
Umgebung des Prinzen, die ihn vielleicht von feinen Studien 
abziehe. Ihm felbft aber, dem Könige, war eine furchtbare Ahnung, 
eine erjchütternde Beſorgniß wachgerufen: davon erfuhr die Welt 
nichts; vor der Welt erichien er falt und unberührt: wie hätte 
Honorato Iuan den Bater, der jene wenigen Zeilen ihm jandte, 
wicht für herzlos halten folen? Aber in jeinem Kabinette, an 
feinem Arbeitstiich haben fich ihm unter jeinen Gefchäften Ge- 
danken über feinen Sohm aufgebrängt: wir find heute im ber 
Lage, ihm in diefe Gedanken zu folgen. Da fchrieb er doch an 
ben Rand eines Depeichenentwurfes über die Ordnung der kirch⸗ 
lichen Angelegenheiten in den Niederlanden: es ſei nöthig, die 
berathene Ordnung ohne Verzug durchzuführen; denn er felbft jei 
ja fterblich, und fein Sohn werde vielleicht nicht mehr die Sorg- 
falt für ſolche kirchliche Dinge hegen, die er dafür trage. 

Man fieht, was immer es auch jein möge, Philipp entdedte 
isgend einen tieferen Grund in jener Entfremdung jeined Sohnes 
von der ihm vorgefchriebenen Erziehung; er fürchtete eine un⸗ 
heilvolle — wie e8 jcheint — eine unkirchliche Entwicklung 
ſeines Charakters. 

Im Herbſte 1559 kehrte Philipp nach Spanien zurüd. Er 
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hatte nach fiegreihem Kriege den Franzoſen einen billigen Frie 
den gewährt und richtete num jeine gamze Energie auf bie Her 
ftelung von Ruhe und Ordnung in den Zuſtänden der panijchen 
Halbinſel. Auch hier waren in leßter Zeit Anhänger lutheriſcher 
Lehren aufgetaucht und hatten die alte katholiſche Rechtgläubigkeit 
dieſes Volkes zu beflecken gedroht. Es war Philipps Sad, 
der Ausbreitung der Ketzerei — als ſolche erſcheint dem katholi⸗ 
ſchen Spanier natürlich das Lutherthum — Einhalt zu thun; 
und er wußte kein beſſeres Mittel, als alle Ketzer, die nicht ſo⸗ 
fort Buße geleiſtet, zu verbrennen. Er wohnte perſonlich dem 
Autodafé in Valladolid im Oktober 1559 bei. Und als da Einer 
der zur Ylammenftätte Hinabfteigenden, ſich zum Töniglichen 
Throne binwendend , Die Worte dem Könige entgegenrief: wie 
.er, der König, dad Recht habe ihn verbrennen zu laffen, ba ver 
maochte Philipp mit fchneidender Heftigkeit zu enigeguen: „wenn 
mein eigener Sohn jo frevelte wie du, ich würde felbit das 
Holz zutragen ihn zu verbrennen.” Das waren die Gebanfen 
und Gefühle, die Philipps Seele belebten, dad waren auch bie 
Grundſätze, aus denen feine Politit ihre Berechtigung und ihre 
Motive ſchöpfte. Ta, wie der Vater über den Charakter bes 
Sohnes ſchon Zweifel in ſich getragen, jo erörterte man in den 
politifchen Kreifen des Hofes wiederholt die Möglichkeit, den 
bereinftigen König ald Feind der hier geltenden kirchlichen Rich⸗ 
tung behandeln zu müflen: wiederholt taucht in deu ſpaniſchen 
Staatdaften jener Jahre die Verficherung auf, alle Ketzer müſſe 
man vernichten, und auch bed eigenen Sohnes, wenn er dazu 
gehören jollte, werde König Philipp wicht fchonen: wiederholt 
bat man die Betheuerung des ſpaniſchen Katholicismus durch 
joldhe eventuellen Drohungen fteigern zu dürfen geglaubt. 
Aber — die Löfung des Räthſels fcheint fich von jelbft zu 


ergeben — nach ſpaniſchem Sinne war vielleicht wirklich dieſer 
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Snfant ein Keber, d. h. ein Proteftant? Ich gebe zu, mit fol 


her Armahme erklärt fich jehr einfach bas, was ich jo eben an⸗ 
geführt habe: — nur fliehen ihr gewichtige Bedenken entyegen. 
Wir laffen hier die Entſcheidung noch eine Weile offen! 





In den nächften Jahren, nachdem Philipp zurücgelehrt war, 
fand Don Carlos unter der Aufficht feines Baterd. Man be- 
wühte fich feine Entwicklung zu überwachen und zu leiten. 
1560 Huldigten ihm die Cortes als dem Thronerben. 1564 rich⸗ 
tete man ihm einem jelbitändigen Hofhalt ein; Damals, er war 
19 Jahre alt, erhielt er Zutritt zu den Styungen des Staats⸗ 
rathes: in den Geſchaͤften ſelbſt follte er fich bilden. Zwar hatte 
man ihm nicht einen eigenen politiichen Poften anvertraut: eine 
Zeit lang hatte man wohl darım gedacht, als nominellen Statt 
halter in die Niederlande ihn zu ſchicken; man bat zuletzt ihn 
doch lieber unter den Augen behalten. 

Schon früh war die Frage feiner Bermählung aufgemworfen. 
1556, ald ex eben 11 Jahre alt war, hatte man über eine der⸗ 
einftige Heiraih des fpanifchen Kronprinzen mit Glifabeth, einer 
Tochter König Heinrichs II. von Frankreich verhandelt: fie aber 
hatte 1559 König Philipp, der zum zweiten Male: Wittwer ges 
worden; doch fieber felhft. zu heirathen ben raſchen Eutſchluß ge 
faßt. Als Carlos’ jngendliche Stiefmutter, nicht als feine Braut, 
kam Eliſabeth von Valois 1560 nad; Spaniem: in Toledo bes 
gegneten fich zum erften Male die Beiden. 

Wenn nun auch die beglambigte Gefchichte nichts weiß von 
der: romantischen Berflechhung zweier junger Herzen, die grauſam 
der kalten Politik geopfert, beren eines au einen alten ungelieb⸗ 
ten Gemahl gefeffelt, deren’ zweites in umeinem Feuer fich ver» 
zehrt habe, — wenn, fage ich, von allem ſolchen rührenden und 
intereffanten Dingen die beglaubigte Gefchichte nichts weiß, etwas 
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weiß doch auch fie von dem Gindrude, den Don Carlos auf 
Königin Elifabeth gemacht. Bon Liebe konnte bier nicht bie 
Rede ein: der blafje Knabe von vierzehn Jahren war doch Fein 
Rivale feines im kräftigften Mannesalter von zwei und breißig 
Fahren ftehenden Vaterd. Aber für den Stiefiohn fich Iebhaft 
zu intereffiren hatte Elifabeth fonft alle Urfahe. Ihre Mutter, 
Katharina, die feine Dtediceerin auf Frankreichs Königsthrone, 
wünfchte, daß Carlos mit ihrer jüngeren Tochter Margaretha 
vermählt werde. Dafür follte Elifabetb in Spanien den Boden 
bereiten: ihren Stieflohn zum Schwager zu gewinnen follte fie fidh 
bemühen. Und mit freundlicher Milde und ſympathiſcher Herzlich- 
feit juchte fie zu des Prinzen Ohr und Sinn Zugang zu erhalten. 

Das tft das fehr einfache Motiv, das alle Beziehungen 
zwifchen Carlos und feiner Stiefmutter beherrſcht bat. Nicht 
eine unerlaubte platonijche Liebe beunruhigte Eliſabeths Herz ; 
nein, allein der Wunfch, feine Gefühle für die jüngere Schwefter 
rege zu machen, hat fie zu mancher Annäherung an ihn bewo- 
gen; man eritaunt in der That, wie die ſtandalſüchtige Feder 
Ipäterer Schreiber diefe Dinge zu verdrehen gewußt hat! 

Aber die Bemühungen der Königin hatten feinen Erfolg. 
Der Infant intereffirte fich perfönlich damals noch nicht lebhafter 
für jeine Cheangelegenheit. König Philipp und feine Minifter 
hatten nicht im entfernteften die Abficht, franzoͤfiſchem Einflufſe 
den ſpaniſchen Hof zu eröffnen: in gang anderer Sichtung bes 
wegten fich ihre Pläne. 

Es ift leicht zu verftehen, ein wie vielfach unnvorbener Ehe 
fandidat diefer Thronfolger der größten Monarchie war. Was 
auch immer feine perjönlichen Eigenſchaften ſein mochten, jeden- 
falls fchmeichelten große und Meine Höfe fich mit der Hoffnung, 
eine ihrer Töchter auderforen zu jeher. Und am ſpaniſchen Hofe 
jelbft, in der eigenen Familie gab ed eine Frau, deren Aufprüche 
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auf die prinzliche Heirath warme Vertretung fanden. Prinzeifin 
Juana, die Tante ded Prinzen, die fchon ferne erſte Kindheit 
überwacht, die dann nach Portugal verheirathet, aber nad) kurzer 
Friſt als junge Wittwe wieder zurüdgelehrt war, fie ſelbſt würbe 
dem Neffen gerne die Hand gereicht, und viele der fpanijchen 
Großen würden fie, die verftändige erprobte Fran, gerne dem 
Prinzen als Genoffin und Rathgeberin zugejellt haben. ber 
weder Don Carlos ging daranf ein, noch entiprach ed vollftändig 
den Abjichten jeined Vaters. 

Dann war im Dezember 1560 am franzöfiſchen Hofe auch 
noch die Idee einer anderen Verbindung ansgeiprochen, einer 
She ded Don Carlos mit jener Prinzelfin, die durch den blen- 
denden,, alles überftrahlenden Zauber ihrer Schönheit, durch die 
mächtigen Gaben ihres Geifted Jung und Alt gleichmäßig ent 
züft, die durch die wunderjam verſchlungenen Geſchicke ihres 
Lebens alle Gemüther bewegt, die durch dad tragiiche Ende auf 
dem Blutgerüfte das lebendigfte Mitgefühl aller Zeiten erwedt hat: 
— wer hat wicht errathen, von weldher Dame ich rede? Iſt doch 
und Allen Marta Stuart die Schottenfönigin eine befaunte, 
eine befreundete Erſcheinung! Kaum hatte fich das Grab über ihrem 
erften Gemahle gefchloffen, als ihre Hand fchon dem jpantichen 
Thronfolger angeboten wurde; und Philipp z0g wenigftend bie 
Sache in reifliche Erwägung. Alle Rüdfichten der Politik ſchie⸗ 


nen auf Zuftimmung und Annahme zu drängen; beiden Thetlen 


winkten darin die größten politiichen Vortheile: für Maria Stuart 
bedeutete es volle rückhaltloſe Unterftübung Spaniens in ihrem 
Kampfe gegen die proteftantisch gewordenen Großen von Schott 
land, und dem Spanier bot ed die Möglichkeit, der verhaßten 
Königin von England katholiſche Unruhen im Reiche zu erregen 
und den proteftantiichen Thron Eliſabeths in England von 
Schottland aus zu Falle zu bringen. 
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Daneben batte freilich auch die beutjche Linie des Haute 
Habsburg ehr eindringlich die Hand des Prinzen für ſeine 
deutfche Goufine, die Erzherzogin Anna von Defterreich gefordert. 
Der Prinz felbft ſchien fpäter fich nach diefer Seite zu neigen: 
das gab natürlich nicht den Ausichlag; aber auch aus politiſchen 
Gründen entichied ſich König Philipp für die deutiche Verbin- 
dung. Die Motivirung dieſes Entichluffes läßt uns einen Bid 
in die ganze Lage, auch in die Stellung und das Weſen des 
Prinzen ſelbſt thun. Sch war in Spanien fo glüdlich, im ſpa⸗ 
niſchen Staatsarchiv die Relation über die enticheidende Staatb⸗ 
rathöfigung vom 18. November 1563 aufzufinden. Die Motw 
virung lautet folgen dermaßen: „die fchottifche Che convenire 
nicht wegen der Beichaffenheit des Prinzen umd weil die ge 
wünschten Früchte fich deshalb von ihr wicht erwarten lichen“ 
(als folche Früchte bezeichnet man ausdrücklich: die Katholifirung 
von Schottland und England und die daraus refultitende Siche⸗ 
rung des nieberländiichen Befited): aus diefen und anderen 
Gründen befchlo man Don Carlos mit der oͤfterreichiſchen Era 
berzogin Anna zu verloben. Dan theilte dies nach Wien mil, 
fügte aber fofort hinzu, daß für die nächſte Zeit nicht an dem 
Abſchluß der Ehe zu deufen tel: bei dieſer Gelegenheit wurden 
auch den kaiſerlichen Verwandten Auffchlüffe über die Natur, die 
Charakterbeſchaffenheit des Prinzen gegeben. 

Wir jehen, weil man in Don Carlos nicht das geeignete 
Werkzeug der Tatholtichen ſpaniſchen Polttfl zu haben glaubte, 
deshalb gab man kühn gefaßte Pläne auf und ſuchte andermärte 
ihn unterzubringen. Weshalb aber Fonnte man ihm nicht al 
Diener der ſpaniſchen Zwecke verwenden? IA Don Carlos vie 
leicht wirklich ein Vertreter proteftantifcher Richtungen in diefem 
Mutterhaufe des fanatifchften Katholicismus geweſen? Dürfen 


wir in ihm wirklich einen Sünger freierer, humanerer, Tiberalaer 
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Zendenzen erfennen, einen Thronfolger, der gegen des regierenden 
Königs Tirchlich=politiiche Beitrebungen fich aufzulehnen gewagt 
Hat? Liegt "darin der Schlüffel zur räthjelhaften Behandlung 
des Prinzen durch feinen Vater und feines Baterd Staatskunſt? 

Faſſen wir die Frage jchärfer ind Auge: was für ein Menich 
tft Don Carlos gewejen? was ift uns über ihn, über fein Geiftes- 
leben, über feine Handlungen überliefert? 

Zunächft dad Aeußerliche feiner Ericheinung. 

Klein von Geftalt, häßlich und kränklich von Ausſehen, mit 
einer Schulter zu body, mit einem Fuße zu kurz, einen kleinen 
Höder auf den Rüden, mit jchwacher leicht ftammelnder Stimme, 
unmäßig in Speile und Tran, eigenfinnig und heftig in jeinem 
Benehmen, verworren und unklar in jeinen Reden: fo jchildern 
ihn und gleichzeitige Diplomaten, die ihn in Madrid zu jeben 
häufig Gelegenheit gehabt. Seiner Umgebung flößte er wenig 
Xheilnahme, wenig Wohlwollen und Liebe ein. Und jchon von 
Kindheit an verfolgte ihn ein hartnädiges fchleichendes Fieber, 
das feinen Körper aufzuzehren drohte: was man dagegen auch 
verfuchen mochte, Alles wollte nicht helfen. Einmal, im Dftober 
1561, ſchickte man ihn nach Alcala, dad man für einen befon- 
derö geſunden Aufenthaltsort hielt. Dort befjerte ſich auch wirf- 
lich das Fieber; für eine Weile eröffnete ſich die Ausficht ihn 
berzuftellen und zu einem brauchbaren Manne zu machen. Gerade 
bier aber erhielt jeine Gefundheit einen lebten, jein ganzes kör⸗ 
perliche8 und geiftiges Weſen erjchütternden Stoß. 

In Alcala hatte Don Carlos ein Liebeöverhältuit angeknüpft 
mit der Tochter eines der unteren Palaftbeamten; — und, wie jelt- 
ſam dies auch klinge, Philipp jcheint bei feinem Sohne jo etwas 
nicht ungern gejehen zu haben. Auf den Abend bes 19. April 
1562 hatte Carlos eine Zufammenfunft mit dem Mädchen ver: 
abredet. Da hatte er nım das Unglüd, ungeduldig die Treppe 
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binabeilend und zum Rendezvous vorwärtöftürmend Die Irene 
binabzuftürzen und mit dem Gewichte des ganzen Körperd gerade 
auf den Kopf zu fallen. Halb entieelt fand man ihn dort: bie 
Verlegung war Außerft gefährlich; troß der Bemühungen der ge 
ſchickteſten Aerzte, troß des großen Anatomen Veſalius pertönlicer 
Behandlung nahm die Krankheit den bedenflichten Verlauf: drei 
Wochen hindurch Ichien er verloren, man gab ihn auf. Und erft 
ald man die Wunderfraft der Gebeine des vor hundert Jahren 
verftorbenen Fray Diego de Alcala zu Hülfe rief, da erſt nahm 
die Sache eine andere Wendung: eine Beflerung trat ein; im 
Lauf des Sommers vollendete ſich allmalig feine SHeritellung. 
Man beeilte ſich — Carlos felbit betrieb es als feine Herzen! 
fache — jenen wunderbaren Gebeinen dadurdy zu banfen, daß man 
ihnen in Rom dad Glüd der Helligiprechung verichaffte; nichtd 
deftoweniger fehrte im Herbite das alte Fieber zurüd, und wieder 
verfiel er in feinen alten Zuftand unausgeiebten Leidens. Ob 
durch jenen Fall fein Gehim eine Verlegung empfangen, welde 
Geiftesfranfheit oder Schwachfinn zur Folge gehabt, wer mil 
das jeht mit Beitimmtheit behanpten können? Aber wer wollte 
fi) wundern, wenn bei allem förperlichen Leiden auch Seele umb 
Geift des Prinzen zuletzt verftimmt und getrübt wurden? So 
viel fteht feit, alle Keime fchlechter Neigungen, alle Anlagen 
Ihädlicher Richtung, über die fchon feine erften Erzieher geklagt, 
erhielten reichliche Nahrung und wucherten zu trauriger Blüte 
empor. Die Berichte der fremden Gefandten aus Madrid find 
vol von Beweilen für fein ungezügeltes, feltiames, Franfhaftes 
Weſen, für fein tabelnswerthed Auftreten am Hofe. 
Gewaltſam, Iaunifch und heftig behandelte er feine Umge 
bung. Wer ihm wicht gefiel, durfte auf eine yplößlich herein 
brechende Tracht Prügel gefaßt fein: Obrfeigen und Peitſchen⸗ 
hiebe drohten felbft den höchiten Beamten. Einmal heißt es, 
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jein Schufter habe ihm zu enge Stiefel gemacht, und Carlos 
babe ihn gezwungen diefe Stiefel, in Heine Stüde zerjchnitten, 
aufzueſſen. Ein ander Mal, fo wird berichtet, habe er im Pa- 
lafte den Kardinal Espinoſa, einen der erften Minifter des Königs, 
mit dem Dolche angefallen, weil vderfelbe eine von Carlos ge 
wünſchte theatraliſche Vorftellung unterjagt hatte. Dann erfahren 
wir, Don Carlos ſei bei Tag und bei Nacht durch die Straßen 
Madrids herumgefchwärmt, von einer Schaar junger Leute bes 
gleitet; er habe die Vorübergehenden infultirt und gequält; ja 
wenn er einer hübfchen Dame begegnet, habe er fie zu umarmen 
und abzufüffen geſucht und obenein noch mit ;häßlichen Worten 
ihr das geraubte Vergnügen gelohnt. 

In diefer Weife verlief das Jünglingsalter unſeres Prinzen. 
Zwiſchen Kranfheiten und krankhaft gereiztem Auftreten ſchwankte 
fein Zuftand bin und ber. Don Carlos bereditigte zu wenig 
erfreulichen Hoffnungen; ja fein ungeordneted, unnützes, unver: 
ftändiges Benehmen, fein launiſcher, ungefunder, dabei ausſchwei⸗ 
fender Wandel mußten in dem Könige traurige Betrachtungen 
hervorrufen: war das ein Nachfolger für den Tatholiichen König, 
war da8 ein Erbe, der fpäter einmal die Polttit von Großvater 
und Vater fortzufeßen und die von dieſen begonnene Arbeit ber 
fatholifchen Reftauration zu vollenden im Stande fein würde? 
Nirgendwo hatte doch Don Carlos Achtung vor dem Vater oder 
Theilnahme für deffen Politif gezeigt; — im Gegentheil, den 
Bater hatte er wiederholt veripottet, die ergebenften Diener bed 
Baters mit Verachtung, ja mit Brutalitäten behandelt. Untaug- 
ich und ungeſchickt zu jeder ernften Thätigfeit war er und blieb er; 
auch daß man ihm 1567 das Präftdium des Stantsrathes über- 
trug, auch das ſpornte ihn nicht an: er verwilderte mehr und 
mehr; von Philippe Sinn und Richtung hat er fich mit jedem 


Jahre weiter entfernt. 
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Zulett kamen noch andere, noch bebenflichere Dinge hinzu. 

Allerdings, wie oft ich auch die Zeugniffe der gleichzeitigen 
Berichterftatter vom Mabrider Hofe durchmuftere, wie vorfictig 
ich auch Gründe und Gegengründe für mich abwäge, zu abjeluter 
Gewißheit, zu einem ganz zweifellofen Reſultate vermag ich dech 
nicht zu gelangen in jener Frage, wie es mit der Religion 
des Jufanten geftanden. 

Sch habe ſchon vorhin Aeußerungen König Philipps md 
feiner Mimifter berührt, die nicht direft von Don Carlos Ketzerei, 
d. b. Abweichung von dem katholiſchen Glauben, audfagen, bie 
aber barauf hindeuten, daß man Verdacht gegen feine Recht: 
gläubigfeit gefaßt Hatte Und dennoch unterliegt dad gar 
feinem Zweifel, daß der Prinz gegen die Gebote der Tatholiicen 
Kirche äußerlich wicht gefehlt hat: er wohnte dem Gotteddientte 
bes Hofes bei; er nahm an Sommunion und Beichte, an Pro 
ceffionen Antheil; er pflegte fich für die Beförderung ihm be 
fannter Getftlichen bei bem Papfte zu verwenden; er betrieb, wie 
erwähnt, die Kanoniſation des Heiligen, deffen Reliquien er Dint 
ſchuldig zu fein glaubte; fein Teftament, das er frühzeitig auf 
geſetzt, enthielt die bei jolchen Gelegenheiten hergebrachten Aeuße⸗ 
rungen Tatholifcher Froͤmmigkeit; — kurz, feine Handlungen ent 
halten nichts, was einen proteftantifchen oder afatholifchen Sim 
in ihm ſehen ließe. Erſt im Begimm des Sahres 1567 hören mir, 
wie ihn ein Freund darüber tabelt, dab er jebt nicht mehr beid« 
ten wolle, daß er unfinniger Weiſe Widerwillen und Widerſpruch 
gegen feinen Bater verrathe;— ja fein Benehmen dharakterifirt der 
felbe Freund fo, dab er ihm es gerabezu ausſpricht: wenn er in 
bisheriger Weile fortleben wolle, werde man ihn für verrüdt bil 
ten. Er deutet dabei aber auch auf Dinge bin, „Ichredliche Dinge‘, 
wie er fagt, „Io fchredliche, dab die Snquifition bei andern ker 


ten Anlaß nehmen würde zu unterfuchen, ob er ein Chrift fe 
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oder nicht" — was ſpeciell damit gemeint fei, dad erfahren wir 
nicht. Aus dem Ende diefes felben Sahres 1567 willen wir 


dagegen, daß Don Carlos Werth darauf gelegt, öffentlich ala 


Beichtender und Communicirender gefehen zu werden. 

Auch hierin ſehe ich alfo nicht einen genügenden Beweis 
dafür, daß Carlos von der katholiſchen Kirche wirklich abgewichen 
jei. Aus Allem, was in den Alten fteht und was ich wenigftens 
andeutend hier vorgelegt habe, möchte ich nur dad Folgende als 
ftichfejt erflären. Am ſpaniſchen Hofe find Zweifel am der 
religiöfen Seftigfeit des Infanten vorhanden geweſen; und went 
auch nicht gerade der Tatholiichen Kirche feindlich, jo war fein 
religiöfes Verhalten doch lau, ſchwächlich, ſchwankend. Neberhaupt, 
fein Charakter bot durchaus nicht eine Bürgfchaft für feftes, 
mänmliche Handeln; fein ganzes Auftreten erjchien reizbar und 
lamniich, heute wüſt und liederlich, morgen kindiſch und albern; 
dazu war feine Törperliche Gefundheit untergraben, feine Lebens» 
fraft durch allerlei Krankheiten in Frage geftellt. Wird man fi 
wundern, daB ein folcher Prinz vielleicht halb für verrüdt, halb 
für firchen- und ftaatögefährlich angejehen wurde? Ich denke 
doch, fein Wejen ift wirklich eine Miſchung aus diejen unheil⸗ 
vollen &lementen gewejen. 

Zür einen Herricher, wie Philipp IL, entſtand eine peinvolle 
Situation. Er fand fi im die Nothwendigkeit verſetzt, die 
Schöpfung feines Lebens vor feinem eigenen Sohne zu fchüben. 
Iener Zweifel, der ihn bei dem erften traurigen Nachrichten bes 
fallen, — „vielleicht wird der Prinz mein Sohn nicht die Sorge» 
falt für die heilige Sache der Kirche hegen, wie ich fie bege; 
deun daB ift mein einziges Ziel, dem Dienfte Gotted zu nüben” 
— jene Reflerion, die ihm ſchon im März 1559 aus ber Yeber 
geflofjen: alles was er am feinem Sohne fah, alles was er an 
ihm erlebte, hatte ihm diejen Zweifel beftätigt und verftärkt: fet 
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ed nun, daß er mehr an dem Berftunde un Charakter, oder ſei 


- 68, dab er mehr au dem Glauben und Willen ſeines Sohnes 


zweifelte, — das Reſultat war für ihn daſſelbe. Unter ſolchen 
Händen drohte der fpanifchen Monarchie, drohte aber auch der 
durch Spanien und feinen König mit dem Aufgebote aller ihrer 
Kräfte und Mittel betriebenen Erneuerung und Herftellung des 
Katholicismus in Europa die ficherfte Gefahr, König Philipp 


-batte aber für jenen Gedanken jein ganzes Leben, ald Prinz wie 


als König, geftritten; er war dazu erzogen, diefen großen kirch⸗ 
lich⸗politiſchen Aufgaben jein ganzes Denken und Fühlen zu wid- 
men, ihnen alles perjönliche unterzuordnen und zu opfern. Und 
wer die Gefchichte jener Zeiten kennt, wird troß aller Declamatio- 
nen der Parteigefchichten gegen diefen „Damon des Südens“, 
troß aller politiichen und aller fittlichen Bedenten, die dem Men⸗ 
Schen des neunzehnten Jahrhunderts wider dieje ſpaniſche Politik 


-auffteigen müfjen, — wer die Gejchichte jener Zeiten fennt, tage 


ich, der wird troß Allem dem Könige Philipp die Anerkennung nicht 
verfagen, daß mit jeinem Streben ed ihm rnit, heiliger Ernit 
war und dab er jeine perjönlichen Gefühle den Gedanken 
und Forderungen jeiner Stellung nuchzgujeßen nicht müte ge 
worden ift. 

Ich würde ed wunderbar finden, wenn ein jolher Mam 
nicht bei dem Gedanken unruhig geworden, einem ſolchen Schne 
die Zukunft der Tatholiichen Kirche und des ſpaniſchen Staates 
anvertrauen zu ſollen. 

Schon 1562 hatte der König veranlaßt, daß feine Neifen, 
die öfterreichifchen Erzherzoge Rudolf und Ernft, an jeinem Hofe 
erzogen würden; er hatte Andeutungen fallen lafjen, daß am fie 
vielleicht die Erbichaft der ſpaniſchen Monarchie fomme. Das 
war alfo in einer Zeit, in der Don Carlos noch lebte , in der 
man aber doch jchon allerlei Bedenken gegen ihn empfunden. 
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Und obwohl dann 1564 dem Kaiſer Marimilian II. die Ver: 
fiherung ertheilt wurde, Don Carlos ſolle jpäter feine Tochter 
Anna heirathen, jo weigerte fih Philipp fortwährend, zur Aus- 
führung feines Vorhabens Schritte zu thun: er ſchob den Zeit- 
punkt der Heirath immer wieder hinaus. Denn je länger je mehr 
erregte Don Carlod’ Benehmen ihm, wie der kaiſerliche Gelandte 
einmal jagt, „allerlei Anfechtungen und Nachdenken“. Aber auch 
bierin überlegte König Philipp lange Zeit, ehe er zu einem be- 
ſtimmten Akte ſich entichloß. Und es war der Prinz felbft, der 
durch jeine fteigenden Tollheiten und Brutalitäten den legten 
Zweifel ihm abfchnitt. 

Es iſt allgemein befannt, daß die lange ſchon gährende Un- 
jufriedenheit der Niederlande mit dem ſpaniſchen Regimente 
im Sabre 1566 zu offenem Aufftand bingeführt hat. Allenthalben 
in Europa war man damals der Meinung, dat Philipps ner- 
ſönliche Erſcheinung unter den Niederländern am ficheriten und 
ſchnellſten das Land beruhigen werde. Philipp erklärte auch, 
1566 beitimmt, nächſtens dorthin zu kommen; er erfüllte alle 
Belt mit dem Rufe jeiner Reifezurüftungen. Die niederländifche 
Stage bildete damals in Madrid das Thema aller Gefpräche, den 
Kernpunkt des öffentlichen Intereſſes. Auch Don Carlos nahm 
lebhaften Antheil daran; und wenn es fich nun auch nicht aften- 
mäßig erweifen läßt, dab er, wie man oft angenommen hat, mit 
der miederländifchen Oppofition in direkte und geheime Berbin- 
dung getreten, fo umterliegt es doch feinem Zweifel, daß er den 
Niederländern lebhafte Sympathien gezeigt, dab er den Wunſch 
geäußert, dorthin eilen zu dürfen, daß er vom Bater zuletzt das 
Beriprechen erlangt, im Frühjahr 1567 ihn dahin begleiten zu 
ſollen. | 

So war einftweilen feftgefett worden. Da aber änderte fidh 


des Königs Meinumg: nachdem er die Frage nochmals überdacht, 
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entichied er, daß dem Auftreten der Töniglichen Majeftät eine 
Niederwerfimg der rebelliichen Frevler, ein blutiges Strafgeriht 
über die Aufftändigen vorherzugeben habe. Und Herzog Alba 
wurde zu diefem Amte auderlefen, der. Ichärfite und jchmeidigfte 
Soldat, der feftefte und unbeugjamfte Staatsmann im ſpaniſchen 
Reiche. Gegen die Sendung Alba's äußerte Don Carlos ſofort 
heftigen Widerſpruch; im rückſichtsloſem, zuletzt faft raſendem 
Widerwillen ſtemmte er ſich gegen den Aufſchub ſeiner eigenen 
Reiſe in die Niederlande und ſeiner in Ausficht genommenen Hoch⸗ 
zeit. Als Alba von ihm Abſchied nahm, bedrohte er ihn mit 
gezücktem Dolche; es wurde dem Herzoge ſchwer, ſich vor dem 
Wüthenden zu retten. Auch den im Janunar 1567 in Madrid 
verjammelten Cortes von Kaftilien gab Don Carlos eine Probe 
ähnlicher Leidenschaft: als fie eine Petition an den König-berietben, 
daß während feiner bevorftehenden Reife jedenfalls der Prinz Carlos 
im Lande bleiben möge, ftürmte er plößlich in ihre Sitzung, be 
drohte die für jene Petition Votirenden mit feiner Rache, tobte 
und jchimpfte vor ihnen in aufbraujendem Jähzorne. Und ſolche 
ES cenen fteigerten ſich von da ab in häufiger Wiederkehr, im fett 
unbändigerer Leidenfchaft: jener Freund des Prinzen, den id, vor 
ber ſchon citirt, erhob warnend feine Stimme; er gab dem Prin- 
zen jogar zu verftehen, wenn er fich nicht ändere, bringe er feme 
prinzliche Stellung in Gefahr. 

Und daß wirklich wichtige und radikale Beichlüffe bevorſtan⸗ 
den, dad mußten im Spätjommer 1567 ſchon viele Politiker in 
Madrid. Schon im Auguft erfahren wir, daß man am Hefe 
von der Möglichkeit einer Gefangenfehung des Kronprinzen te 
bete; umd im September äußerte ded Königs Günftling, Rım 
Gomez, der Fürft von Eboli, dem franzöfiichen Gefandten, daß 
bald nach der damals erwarteten Niederkunft der Königin Ehſa⸗ 
bet) die definitive Enticheibung über die Zukunft bes Den Car 
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[08 gefaßt werben würde. Auch dem Wiener Hofe wurde Die 
Ueberzeugung beigebracht, daß der Prinz feinem königlichen Vater 
manchen Anla zur Unzufriedenheit gebe; auch in Wien war 
man darauf vorbereitet, daß eine Maßregel gegen Don Carlos 
erfolgen werde; man hoffte nur, Philipp werde mit feinen kaiſer⸗ 
lichen Verwandten die Sache nod) weiter überlegen, ehe er zur 
Ausführung fchreite. 

Während mın Philipp dem Prinzen einftweilen in Spanien 
zu bleiben auferlegte, fam Don Carlo8 auf den Gedanken, er 
lönne ohne Wiſſen des Vaters heimlich aus Spanien entweichen 
und auf eigene Hand fidh eine Stellung in den Niederlanden 
und eine Frau in Deutjchland verſchaffen. Es gelang ihm, zu 
diefer beabfichtigten Flucht Geld zufaemmenzubringen; auch jonit 
meinte er Alles wohl eingeleitet und eingerichtet zu haben. 
Nachdem er noch nad der Mitte ded Dezember 1567 einer 
Situng des Staatsrathes in üblicher Weife präfidirt hatte, 
wollte er die momentane Abweſenheit feines Vaters von Madrid 
in der Weihnachtswoche zur Ausführung feines Planes benutzen. 
Am 23. Dezember dachte er fich noch einen einflußreichen Ver⸗ 
bündeten zu gewinnen; er weihte feinen ihm eng befreundeten 
Oheim, Don Iuan de Anftria, in jeine Abficht ein und verlangte 
von ihm Unterftübung Don Juan gab Leinen Beichetd, ben 
Prinzen auf jpätere Antwort vertröftend; aber am 24. Dezember 
eilte er, der vom Könige eben damals erneuerte Zeichen bed 
Wohlwollens empfangen, in den Escurial, wo Philipp das Weib- 
nachtöfeft in Flöfterlicher Ruhe zu feiern pflegte, und theilte dem 
Könige Alles, was er von Carlos erfahren, mit. 

Und dort, im ftillen Kiofter des Escurial, blieb der König, 
fern von der Welt, feinen Gedanken überlaflen. Dort vernahm 
er einzelne Rathgeber, fie in die Geheimniſſe ſeines Geifted ein- 


weihend. Er ſtand vor ber Enticheidung: der Forſcher preift ſich 
(708) 





26 


glücklich, hier in die einfamen Gemächer dem Könige nicht folgen 
zu müfjen, den Kampf der Gefühle und Gedanfen nicht begleiten 
zu können, den unzweifelhaft Philipp damals noch einmal in ſich 
durchgelämpft bat. Am 17. Sanuar 1568 erft verließ er den 
Escurial und ging nady Madrid — an feine Arbeit. 

Kalt und hart, unbemweglich und ernft, mit eiferner Miene 
gab er am 18. Tanuar dem franzöfiichen Gejandten Aubdienz, die 
nöthigen Gejchäfte ruhig erledigend. Darauf hörte er, von ſei⸗ 
nem Sohne begleitet, Mefje: man fah feine Spur einer Ge 
müthöbewegung in jeinen Zügen. Don Carlo war inzwiſchen 
durh Don Juans Zögern und Ausmeichen auf's höchfte erregt; 
er brachte ed zu neuer Conferenz mit dem Oheim; und als Don 
Iuan ihm von feinem Vorhaben abrieth, bedrohte er auch ihn 
mit dem Tode; exit herbeieilende Diener brachten Don Juan in 
Sicherheit. 

Es ſchien Gefahr im Verzuge. 

An demſelben Tage, dem 18. Januar 1568, ſpät Abends 
11 Uhr, berief Philipp ſeine nächſten Vertrauten zu ſich; er re 
dete zu ihnen — ſo heißt es in einem ſpauiſchen Berichte — 
ergreifend wie nur jemals ein Menſch geredet. Dann brach er 
auf, von wenigen Bewaffneten begleitet; er drang in die Ge 
mächer ded Prinzen ein und verhaftete ihn dort, er jelbit, der 
König, feinen einzigen Sohn. Boll Berzweiflung wollte Don 
Carlos fi den Tod geben: — man hielt ihn ab. Er Eagte, a 
jammerte, Philipps Härte babe ihn zur Verzweiflung gebradt: 
Alles war vergebens; fein Urtheil war gefprochen: zu ewiger Ei" 
Ihließung war er beitimmt. Alle jeine Papiere nahm man in 
Beichlag, alle Waffen wurden entfernt; Soldaten hielten in ſei⸗ 
nem Zimmer Wache, er wurde in engftem Gewahrlam gehalten: 
jeit jener Nacht vom 18. auf den 19. Sanuar bat ihn Niemmd 
mehr gejehen. 
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In der ganzen Welt erregte diejed Ereigniß das ungeheuerfte 
Anfjehen. Im Wien und in Rom war man auf das heftigfte 
beftürzt. In Paris wurde fofort erzählt, Don Carlos fei wegen 
ſeines Proteftantismus eingejperrt; nun, höhnte man, nun könne 
man jehen, was Philipps Eifer gewirkt! in jeinem eigenen 
Haufe babe feine Inquifition ihr Opfer gefunden. Allen Ge 
rüchten gegenüber begnügte ſich Philipp Kurz zu erklären, „für 
die Sache Gottes und im Intereſſe des ſpaniſchen Volkes“ habe 
er fich gemöthigt gejeben, jeinen Sohn der Freiheit zu berauben. 
Auf weitere ausführlichere Darlegung feiner Motive ließ er fidh 
nicht ein: wie ſehr auch Kaijer Mar drängte, wie jehr audy der 
Papft bat, feine Details über die Verbrechen oder Vergehen des 
Prinzen wurden kundgemacht: geheimnißvoll jollte die Sache jein 
— und geheimnißvoll ift fie geblieben. 

In Madrid erzählte man fich, der König werde dem Prin- 
zen einen Prozeß machen und durch richterlichen Spruch ihn der 
Thronfolge verluftig erflären laffen. Und in der That, wir ha—⸗ 
ben glaubwürdige Nachricht, da man Zeugen verhört und rich⸗ 
terliche Recherchen angeftellt babe, — aber die richterlidhe Com⸗ 
mifion hat ihr Urtheil nicht ausgeſprochen; wir willen nicht, 
was fie verhindert bat. Jedenfalls ift jeit der Verhaftung nie 
mals eine Ausficht auf Freilaffung oder auf Rehabilitation vors 
Inden geweien. Philipp hatte es feft beichloffen, daß die Ge 
fangennahme dem Prinzen den moraliichen und den bürgerlichen 
Zod bedeute. Ob er noch Weitered gegen feinen Sohn unter⸗ 
nommen, ob auch der phufiiche Tod im Strafipiteme ded Vaters 
eingeſchloſſen geweien: — das iſt eine Frage, auf die ich feine 
Antwort babe. 

Für die Welt war das Leben ded Prinzen in der Frühe des 


19. Sannar vollendet. Außer den Werkzeugen der Töniglichen 
(706) 


28 


Politit bat ihn feit jener Nacht Niemand gefehen; Niemand war 
demnach im Stande, etwas Sichere über ihn zu wiffen. 

Die Höflinge Philipps haben eine milbere Berfion über 
feinen Tod verbreitet. Sie erzählen: Anfangs babe er getoht 
und geraſt; er habe fich das Leben zu nehmen gewünſcht; — 
jpäter aber, gegen Oſtern, ſei er ruhiger geworben, venig md 
bußfertig habe er gebeichtet und als guter Katholik den Leib des 
Herrn empfangen; dann, im Sommer, babe er durch feine um 
finnige Unvorfichtigfeit, durch übermäßigen Genuß von. rohen 
Eis ſich eine Krankheit zugezogen, und fei endlich am thr, im 
Schoße der Kirche, am 24. Juli 1568 verfchieben. 

Andere Stimmen haben andere Dinge in die Welt geichidt. 
Nach den Einen ift Don Carlos ftrangulirt, nach den Anderen 
vergiftet, nach Anderen wiederum förmlich enthauptet worden. 
Es find Gerüchte, die von ihren Urhebern wenig Beglaubigung 
herleiten können, die aber in der allgemeinen Literatur bald das 
Uebergewidyt überdie höftjche Ipanifche Tradition erlangt haben. 

Melcher Bericht die biftoriiche Wahrheit enthalte oder ihr 
wenigſtens nahe komme, ich geftehe, ich weiß e8 nicht; und id 
wage ed wicht eine bloße Bermuthung auszufprechen. Aber das 
nehme ich feinen Anftand, mit vollem Nachdruck ganzer Ueber 
zeugung zu jagen: wenn Don Carlos, wie die offiziellen Be 
richte wollen, auf die angegebene Weife an jelbit verichwibeter 
Krankheit geftorben ift, fo tragen doch auch daran bie Schuld 
Diejenigen, die dem hülflos eingefperrten, in Allem und Jedem 
von feiner Umgebung abhängigen Gefangenen die Mittel verfchafft 
haben, fich leichtfinnig jene todtbringende Erkältung durch Gen 
von Eid zuzuziehen. 

Meberhaupt, in jedem Falle ift es der Vater umd des Baterd 
politiſch⸗kirchliches Syftem, die das vorzeitige Ende des Iufanten 
herbeigeführt haben. Und mer das Gewicht diejer Anlage mil 
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dern will, dem bleibt nur die Erwägung offen, dab nicht eine 
perfönliche Gereiztheit oder eine private Empfindlichkeit des Va⸗ 
ters, ſondern daß allein des Königs Rückſicht auf Staat und 
Kirche Philipps Arm bewaffnet hat. 

Nicht den Fürften, der feinen religiös-politiichen Ideen Alles, 
auch fein eigenes Fleiſch und Blut geopfert, fondern mit größes 
vem Rechte dad Syſtem, dem er gedient, trifft die Anklage der 
Weltgeſchichte, — jenes Syftem ftantlichen und kirchlichen Despo- 
tismus, dem Spaniens befte Kräfte dahingegeben wurden, das 
in allen Erbtheilen auf Leichen feine Herrichaft aufgebaut, das 
zuletzt auch die ſpaniſche Nation in jenen traurigen Zuftand mas 
teriellen und geiftigen Elendes heruntergebracht hat, aus deſſen 
Folgen fich zu erheben fie bis jet noch vergeblich fich abmüht. 
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Anmerfungen. 


Was die ältere Literatnr über Don Carlos angeht, — jene franzöniche u 
ttaltenifchen, niederländiichen und ſpaniſchen Berichte aus dem 16. und der 
erften Hälfte des 17. Sahrhundertd, jo mag ed hier genügen, anf die ſogleich 
zu citirende Abhandlung von Ranke zu verweilen. Die übliche dichtetiſche 
Tradition berußt, wie oben andgeführt, auf dem biftoriihen Romane von 
Saint:Real (Don Carlos, Nouvelle historique. 189%): ich bin wiederholt 
in Spanien jowohl italtenifhen als ſpaniſchen Weberjeßungen dieies Mad: 
werkes begegnet. 

Dad Fabelgewebe zu bejeitigen bat zuerft KIorente erfolgreichen Az 
fang gemacht: Histoire critique de Tinquisition d’Espagne. III. ıT £ — 

An Llorente ſchließen ſich an und entwideln feine kritiſchen Bemerkun⸗ 
gen weiterhin: 

Ranke: Zur Geſchichte des Don Garlos, in den Wiener Jahrbüchern 

der Literatur (1829). Bd. 46, 227 ff. 

Ranmer: Briefe aus Paris zur Erläuterung der Geſchichte des ſech— 

zehnten und flebzehnten Jahrhunderts (1831). Bd. 1, 113 ff. 

Prescott: History of the reign of Philipp the second, King of Spain 

(1855). Book IV, chapter VI. VII. 

de Castro: Historia de los protestantes espanoles y de su persece- 

cion por Felipe II. (1851) p. 319 ff. 

Lafuente: Historia general de Espada. Tom. XIII. p. 290. (1858) 

Auch Mouy: Don Carlos et Philippe II. (1863) verdient eine rähmende 
Erwähnung. 

Aber wie Iharffinnig and diefe Autoren an der Weberlieferung Kritil 
geübt, wie werthvolle Beiträge zur Erkenntniß einzelner Punkte fie gelichert, 
den foliven Grund für alle Zeiten hat doch erft Gachards Werk. gelegt: 
Don Carlos et Philippe II. 2 vols. 1863. Bruxelles. Muquardt. 

Ueber den Inhalt dieſes Buches babe ih 1864 in der Hiſtoriſchen 
Zeitſchrift XI. 277—315 berichtet; dort habe ich auch die frühere Liteta⸗ 
tur kurz kitifirt und den Gewinn, den wir Gachard verdanten, im Einzelnen 
erörtert. Freilich glaube ich tm einigen wenigen Fragen von Gacharde 
Schlußfolgerungen abweichen zu mäflen: der Leſer dieſes Bortrages, der fi 
für die Begründung meiner einzelnen Sätze intereffirt, wird in der Hifl. Zeit⸗ 
ſchrift a. a. DO. die Discuffton meiter zu verfolgen im Stande ſein. 
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Soviel mir befannt, ift ſeit 1864 nichts erjchtenen, was zu Modifica- 
tionen binleiten könnte. Das neuere Bud von Warnkönig wenigitend 
(Don Carlos' Reben, Verhaftung und Tod. 1864) ift eine werthlofe Gom- 
pilation, ohne eigene Arbeit und eigene Kritik, voll der jeltfamften Mißver⸗ 
ſtäändnifſe und Fehler. 

Ich erlaube mir noch ein paar Einzelheiten zu berühren. 

32 Seite 10 u. 11. Die beiden wichtigen Briefe ftehen bei Gachard, 
S. 37 1. 38; doch hat Gachard nicht den richtigen Gebraud von ihnen ge 
macht, wie ich jchon Früher audeinandergeicht, a. a. O. ©. 284. 

Zu Seite 11. Die inhaltſchwere Randgloffe Philipps zu der Des» 
peſche an den Kardinal Pacheco vom 6. März 1569 (bei Döllinger, Bei: 
träge zur politiſchen, Tirdylichen und Gulturgeichichte der ſechs legten Jahr⸗ 
Bunderte. I. 248—253) lautet: quiza el principe mi hijo no tendra el cui- 
dado que yo desto, ni los de aqui de procurarlo como yo lo haria, viendo 
euanto conviene al servicio de Dios que otro fin bien se ve que no le tengo. 

3u Seite 12. Die einzelnen Aeußerungen Philipps und jeiner Mi- 
nifter find zufammengeftellt in der Hifl. 3. a. a. DO. ©. 286. 287. 

3n Seite 15. Ueber Maria Stuart, ihren Charakter und ihre Schick⸗ 
jale verweife ich anf meinen Vortrag, der gedrudt ift in: England im 
Reformationszettalter. Bier Vorträge. Düffeldorf, Bndbeid. 1866. 
(S. 81—87 u. 130-133.) 

Zu Seite 16. Ich wiederhole den Wortlaut der merkwürdigen Ent⸗ 
ſcheidung, die ich zum erften Male a. a. O. ©. 296 aus dem Staatdardjive 
von Simancas verdffentlicht Habe: Gachard ſcheint dieſes Aktenſtück entgangen 
zu fein: se resolviò que no convenia lo de Scocia por la disposicion del 
prineipe y porque no se podrian sacar dello los fructos que su mag. des- 
seava, que era de reduzir a Escocia e Inglaterra a la religion y assegurar 
las cosas de Flandes; u. j. w. 

Zu Seite 18. Die Frage, ob Don Carlos eine Gehirnverletzung bei 
dem erzählten Unglüdsfall erhalten, und zwar eine derartige Verletzung, daß 
Geiſtesſtörung die Folge geweien, — dieje Frage bebärfte wohl noch einmal 
einer gründlichen Crörterung von jachverftändiger, d. b. mediziniſcher Seite. 
Mir ſteht kein Urtheil darüber zu. Material zur Belenchtung der Frage tft 
vorhanden in der Relation des Arztes Chacon (gedrudt im der coleccion 
de documentos ineditos para la historia de Espana, Tom. XVIII. p. 537— 
563; mit anderem Titel, ald von Olivares berrührend, ſteht, wenig ge 
ändert, dafielbe Document andy ſchon in Tom. XV. p. 553): und zu diefem 
ärztlichen Bericht kann man noch die offiztelle Mittbeilung König Philipps 
am die auswärtigen Höfe (bei Gachard ©. 627 — 631 abgedrudt) Hinzu: 
nehmen. Ob für ein mediziniſches Urtheil dieſe Orundlagen ausreichen, 
wage ich freilich nicht zu entſcheiden. 

3u Seite 20. Bergl. die Erwägungen und Gegenerwägungen, die 


ih früher (a. a. O. ©. 298 ff.) angeftellt habe. 
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Zu Seite 27. Gachard ©. 5ıs hat die alte Nachricht beftritten, 
daß eine Unterfuhung gegen Don Carlos geführt und die Alten dieſer Ue 
terjuchung — „der Prozeß ded Don Carlos” — im Archive deponirt werden 
feien. Dagegen habe ih a. a. O. ©. 313 die Eriftenz ſolcher Papiere ver 
theidigt,, wenngleich fe augenblicli nicht mehr nachzuweiſen oder aufe 
finden find. Nun ift mir kürzlich) die Notiz zugelommen, daß dieſe biöher 
vergeblich gefuchten Papiere jebt entdeckt worden wären. Beftätigt fid dieie 
allerdingd noch unbeftimmte Kunde, fo dürften wir non ihrer Publikation 
neue Aufichlüffe, vielleicht das lebte entſcheidende Wort erwarten. 

Zu Seite 29. Ich erinnere daran, daß die Schlußworte dieſet Bor: 
traged mit ihrem peifimiftiichen Urtheile über die ſpaniſche Gegenwart im 
März 1868 geſprochen worden find. Aber andy bie neueften Ereignifie, jet 
September 1868, haben in feinem Augenblide in mir den Gedanken anf 
kommen laffen Tönnen, da eine Abſchwächung oder eine Aenderung berjelben 
am Platze jein würde: heute würde ich fie in derfelben Weiſe miederholen. 
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Ueber den Paraſitismus 


in der organiichen Natır. 


Populär-willenichaftlicher Vortrag, gehalten 1869 zu Bern 


von 


Dr. Marimilian Perty, 


Profeffor in Bern. 


Berlin, 1869. 


C. ©. Lũderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 





Das Recht der Neberfebung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Wi verbinden mit dem griechiſchen Worte „Paraſit“ einen 
niedrigen Begriff, welcher dem älteren Athen urfprünglich fremd 
war, indem daſelbſt die dem Xempeldienft zugetheilten fogenannten 
Parafiten für die Beilhaffung des heiligen Getreides zu forgen 
hatten, welches zu den Opfermahlen beftimmt war, auch ihnen 
oblag, in Verbindung mit den Prieftern, die Opfer darzubringen. 
Als Athen den Herkules ehren wollte, wurden aus den Bürgern 
zwölf Männer erwählt, hervorragend durch Geburt, Vermögen 
und anftändigen Lebendwandel und ihr Amt, das Parafitenamt, 
galt als ſchön und ehrenwertb. Nicht blos dem Herkules waren 
aber Paraſiten beftellt, Tondern nicht minder dem Apoll, der 
Minerva und den Dioskuren, und fie hatten in Athen, dem ein- 
zigen Griechenftaate, mo der geiftliche Parafitismus beftand, 
ein eigened Amtshaus, dad Parafiteion. Es gab aber dann, 
wie in Athen, To auch im den anderen griechiichen Staaten, 
weltliche Parafiten, die als Tifchgenoflen den höheren Beamten 
beigegeben waren. Es ift unbefannt, wie der gehäffige Begriff 
des gemeinen Schmaroherd mit dem urfprünglich ehrenvollen 
Worte Parafit verbunden wurde, aber ficher, daß dieſer Charafter 
zuerft in der griechiichen Komödie auftrat, und wahrſcheinlich, 
dab er zuerft von Araros, dem Sohne des Ariftophaned, auf die 
Bühne gebracht wurde. Allmälig ging num — wuhl mit der 


IV. 9. 1* (718) 





— 

Sache ſelbſt — der alte Begriff verloren und der neue befeſtigte 
fih und ift bis auf diefen Tag der einzige geblieben. Den fe 
mischen Charakter des Parafiten mit beftimmtem Koſtüm ſoll der 
Sicilianer Epicharmos zuerft, doch nicht unter diejem Namen, 
in die Komödie eingeführt haben und er trat an die Stelle de} 
„Kolax“, des Schmeichlerd der alten attiichen Komödie Da 
Dichter Meris, welcher der mittleren und neueren Komöbie an- 
gehört, wandte zuerft den Namen Parafit für den ſchmeichle⸗ 
riſchen und verhöhnten Schmaroter an, dem Eſſen und Trinten 
auf Koften Anderer über Alles geht, deflen Gott der Bauch if, 
und der zur Befriedigung feiner Triebe auch den niederften Lei⸗ 
denichaften feiner Ernährer dient, jelbft faljche Eide und ander 
Verbrechen für fie nicht ſcheut. Parafiten unfchädlicherer Art be 
gnügten ſich mit der Rolle der Spah« und Luftigmacher, dann 
der Lobhudler und jene der niedrigften Klaffe ließen ſich wohl 
für die Abfütterung alle Miphandlung und Beichimpfung gefallen. 
In der griechiichen Komödie der jpäteren Zeit fommen eine Menge 
häufig genannter Parafiten vor, von denen einer fich rüuhmte, 
daß er ed verftehe, die Menfchen an der Nafe berumzuziehen und 
zu feinen Zweden zu benuben. Bon Athen aus verbreitete fi 
dad Parafitentbum an die Höfe der Fürften und Tyrannen von 
Sicilien, Cypern und Syrien, welche fi, Parafiten hielten, deren 
Namen ſich auch zum Theil erhalten haben. Ich möchte die 
Zoologen darauf aufmerkſam machen, daß diefe Namen bei Ayfı 
ftelung neuer parafitiicher Thierfippen gut zu verwenden find. 

Der niedrige Begriff, welchen wir mit dem Schmarogerthus 
verbinden, wird durch die Unterfuchungen der parafitijchen Thier 
und Pflanzen nur zum Theil gerechtfertigt. Wir koͤnnen die 
Vorſtellung nicht zurückweiſen, daß in der menfchlichen Geſellſchaft 
ein Individuum, das, ohne jelbft etwas Nübliches zu leiften, nur 
auf Koften Anderer leben will, das feine Eriftenz nur erhalt, 
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indem es die Exiſtenz Anderer beeinträchtigt, ein ſchädliches, jeden⸗ 
falls widriges Wefen ſei. Schmarotzer in der menfchlidhen Ge- 
jellichaft Iaffen neben niedriger Gefinnung öfter auch niedrige 
Begabung erkennen, bei den Schmarogern in der Natur kann 
letzteres Moment vorhanden fein oder nicht. Es ift nämlich 
ein großer Unterfchied, ob 3. B. Inſekten im Larvenftande oder 
ald ausgebildete Geſchöpfe fchmarogen, indem im erften alle 
die betreffenden Arten meift jehr hoch, im zweiten alle niedrig 
ergantfirt find, oͤfters auch rückſchreitende Metamorphofe erfahren. 
Im erften Falle ericheint der Paraſitismus ald eine Veranftaltung 
der Natur für Verhinderung einer zu großen Vermehrung be= 
ftimmter anderer Thierarten, wie z. B. Schlupfweöpen, Chal- 
cidier, Schmwebfliegen, Tachinarier im Innern namentlich pflan- 
zenfrefſender Inſekten ſchmarotzen und eime Unzahl derjelben oder 
ihrer Sarnen zerftören. Im anderen Fall ergiebt fich der Para- 
ftismus als eine Folge mangelhafter Organifation und die Pa- 
tafiten find mehr nur zur Dual und Beläftigung anderer Ge⸗ 
Khöpfe da, ohne fehr wirkſam deren Bermehrung hindern zu 
fünnen. | 

Kür das Pflanzenreich haben mande Naturforjcher den 
Begriff des Parafitismus dahin erweitert, daß auch ſolche Pflanzen 
unter denfelben fallen, welche andere nur durch Licht: und Luft 
entziehung, durch Ummidelung und mechaniſche Gewalt beein- 
tätigen, und fie haben diefe als unächte Schmaroher den 
wahren gegenüber geftellt, welche leßteren von den Säften ihrer 
Träger leben. Namentlich bei den wahren Schmarogern beider 
erganiichen Reiche find gewiſſe Mängel der Organijation vorhan- 
den, welche es ihnen unmöglich machen, ſich aus eigener Kraft 
zu erhalten. Oft ift es eine ungenügende Entwiding eins 
jelner Organe, welche den Parafitismus berbeiführt, wie in ber 
großen Familte der bienenartigen Hautflügler bei gewiflen Sippen, 
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deren Deine nicht zum Sammeln, de Blumenftaubes tauglich 
find und melde deöhalb bei den befler auögeftatteten Sippe 
ihrer Familie zu Gaft gehen, wie die Schmaroherhummeln, 
Psithyrus, bei den wahren Hummeln, Bombus, welchen jene 
ſonſt ganz gleichen. Oder die ganze Organijation ift nicht be 
fähigt, aus den allgemein gegebenen Materialien ſich Lebenslaft 
und Blut zu bereiten, und die betreffenden Gejchöpfe find daher 
gezwungen, dieſe von anderen zu nehmen. Bei Dielen entſchie⸗ 
deniten Schmarotern treten dann die Charaktere der Schwäche 
und Mangelhaftigfeit ſehr augenfällig in der äußeren Erſcheinung 
hervor, jo wie fie häufig auch etwas Fremdartiges, Unſchönes, 
manchmal Widerliches haben, oft Fein, blaß, von abweichender 
Färbung find. So ſchwach übrigens die Außftattung und Be 
gabumg parafitifcher Organismen in vieler Rüdficht ift, To ftarf 
tft meiftend ihre Vermehrungsfähigfeit, wodurch eben ihre Bir 
fung in der belebten Natur jo bedeutend und verderblich werden 
kann. Vermögen diefe Proletarier auch ſonſt nichts zu leiften, 
fo können fie doch reichliche Nachkommenſchaft erzeugen, quälen, 
franf machen, tödten. Bei den thieriichen Schmarotern wachſen 
häufig die Weibchen unverhältuiimäßig an, verlieren Sinne 
und Bewegungsorgane, fogar die Gliederung ded Leibes, umd 
werden zuleßt zu großen Eibehältern. 

Die durch die Schmarotzer verurjachten Schäden find aber 
doppelter Art. Entweder bleibt e8 nämlich bloß bei der Schwäch⸗ 
ung ber Träger oder Wirthe durch Entziehung der Lebensläfte 
oder der zum Leben nöthigen Potenzen, oder die Parafiten er 
zeugen Krankheiten durch pofitive, von ihnen ausgehende und 
den Säften der Wirthe beigemifchte Subftanzen, wie bei ber 
Krätze der Menjchen und Thiere gejchieht, welche durch bie 
Speichelabfonderung der Räudemilben erzeugt wird, bie beim 
Saugen dem Blute der Wirthe fich beimifcht. Durch die um 
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zähligen Arten der Schmarotzerpilze wird, abgefehen von dem 


Schaden, weldher den Trägerpflanzen durch Verftopfung der Luft- 
löcher erwächſt, auch durch die im Innern entwidelten Fäden des 
Lagers, Myceliums, die Zellſubſtanz der Trägerpflanzen zer 
ftört und der normale chemijche Prozeß kraukhaft alterirt. Es 
fragt fih, ob nicht etwas Aehnliches auch bei den Eingeweide- 
würmern ftattfindet, und ob diefe allein durch mechantichen Reiz 
und Drud, durch Entziehung von Säften, durch Blutungen, 
welche fie veranlaffen, und durch Zerftörung der thieriichen Sub- 
ftanz verderblich wirken. 

Man hat in der Naturgefchichte den Namen Parafit wohl 
auch ſolchen Weſen gegeben, welche durch gemille Funktionelle 
Mängel beftimmt werben, ganz oder theilmeife auf Koften An: 
derer zu leben. So nannte Yinnd eine Mövenart, welche anderen 
die gefangenen Fiſche entreißt, Larus parasiticus, und man hat 
and dieſer und den verwandten Arten jpäter die Sippe Lestris, 
Raubmöve, gebildet. Weil dieje Arten nicht mit Leichtigkeit 
tauchen können und daher nicht im Stande find, genug Fiſche 
für ihren Unterhalt zu fangen, fuchen fie gewandteren Fifchern 
die Beute zu entreißen. Die große NRaubmöve, Lestris cata- 
ractes, welche in der Nähe beider Pole vorkommt, hat viel 
von der Natur eines Raubvogels und entreißt Die gefangenen 
Fiſche ſogar den mächtigen Albatroſſen, die fie durch unabläffige 
Verfolgung Angftigt, ftößt auch wie ein Falle auf andere Vögel, 
zerbricht mit dem Schnabel deren Schäbel und zerreißt fie, die⸗ 
jelben mit ben ſtarken Krallen haltend. Aber auch Achte Möven 
haben ähnliche Sitten. Die Eismöve, Larus glaucus, ein präd} 
tiger Bogel des höchften Nordens, raubt Eier und Iunge anderer 
Paare ihrer eigenen Art während der Abmefenheit ber Alten aus 
dem Nefte und plündert aud die Nefter jchwächerer Seevögel; 
die Mantelmöve, Larus marinus, blendend weiß mit jchwarzem 
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Mantel, — welche den ſtärkſten Stürmen trotzt, wobei fie bi 
beginnender Ermüdung den hohen Wogenbergen und Thälern in 
einer Wellenlinie nachfliegt, bei größerer Ermũdung ſich auf die 
Wogen jebt und ſich Berg auf und ab behaglich ſchaukeln laͤßt, 
— entreißt, wenn immer möglich, den jchmächeren Individnen 
die Beute oder raubt ihnen Eier und Qunge. 

Die Begriffe des Raubthieres und des Schmarotzers ſtehen 
einander nicht jo ferne, als es fcheinen mag, wie fich deutlich im 
der Familie der Egel, Hirudineen, zeigt, wo größere Arten ms 
dere Waſſerthiere gewaltſam anfallen und durch Ausſaugen tödten, 
während Kleinere Arten Ichmarogend an ihnen feſtſitzen, wie bie 
winzige Branchiobdela an den Kiemen unferes Flußkrebſes. 
Ebenſo find in den Klaffen der Arachniden oder Spinnenartigen 
Thiere die Heinen häufig Schmaroger und töbten bei großer Jahl 
ihre Wirthe durch ſtete Beunruhigung, Neizung, giftigen Speichel, 
und die großen überwältigen die Beute mit offener Gewalt ımd 
mit Giftwaffen. Bet vielen Schmarotern bilden fich ftatt der 
Bewegungsglieder ftarfe Haftorgane aus; während die Krallen 
des NRaubtbiered zum Zerreißen der Beute dienen, vermitteln die 
Krallen und Hafen der Schmarober das Fefthalten an ihren 
Trägern. Analoge Apparate zum Fefthalten finden fich auch bei 
vielen pflanzlichen Schmarogern. — Unrichtig bat man Thiere 
Parafiten genannt, welche bei anderen nur Schub und Wohnung 
juchen, ohne ftörend im ihr Leben einzugreifen. Der Muſchel⸗ 
wächter, ein Krebs aus der höchiten Ordnung, nämlich den Zehn⸗ 
füßigen, und zwar aus der Abtheilung der Kurzichwänze oder 
Krabben, welcher innerhalb der Schale der Sted- und Mic: 
mujcheln lebt, ohne dad Mufchelthier zu beichädigen, indem er 
fih von amderen kleinen Thieren nährt, die mit dem Wafler in 
die Mufchel gelangen, war fchon den alten Griechen befannt, 
welche dieſes Verhältniß auf gegenfeitige Dienftleiftung zurüds 
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führen wollten. Manche Arten der Caridinen (Salicoques) leben 
wie der Muſchelwächter zwiſchen den Schalen von Muſcheln und 
find wie dieſe zart und weichhäutig; fo findet ſich Pontomia 
tyrrhena in der Schale der Stedmufcheln des Mittelmeered. 
Im Innern der Euplektellen, jener wunderbaren Schwämme mit 
gewaltigen in einen Schopf vereinigten Kiejelnadeln, fand auf den 
Philippinen Semper zwei Krebie: Die Aega spongiophila und 
einen Palaemon. Die Korallenzweige von Pocillopora caespi- 
tora, dann Seriatopora calientrum und hystrix, zwiſchen welchen 
der Krebs Hapalocarcinus marsupialis ſich feftgefeßt hat, 
wachten in Folge der von diefer Krabbe herrührenden Waſſer⸗ 
ſtroͤmungen flächenhaft aus und fchließen fich, wie Verrill und Gräfe 
beobachtet haben, über dem Parafiten fuppelartig. Nach Gräffe wird 
die prachtvolle, 8-10 Fuß hohe Melitaea ochracea an den Viti⸗ 
Inſeln voneinem majadenartigen Krebs und einer Eypraeide bewohnt, 
welche auffallend genug dielelbe Farbe haben, wie die Kovalle. Den 
Fiſch Ophidium imberbe fanden Gegenbaur und Leudart im Innern 
der unverleßten Leibeöhöhle der NRöhren-Holothurie lebend. 

Ein ganz einziges Verhältniß befteht bei den Ameiſen, diejen 
an merkwürdigen Zügen fo reichen Inſekten. Es ift. befamnt, 
daß unſer Polyergus rufescens und Formica sanguinea, dann 
die amerifanifchen Arten Myrmica paleata und Ancylognathus 
lugubris in gefchloffenen Heerhaufen die Kolonien anderer Ameiſen⸗ 
arten überfallen umd, weil fie ſelbſt nicht zur Arbeit taugen, die 
Larven und Puppen der anderen mit Gewalt rauben, um fie zu 
Haufe nach der Entwidelung als Sflaven zu gebrauchen, welche 
anch die Zungen der Räuber aufziehen und die Nahrung herbei⸗ 
ſchaffen müſſen. Außerdem fchleppen die Ameifen eine Menge 
anderer zum Theil Eleiner und ſchwacher Inſekten, darunter aud) 
Blattläuſe in ihre Nefter, in melchen fie jonft fein lebendes 
Geſchöpf dulden. Bon den Blattläufen und von ben 
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Käfern Claviger und Lomechusa fennt man den Zwed, inden 
die Ameijen die zuderigen Säfte lecken, welche die genannten 
Inſekten ausjcheiden, und bei anderen Arten werden wohl bis 
jetzt unbefannte Dienftleiftungen vorauszufegen ſein. Dieſes 
Verhältniß, wo gewifje Inſekten (und bei einer Ameifenart aud 
Aljeln) in die Kolonien gebracht und dort zurüdgehalten werden, 
nenne ih Helotismus. — Die wahren Parafiten, welche wegen 
niedriger Organilation fich nicht felbft erhalten können, deshalb 
auf anderen Thieren oder Pflanzen ihren Wohnfitz nehmen und 
von ihren Lebensfäften zehren, mögen zum Theil ſpäter entftan⸗ 
den jein, als ihre Träger, oder fie mögen zum Theil aus früher 
frei Iebenden Formen erft zu Schmarogern geworden jein. 
Gewiſſe Pflanzenarten brauchen andere bloß als Stütze, be 
feftigen ſich an ihnen, wie die Blechten und mandherlei Phanero⸗ 
gamen, oder fie leben von ihren Zerſetzungsprodukten, wie vide 
Pilze, Mooſe, Orchideen, Pothosgewächſe. Unter den Schling> 
pflanzen, welche fich an ftärferen Stämmen aufranfen, gibt es 
jolhe, welche, Riefenfchlangen ähnlich, große Bäume durch ihre 
Umjchlingungen erftiden und tödten, wie der berühmte Cipo 
matador Amazoniend. Manche diefer jogenanten falihen Schma⸗ 
toßer befeftigen fich durch Luftwurzeln an ftärferen Gewächſen, 
wie der Epheu, die wurzelnde Bignonie, oder wachſen in der 
Erde der Rindenfpalten, wie manche Adphodeleen, Bromeliaceen, 
Farrn und jene wunderbaren zahlreichen Orchideen auf den Baum⸗ 
riefen tropiſcher Wälder, von deren Pracht und Mannigfaltigkeit 
die Reiſenden nicht genug zu jagen wiſſen. Die wahren Schma⸗ 
toßer leben Hingegen von den Säften anderer Gewächſe und 
Sedermaun Tennt die Miftel, die Ervenwürger, Orobanche, 
die Schuppenwurz, Lathraes, welche anf den Wurzeln ber 
Weißerle und anderer Bäume ſchmarotzt, die Vogelneft-Reottie, 
ſämmtlich Pflanzen mit verfümmerter Blattentwidlung, fehlenden 
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euftlöchern, mangelhafter oder ganz fehlender Chlorophyllbildung, 
baher ſchon dem Unkundigen durch ſchmutzig fleiſchrothe oder 
gelbliche Färbung auffallend. Eine Ausnahme in lebterer Be- 
ziehung macht die auf vierunddreißig Baumarten fchmarogende 
Miſtel, bei welcher jogar die Chlorophylibildung gefteigert ift, in- 
dem fie jelbit im der Rinde fortdauert, welche daher auch bei ben 
älteften Stämmen noch grün ift. Bei den Flachsfeiden, Cuscuta, 
‚bilden fich die Luftwurzeln zu Saugwarzen um und verfenfen 
fih in Die Pflanzen, welche fie umſtricken, die Ervenwuͤrger fißen 
mit ihrem verdichten Stengelgrunde auf ber Wurzel anderer Ge⸗ 
waͤchſe feit, die Miftel treibt ihre Wurzeln ald Keile in das junge 
Holz, mit welchem fie ſpäter vollkommen verjchmelzen. Der 
äftige Ervenwuͤrger töbtet nicht felten Die Hanf- und Tabacks⸗ 
pflanzen, auf denen er fitzt. Der Wachtelweizen, Melampyrum, 
hängt nur durch ganz dünne Wurzelzweige mit anderen Ge- 
wächlen zufammen und zieht aus diefen daher nur einen Theil 
bes ihm noͤthigen Lebensſaftes, der früher bei Thesium, Rhi- 
nanthus, Euphrasia, Monotropa angenommene Parafitiämus 
wurde nenerlih von F. W. Schul ganz in Abrede geitellt. 
Die Tropenländer befiten zwei Pflanzenfamilien, deren Glieder 
ſäͤmmtlich Schmaroger find, nämlich die Balanophoreen und 
Sytineen, von welchen auch in Südeuropa je eine Art vorkoͤmmt. 
Zu den Cytineen gehören die auf den Wurzeln gewiſſer Bäume 
in Sumatra und Java wachſenden Rafflefien, bei welchen das 
ganze Gewächs nur aus einer einzigen faft riefenhaften Blume be 
fteht. Raffllesia Patma und Horsfieldi find javaniſch, R. Ar- 
noldi gehört Sumatra an und ihre bid 10 Pfund fchwere Blume 
erreicht manchmal 4 Fuß im Durchmefler. Zollinger jagt von 
den Rafflefien, dieſen Zodtenblumen, denen der Javaneſe wunder- 
bare Kräfte zufchreibt: „Schon ihr Anfehen ift räthſelhaft; auf 
den langen friechenden Wurzeln der Cissus erheben ſich reihen- 
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weile rauhe Knöpfchen etwa von der Größe einer Hajelnuk. 
Almälig Schwellen fie an, erft zur Größe einer Banmnuf, dann 
eined Apfeld, dann eines Kohlkopfes. Durch die raube Hülle 
bricht bald die braune Blüthe, erft übereinandergelegt wie Ne 
Blätter des Kohle, endlich zur riefigen Blume geöffnet, deren 
dide, fleiichige und fleifchfarbene Blätter einen widrigen Leichen⸗ 
geruch verbreiten und jchnell verweien. Im Sunern breitet fid) 
eine fleiichfarbene Scheibe aus, welche die räthielhaften Blütben- 
theile trägt oder verhält." Um die gasentwidelnden Krater und 
Solfataren Java's her ift nach Zollinger alle parafitiiche und pſfeudo⸗ 
parafitiiche Vegetation wie durch einen Zauberfchlag verſchwunden; 
die Bäume find wie rein gefegt oder gebrannt. Sträucher, fonft als 
unächte Schmaroßer auf Bäumen fid, anfiedelnd, Alechten umd 
Moofe, ſonſt Bäume zierend, wachſen um die Krater anf ber 
Erde, eine fonderbare, noch zu erflärende Erfcheinung. 

Die finptogamiichen wahren Schmaroger gehören faft 
durchaus den Pilzen an und find unglaublich zablreih. Die 
Wurzeltöbter, Rhizoctonia, bringen den Pflanzen, auf beren 
Wurzeln und unterirdiihen Stämmen fie wachen, häufig den 
Tod, eine Art z. B. der Safranpflanze, eine andere der Luzerne, 
wieder andere den jungen Apfel- und Mandelbäumen. Die Schimmel 
feimer, Erysiphe, überziehen Blätter und junge Triebe mit einem 
weißen, flockig mehligen Weberzuge, Ichaden oft jehr dem Klee und haben 
auf Madeira das Zuderrohr nicht auffommen laffen, der Rub- 
thau, Cladosporium, ericheint auf vielerlei Bäumen und Se 
fträucen in Form ſchwarzer Fleden und Kruften. Bon ven 
zahlreichen parafitiichen Fadenpilzen follen nur Oylindrospors, 
Ramularia, Botrytis, Aecidium, Fusisporiam erwähnt werden. 
Unter den Kernpilzen, Pyrenomyceten, gibt ed zahlreiche ente- 
phytiſche Arten, welche auf den Blättern mandyer Bäume, ſo der 
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der Staubpilze, Coniomyceten, welche im Innern der Pflanzen: 
theile ihr Mycelium auöbreiten, aus welchen die Sporen fich 
entwideln und in Sorm Meiner Häufchen durch die Oberhaut 
bervortreten, wodurd, fie das Gewebe der Trägerpflangen zer- 
flören und namentlich den Getreidearten oft jehr verderblich wer- 
den, gehören Ustilago, Uredo, Tilletia, Puccinia u. ſ. w. Ale 
dieſe Pilze wirken entftellend, zerftöreud, bei großer Vermehrung 
vernichtend auf die Träger und erzeugen oft weit verbreitete 
Pflanzenfeuchen, welche den Landmann und Korftmann, ben 
Gärtner und Winzer zur Verzweiflung treiben können. Nach 
v. Liebig würden parafitifche Pilze Pflanzen nur dann krauk 
machen, wenn dieje an fich krank find oder durch ungünftige 
Witterung ed werden, aber diefes Problem läßt ſich oft ſchwer 
Den Wenn die Witterungdzuftäinde, ohne an und für fi 
dieſer beftimmten Pflanzenart Ichädlich zu fein, die Vermehrung 
eines parafitiichen Pilzes ſehr begünftizen, jo wird dieſer die 
ſonſt gejunde Zrägerpflanze krank machen, weil er ihre Funktionen 
för. So kann aud die Trichine die gefündeften Menfchen krank 
madyen und fie bei großer Menge tödten, ohne daß die Urjachen 
ber groben Menge der Trichinen im infieirten Menſchen zu 
fuchen find. Botrytis Bassiana wurde früher der Pilz genannt, 
welcher die Muscardine, die Kranfheit der Seidenraupe, herpor⸗ 
ruft, Peronospora infestans erzeugt die Kartoffellranfheit, Oidiam 
Tuckeri jene des Weinftodes, Urocystis Oryzae, auf der Reis⸗ 
pflanze am Ganges und Bramaputra wachfend, ſoll nach Hallier 
die Cholera erzeugen, Thome in Cöln hat 1867 in den De- 
jectiondmafjen Cholerafranfer Sporen und Pilze gefunden, melde 
er Cylindrotaenia cholerae asiaticae nannte. Bon Scimmel- 
pilzen kann dielelbe Art unter jehr verfchiedenen Formen ericheinen, 
die fich den Umftänden und den Subſtanzen anpafien, in welchen 
fie wachlen, welches Verhältniß man Pleomorphismus ge- 
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nannt bat. Fe nachdem der Schimmtel etwa auf oder im menid- 
lichen und thieriichen Körper, oder auf faulenden Früchten, im 
Dier, Wein ꝛc. vegetirt, entftehen ganz verſchiedene Begetationd-. 
reihen. Dieſe Veränderlichkeit behauptet Bail auch von jenem 
mitrofloptichen Pilz, der am Ende der FZünfziger Sahre in Oſt⸗ 
preußen die Milliarden Raupen der Nonne, Liparis Monacha, 
zeritörte, nachdem gegen diefe die großartigften menschlichen 
Mittel erfolglos geblieben waren. 

Die gewöhnlichen Schmarokerpilze nähren fi vom Safte 
lebender Pflanzen oder Thiere oder von in Gährung und Fäul- 
ni begriffenen Stoffen, woher ihr Name Saprophyten fommt. 
Lebtere, vielmehr deren Sporen, find die Erzeuger der Gahrung, 
von welcher jede Art nach Paſteur ihre befondere Art von Pilz 
hat. Die Pilze wandeln die von ihren Trägern aufgenommenen 
Stoffe vielfach, um, erzeugen Fette, jondern Kalkſalze ab mb 
wirken auf ihre Träger oft tödtlih. Sowohl tbieriiche als 
pflanzliche Schmaroberpilze fönnen innere oder Äußere fein. Die 
Pilze find monoeciſch oder dioeciſch; im lebteren Fall befinden 
fi die männlichen und weiblichen Organe auf verjchiedenen 
Trägern. Die Fäulniß von Früchten entfteht nach Davaine ftetd 
durch Mycelien von Mucor Mucedo, Penicillium ⁊c. @emeine 
überall vorfommende Schimmel fchmaroten auch auf Thieren und 
Menſchen: Mucor, Penicillium, Aspergillum. Faft bei jedem 
Menichen findet man im Munde, im Baginalichleim, in den 
Erfrementen Leptothrix-Schimmel. Auch die Salamander, 
die Stubenfliege und andere Inſekten werden durch bejondere 
Arten von Schimmel getödtet; fogar im Innern der Bogeleter 
und in der Schwimmblaſe der Fiſche wachlen Pilze. Chionypbe 
Carteri in Oftindten bewirkt das jogenannte Mabura« Bein, wo⸗ 
bei zahliofe Pilzfäden die Muskeln zerftören, fo daß mr 
raſche Amputation Hilft, Sporen von Polyporus machen die 
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Zeuerfchwamms Arbeiter krank, Sarcina (Merismopoedia) Ven- 
triculi ift eine im Magen ſich entwidelnde Alge: Schon vor vielen 
Jahren fand Kangenbed im Nafenausfluffe eines rotzkranken Pferdes 
die waflerhellen verzweigten Fäden eines Pilzes und Haufen rofen- 
franzförmig gereihter brauner Sporen. Hanover |pricht von einer 
„contagiöfen Eonfervenbildung” — höchft wahrjcheinlich aber Pilz- 
bildung — auf dem punktirten Waſſermolch, welche, wenn fie 
an den Zeben fich entwidelte, Abfallen derfelben bewirkte, was 
Henle auch durch parafitiiche Vorticellen auf dem gekämmten 
Waſſermolch veranlaßt ſah. Diplosporium fascum findet ſich 
auf den diphtheritifchen Membranen, Stemphylium polymorphum 
kommt nach Hallier auch als Aphthen- oder Soor-Pilz vor, wo er 


Oidium albicans genannt wurde, und nach neueſten Anfichten jollen 


auch Scharlach und Syphilis durch Pilze erzeugt werden, ebenfo ge⸗ 
wie Krankheiten der Haut und der Haare Nah Pic geht, 
wenn man FanudsPilze in die Oberhaut einimpft, der Entwid- 
fung der Favus⸗Borke gewöhnlid, ein Ausbruch von Herpes vor- 
her, der dann entweder in das Krankheitsbild des Favus oder des 
Herpes tonsurans verläuft. Aus der Impfung mit Pilzen von 
Herpes tonsurans entfteht gewöhnlich nur wieder derfelbe, manch⸗ 
mal jedoch ein Kranfheitöbild, dem herpetiichen Vorſtadium des 
Favus gleich, fo daß dieſe Pilze wahricheinlicdh Generationswechſel 
haben. Nach langem und üppigem Beftand ded Favus ent- 
widen fich Aructificationdorgane des Penicillium glaucum 
und einer Art von Aspergillus. Impft man Penicillium 
glancum anf die menjchlihe Haut, fo entfteht eine Krankheit, 
identiſch mit dem herpetiichen Vorſtadium des Favus, jo daß der 
gleiche, in der Natur fehr verbreitete Pilz bald Favus, bald 
Herpes tonsurans hervorruft. Hauptmittel zur Vertilgung all 
diefer Pilze find Alkohol, Atherifche Dele und Phenylſäure. 

Auf und in Thieren, namentlich Sujelten, leben eigenthüm- 
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lihe Schmarotzerpilze, zum Theil von fehr auffallenden Formen; 
bie Icheinbaren Borftenbündel auf dem Ylügeldeden des Lauf 
käfers Nebria Stentzii find ein ſolch merkwürdiger parafitifcer 
Pi. Eine Nachtfalterraupe auf Neufeeland trägt üfters im 
Leben auf ihrem Kopfe einen ziemlich langen Schmaroterpil;, 
ber fie kurz vor der Verwandlung tödtet. Auch auf einer ine 
fifchen Raupe wächft ein ähnlicher Parafit, der als Arzmeimittel 
gebraucht wird. Die Fleckenkrankheit der gemöhnlidyen Seiden⸗ 
raupe iſt eine Kranfheit, bei welcher die Pilze ald Gährungepile 
wirken, dad Blut entmiſchen. Sie find in der Eifflüſfigkeit 
enthalten oder haften Außerlih am Ei; ſpäter fommen fie in 
allen möglichen Theilen von Raupe, Puppe unb Schmetterling, 
oft in unzählbarer Menge vor. Deshalb nannte Lebert bien 
Pilz, der früher Botrytis Bassiana hieß, Panhistophyton ovatum. 
Derjelbe ift ungemein widerftandöfähig gegen Wafler, Altobol, 
Aether, Eſſigſäure und behält an Schmetterlingen und Puppen 
in Sammlungen viele Jahre lang feine Keimfähigfeit. Er ftellt 
zweierlei Körperchen: ſchwach und fcharf contourirte dar. Ans 
ben ſcharf contourirten können die Sporen, wie bei wielen ar 
deren Pilzen, austreten und fich zu neuen Zellen entwideln, ie 
dem fie fich zuerft fein vertbeilen, die Theilchen zu ſehr beweg⸗ 
lichen Echwärmern werben, die nur yalyy Millimeter groß find, 
almälig zur Ruhe gelaugen und fich durch Theilung vermehren. 
Die ſchwach contourirten, Schwärmzellen erzeugenden Körperden 
fönnen ſich in fcharf contourirte umwandeln und Dauerzellen 
barftellen, welche ſich durch Theilung vermehren. Diefe Pix 
Icheinen mit den Eiern der Schmetterlinge von einer Generation 
auf die andere überzugehben und finden ſich auch in ben Zucht⸗ 
Iofalen in größter Menge, welche daher fortwährend zu reinigen 
und zu desinficiren find. — Im deu letzten Jahren gefellte ſid 
nach Haberlandt der bisher befannten Fleckenkraukheit der Sata 
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taupen noch eine andere verheerende, die ſogenannte Schlaffjucht 
bei, bei welcher fich ftatt der Pilze immer eine ungeheure Menge 
Heiner Kryſtalle in den Raupen findet. Dabei tritt in denſelben 
ein Faulungsproceß ein mit zahlloſen Vibrionen, Leptothrir- 
Ketten und Fäulniß⸗Hefezellen (Mikrozyma bombycis Bechamp). 
Auch Puppen und Schmetterlinge Ichlafffüchtiger Zuchten zeigen 
in ihren Säften die Kryſtalle. 

Wegen der Krankheiten der Raupen von Bombyx mori 
in neuer Zeit fuchte man Saturnıa Cynthia, Mylitta, Pernyi 
und Radamus zu akklimatiſiren. S. Cynthia, der Ricinus- 
Schmetterling, auf Ricinus palma Christi lebend, ftamımt aus 
Indien und China, und man hat mit ihm im verichiedenen 
enropäiſchen Ländern (in Piemont jeit 1854) Verſuche gemacht; 
um Paris ſoll er jchon verwildert fein. Die Raupe lebt von 
den Blättern des Wunderbaumes, aber auch von Linden-, Wei- 
den», Salate und Lattich- Blättern und liefert hiebei eben fo 
Ihöne als gleichmäßig fefte Cocons, deren Seide einen faſt un- 
verwüftlichen Stoff geben fol. Saturnia Mylitta, der bengaliſche 
Seidenjchmetterling, welcher auch im Himalayah gezogen wird, 
in Indien auf Rhamnus Jujuba und Terminalia alata lebt, 
wurde 1855 in Südfranfreich eingeführt. 600 Cocous jollen 
ein Kilogramm Seide geben, vom gewöhnlichen Seidenjchmetter- 
ling exit 6000. Die Verſuche mit Saturnia Pernyi mißlangen. 
Am eheſten jcheint mit Nuten noch S. Cynthia gezogen werden 
zu können, die in Mitteleuropa gut aushält und nur in fühleren 
Sommern fünftliche Wärme bedarf. Auch Antherea Yama-mai 
laͤßt nach Chavannes Afklimatifation hoffen. Sie lebt auf Eichen 
und ihre Räupchen Triechen im erjten Frühling aus. 

Die Vihrioniden, winzige mikroſkopiſche Organiämen, früher 
dem Thierreich als fogenannte Zitterthierchen, num den Pilzen 
beigezählt, jpielen im Milz» und Hospitalbrand eine Rolle. Das 
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fogenannte Henfieber befällt manche Perfonen alljährlich, etwa 
um die Zeit der Heuernte und ift ein heftiger Naſenkatarrh, der 
fich über den Schlund, Kehlkopf, ſelbſt über die Bronchien ver 
breitet. Bei fühlem Wetter paufirt diefer Katarrh, bei warmen 
fteigert er fich umd wird bei direkter Sonnenhihe oft unerträglich. 
In England ift die Krankheit am häufigften und wurbe dort 
(nad) Binz) irrig dem Geruch des frifchen Heues zugefchrieben, 
aber man kennt ihre Urfache nicht. Helmholtz, der jeit 20 Jahren 
daran litt, fand vibrionenartige Körperchen in den Sekreten jeiner 
Naſenſchleimhaut und wandte ſeit 2 Jahren mit Nuben gleid 
im Anfang Einſpritzungen von Chinin-Sulphat an, woburd die 
Krankheit coupirt wurde. Neutrale Chininfalze zerftören nämlich 
alle aus eontraktiler Subftanz gebildeten Weſen jehr rajch, durch 
einfache Fällung diefer Subftanz. — In den Muskeln und au 
deren thierifchen Theilen finden fich eigenthünmliche Gebilde, melde 
man Miefcher’iche oder Rainey'ſche Körperchen nennt, dem Pflan- 
zenreich, nadı Kühn den Myromyceten angehörend. 

Die thieriſchen Parafiten leben theild permanent auf an 
beren Thieren und haben dann immer eine verhältnißmäßig nie 
drige Organifation, theils ſchmarotzen fie nur temporär, indem fie 
anderen Thieren Säfte entziehen, wie 3. B. manche Inſekten⸗ 
weibchen zur Ausbildung der Eier und gewiſſe Egel-Arten, wenn 
fie gefchlechtöreif werben follen, Blut warmblütiger Thiere bedinfen. 
Bereitd unter den Protozoen finden ſich Schmaroßer; manche 
Arten von Cyclidium beläftigen die Armpolypen, Plagiotoma 
lumbriei lebt in Regenwürmern, eine andere Art in Kaferlafen, 
P. actiniarum bewohnt die Leibeshöhle mehrerer Seeanemonen, 
Pachydermon elongatum lebt in den Samentafchen von Ch- 
tellio ater, die Opalinen finden fich im Darm der Froͤſche und 
andere Arten im Darm verfchiedener Ringelmürmer des Meeres. 
Im Iahre 1862 ftarben in ben Seen und Flüffen der Lombardei 
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nah Polonio und Tubi fat ſämmtliche Krebſe durch ein an 
ihren Kiemen maflenhaft ſchmarotzendes Snfuforium, welches 
Ninni Vaginicola Pancieri nennt. Mit jedem Jahre waͤchft 
durch die unermüdliche Forſchung die Zahl der Eingeweidewürmer 
oder Enthelminthen, welche auf das Innere der Thierkörper an- 
gewielen find, auf die feuchten finfteren Höhlen derjelben, oder 
auch auf die fefteren Subftanzen, manche auf die Klüffigfetten, 
namentlich da8 Blut und Augenwafler. Die äußeren Schma- 
rotzer hingegen find der großen Mehrzahl nach Gliederthiere. 
In der Ordnung der Fadenwürmer gibt es Heine Würmchen, 
Mermis genannt, welche man häufig in der Erde trifft, aus 
welcher fie in Inſekten einw..rdern, um ihre gefchlechtliche Aus- 
bildung zu erhalten. Ban Beneden fah nach einem Gewitter- 
regen eine außerordentliche Menge von Mermis nigrescens in 
einem Garten bei Brüflel, ohne Zweifel aus den Larven ber 
Maikäfer audgewandert, um ihre Eier in der feucht gewordenen 
Erde abzufeten. Das plöbliche Erſcheinen dieſer Art in unge 
heurer Menge hat die Sage von Wurmregen veranlaßt. Jene 
Mermis hatte in den Engerlingen ihre Gefchlechtöreife erlangt 
md verließ fle Dann, während viele andere Würmer Die Eier in 
den Wirthen abſetzen, in welchen fie felbft zur Sortpflanzung 
geihicht geworben find. Mermis albicans fommt in Schmetters 
linggraupen, manchmal auch in Gerabflüglern, Käfern, Zwei⸗ 
flüglern, ſogar in der das Waſſer bewohnenden Bernfteinfchnede 
vor. Der bekannte Saitenwurm, in manchen Gegenden Waſſer⸗ 
kalb genannt, mit dem ſyſtematiſchen Namen Gordius aquaticus, 
bringt die erften Stadien bes Lebens im Waſſer zu, dringt dann 
in die Leibeshöhle von Infekten ein, vorzüglich durch die häufigen 
Berbindimgen der Ringe und wird im Innern des Juſektes zum 
geichlechtäreifen Thiere, wonach er daffelbe wieder verläßt. Ein 
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einer Zelbheufchrede genommen hatte. Sie war auf einem Steine 
in einem Bächelchen gejeffen, «ald aus dem Waſſer hervor der 
Wurm ſchoß, die Heufchrede ummidelte und fich ſchnell in den 
Körper einbohrte, im welchem er ſchon zu zwei Drittheilen fiel, 
als jener Freund beide in fein Spiritusfläfchchen brachte. Munde 
Gordien gelangen mit den Heufchreden in den Darm der Fiſche, 

3. B. der Forellen, welche die Heuſchrecken verjchluden, und erft 
aus den Fiſchen wieder nach außen. Gordien, wenn auch andere 
Arten als die umfrige, finden ſich auch im Cuba und Neucale⸗ 
donien, wo die Fangheufchreden jehr von ihnen geplagt werben; 
auch bei einem Pentatoma (Baumwanze) dafelbft kommen fie vor. 
inne, Solander, Pallas erwähnten einen Fleinen Wurm, Faris 
infernalis, weldyer in der fpäteren Zoologie ganz verjchollen ift. 
Er komme in Bothnien und einigen anderen fumpfigen Gegenden 
Schwedens und des nörblichiten Lieflands vor, fei nur wenige 
Linien lang, haardünn, mit Borften oder Widerhafen bejekt, 
werfe fi) aus der Luft herab auf Menſchen und Thiere, dringe 
unter unglaublichen Schmerzen in die Haut ein umd ertege 
durch die Körperborften oft Raferei, wenn man ihn nicht ſogleich 
ausſchneidet oder durch weichen Käfe herauslodt. Fürchterliches 
Juden, Brandflede, Halsjchmerzen, oft plößlicher Tod ſollen 
durch ihn herbeigeführt werden. Das Volk glaubt noch immer 
am dieſen Wurm, während die Nerzte die durch ihn angeblich 
veranlaßten Krankheiten für die plößlich entftehende ſchwarze 
Blatter und die Haldbräune halten. 

Das Heer der Eingeweidewürmer, mehrere tauſend 
Arten ſtark, verbreitet fih vom Menfchen an, welcher von faft 
dreißig Arten heimgeſucht wird, bis auf die tiefften Stufen dei 
Thierreich8 herunter; felbft ganz Kleine Thiere, z. B. faft mifre 
ſtopiſche Milben, beherbergen noch Enthelmintben. Das medizi⸗ 
niſche Intereffe trieb zumächft zum Studium diefer verborgen 
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lebenden, nichts weniger als reizenden Gefchöpfe, und die auf fie 
verwandte Mühe wurde durch ungeahnte, überrajchende Aufſchlüſſe 
belohnt, durch die Erkenntniß böchft merkwürdiger Vorgänge und 
Berhältniffe, wie des bei vielen Würmern vorkommenden Gene 
rationswechleld, der Wanderungen, welche nöthig find, um die 
höheren Stufen der Ausbildung zu erlangen ıc. Es genügt ge 
wöhnlich zur Entwicklung nicht, daß etwa die Eier ſchon in einem 
vollfonmmeneren Thiere oder im Menſchen fich befinden, wie 
3. B. kein Bandwurm fich direkt aus den Eiern im menschlichen 
Körper entwidelt, wad man früher irrig glaubte, jondern die 
erfte Sugend in Waffertbieren zubringen muß, der breite Bands 
wurm wahrfcheinlich in Fiſchen. Aber wenn dann die bis zu 
einer gewiflen Stufe entwidelten Würmer in den Körper eines 
Säugethiered oder Menſchen gelangen, jo erreichen fie die ge- 
ichlechtliche Ausbildung doch nur im Darm, nicht etwa in dem 
Muskeln, im Hirm ꝛec., wo vielmehr die Formen der Blajen- 
ſchwänze und Echinocoffen entftehen. Aus dem Darm wandern 
manche Helmintben in die Bauchhöhle, Leber, Harnblafe ıc., ſelbft 
in die Frucht. Man kennt Fälle, wo menjchliche und tbieriiche 
Eingeweidewürmer aus inneren Organen auch direft nach außen 
gewandert find, indem fie die Bauchdeden durchbohrten. Manche 
Paraftten dringen durch Gefäßwände in den Blutitrom ein, 
werden in diefem dann fortgeriffen und bleiben zuleßt früher oder 
fpäter in einem Haargefäß fteden. Viele Parafiten werden, wenn 
fie eine NRuheftätte gefunden haben, von einer Blaſe, Kapfel, 
Cyfte umgeben, in welcher fie längere oder Türzere Zeit in einer 
Art Duppenleben verharren, um fpäter wieder aud ber Hülle 
hervor zn kommen. Man bat Gründe, anzunehmen, dab die 
Eier auch vieler &ingemeidemürmer, welche in Landthieren 
leben, doch in dad Waſſer fommen müffen, wo die Embryonen, 
welche mit Bewegungswimpern verjehen find, audfriechen und 
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ben früheften Jugendzuſtand zubringen. Dft wandern nicht nur bie 
Eier, jondern die junge Brut, oder jelbft die Muttertbiere aus. 
Im Waffer gelangen dann die Eier oder Embryonen in nieder 
Thiere, welche fie verſchlucken aber wicht verbauen, um bier weiter 
entwicdelt, mit den Inſekten oder Schneden, weldye wieder von 
höheren Thieren verzehrt werden, in diefe zu kommen. Zahl 
reiche Eier, Larven und andgebildete Parafiten gelangen mit der 
Nahrung in das Innere der Landthiere, um jo mehr, je gefraͤhi⸗ 
ger ein Thier ift, weshalb Raubtbiere gewöhnlich mehr Parafiten 
beherbergen, als Pflanzenfrefler. Manche Larven von Eingewei⸗ 
denwürmern durchbohren die Haut der Wirthe, auf der fie oder 
die Eier abgeſetzt wurden, und arbeiten fich in dad Jnnere; das 
Einwandern vieler Helminthen findet in beftimmten Jahreszeiten 
ftatt. Befonders durch ihre Wanderungen im Innern der Wirtbe 
im unreifen Zuftande werden die Helminthen gefährlich. 

Die Vermehrung der Helminthen ift meift fehr ftark und 
häufig find die Schalen ihrer Eier jo undurchdringlich für lebens 
gefährliche Flüffigkeiten, dab in jolden die Embryonen ganz un 
gefährbet und lange Zeit entwidelungsfähig bleiben. Die Kalk 
Ichale der Bandwurmeier widerfteht verjchiedenen Säuren und der 
Aeblauge, die Eier der meiften Gingeweidewürmer werden ven 
den auflöfenden Magen- und Darmfäften nicht angegriffen, au 
wiberftehen fie lange der Fäulniß. Nach Munt entwicelten bie 
Eier von Adcarid-Arten, die etwa einen Monat in einer Lölung 
von doppelt=chromfauren Kali gelegen waren, fich fortwähren?, 
bis endlich die Embryonen im Innern der Eiſchalen fich lebhaft 
bewegten. Eine große Kette des breiten Bandwurmes Tann etwa 
1 Million Gier enthalten, in jedem Glied etwa hundert, em 
. großer Spulmurm fol bis 60 Millionen Gier entwideln koͤnnen. 
Biele Helmintheneier haben an der Außenhülle faben- ober 
quaftenförmige Berlängerungen, wodurch fie fih an Thiere an 
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hängen und beim Leden, Freſſen, Trinken in den Darm ges 
langen. 

Der berüchtigte Guinea-Wurm, Filaria medinensis, gehört 
nicht den Gordiaceen an, jondern der Ordnung der Fadenwür- 
mer. Nach Baſtian pflanzt fich derjelbe parthenogenetiſch fort, 
wahre Eier fehlen; die Embryonen gehen aus Tleinen zellenarti- 
gen Körpern hervor und entwideln jich im Freien zu einer ges 
ſchlechtsloſen Urolabesform. Diejed wäre eine Anomalie, denn 
fonft wird die Geichlechtsreife eben im Inneren höherer Orga⸗ 
nismen erlangt. Forbes fand die Brut des Guinea⸗-Wurmes im 
Schlamme der Teiche und Pfützen, fie dringe noch ganz Hein 
ans dem Wafler in die Haut des Menfchen ein, hauptjächlich 
in die Schenfel- und Armmusfeln, wo der heranwachlende Wurm 
unglaubliche Qualen veranlaßt und vorfichtig aus einer gemachten 
Wunde herausgemunden werden muß. Von Afrika aus hat fich 
der Wurm, namentlich durch die Neger, nad) warmen Ländern 
anderer Erdtheile verbreitet. Lichtenftein behauptet, dab die 
Europäer ihn ſchon durch die Feldzüge Alerander’3 d. ©. kennen 
gelernt hätten und daß dieſes der Wurm fei, welcher in ber Bi- 
bel ald Bild der Höllenqualen vorlomme Die Araber in Sen- 
"naar legen nach Baker auf das Glied, in dem fich der Guinea⸗ 
wurm befindet, zuerſt ein Pflafter von Kuhdünger und machen 
dann mit einer rothglühenden Lanzenfpite mehrere Tleine Deff- 
nungen in die Haut, „Thüren für den Wurm’. ine davon 
entzimbdet fich bald und es ericheint dort der Kopf des Wurmes, 
ben fie auf ein kleines Stäbchen nach und nach herauswinden. — 
Filarien find die zahlreichite Sippe der Eingeweibewürmer und 
fommen vom Menfchen abwärts bis zu den Milben und anderen 
niedrigen Thieren vor. Außer ihnen gehören zu den ſogen. Faden: 


wirrmern oder Nematoden auch der gemeine Spulwurm, ber 
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Peitſchenwurm, dev Pfriemenjchwanz, der Nierenwurm, janmi- 
lich im Menſchen. 

Die gefährlichften Helminthen find nicht, wie man früher 
glaubte, die Bandwürmer, fondern die winzige Trichine und der 
Dochnius anchylostomum, welcher leßtere in Abyjfinien md 
Aegypten zu Haufe ift und feine ftarfen Mundhaken in die Ge 
fäbe des Zwölffingerdarmes und Sejunums einfchlägt, deren Blut 
er ſaugt, jo dat fortwährende Darmblutungen entftehen, welche 
die fogen. ägyptiſche Chlorofe erzeugen, an der alljährlich ſehr 
viele Menfchen fterben. Nach Griefinger leidet der vierte Theil 
ber ägyptiſchen Benölferung in höherem oder geringerem Grabe au 
diefer Krankheit; enorm ift der Verluft an Arbeitskraft, Lebens⸗ 
freude und früh hingeraffter Bevölkerung. Diefer fürchterliche 
Wurm tft nur 3—5 Vinien lang, hat einen trichterförmigen, mit 
4 Haken bewaffneten Mund, der fih am Rüden öffnet, das 
Schwanzende ift in beiden Gefchlechtern abgeftumpft, beim Männ⸗ 
chen mit Tafche verfehen, aus ber dad doppelte Zeugumngdgfied 
bervorragt, und gebärt Iebende Junge. Die gefährliche Trichins 
spiralis, in ben Dreißiger Jahren von dem englifchen Arzt Hil- 
ton entdeckt, über welche Lendart und Pagenftecher trefflide 
Monographien geliefert haben, ift mikroſkopiſch klein, gelangt 
aus Ratten und Mänfen, welche Stallſchweine verzehren, in 
diefe, fo wie in Kaben, Hunde, manchmal auch in Kaninchen 
und Tauben, und findet fich im umreifen Zuftande eingefapfelt 
in den Muskeln jener Thtere und des Menſchen. Gelangt fie, 
wenn der Menfch trichiniges Fleiſch, namentlich des Schweine 
genieht, in den Darm, fo werden die Tridinen aus den Kap 
feln frei und gejchlechtöreif, paaren fi}, und bie lebend gebore⸗ 
nen Jungen, deren ein Weibchen wohl Taufend erzeugt, durch⸗ 
bohren die Darmwände, wo fie bei beträchlicher Zahl die Er⸗ 


fcheinungen von Darmentzündung und, wenn fie in die Muskeln 
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einwandern, tnphöle Zuftände veranlaflen. Die Darmtrichinen 
entwideln fich nach Zeudart auch bei den Vögeln, Muskeltrichi⸗ 
nen wahrjcheinlich mur bei den Säugthieren und beim Mtenichen. 
Dan hat geglaubt, dab das natron picro-nitricum die Trichi⸗ 
nen tödte, es ift aber nach neuern Beobachtungen unwirkſam. 
Am meiften empfehlenäwerth find nach Mosler Benzin, Dippel’s 
Del und Stark allaliiche Löfungen. Vollſtändiges Garfochen des 
Fleiſches und der Würſte ift das ficherfte Präferwativ, weil ſchon 
bei 50-60 Grad Reaumur die haupftſächlich aus Eiweißſtoff 
beftehenden Würmer umfommen. Trichinen⸗-Epidemien wurden 
in Dresden, Weimar, Walde, Magdeburg beobachtet; in Eid- 
leben erkrankten 1863 gegen 150 Menfchen nach dem Genub von 
trichinigen Würften ıc. und 20 ftarben. Im Februar 1869 er- 
frauften in Ravechia, Kanton Teffin, 6 Perjonen nad) dem Ge⸗ 
nuß trichinigen Schweinefleifches, vier ftarben, die fünfte ſchwebte 
längere Zett in Todeögefahr und ſpäter ftarb auch noch eine Bett: 
lerin, die von jenem Fleiſche gegeſſen hatte. 

Zrüher bielt man einen Bandwurm für ein Individuum 
und die verichiebenen Glieder der Kette für jeine Segmente, dann 
betrachtete man den Bandwurm als eine Kolonie von Indivi⸗ 
duen, durch Sproffung aus dem vorderiten Theil, der fogen. 
Amme entftanden, welche man bei der früheren Auffaflung für 
ben Kopf des Wurmed genommen hatte. In neneiter Zeit haben 
fi) wieder Zweifel gegen die zweite Vorftellung und Stimmen 
für die erfte erhoben. Es gibt eben Gebiete im Thier- und 
Pflonzenreiche, wo der Begriff ded Individuums zweideutig und 
Ichwanfend wird. Die Embryonen aus den Bandwurmeiern 
mögen wohl erit im Waſſer, wohin fie gelangen, ausſchlüpfen 
und eine Zeitlang infuforienartig mittelit Wimpern herumichwim- 
men; die Entftehung der ſogen. Amme, scolex, aus ihnen ift 


noch unbekannt, aber ausgemacht, dab Die Sproffung aus der- 
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jelben, wodurch die Glieder, die jogen. Proglottiden, nämlich die mit 
Geſchlechtsorganen verjehenen Einzelthiere entftehen, erſt eintritt, 
wenn die Amme in den Darm von Wirbelthieren gelangt ift. 
Kommen bieje Seftodenammen ftatt in den Darm in andere Dr- 
gane, ſo erfolgt feine oder nur eine ſchwache und unregelmäßige 
Gliederung und feine Erzeugung von Geſchlechtstheilen, aber es 
fommt zur Darftelung eigenthümlicher jehr abweichender Formen, 
welche man früher für felbftändige Sippen und Arten gehalten 
bat. So gehört 3. B. ein Blajenichwanz, Oysticercus cellulo- 
sse, in Muskeln, Augen, Gehirn ald Form zum Kurbiskern⸗ 
Bandwurm, ein anderer Blaſenſchwanz zu Taenia mediocanel- 
lata, und Echinococcus hominis und Veterinorum gehören al 
Formen zu der im Hunde lebenden Taenia echinococcus. Unter 
befonderen Umftänden erzeugt, namentlich im Gehirn der Bie 
derfäuer, die innere Fläche der Blafenfchmänze Knospen, die ſich 
zu einer Amme mit Sauggruben entwickeln. So entſteht ber 
Drehwurm, Coenurus, weldjer die Drehkrankheit der Schafe 
hervorruft. (Die faliche Drehkrankeit wird hingegen durch die 
Larve einer Daffelfliege, Oestrus ovium veranlaßt.) Im Me 
Ihen hat man 7 Arten von Bandwürmern aufgefunden, 2 zu 
Botriocephalus, 5 zu Taenia gehören. 

Die etwas höher organifirten Saugwürmer bieten ebenfalld 
viel Wunderſames dar und erfahren zum Theil einen mit Me 
tamorphofe verbundenen Generationswechſel. Hiebei fchlüpfen bie 
Embryonen aus den meift in dad Wafler gelangten Eiern aus 
und juchen in ein Waſſerthier, gewöhnlich eine Schnede einzu 
dringen, in welcher fie zu Keimſchläuchen erwachſen, welche bie 
Bedeutung fogen. Ammen haben. Aus deren Inhalt nämlich, 
der eine Art Keimkörner oder Sporen daritellt, entftehen ge 
Ichwänzte Larven, jogen. Gercarien, die man früher für eine jelb- 
ftändige Thierfippe hielt. Sie verlaffen den Leib der Amme und 
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des Wirthes und dringen wieder in Waſſerthiere jehr verichtede- 
ner, auch höherer Klaffen ein, im welchen fie fich einfapfeln. 
Werden nun die neuen Wirthe von höheren Thieren, 3 B. 
Bögeln oder Säugthieren verzehrt, jo gehen die Gercarien aus 
ihren Cyſten hervor und erfahren im Darm oder auch in anderen 
Drganen des höheren Thiered ihre weitere Entwidlung und ges 
Schlechtliche Ausbildung. Es giebt aber and) Cercarien, welche ſich 
an Pflanzen encyftiren und vielleicht auch folche, weicheider Ein- 
fapfelung nicht bebürfen, jondern aus dem Gercarienzuftand ſich 
unmittelbar in das Gefchlechtäthier umbilden. Die verjchiedenen 
Leberegel und einige Arten. von Distoma, dann ein Fleines 
Würmchen in der Kroftalllinfe des Menfchen gehören zu den 
Saugmwürmern. An den Kiemen mehrerer Süßwaſſerfiſche lebt 
ein gefchlechtölofer Saugwurm, den man Diporpa nennt. In 
einem gewifjen Lebensſtadium legen fich zwei Individuen anein- 
ander, verwachlen in der Mitte, erhalten Gelchlechtöwerfzeuge 
und ftellen nun ein einziged Thier dar, welches Diplozoon heißt. 
Ob die fogen. Gregarinen, welche in Ringelwürmern und In⸗ 
ſekten fchmaroten, den wahren Helminthen oder den Protogoen 
beizuzählen find, ift noch immer .nicht ganz Har. 

In der Familie der Egel finden ſich Parafiten und Raub» 
tbiere beifammen. Viele ſchmarotzen auf der Haut oder an den 
Kiemen von Fiſchen und Krebjen, manche jaugen nur von Zeit 
zu Zeit am der inmern oder äußern Haut anderer Geichöpfe oder 
augen kleinere Thiere ganz aus, wie der Pferdeegel, Aulosto- 
mum gulo und die Glepfinen thun. Hirudo voraz, in Nordafrika, 
namentlich in den Brunnen und Duellen Algeriens häufig, kommt 
beim Trinfen in Menjchen und Thiere, wo er fih am Kehlkopf 
und an der Luftröhre feftbeißt, Blut ſaugt und große Beichwer- 
fichleit und Gefahr erzeugt. Cine der größten Plagen für Men- 
chen und Thiere auf Ceylon und in andern indiſchen Ländern 
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find die Landblutegel. Hirudo ceylanıca lebt im Graſe, unter 
Steinen, auf Bäumen, an feuchten Waldplätzen oft in uners 
meßlicher Menge, wird bis 20 Millimeter lang, 5 Millimeter 
did, bat 10 Augen und kommt in mehreren Barietäten vor, 
bräunlich, gelblichgrau, einfarbig oder mit Fleden und Binden. 
Derjelbe geht in die Berge hinauf, die in den Ebenen verfriechen 
fih in der trodenen Zeit in die Erde. Er Tann fidh zu einem 
dünnen Faden audftreden und jo durch die Kleidung dringen, er 
Tann fich zufammenktrümmen und dann losfchnellend einige Zub 
weit durch die Luft fpringen. Man jagt, diefer Egel wittere bie 
Beute bereitd in einiger Entfernung, worauf er fich aus dem 
Strafe oder von den Bäumen herab auf Menfchen und Vich 


ftürzt und felbft den Vögeln in die Nafenlöcher Triecht. Die Beine 


der Eingeborenen haben oft tiefe Gefchwüre von feinen Biſſen, die 
lange eitern. Aehnliche Arten finden fi auf die Sundainieln, 
Philippinen (H. talagalla), den Nilgerris, im Himalayah (bier 
bis 10000 Zub), auch in Südanftralien und Südchili. Im 
Europa kommt nichts ganz Gleiches vor; doch geht der zur Mit⸗ 
telmeerfauna gehörende Egel Trochetia viridis Nachts aus dem 
Waſſer auf das feuchte Land, um Regenwürmer zu jagen. So 
bat auch die fonft erotifche Gruppe der Landplanarien bei und 
einen Reprälentanten: Planaria terrestris. 

Unter den Cruſtazeen oder krebsartigen Thieren gibt e# 
zahlreiche Formen, welche auf anderen Thieren ihren Wohnfih 
aufichlagen oder an ihnen ſchmarotzen. Manche Cirripedien 
fiten in ganzen Kolonieen auf der Haut der Walfiſche (Wal 
fiichpoden), andere find wahre Schmaroter, wie namentlich die 
jehr von allen übrigen abweichenden Suctoria Rhizocephals 
mit ihrem ungegliederten Leibe ohne Ertremitäten, welche mit 
ihren veräftelten wurzelartigen Fäden die inneren Organe zehn 
füßiger Meerfrebfe umipinnen, an deren Hinterleib fie leben. 
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Ein anderes Girriped, Cryptophialus, ſchmarotzt in der Schale 
ber Schnede Concholepas peruviana, und eined mit Saugmund, 
Proteolepas bicincte, ſchmarotzt in Alepas cornutus, welcher 
doch Jelbft ein Cirriped iſt. Bei Proteolepas fißen die zwerghaft 
Heinen Männchen zu zweien am Weibchen. Das Tchalenlofe 
Cirriped Alcippe Lampas bohrt nach Hancod Schnedenichalen 
an, nachdem deren Thier abgeftorben ift, umd lebt in dieſen. Bei 
jener Familie Suctoria zeigt fich recht deutlich, was die rüd» 
fchreitende Metamorphoje und der Paraſitismus im Verbindung 
leiften koͤnnen. Diele Gefchöpfe, deren Larven ganz benen der 
anberen Girripedien gleich gebildet find unb frei herum ſchwim⸗ 
men, verlieren die animalen Organe jpäter fait vollftändig,, die 
Gliederung des Körperd und der Darm big höchſtens auf ein 
Rubiment ſchwindet, der ganze Leib ftellt einen Sad vor mit 
zwei Deffuungen, deren eine zum Anjaugen am Hinterleibe der 
Meerkrebje dient, die andere zum Austritt der Embryonen umd 
wo ftatt aller Eingeweide das Sunere nur von Hoden und Eier⸗ 
ftöden auögefüllt if. Diefe Geichöpfe bilden ein Mittelglied 
zwiichen Würmern und Gruftageen und es ift ein ziemlich all- 
gemeined Geſetz, daß derlei intermediäre Formen eine niedrige 
Organiſation haben. 

Ganz außerordentlich ift die Zahl parafitiiher Cope⸗ 
poden, Hemer Treböartiger Thiere des Meered und Süßwaſſers 
wit geftredtem, meift gegliedertem Leib ohne Schale, welche 
kauende oder ftechende Mundtheile und 4—5 Paar zweiäftiger 
Ruderfüße befiten. Viele ſchmarotzende Copepoden haben eine 
rüdichreitende Verwandlung, beften fich, nachdem fie zum Theil 
die Nauplius⸗, bierauf die Cyclopsform erlangt haben, «ala 
Schmarotzer an Fiſche, Krebje, nah Thorell auch an Adcidien 
an, worauf fie die Letbeögliederung, die Ruderfüße und ihr 


(eined) Ange verlieren. Dabei wachien die Weibchen unverhält- 
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nipmäßig an, während die Männchen ganz Fein bleiben und ge 
wöhnlicy zu zweien in der Nähe der weiblichen Gejchlechtäöffnung 
angeflammert fiten. Bei allen ſchmarotzenden Copepoden ift der 
Dimorphismus der Geichlechter mehr oder minder ausgeprägt, 
und ihr Größenunterfchied enorm; das nicht trächtige Weibchen 
von Ohondracanthus triglae 3. B. verhält ich nach Nordmann 
zum Männchen = 3900 : 1 und das trächtige Weibchen ift mohl 
20000 mal größer ald da8 Männchen. Bon den, ben Eyle 
piden zunächſt ftehenden Familien find die Gorycaeiden tempo 
räre Schmarotzer, die Notodelphiden leben in der Kiemenhöhle 
der Ascidien. Entſchiedene umd permanente Schmaroter find 
hingegen die Ergafiliden, an Fiſchen und Hummern, Argulus 
an der Haut der Karpfen; die Caligiden, Dicheleſthiden, Chon⸗ 
dracanthiden und Lernaeiden bohren fich in die Kiemen und in 
die Haut der Seefilche ein und quälen diefe graufam. Bon den 
Ergalifiden findet man ſtets nur die Weibchen au Filchen und 
Hummern angejaugt, während die Männchen wahrjcheinlich frei 
herum fchwinmen. Bon den Laemodipoden oder Kehlfühern 
chmarogt die Walfiſchlaus, Cyamus, auf der Haut der Wal⸗ 
fiihe. Zahlreiche Paraſiten kommen in der Ordnung der Aſſeln 
vor, jo die Fifchläufe, Comothoiden, welche auf der Haut vom 
Fischen und die Garneelaſſeln, Bopyriden, welche an ben Kie 
men der Garneelen leben; bei den lebteren find die beiden Ge 
ichlechter ſehr verjchieden gebildet, die Männchen klein, jchmal, 
deutlich gegliedert, die Weibchen breit, im Alter unſymmetriſch, 
mit verwachſenen 2eibeöringen; zugleich fchwinben ihmen bie 
Augen und die Glieder bis auf wenige. Diefe parafitifchen Al 
jeln jaugen, obwohl fie fauende Mundtheile haben, Blut. 

Wie die vorher genannten Suctoria eine Mittelbildung 
zwilchen Würmern und Gruftazeen find, fo verbinden bie Pen- 
taftomiden bie Würmer mit den Arachniden. Obwohl fie 
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ſyſtematiſch ſich an die Milben anreihen, daher der Klaſſe der 
ſpinnenartigen Thiere angehören, jo gleichen fie doch ſehr gewifſen 
Helminthen und wurden früher auch als folche betrachtet. Cine 
Art lebt in den Zungen der Riejenichlangen und der Viper der 
Gleopatra, eine zweite Art im reifen Zuftande in der Najen- 
und Stirmhöhle des Hundes und des Wolfe. Lebtere Art gelangt 
als im Ei eingejchloffener Embryo mit dem Nafenfchleim der 
Hunde etwa auf Pflanzen, welche Kaninchen und Hafe, in jel- 
tenen Fällen auch der Menfch verzehrt; der aus dem Ei frei ge 
worbene Embryo durchbohrt Die Darmwandımgen und wandert 
in die Leber ein, wo er fich encvftirt, bis 6 Monate in der 
Kapfel bleibt, in biefer Metamorphofen durchmacht, dann die 
Kapjel und die Leber des Wirthes durchbohrt und wieder auf 
die Wanderung geht, wobei der Wirth zu Grunde geht, wenn 
die Pentaftomen zahlreich find. Berzehrt etwa ein Hund Ka⸗ 
wichen- oder Haſenfleiſch, jo Triechen die in diefem enthaltenen 
Dentaftomen in die Najen- und Stirnhöhle ded Hundes und 
bilden fich dort zu Gejchlechtöthieren aus, ein Entwicklungsvor⸗ 
gang, der ganz dem vieler Eingeweidewürmer gleicht, Leudart 
nennt die Pentaftomen Hadenmilben und bezeichnet fie als ges 
fährliche Schmarotzer; P. taemioides verurjachte wahrſcheinlich 
im Frankfurter zoologiichen Garten den Tod der Kuhantilope. 
Eine ſehr große Anzahl von Milben lebt parafitiich und 
manche Tünnen bei großer Vermehrung fäftig und felbft gefähr- 
lich werden. Eine der bemerfenäwertheften ift die Krätzmilbe des 
Menichen, ſchon vor Jahrhunderten den arabifchen Aerzten be- 
fannt, aber in Europa erft etwa 1830 durch Raspail aufgefunden, 
nachdem 1812 der Student der Medicin Gales die franzöfiiche Aka⸗ 
demie mit deren angeblichen Entdedung myſtifizirt hatte, indem 
er ftatt der Kräbmilbe die Käjemilbe vorwies. Sie wurde auch 
auf einigen Säugthieren aufgefunden. Yürftenberg unterjcheidet 
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von ihr die etwas kleinere Milbe der norwegiſchen Krätze, bei 
welcher der vierte Bruftring an den Seiten etwas herporkitt. 
Andere Arten diefer Sippe find Sarcoptes vulpis, caprae, squ& 
miferus (auf dem Schwein und Hund), minor (auf Kaben nmd 
Kaninchen), rupicaprae, Dromedarii, mutans (auf Hühnen). 
Dermatophagus bovis lebt auf dem Pferde und Rind, Derma- 
tocoptes communis auf dem Pferde, Rind und Schaf, Homo- 
phus elephantis auf dem Elephanten. Diefe Milben erzeugen 
auf den genannten Thieren die verjchiedenen Arten ber Raͤude 
Bor 7—8 Jahren nahm die Katzenräude durch S. minor in 
Bern und jpäter im Luzern jo überhband, dab wenigftend in 
Bern die Hälfte oder mehr der ſchönen Kaben elend daran zu 
Grunde ging und deren Zahl fich ſeitdem nicht mehr zur früheren 
Höhe erhoben bat. Eine eigene Art Milbe lebt in Bogelläfigen 
and Hundehütten und faugt befonderd Nachts den Thieren das 
Blut aus, wieder eine andere Art bat man im Innern le 
bender Vögel mandymal in großer Menge gefunden. Die De 
moder leben in den Haarbälgen des Menfchen uud der Hausläuge 
thiere und erzeugen bie fogen. Miteller; auch im Obhrenichmal; 
des Menichen hat man eine Schmarotermilbe gefunden. Die 
biutjaugenden Milben, von ihren Wirthen entfernt, können Mo⸗ 
nate lang ohne die geringfte Nahrung aushalten. Unter den 
78 Arten von Parafiten, welche Kolenati auf den Fledermäuſen 
aufgefunden hat, machen die Milben ein bebeutended Ouantum 
aus; die übrigen find Eingeweidewürmer, Pupiparen und Apha⸗ 
niptern; allein eigen find den Fledermäuſen die Pteroptiden und 
Nycteribiden, letztere greuliche Thierchen von jpinnenähnlicer 
Geftalt, mit ungeheuren Krallenfühen. 

Im Hochſommer fand ih um München oft Heine, rethe 
Milben auf Gefträuchen und Kräutern in erftaunlicher Menge, 


welche vieleicht nur die ausgewachienen Individuen einer Mil 
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benform find, die man Leptus autumnalıs nennt. Diejer ift 
ſcharlachroth, ſechsfüßig, bohrt fih an den Haarwurzeln ber 
Schnitter ımd Mäher in die Haut ein und erzeugt unausſtehli⸗ 
ches Juden, manchmal auch Entzündung und Fieber. Man 
neunt dieſes Hebel in Frankreich Le Rouget. Biel gefährlicher 
find ähnliche Milben im beiten Amerika, fo die von Tſchudi aus 
Peru erwähnten Antanas, faft mikroſtkopiſch Mein, welche fich im die 
Haut einbohren, dort unglaublich xajch vermehren unb wenn 
Tauſende bei einander find, einen fchmärzlichen, fich ſchnell vers 
größernden Flecken bilden. Gelingt es nicht, fie bald nach ihrem 
Sricheinen zu tödten, jo wächit ihre Zahl mit fabelhafter Schnel« 
ligkeit umd fie zerftören die Haut und alle Weichtheile, jo daß 
das Geficht wie krebshaft zerfreffen ausſieht. Weniger ſchädlich 
find die gleichfalls fih einbohrenden rothen Sfancos, welche man 
durch Wachen mit Branntwein befeitigen Tann; gegen die Ans 
tanas muß man Starken Weingeift mit Duedfilberfublimat an⸗ 
wenden. Auf Hayti wird eine Milbe nach Hearne ben Dferden, 
Eſeln und dem Hornvieh fehr beichwerlich, indem fie den Thieren 
in die Ohren riecht und dieſe fo durchwühlt, daß man oft Eſel 
fieht, denen eines oder beide Ohren über das Geficht herunter 
bangen, ohne daß das Thier fie noch zu erheben vermöchte, was 
die ingeborenen Olabaud nennen. Man wendet gewöhnlich 
gegen diefe Dual Einjalbungen mit Del an, aber ein wirkſame⸗ 
red Mittel wäre für die Haytier höchſt wohlthätig, wenn Jemand 
ein ſolches wüßte. Zahlreiche Milben ſchmarotzen auf Inſekten, und 
manchmal trifft man einen Roßkäfer, eine Hummel, die, ganz über- 
häuft mit ihnen, jich in dem Todesfampfeherummälzen. Ichhabeauf 
Inſekten verfchiedener Ordnungen und der verfchiedeniten Länder eine 
Menge noch unbeichriebener Parafiten gefunden, meift entichiebene 
Milben, aber auch coceusähnliche Formen, von lebteren 3. B. 
auf Carabus caelatus. Elliptiſch und faft kreisrund mit ſehr 
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furzen Füßen ift Uropoda vegetans, welche mittelft eines langen 
Stieled an den Juſekten anfitt, manche Leptus und Astoma 
find vielleicht Larven von Trombidien (Sammetmilben). Auf 
vielen Bodfäfern findet man elliptiiche Formen mit über deu 
Körper binausragenden Füßen, auf den Zuderläfern kommen 
ſolche mit drei tiefen Längsfu cchen vor. Manche der prächtig 
gefärbten und gezeichneten Waffermilben, Hydrarachna, wie 
H. notata und concharum, leben parafitiih auf Süßwafler 
mufcheln, wojelbft auch Limnochares Anodontse vorköümmt; 
andere Arten leben im Larven zuftande, wicht aber im volllom- 
menen, parafitiich an Waſſerin jelten, jo daß man oft am großen 
Waflerläfern ganze Klumpen rotber Hydrarachnenlarven figen 
fieht, die von den ausgebildeten Tchierchen jo ſehr abweichen, daß 
man den Wafjermilben eine eigentlihe Verwandlung zuſchrei⸗ 
ben muß. 

Die Srodiden oder Zecken find temporäre Schmaroter. Auf 
den naturbiftoriichen Excurſionen dur Wälder und Gebüſche 
wird man oft von diefen Blutjaugern angefallen und die Jagd⸗ 
hunde leiden viel von ihnen. Was bei und gejchieht, ift aber 
nichts im Vergleich zu der Plage, welche die Zeden im warmen 
Südamerika verurfachen, wo fie von ben verjchiedenen Völlern 
Jatebuch, Yatebü, Coerel, Garrapata, Carabatos genannt wer 
den. Zu vielen Laufenden auf Gebüfchen und Kräutern figend, 
dringen fie auf den menſchlichen Körper ein, verurfachen uns 
glaubliche Dualen, Yieber, Sutzündungen und Gefchwülfte, die 
erft nach mehreren Tagen wieder verichwinden. Manchmal haben 
fogar Spinnen eine Schmaroterarachnide auf fich, welche Wallenaer 
für einen Irodes hielt. Verwandt ift diefer Sippe Argas; A. re- 
flexus, parafitifch aufjungen Tauben, ſaugt fi) auch manchmal 
Nachts an Menſchen feft: A. Chinche, nach Goubot in der gemäßig- 
ten Region Columbiens lebend, quält den Menſchen ſehr, gleich A- 
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persicus, den man das Hebel von Miana, Malleh de Mianeh 
genannt bat und von deſſen todbringendem Stich, namentlich 
für Fremde, frühere Reiſebeſchreiber berichtet haben. Der ehe⸗ 
malige Leibarzt des Schah von Perſien, Polat, hält aber dieſen 
Stich für nicht ſchädlich; die Kranken, welche in Mianeh angeb- 
lich hiervon fterben, ftürben vielmehr am dort im Herbft conti» 
nmirlich herrfchenden remittirenden Fieber. 

Unter den parafitiichen Infelten ift allbefannt die Familie 
der Läufe, Pediculina, Tleine flügellofe Inſekten mit fleifchigem 
Schnabel und Stechborften, die zurüdgezogen und vorgeftredt 
werden koͤnnen, Blut der warmblütigen Thiere jaugend. Auf 
dem Menichen leben 3—4 Arten; die Länfefucht, an welcher 
fuͤrchterlichen Krankheit der Diktator Sylla, der König Herobes, 
auch Philipp II. von Spanien geftorben fein jollen, rührt von 
P. tabescentium her, welche Manche aber mit P. vestimenti 
für identifch halten wollen. Sehr abweichend von den Läufen 
in Bildung der Mundtheile, welche aus Tauenden Kiefern be- 
ftehen, ihnen aber ähnlich in der Körperform, jedoch mit deut- 
fich abgeſetztem Bruftftüd, was die Länfe nicht haben, find die 
Pelzfreſſer, Mallophaga, welche nicht Blut faugen, fondern die 
Federn und Haare ber lebenden Vögel und Säugtbhiere verzehren. 
Diele and jehr zahlreichen Arten beftehende Familie verbindet die 
Ordnungen der Halbflügler und Geradflügler. Unferer Haus» 
wanze fchreiben, wohl mit Recht, manche Zoologen einen außer- 
europätfchen Uriprung zu; eine zweite Art derjelben Sippe 
(Acanthia) ſchmarotzt an Schwalben, eine dritte an Fledermaͤu⸗ 
fen. Mit dem Namen Bincucha, Bincucha, werden im warmen 
Amerika mehrere Arten zollgroßer, geflügelter Raubwanzen be= 
zeichnet, welche, wie eö fcheint, Jammtlich der Sippe Conorhinus 
angehören, welche das Blut des Menjchen und ber Säugthiere 
augen und deren Stich ſehr jchmerzhaft if. Eine Art, O. gi- 
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gas kommt in Amerika, Aſien und Afrika zugleich vor. Dobriz 
hofer ſagt von den Vincuchas von Corduba und anderwärts in 
Tucuman, daß ſie bei Tage verborgen unter den Dächern und 
in den Ritzen ſitzen, Nachts ſchaarenweiſe herumfliegen und den 
Schläfern den grauſamſten Krieg machen, denſelben unter mer⸗ 
träglichem Schmerz, welcher dem des Glüheiſens gleicht, unge 
mein viel Blut abzapfen und fie oft zwingen, aus ben Häulern 
anf das Feld zu fliehen. Cr preift die Abiponer und Guaranis 
glüdlich, weil fle dieſe Plage nicht kennen. Auch Azara erwähnt 
fie aus Paraguay und Pöppig aus den Tihälern der Chileftjchen 
Anden, wo die betreffende Art von jener Dobrizhofer's ohne 
Zweifel verfchieden ift; Poppig fagt auch, die Vincucha verfolge 
ben Menichen Tag und Nacht, felbft von Haufe weg einige 
Schritte ins Freie In Atacama, wo Flöhe und Bettwanzen 
fehlen, werden nach Philippi die Menfchen von drei verjchiedenen, 
Iangbeinigen, grauen, ſchmalen Vincuchas gequält. 

Die durch ihren Bau jo eigenthümliche Familie der Floͤhe, 
Pulicida, vereinigt fehr verjchtedene Typen in fih. In der Bil 
dung der Mundtheile und im der Entwidelung ftimmt fie am 
meiften mit den Zweiflüglern überein, die gegliederte Unterlippe 
hat fie mit den Halbflüglern gemein, in der Gliederung be 
Körperd und namentlich der Bruft gleicht fie deu Geradflüglem, 
namentlich den Kakerlaken. Bon Pulex giebt e8 auf verjchiedenen 
Säugthieren und dem Haushuhn mehrere Arten; aus dem ge 
fährlichen ſüdamerikaniſchen Sandfloh, Chique, Nigua hat mar 
eine befondere Sippe Sarcopsylla gemacht. Man kennt von ihm, 
ber nicht füdlicher ald bis 310 n. Br. vorfommen fol, bloß dad 
Weibchen, welches den Menichen und mancherlei Säugthiere 
auch den Jaguar anfällt, ſich unter die Nägel eingräbt, dort 
durch die Eier ungeheuer anfchwillt und gefährliche Entzündung 
und Eiterung verurfacht, durch welche auch bei ber Reife de 
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Gier die Ausftogung erfolgt, wenn nicht früher künſtliche Ex⸗ 
traction vorgenommen wird , welche die Sndianerweiber mit einem 
krummen Cactuöftachel geſchickt zu vollziehen vermögen. Bei den 
zu ben Zweiflüglern gehörenden Pupiparen erzeugt das Weibchen 
eine einzige Larve, welche ihre vollftändige Reife bis zur Ver 
puppung in der Scheide der Mutter erhält, aus welcher fie ſich 
ernährt. Es mündet nämlich in die Scheide eine große: Drüfe, 
welche ihre milchartige Abfonderung in diefelbe ergießt,. wo fie 
von ber Larve unter lebhaften Schluckbewegungen eingefaugt 
wird. Iſt die Larve reif, jo wird fle geboren und verwandelt 
fih in eine Puppe. Die vollkommenen Inſekten find plattge⸗ 
drückt, äußerſt zähhäutig, laufen ſchnell und ſaugen das Blut 
der Säugthiere und Vögel, auf welchen ſie leben. Hippobosca 
auf Pferden iſt immer geflügelt, Lipoptena lebt im geflügelten 
Zuſtand auf dem Hafelhuhn, verliert dann die Flügel und ſchmarotzt 
anf Hirichen, Ornithomyia auf verfchtedenen Vögeln lebend, tft 
‘immer geflügelt, Melophagus, die ſogen. Schaflaus, ift immer 
ungeflügelt, eben jo Nycteribia, welche die Fledermäuje bewohnt, 
und Braula, die Bienenlaus, welche vorzüglich in alten volf- 
reihen Stöden angetroffen wird. Gewöhnlich findet man auf 
jeber Biene nur ein Individuum -und zwar auf dem Rücken⸗ 
ſchild, wo fie faugt; von der Biene weggenommen, ftirbt die 
Bienenlaus bald unter Krämpfen und todte Bienen verläßt fie 
alfobald. Carnus haemapterus ift eine Fliege mit Zlügelitum- 
meln, entweder zu den Pupiparen oder Sonopfarien gehörend, 
und ſchmarotzt an jungen Staaren und Thurmfalken. 

Seit alter Zeit ift die Zunft der Daffelfliegen oder Deftriden, 
welche den Römern und Griechen ſchon wohlbefannt waren, wegen 
ihres Parafitismud berüchtigt. Die Arten der Sippe Grastrus 
greifen die Pferde an, Cephalomyia die Schafe, Oestrus die 
Hirihe und dad Nenthier, Hypoderma die Rinder und das 
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Renthier, die amerik. Cuterebra die dortigen Hafen, den ro 
then Hirih, Hunde, Rinder, Maulefel und manchmal auch den 
Menſchen. Bei einigen Daffelfliegen werben die Eier auf das 
Zell der Thiere abgejebt und die Larven bohren fich unter diefelbe 
ein und verurſachen jchmerzhafte Beulen; die Weibchen von 
Oestrus jpriten im Fluge den Hirſchen und Reben die Eier in 
die Najenöffnung und die Larven hängen fidh in der Schleim⸗ 
baut der Nafene und Nachenhöhle feit; die Weibchen von 
Gastrus legen die Eier auf die Haut der Pferde, von wo bie 
Larven durch Leden in den. Magen gelangen. Larven von Cu- 
terebra zog Bates in Dber-Amazonien aus feinem eigenen und 
anderer Leibe. Man mub fie vorher mit ftarfem Tabaksſaft be 
täuben, wo fie dann die Hafen im Fleiſche loslaſſen. — Die 
Zarve der Fliege Batrachomyıa lebt unter der Haut eines aufira- 
liſchen Froſches der Sippe Cystignathus. Inwerſen fand in 
Holſtein Kröten, deren die Najenlöcher umgebenden Weichtheile 
von liegenlarven zerjtört waren. Die Gonopiden ſchmarotzen 
im Zarvenftande in Hautflüglern, die Tachinarien in Baumwar⸗ 
zen, Schmetterlingd- und Blattwespenraupen, Käfern und Ohr⸗ 
würmern, auch die Larven der Mobrenfliegen (Anthrax) find 
Parafiten in anderen Inſekten umd Aricia pici von St. De 
mingo lebt als Larve unter der Haut des geftreiften Spechtes dafelbfi. 

Glossina morsitans, die Tietfefliege, etwas kleiner als die 
Hausfliege, hat einen für den Menfchen ganz ungefährlichen, 
für die europätichen und afiatifchen Hausthiere aber tödtlichen Stich, 
In den Gegenden Afrikas, wo fie herricht, ift es unmöglich 
Vieh zu halten; vier foldher Fliegen Fönnen einen Dchfen tödten; 
nad) einer anderen Angabe tödten zwölf ihrer Stiche ein ftarfes 
Pferd oder einen kräftigen Stier. Im Sennaar wird dieſe Fliege 
Jahara genannt, die Gallad nennen fie Tſou oder Tfetfe, und 
fie ift auch den Kameelen ſehr verderblich, greift aber die hei« 
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mischen Büffel und die Zebras nicht am. Nach Gerftäder ift 
Glossina am nächſten unjerer gemeinen Stomoxys verwandt, 
weiche audy ftiht. Ein Zodfeind der Rinder, Kameele und 
Menfchen ift am blauen Nil die Fliege Sirut, welche große 
Plage verurfacht, wie Baker berichtet. Nach feiner Abbildung 
it fie eine Pangonia Temporäre blutfaugende Zweiflügler, 
welche die warmblütigen Thiere und zum Theil auch den Men- 
ſchen anfallen, find außer den Moskiten, einem Collectivnamen, 
unter welchem jehr verjchiedene Zweiflügler aus den Bamilien 
der Müden und Schnaden zufammengefaßt werben, die Bre- 
men oder Tabaniden, von melden namentlich die Negenbreme 
andy) den Menſchen angreift, während die größeren Arten faft 
nur die Thiere quälen. Auch die Chrysops und manche Pan- 
gonien fallen Menfchen und Thiere an. Bon der Inſel Tupi⸗ 
nambarana im Amazonenftrom, wicht weit von der Einmündung 
des Madeira, jagt Bates, nachdem er von der nächtlichen Plage 
der Moskitos gefprochen: „Bei Tage zapfte und die Motüca, 
eine größere und noch viel fchredlichere Fliege, das Blut ab. 
Wir waren fchon vorher manchen Tag von ihr gequält worden, 
bier aber ſchien ihre Hauptrefivenz zu fein. Die Spezies tft 
imter dem Namen Hadrus lepidotus von Perty beichrieben 
worden, welcher den entomologijchen Theil von Spir’ und Mar: 
tin8’ Reiſen bearbeitet bat. Sie gehört zur Familie der Taba- 
niden und ift mit ber Negenbreme verwandt. Die Motüca 
iſt broncefchwarz, ihr Ruͤſſel ift von einem Bündel kurzer und 
breiter Hornftacheln gebildet. Ihr Stich macht feinen großen 
Schmerz, aber eine fo große Deffnung in das Fleiſch, daß das 
Blut in Meinen Strömen hervorriefelt.“ 

Unter den Hautflüglern gibt e3 zahlreiche Parafiten, aber 
feine folchen, welche den Wirbelthieren oder dem Menfchen be- 
ſchwerlich fallen. Viele ſchmarotzende Hautflüglerlarven werden 


(743) 


40 


durch Bertilgung anderer Inſekten jehr wütlich und fpielen m 
der Natur eine bedeutende Rolle, wobei ‚fidy bejonderd bie 
Schlupfwespen, Ichneumoniden auszeichnen, deren Hauptangriffe 
gegen die Schmetterlingsraupen gerichtet ſind, welche ohne fie fid 
unbezwingbar vermehren würden. Aber auch zahfreiche andere Juſel⸗ 
ten, ſowie deren Eier und Larven, ſuchen die Schneumoniden heim, 
wie 3. B. Ichneumon ruspator den Pelzkäfer, Agriotypus ar 
matus eine Art der Frühlingöfliegen; Pimpla ovivora und arach- 
nitor legen ihre Eier in Spinnen. Es gibt fehr große und fo 
Heine Schlupfweöpen, daß der Inhalt eines einzigen Inſekten⸗ 
eied für die ganze Zeit ihres Larvenlebens binreicht. Die Schlupf 
weöpenlarven fteden ihr Hinterleibdende, in welches bei ihnen 
die Hauptluftröhren münden, in eined ber Xuftlöcher des Bir 
these. Es kommt vor, da Ichneumonidenlarven, welche in Ja⸗ 
jeftenleibern jchmarogen, von jpäter eindringenden Larven (jogen. 
Inquilinen) anderer Arten der Schlupfweöpen und Chaleidier 
verzehrt werden. Die Sichelwespe ſchmarotzt in der Küchenjchabe 
und amerifaniichen Schabe, Foenus in Neitern der Silbermmb- 
weöpen. Auch die Larven der jehr Pleinen Proctotrupidien umd 
mancher Chalcidier find Parafiten anderer Inſelten, und unter 
den Gallwespen finden fich einige, welche nicht jelbit Gallen er⸗ 
zeugen, fondern ihre Eier in die ſchon entwidelten Gallen ande 
rer legen, und manche, welche diefelben auf Larven anderer In: 
jeften abjeten, jo namentlich gewiſſe Arten von Eucoila Die 
Larven des Chalcidierd Monodontomerus nitidus greifen nicht 
die Larven, fondern die Puppen der Blumenbiene an und das 
zu den Goldmespen gehörende Hedychrum regium legt feine 
Eier in die Nefter der Maurerbiene, die europäifche Mutille 
legt fie in Hummelnefter und ihre Larve verzehrt die Larven der 
Hummeln. 

Außer den früher erwähnten Schmaroberhummeln gibt es 
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noch eine ziemliche Menge bienenartiger Inſekten, welche, weil 
fie unfähig ſind, ihre Eier und Brut ſelbſt zu verſorgen, ſie gleich 
dem Kukuk in die Neſter anderer Bienenarten einſchmuggeln, wo 
dann die auögelommenen Larven die für die Larven der Wirthe 
beftimmte Nahrung verzehren und fo deren Untergang berbei- 
führen. Es fehlt diefen parafitiichen Apiarien nicht bloß die für 
das Sammeln des Blumenftaubed geeignete Geftalt der Hinter- 
Schienen, jondern auch jener Apparat, welcher fie befähigt, vom 
gejchlürften Honigjaft der Brut darzureichen. — Die anomal ge 
bildeten Fächerflügler, Strepftptern, mit ihren ftummelförmigen 
Border: und großen faltbaren Hinterflügeln und verfümmerten 
Kiefern, welche bald ald eigene Ordnung aufgeftellt, bald zu den 
Käfern oder Nebflüglern gerechnet wurden, ſchmarotzen als Lars 
ven und Puppen in Wespen, Sandweöpen und Bienenarten, 
deren Leib davon aufgetrieben wird und die man ftylopifirte 
nennt, weil eine der erit entdeckten Sippen diefer jonderbaren Ge⸗ 
ichöpfe den Namen Stylops führt. Die ungeflügelten Weibchen 
der Fächerflügler bleiben in ihrer Puppenhuͤlle im Leibe bes 
Wirthes ftedden und begatten fich mit den herumflatternden Männ⸗ 
en; die jungen Larven gelangen mit dem Wirthe in deſſen 
Neft und bohren fich hier in die Hautflüglerlarven ein und ver- 
wandeln fich mit diejen zugleich in Nymphe und volllommenes 
Inſekt. Auch im Hinterleibe von Ameifen auf Geylon fand 
Nietner eine Art der Fächerflügler. 

Sn der jo ungemein zahlreichen Ordnung der Käfer find 
Parafiten felten und finden fich nur in den beiden Familien der 
Ripiphoriden (den Dtordellinen verwandt und von auffallendem 
Körperbau) und den Blajenfäfern oder Cantharidinen; Rhipi- 
dius ſchmarotzt in dem deutichen Kakerlak, Metoecus in Wes⸗ 
penlarven. Die Cantharidinen, zu welchen die ſogen. ſpaniſche 
liege gehört, legen ihre Eier entweder an die Deffnung der 
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Wohnungen gewifler Bienenarten oder in ben Sand, wo dam 
die auöfommenden Larven auf Blumen Hettern und ſich an eine 
dieſe bejuchende Biene (eine Anthophora etc.) anflammern, um 
in ihr Neft getragen zu werden. Dieje Larven haben jcharfe 
Kiefer, lange Beine und Springburften. Sowie num die Biene 
in eine mit Honig gefüllte Zelle ein Ei gelegt hat, gleitet bie 
Larve herab und verzehrt das Ei, wechjelt dann ihre Haut und 
ganze Geitalt, indem fie zu einer fußlojen Made wird, und lebt 
nım vom Honig der Zelle. Statt nun wie gewöhnlich fich in 
eine Nymphe oder Puppe umzubilden, verwandelt fie fih inner: 
halb ihrer Körperhaut in eine Puppe, und innerhalb vieler 
Puppe tritt zum drittenmal eine weichhäutige Larve auf, die baum 
erft in die wahre Puppe fich umwandelt. Das ift, was Fabre 
„Hypermetamorphofe" genannt hat. Nach Kirchner verzehren die 
Larven der ſpaniſchen Fliege die Engerlinge und er rath daber, 
einzelne Eichen, Hollunders oder Fliederbäume (worauf diejer 
Blajenfäfer gerne lebt) in Baumpflanzungen zu vertheilen, die 
viel von Maifäfern zu leiden haben. 

Es kommt ehr felten vor, daß Thiere eines höheren Typus 
in Thieren eines niedrigeren jchmaroßen, und dann ftehen fie 
felbft auf einer niedrigeren Stufe ihred Typus. So lebt nad 
Keferitein auf der äußeren Haut des Ningelmurmes Capitells 
rubicunda, an der nordfranzöfiichen Küfte ein zu den Bryozoen, 
aljo Molluscoiden, gehöriger Schmaroter und auf den Karoliuen 
fanden Kittlig und Mertens zwei in der Körperbildung den 
Blennividen gleichende Filcharten,, die als Schmarotzer im mobi» 
fizirten Waſſer der Bauchhöhle zweier ſehr großen Stachelhäuter 
leben. Sie ftarben ftet3 im gewöhnlichen Seewafler. Der Kür 
per diejer Fiſche war gallertartig, fie glichen mehr Euthelminthen 
als Fiſchen, das weichknorplige Stelet war im burchfichtigen 
Körper in allen Theilen zu ſehen. Augen rudimentär, Floßen⸗ 

(153) 


43 


firahlen erfennber, aber undeutlich, Haut ſchuppenlos, durchfich⸗ 
tig, farblos, aber bräunlic und ſchwärzlich punktirt und mar- 
morirt. Der größere 4—5 Zoll lange lebte immer nur in einer 
großen 2—3 Fuß langen Holothurie, der kleinere jehr ähnliche 
in einem Thiere, „das den Seefternen, Seeigeln und Holothurien 
gleichmäßig verwandt, ein neues Genus bildet“. 

Die Parafiten find theilmeije beftimmt, die felbftändigen 
Drganiömen in Schranfen zu halten, ihrer Fülle und Ausbrei⸗ 
tung entgegen zu treten und infofern dienen fie dem gleichen 
Zwed, wie viele jelbftändige Organismen, welche durch ihre 
größere Energie und Kraft jchwächere Gelchöpfe unterbrüden und 
verrichten. Was aber diefe durch offene Gewalt und raſch voll» 
bringen, das erreichen die Schmarotzer in perfider und fchleichender 
Weiſe; die Raubihiere tödten ſchnell, die Schmarotzer erft nach 
längerem Siechthum. Beide produzieren nichts für andere Or⸗ 
ganismen Zörderliched , beide nehmen nur und geben nicht, wäh- 
end die jelbftändigen Geichöpfe wechjelnd einander fördern und 
hemmen, einander geben und von einamder nehmen. Sn ber 
Ratur wie in der menjchlichen Gefellichaft überwiegen aber die 
Ihaffenden umd erhaltenden Kräfte weit die zeritörenden, jo daß 
dieſes Syſtem der Natur, welches keinesweges ein ideales und 
harmonisch vollendetes, jondern ein aus Gegenjähen zujammen- 
gejehtes ift, für das Harvey's Ausſpruch: natura semper per- 
fecta et sibi consona, nur im bejchränftem Sinne Geltung hat, 
doh in feinem Beltande und relativen Werthe erhalten wird, 
obſchon in ihm neben dem jchaffenden und bejahenden auch ver- 
neinende und zeritörende Factoren aufgenommen find. Denn in 
der materiellen Welt waltet ein fortwährender Kampf aller Prin- 
zivien und Mächte gegen einander, feine Exiſtenz tft garantirt 
und niedrige Weſen vermögen unter gegebenen Umftänden leicht 
höhere zu vernichten. Zahlreiche Inſtinkte und Borkehrungen 
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im Thierreiche gewähren theilweiſen Schuß gegen die Angriffe 
der Parafiten, die ihrerfeitö wieder in Schranfen gehalten wer- 
den durch Parafiten der Parafiten, wirkſamer noch dur die 
großen Veränderungen in der Natur, welche den einen oft maf- 
jenhaft den Untergang bringen, während fie andere fördern. Dem 
Menschen ift die Intelligenz gegeben, welche ihn bie bedroh⸗ 
lichen Mächte erfennen läßt und ihn befähigt, Mittel zu ihrer 
Belämpfung zu erfinden. Cine abfolute Garantie des Schutzes 
vor den Parafiten befteht aber für fein Weſen, weber durch die 
Natureinrichtungen, noch durch die Fortfchritte der Intelligenz, 
Bon den allerroheften Anfängen der Cultur an bat die Ham 
Ichaft des Menſchen über die organiiche Schöpfung, namentlid 
über die Thierwelt immer zugenommen, manche Arten find and 
gerottet worden und anderen fteht das gleiche Schickſal bevor. 
Mit immer gefährlicheren Waffen befämpft ber Menſch die Thier 
und auch die größten und ftärfften unterliegen denfelben. Rut 
die kleinen Schmarotzer, welche fich zum Theil dem unbewaffneten 
Auge entziehen, trotzen feinen Waffen und auch feiner Willen 
haft und werden von ihm nie ganz bezwungen werden. 
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Drud von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Sriedrichäftt. I. 


Ueber die älteften Formen 


Des 


organtichen Lebens auf der Erde, 


Don 


Dr. Ferd. Roemer, 
Geh. Bergrath und Profeſſor zu Breslau. 


Berlin, 1869. 


G. ©. Lüderitz'ſche Verlagsbuch handlung. 
A. Chariſius. 


Dad Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Ans der in ihrer Bolftändigfeit mehrere Meilen dicken Reihen- 
folge von Gefteinsichichten, welche fidy ald Sedimente oder Nie- 
derichläge aus dem Wafler im Laufe der ungeheueren für die 
allmähliche Ausbildung des Erdkörpers erforderlichen Zeiträume 
nach einander gebildet haben, find in den lebten Sahren befon- 
der8 die oberften und jüngften, Die Ablagerungen des fogenannten 
Diluviums und Alluviums, zum Gegenftande befonderer Auf- 
merkſamkeit ımd eingehendſter Nachforſchung in Betreff ihrer 
Aufeinanderfolge im Einzelnen, ſowie in Betreff der Ein- 
fchlüffe von foſfilen Organismen, welche fie enthalten, gemacht 
worden. Die Endedung, dab in gewiffen dem Diluvium zuge: 
rechneten Ablagerungen menſchliche Knochen und von Menfchen- 
band gearbeitete Feuerftein-Geräthe zufammen mit Knochen von 
gegenwärtig ausgeftorbenen Thieren, wie dem Mammutb (Ele- 
phas primigenius) und dem Urftier (Bos primigenius), vorkom⸗ 
men, macht die erften menjchlichen Bewohner des mittleren Euro⸗ 
pas zu Zeitgenoffen diejer erlofchenen Thierformen und verlegt 
damit das erfte Auftreten des Menſchen auf der Erde in eine 
unendlich viel weiter zurückliegende Zeitepoche, ald Tradition und 
wiſſenſchaftliche Forſchung bisher faft übereinftinnmend annahmen. 
Da gleichzeitig mit diefer Entdedung die jcharffinnigen und an⸗ 
tegenden, wenn auch noch nicht zu allgemein anerfannten ficheren 
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Ergebniſſen durchgeführten Unterjuchungen Darwin's über die 
allmähliche Umwandlung der Thier- und Pflanzen-Arten befannt 
wurden, jo erweiterte fi} die Frage nach dem erften Auftreten 
ded Menfchen auf der Erde zu einer Betrachtung über den Ur⸗ 
ſprung ded Menjchen überhaupt, deren tief greifende Bedeutung 
in weiten Kreifen der Gebildeten lebhaft empfunden wird. 
Nicht minder, als in ſolcher Weije die oberften und jüngften 
Glieder in der mächtigen Reihe der Sedimentgefteine ein beion- 
deres Intereffe darbieten, nehmen nun anderer Seits die tiefiten 
und älteften Glieder diefer Reihenfolge die nähere Beachtung in 
Anſpruch. Denn diefe Schichten enthalten die Weberrefte der 
älteften Thier- und Pflanzenfchöpfung, welche die Erbe beiehte 
und aus welcher fich die zahlreichen in den jüngeren Gefteinen 
begrabenen Schöpfungen in niemals unterbrochener organiſcher 
Verknũpfung bis zu der gegenwärtig lebenden entwidelten. Rad. 
dem in den lebten Jahrzehnten aus den verjchiebenften Gegenden 
der Erde dieſe älteften Thier- und Pflanzenrefte bekannt geworden 
find, fo ift ed gegenwärtig ſchon möglich, ein in dem groben 
Zügen richtiges, wenn auch im Einzelnen noch unvollftändiged 


Bild von den älteften Formen des organifchen Lebend 


auf der Erde zu geben. In dem Nachſtehenden ſoll der Verſuch 
gemacht werden, wenn nicht eim ſolches Bild, doch eine ohne pr 
läontologiſche Kenntniſſe verftändliche Skizze zu entwerfen. 
Unter dem älteren Steinlohlengebirge d. i. dem die Haupt 
mafje fofftler Kohle einſchließenden mächtigen Schichten» Cnfteme 
ift in Deutfchland und in anderen Ländern eine noch ungleich 
ftärfere Reihenfolge von thonigen, fandigen und kalkigen Ge 
feinen abgelagert. Die älteren deutichen Geologen faßten dieſe Ge⸗ 
fteine unter der Benennung der®raumwaden= oder Uebergangs⸗ 
Formation zufanmen. Aber obgleich man mußte, daß die 
ganze Reihe diejer Gefteine eine Dice von vielen taujend Hub 
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befißt, fo gelang es doch nicht, einzelne durch Eonftante Merf- 
male bezeichnete und in beftimmter Ordnung übereinander folgende 
Unterabtheilungen oder Glieder, wie dergleichen in den jüngeren 
Zormationen, 3. B. der Triad- und Jura⸗Formation längſt unterjchie- 
den waren, in diejem fogenannten Uebergangsgebirge nachzuweiſen. 
Die meiftens jehr geftörten und verwidelten Lagerungöverhältniffe 
diefer Schichten, die im mittleren Europa nirgendwo mehr in der 
horizontalen Lage, in welcher fie urjprünglich abgelagert wurden, 
fich befinden, jondern durch fpätere Hebungen aufgerichtet, mans 
wichfach gebogen und durch einander geworfen find, wie auch 
der anfcheinende Mangel von Berfteinerungen oder organijchen 
Einſchlüſſen, welche als Merkmale für die Erkennung beitimmter 
Schichten zu benutzen wären, jchienen fich als unübermwindliche 
Hindernifje der Aufklärung der urfprünglichen regelmäßigen Auf- 
einamderfolge diefer Gefteine, wie auch der Erkennung natür« 
licher Abtheilungen oder Gruppen für alle Zeit entgegenzuftellen. 
Der mit großen fombinatorifchen Scharfblid audgeftattete englifche 
Gebirgöforjcher Mur chifon wußte diefe Schwierigkeiten zu’ übers 
winden. Durch ein forgfältiges Studtum des über einen großen 
Theil des weftlichen Englands verbreiteten aus Thonfchiefern, 
Sandfteinen und Kalkfteinen beftehenden Schichten-Syftems ges 
langte er zu der Ueberzeugung, dab diefe mächtige Schichten- 
reihe ſich durch die Geſammtheit feiner organischen Einſchluͤſſe von 
der jüngeren Steinkohlen⸗Formation beftimmt unterjcheide und in 
eine Anzahl von Abtheilungen oder Stockwerke zerfalle, welche 
überall in derjelben Aufeinanderfolge fich wiederfinden und von 
denen eine jede durch eigenthümlich fojftle Thierrefte bezeichnet 
ft. - Gr legte die Ergebniffe feiner Unterfuchhungen in dem 1839 
erſchienenen großen Werke „The Silurian System“ nieder. Die 
Benennung wurde von den alten Siluren entlehnt, einem Volks⸗ 
ftamme, der zur Zeit der Groberung Britanniend durch die 
(789) 


6 


- Römer denjenigen Landitridy des weitlichen Englands bewohnte, 
über welchen fich die von Murchiſon unterfuchten Schichten ver- 
breiten. Inzwiſchen waren aus gewiflen kalkigen und fchiefrigen 
Gefteinen der Grafichaft Devonſhire Verfteinerungen befannt ge 
worden, deren organifcher Gejammt-Charafter zwijchen demjeni⸗ 
gen der Siluriſchen Schichtenreihe und demjenigen des Sten- 
fohlen-Gebirges in der Mitte zu ftehen ſchien. Aus dieſem Ber- 
halten ſchloſſen Murchiſon und Sedgwid auf eine mittlere Alter 
ftellung diefer Schichten. Sie fahten diefelben ald eine dritte 
zwilchen dem Silurtfchen Syfteme und dem Kohlengebirge ſtehende 
Hauptabtheilung des älteren Gebirges unter der Benennung de} 
Devoniſchen Syftems zufammen. Wenige Jahre |päter lehrte 
eine vergleichende Betrachtung, daß eine andere Reihe von Ge 
fteinen, welche an vielen Stellen in Deutichland dem Steinfeh- 
lengebirge aufruhend gefannt ift, und deren Hauptglieder, wie fie 
namentlid in Thüringen und im Mansfeldichen entwidelt find, 
feit alter Zeit als Rothliegendes, Kupferjchiefer und Zechſtein 
durch den deutjchen Bergmann bezeichnet werden, in ihrem pa 
läontologifchen Charakter dem ihr im Alter vorangehenden Stein 
fohlengebirge enger verbunden ift, als der über ihr folgenden und 
aljo jüngeren Trias- Formation, der fie ſich durch die mineralo⸗ 
giiche Beichaffenheit ihrer Gefteine und der Kagerımgaverhältuifie 
anfchließt. Indem man daher auch diefe Schichtenreihe, melde 
nach der vorzugsweiſe ausgedehnten und mächtigen Entwidelung 
im Ruſſiſchen Gouvernement Perm das Permiſche Spyitem 
genannt wird, ebenfalld dem älteren Gebirge oder ber paläozoi⸗ 
Ihen Formation zurechnete, erhielt man für diefe im Ganzen 
vier Haupt-Abtheilungen, nämlich das Siluriſche Syftem, dad De 
voniſche Syſtem, das Steinlohlengebirge und das Permifche Syftem. 

Zahlreiche Ueberreſte von Thieren umd Pflanzen find durch 
diefe Abtheilungen der paläozoiſchen Formation verbreitet. Durch⸗ 
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gängig entfernen ſich diefelben in ihrem äußeren Anjehen und 
in ihrem inneren Bau weiter von den Organismen der gegeit- 
wärtigen Schöpfung als die foſſilen Reſte der jüngeren Perioden. 
Sn den Gefteinen der leßteren, wie 3. B. derjenigen ber Kreide 
und Tertiär⸗Zeit, find die eingeichlofjenen Thierformen wohl der 
Art nad durchgängig von ſolchen der Jetztwelt verjchieden und 
auch der Gattung (genus) nad find ihnen zahlreiche Formen 
eigenthümlich, welche man vergeblich in den Meeren der Jetztwelt 
ſucht. Aber dennoch erfennt man bei der Mehrzahl der Arten leicht 
unter den lebenden mehr oder weniger nahe DBerwandte, und 
jelbft für die eigenthümlichen Gattungen findet man gewöhnlich 
leicht die Familie auf, in melche fie gehören. Anders ift es mit 
den Einichlüffen der paläozoiſchen Schichten. Hier fieht man 
fich in eine gang fremde Welt verjeht. Bei vielen der Thier⸗ 
und Pflanzenformen erkennt man auf den erften Bid nicht 
einmal die Familie oder Ordnung, in welde fie unter den Ie- 
benden einzuordnen find, und erſt bei mühfamer Forfchung und Ver: 
gleichung gelingt e8, die entfernte Verwandtichaft zu ermitteln, 
in welcher fie zu Formen der Sehtwelt ſtehen. Der Art (spe- 
cies) nach find fie ohne Ausnahme von den jebt lebenden 
Thieren und Pflanzen verjchteden. Faßt man die Gejammtheit 
der aud den Schichten der paläozoiſchen Formation bisher bes 
fannt gewordenen foſſilen Organismen ind Auge, jo treten im 
Vergleich mit der lebenden Schöpfung fogleid einige ganz aufs 
fallende allgemeinere Unterfchiede hervor. Bon den vier großen 
Abtheilungen der Wirbelthiere, welche in der Gegenwart über 
alle Theile der Erde verbreitet find, fehlen die Säugethiere und 
Bögel durchaus. Die Neptilien oder Amphibien weiſen einige 
fparjame Formen auf und nur die Fifche find in größerer Zahl 
der Arten und Formen vertreten. Die Flora der palängoifchen 
Zeit wird faft ausfchließlich durch eryptogamiiche Pflanzen ge- 
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bildet. Eeetange, Farrenkräuter, Bärlappartige Pflanzen (Eye 
podiaceen) und Schadhtelhalme (Equifetaceen) find die vor 
herrichenden Pflangenformen. Dagegen fehlen die Dicotyledonen 
noch ganz, d. i. alle die Pflanzenformen, welche den Hanptbe 
ftandtheil unſerer gegenwärtigen Flora ausmachen, alle Laubholz 
bäume und die meiften Formen der frautartigen Pflanzen. In 
der Flora des Steinfohlengebirges ift dieſer höchft eigenthinmliche 
Charakter der palaͤozoiſchen Pflanzenwelt am deutlichften auöge 
prägt. In den die Kohlenflöte zunächft einſchließenden Schiefer⸗ 
thenen und Sandfteinen find und die Pflanzen diefer vorherr⸗ 
ſchend eryptogamiſchen Flora zum Theil vortrefflich erhalten. 
Die Kohlenflöge jelbft find Anhäufungen ſolcher Pflanzen, welche 
in feuchten, den Meere benachbarten Niederungen nach Art der 
Pflanzen in unferen Torfmooren wuchſen, nach dem Abfterben fih 
über einander ablagerten und nachher durch Drud und langſame 
chemiſche Zerſetzung fich allmählich in die homogene fteinartige 
Mafle vermandelten, welche wir Steinkohle nennen. 

Ft nun Schon die Thier- und Pflanzenwelt der paläozoiſchen 
Formation überhaupt von derjenigen der Jetztwelt weit abweichend, 
jo ift Diefed bei den Organismen der älteften Abtheilung der 
Formation, der Siluriſchen in noch höherem Maaße der Full. 
Wir werben dieſe fofflle Flora und Fauna der Gilurifchen 
Schichten, ſoweit es ohne die Vorausſetzung ſpecieller zoologi⸗ 
ſcher und botaniſcher Kenntniſſe möglich iſt, etwas näher zu be 
trachten haben. 

Was zunächft die Pflanzen betrifft, fo find Reſte berjelben 
im Ganzen nur Iparfam in den Siluriſchen Schidjten verbreitet 
und meiftens auch unvolllommen erhalten. Es find Yucoiden 
ober Seetange. Alle Nachforfchungen nad) Steinfohlenflögen in 
den Eilurifchen Schichten find bisher erfolglos gewejen. Das 
Wachsthum der Seetange ift nicht von der Art, um ſolche un 
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geheuere und gleichartige Anhäufungen vegetabilifchen Stoff3 
zu erzeugen, wie fie durch Landpflanzen hervorgebracht werden, 
die in feuchten Niederungen wachlend und abfterbend fich nach 
Art der Pflanzen in unjeren Torfmooren durch lange Zeiträume 
übereinander ablagern. Das entichiedene Fehlen von Landpflanzen 
in den Silurijchen Schichten fteht im Einklange mit der völligen 
Abwejenheit von Landthieren. Beides läßt mit Sicherheit 
ſchließen, daß feftes Land noch gar nicht oder doch in ungleich 
geringerer Ausdehnung, als bei der gegenwärtigen Bertheilung 
von Wafler und Land auf der Erde vorhanden war. Da die 
den Erdkoͤrper umgebende Waflermenge zu allen Zeiten diefelbe 
geweien fein muß wie heute, jo begründet jene Annahme den 
weiteren Schluß, daß die durchichnittliche Tiefe ded Meered da⸗ 
mals eine geringere war, als gegenwärtig, wo jo bedeutende 
Theile der Erdoberfläche über dem Meereöipiegel liegen und zum 
Theil zu großen. Höhen über denfelben fich erheben. In der 
That deuten auch verichiedene Verhältniffe der Silurischen Fauna 
und im beionderen die weite Verbreitung der Stlurifchen Ko⸗ 
rallenbänfe auf eine geringe Meereötiefe. Da noch fein Feftland 
von größerer Ausdehnung vorhanden war, jo kann auch die Ab- 
wejenheit von Süßwafjerbildungen in der Reihe der Silurifchen 
Ablagerungen, wie fie untergeordnet und Iofal in allen jüngeren 
Sormationen vorfommen, nicht befremden. Denn jedes Süß. 
waflerbeden, aus welchem ſich Niederfchläge mit Neften von 
Süßmaffertbieren bilden fönnten, jebt natürlich eine Umgebung 
von Feitland, die ed von dem Dream abicheibet, voraus. Schon 
das Steinfohlengebirge tft zum Theil eine Sühwaffer- Bildung 
und jchließt Schalen von Süßwafſer-Muſcheln ein. Aus 
Siluriſchen Gefteinen find biäher ebenfomenig die Reſte von 
Süßwaſſer⸗Thieren, wie ſolche von Landthieren befammt ge- 
"worden. , 
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Die Bertretung der Wirbelthiere ift in den Siluriſchen 
Schichten noch unbedeutender, als in den paläozoiichen Schichten 
überhaupt. Sie beſchränkt fich auf vereinzelt vorfommende un- 
vollfommen erhaltene Refte von Fiſchen aus der Abtheilung der 
Placoiden oder Knorpelfiſche und auch nur aus den oberften umd 
jüngſten Silurifchen Ablagerungen Tennt man diefe Reſte. Na⸗ 
mentlid in den oberiten Siluriſchen Schichten des weltlichen 
Englands und im befondern der Umgebung von Ludlow find joldye 
Reſte beobachtet. Es find Tleine kaum zolllange Flaffenftacheln 
und Kuochenfchilder der eigenthümlichen Gattung Onchus. Ben 
Reptilien, Vögeln und Säugethieren hat ſich biöher in Siluri⸗ 
ſchen Schichten feine Spur gefunden. Freilich Tönnte man bier 
wie in Ähnlichen Fällen, in denen das Vorkommen einer Orb 
nung von Thieren in beftimmten Gefteinsfchichten geleugnet wird, 
die Frage aufwerfen: Iſt denn das Fehlen diefer Thiere wirllich 
fiher, weil man biöher feine Reſte berfelben gefunden hat? 
Können fie ſich nicht zufällig der Beobachtung entzogen haben, 
da man doch den paläontologifchen Inhalt der Gefteinsjchichten 
nur an verhältnigmäßig wenigen Aufichlußpunften und keines⸗ 
wegs vollſtändig fennt? Im der That find manche Thier⸗Formen, 
welhe man früher nur im jüngeren Schichten kannte, ſeitdem 
auch im tiefern und älteren Ablagerungen aufgefunden worden 
Allein in dem vorliegenden Kalle ift eine ſolche ſpätere Auffin- 
dung jehr unmahrfcheinlich, da die Sängethiere und Vögel auf 
in den zumächit jüngeren Abtheilungen des geichichteten Gebirge 
bis zur Jura⸗Formation bin fehlen und Reptilien wohl noch in 
einigen wenigen, feltenen und unanfehnlichen Keinen Arten aus 
den beiden jüngeren Gruppen der paläozoiichen Yormation, bem 
Steintohlengebirge und den Permifchen Ablagerungen gekannt find, 
Dagegen auch in der ganzen Reihenfolge der Devoniſchen Schich⸗ 
ten bisher an feinem Punkte haben nachgewiefen werben koͤnnen. 
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Nicht minder abweichend, als die Vertretung der Wirbel- 
thiere ift im Bergleich mit der lebenden Schöpfung diejenige 
ber Gliederthiere (animalia articulata) in ber Siluriſchen 
Fauna. Don den vier Drönumgen derjelben, den Anneliden oder 
Ringelwürmern, den Arachniden oder ſpinnenartigen Thieren, den 
Inſekten und den Cruſtaceen oder krebsartigen Thieren hat nur 
die lebte eine größere Bedeutung. Die Bertretung der Anneliden 
beichräntt fich auf gewiſſe unter den generiichen Benennungen 
Nereites, Nemertites und Myrianites bejchriebene wurmförmige 
Abdrüde, deren wirkliche Zugehörigkeit zu den Ringelwürmern 
keineswegs ficher ift. Die Inſekten und Arachniden fehlen ganz. 
Das tft im Einflange mit der Abwejenheit von Landthieren 
überhaupt. Aus beiden Ordnungen finden fidy die älteften Ver⸗ 
treter erſt in den die Kohlenfloötze einſchließenden Schieferthonen 
des Steinfohlengebirged. Inſekten, und namentlich joldhe aus 
der Familie der Schaben (Blattidae) fennt man aus verichtebe- 
nen Koblenbeden und namentlich denjenigen von Saarbrüden 
und von Wettin und Löbejün bei Halle a. d. ©. Eine deut- 
liche Spinne ift erſt in dem lebten Jahren aus dem Steinfohlen- 
gebirge Oberfchlefiend beichrieben worden. Die Art wie die allein 
in größerer Häufigfeit vorhandenen Gruftaceen vertreten find, 
ift auch ſehr eigenthümlich. Die Decapoden, die typifchen Bor: 
men der Krebſe, welche man vorzugsweiſe als ſolche bezeichnet, 
fehlen durchaus, bie Langichwänzer oder Macruren, deren bes 
fanntefte Typen der gewöhnliche Flußkrebs und der Hummer 
find, ebenſo wie die Kurzſchwänzer oder Brachyuren, zu denen 
der gewöhnliche Taſchenkrebs der Nordſee gehört. Auch die übri- 
gen Abtheilungen der jett lebenden Eruftaceen find kaum oder 
gar wicht vertreten. Dagegen ift eine eigenthünliche in der 
Gegenwart völlig erlofchene Familie von Trebsartigen Thieren 


in einer ſolchen Mannichfaltigkeit von Formen und in einer jol- 
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ſolchen Fülle von Individuen entwidelt, da dadurch für das 
Fehlen der anderen Abtheilungen ber Eruftaceen, jowie für das⸗ 
jenige der Inſekten und Arachniden gewiffermaßen Erfah geboten 
if. Das find die nad) der mehr oder minder deutlich andge 
iprochenen Dreilappigfeit des Körperd benannten Trilobiten. Nur 
dad hornig kalkige Rüdenjchild diefer Thiere hat fich erhalten. 
Zwei über demfelben verlaufende mehr oder minder tiefe Längs⸗ 
furdhen trennen einen mittleren Theil von den beiden Seiten» 
theilen und bewirken jo das dreilappige Anjehen des Körpers, 
welches die Benennung veranlaft hat. Im Webrigen zeigt ſich 
dieſes Schild aus drei Haupttbeilen zufammengefebt, dem Kopf 
ichilde, dem Rumpf. und dem Schwanzſchilde. Das gewöhnlich 
halbfreisförmige Kopfichild trägt zwei ſymmetriſch gejtellte vor- 
tragende Augen, welche meiftend nach Art der Imjelten-Augen 
aus zahlreichen Facetten zufammengejebt find. Der Rumpf ift 
nicht wie das Kopfichild ein einzige Stüd, ſondern befteht aus 
mehreren auf einander folgenden und gegen einander beweglichen 
gleichartigen Gliedern oder Segmenten. Die Verſchiebbarkei 
diefer RumpfsSegmente macht eine Krümmung und Ginrollung 
bed Körperd, wie wir fie bei den Kellerafſſeln beobachten, möglich. 
Die Zahl der Rumpf-Segmente ift bei den verſchiedenen 
Gattungen ehr verfchieden und ſchwankt überhaupt zwiſchen 
2 und 29. Das Schwanzichild ift dagegen wieder ein einzige 
ungetheiltes Stüd von gewöhnlich halbfreisförmiger Geftalt. Die 
gewöhnliche Größe des ganzen Körpers beträgt gewöhnlich wicht 
mehr als 1 bis 2 Zoll. &8 giebt aber auch Arten, welche über 
einen Fuß in der Länge meffen, wie namentlich ſolche der Gat- 
tungen Paradoxides und Asaphus. Anbererjeit3 kommen ſehr 
Meine Formen vor, welche kaum Erbfengröße erreichen, wie na 
mentlich Arten der Gattung Agnostus. Die Zahl der überhaupt 
befannten Arten ift ſehr groß. Man kennt mehrere hundert vers 
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chiedene Arten aus den Siluriichen Schichten Böhmens und 
eine ebenjo große Zahl von durchgängig verichtedenen Arten ift 
aus den Skandinavifchen Ländern bekannt. Meiftens treten die 
Arten gejellig im großer Zahl ber Individuen auf und gewiffe 
Silmriſche Schichten find ganz mit ZTrilobiten erfüllt. Die An- 
fichten über die zoologiſche Stellung diefer merkwürdigen Thiere 
haben fich ſehr allmählich entwidelt. Schon verbältniimäßig früh 
bat fich jedoch die Meberzeugung von ihrer Zugehörigkeit zu den 
Gliederthieren feitgeftellt. Bet der deutlichen Gliederung des 
Körperd und dem Borhandenfein ſymmetriſch geftellter zuſammen⸗ 
gejebter Augen konnte man fich dieſer Ueberzengung auch nicht 
wohl entziehen. Innerhalb der Klaſſe der Gliederthiere find es 
aber offenbar die Ernftaceen, zwiſchen welche fie fich am paſſend⸗ 
ſten einreihen laſſen. Schwieriger ift die Frage, im welche Ab- 
teilung der Eruftaceen fie gehören. Bei einer Bergleichung 
mit den verfcyiedenen Formen der lebenden Trebdartigen Thiere 
erfennt man bald, daß fie mit feiner derjelben ganz übereinftin- 
men. Man gelangt zu der Ueberzeugung, daß die Trilobiten 
eine in der Jetztwelt völlig erlofchene Abtheilung der Eruftaceen 
darftellen. Cine gewiſſe Verwandiſchaft befteht allein mit den 
Phyllopoden, deren bedeutendfter Vertreter der Apus cancrifor- 
mis ift, ein im Frühjahre in Waſſertümpeln zuweilen in großer 
Häufigkeit erſcheinendes mehr ald 1 Zoll langes Thier. Die 
doppelten großen Augen, dad Fehlen der Fühler und die weiche 
bäutige Beichaffenheit der Füße begründen vorzugsweiſe dieſe 
Verw andtichaft. Daß die Füße der Trilobiten weich waren und 
einer feften Schalenbebedung entbehrten, ergiebt ſich mit Sicher- 
beit aud dem Umftande, dab fich niemals auch nur eine Spur 
der Füße erhalten gefunden hat. Daß übrigens die Trilobiten 
mit Teiner der lebenden Gruftaceen-$ormen ganz zu verbinden 
find, wird Schon durch ihre geologiiche Verbreitung beftimmt 
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angebeutet. Im den Silurifchen Schichten haben fie das Mari: 
mum ihrer Entwidelung mit vielen hundert, in mehr als jechzig 
Gejchlechter vertbeilten Arten. In den Devoniſchen Gefteinen 
find fie ſchon jehr viel weniger häufig, indem kaum mehr als 
dreißig Arten aus den Devonifchen Schichten aller Länder be 
fannt find. Das Steinfohlengebirge endlich weiſet nur ein Paar 
Heine und unanjehnliche Formen, die zu zwei nahe verwandten 
Geſchlechtern gehören, auf. Der Permilchen oder Zechftein- 
Gruppe find fie ſchon völlig fremd und noch weniger ift in dem 
Ablagerungen der jüngeren Formationen jemals eine Spur der 
jelben beobachtet worden. Man kennt nun aber fein Beilpiel 
in der geologifchen Berbreitung organifcher Körper, daß eine 
Familie von Thieren oder Pflanzen, welche nach einer längeren 
oder kürzeren Lebensdauer in einer beftimmten Formation erliſcht 
in den Gefteinen einer jüngeren Periode oder in der Sebtwelt 
wieder aufträte. Vielmehr ift das regelmäßige Verhalten durch⸗ 
aus dasjenige, daß eine Familie von Thieren oder Pflanzen zuerft 
mit einer beichränften Anzahl von Arten in einer beftinmten 
Formation erfcheint, dann in den nächftjüngeren Bildungen mit 
einer großen Zahl von Arten den Höhepunkt ihrer Cntwidelung 
erreicht und endlich in einer noch jüngeren Formation, nachdem 
die Zahl der Arten fich allmählich vermindert hat, gänzlich ver 
ſchwindet. So finden fich 3. B. die älteften Reſte der Enalio⸗ 
jaurier, d. i. der meerbewohnenden Saurier mit flofjenähnlichen 
Borderfühen, deren befanntefte Vertreter die Gattungen Ichthyo- 
saurus und Plesiosaurus find, in der Triad-Formation, dann 
in den Ablagerungen der Jura⸗Formation erreicht die Familie 
den Höhepunkt ihrer Entwidelung, um endlich mit dem Ende 
der KreidesPeriobe, nachdem bereit3 die Zahl der Arten und In 
bividuen fich allmählich bedeutend vermindert hat, To vollftändig 
zu erlöfchen, dab in der ganzen Aufeinanderfolge der tertiären 
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Ablagerungen auch nicht eine Spur berjelben biäher gefunden 
wurbe und noch viel weniger in den Meeren der Jetztwelt irgend 
ein dazu gehöriges Thier gekannt ift. 

Dbgleih nun die Trilobiten einen wichtigen Beftandtheil 
der Siluriichen Zauna bilden, jo find fie doch im Allgemeinen 
nicht die vorherrfchenden organischen Formen der Siluriſchen 
Fauna. Dieſes find vielmehr die Reſte von Mollusfen oder 
Schaltbieren und von Korallen oder Anthozoen. Das ift frei- 
ih in Meberinftimmung mit dem paläontologifchen Verhalten 
aller anderen Formationen und erflärt fi zum Theil aus dem 
Umftande, daß Schalthiere in den feften kalligen Schalen und Ko- 
tollen in den fteinartigen Stöden Körperthetle befiten, welche 
für die Erhaltung im foffilen Zuftande vorzugsweiſe geeignet 
find, während Thiere von ganz weichen fleifchigem oder gallert- 
artigem Körper, wie z. B. die Duallen oder Meduſen, natürlich 
fh nicht erhalten konnten und nur ganz ausnahmsweiſe, wie 
z. B. einzelne Medufen in den juralftichen Kalkſchiefern von 
Solenhofen in Batern, undeutliche Abdrüde ihres Körpers in 
dem Geftein zurücgelafien haben. Die Vertretung der Mol—⸗ 
Insfen in den GSilurifchen Schichten ift übrigens eine 
ganz eigenthümliche und von derjenigen in ber Jetztwelt 
auffallend abweichende. Gebt man an tem Geftade eined unjerer 
beutigen Meere und fammelt die Schalthiergehäufe, welche das 
Meer andgeworfen bat, jo gehören dieſe durchaus vorherrſchend 
nur zwei verichiebenen Formen au. Es find nämlich theils 
einſchalige in Tonifcher Spirale aufgerollte Schnedengehäufe, 
theilz aus zwei gleichen klappenartigen Stüden beſtehende 
Muſcheln. Die Ordnung der Mollusken, denen die erfteren 
angehören, find bie Baftropoden oder Bauchfühler, fo ge 
nannt, weil das Thier auf fleifchiger, der Unterfeite bed Rumpfes 
angefügter Sohle Triecht, wie die ebenfalld dahin gehörenden 
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Schnecken unferer Gärten. Die Thiere, von denen die zwei⸗ 
klappigen Mufcheln berrühren, werden von den Zoologen im der 
Ordnung der Lamellibrandiaten oder Blattkiemer zu 
fammengefaßt, da die Athmungsorgaue in dünnen blatiförmigen 
Lappen beftehen. Die Auftern, wie bie im unferen Flüffen und 
Landjeen lebenden Malermuſcheln gehören auch in dieſe Ab- 
tbeilung. 

Durchaus verſchieden war die Vertretung ber Mollusfer in 
den Meeren der Siluriſchen Epoche. Die Gaftropoden oder 
Schneden und die Lamellibrandhtaten oder Muſcheln fehlten wicht 
ganz, aber waren nach Zahl der Arten und Gattungen durchaus zwei 
anderen Ordnungen, den Gephalopoden und Bracdiopoden, 
untergeordnet. Die nad} der Stellung von armartigen auch der 
Bewegung dienenden Greiforganen am Kopfe benannten Cepha⸗ 
lapoden oder Kopffüßler, die durch ihre ganze Organifation ald 
die höchft ſtehende Ordnung ber Mollusken bezeichnet find umd 
ſich durch gewiſſe Merkmale jogar ſchon den Wirbelthteren nähern, 
begreifen die beiden großen Sectionen des Sepienartigen nder 
nadten und der gefammerten oder Nautilusartigen Cephalopoden 
Die erfteren, deren Typus der Tintenfifcdh.(Sepia officinalis) 
der europäifchen Meere ift, befiken fein das Thier von außen 
bededended und einjchließendes Gehäufe, ſondern höchftend ein 
einfaches kalkiges oder horniged in ber Dide des Mantel 
ftedendes Schalftück, das bei den Tintenfiſchen der Sepienknochen 
heißt. Bei deu anderen, deren Typus der im Indiſchen Oceame 
lebende Nautrlus pompilius, „das Schiffsboot“ der Conchylien⸗ 
Sammler tft, umjchließt ein im Inneren durch Querjcheidemände 
in Kammern getheilte® und von einem Nervenſtrange (Sipho) 
durchzogenes ſymmetriſch ſpirales @ehäufe bie Weichtheile bed 
Thieres. Von dieſen beiden Abtheilungen der Cephalopoden 
herrſchen in der Jetztwelt die nackten oder Sepienartigen 
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durchaus vor. In zahlreichen Gattungen und in hunderten von 
Arten find fie über alle Meere verbreitet. Die gefammerten 
Sephalopoden dagegen find allein durch ein paar auf eine ge- 
wifje Gegend des Indiſchen Oceans beſchränkte Arten der Gattung 
Nautilus vertreten. Ganz entgegengefebt war das Verhalten der 
beiden Abtheilungen in der Siluriſchen Epoche. Die nadten 
Cephalopoden oder Sepien fehlten noch ganz. Keine Spur eined 
ſolchen Talfigen oder hornigen Schaljtüde, wie fie die meilten 
lebenden Gattungen befiten, ift jemald in Siluriſchen Geſteinen 
beobachtet. Dagegen waren die gefammerten Gephalopoden in 
zahlreichen Gattungen und in Hunderten von Arten verireten. 
Bor allen ift die Gattumg Orthoceras wichtig, deren Gehäufe 
eine gerade geitredte, im Inneren durch Querſcheidewaͤnde ge⸗ 
theilte ftabförmige Röhre darftellt. Aus dem nur wenige Mei- 
len langen Silur-Beden in der Umgebung von Prag ud durch 
Barrande über 400 verfchiedene Orthoceren bejchrieben worden 
und gewifle in Schweden und Rußland weit verbreitete Siluri⸗ 
Ihe Kalfiteinichichten find mit den zum Theil mehrere Fuß 
langen Gehäufen von einigen Arten ber Gattung in folder 
Häufigkeit erfüllt, dab man fie nach denfelben ald Orthoceren⸗ 
Kalt bezeichnet. 

Die Brachiopoden oder Terebratel-ähnlihen Mollusfen find 
and dem gewöhnlichen Leben nicht befaunt. Man findet ihre 
Schalen nicht, wie diejenigen der Lamellibrancdhiaten oder eigent- 
lichen Mufcheln am Meereöufer, denn die wenigen, auch mei- 
ftend kleinen und unanjehnlihen Arten der Jetztwelt leben in 
bedeutender Tiefe, bis zu welcden die duch Stürme her- 
porgerufene Wellenbewegung des Meeres nicht reiht. Die Ko- 
rallenfiicher des Mittelmeered ziehen zuweilen feitfitend an den 
rothen Korallen eine Art der typiichen Gattung Xerebratula 
(T. vitrea) hervor. Das iſt eine zollgroße kugelig aufgeblähte 
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Muſchel von weißer durchicheinender Schalfubftanz. Die beiden 
Klappen der Schale find von ungleicher Größe. Die gröben 
Klappe überragt die amdere mit einem übergefrümmten ſchnabeb 
artigen Fortſatze; diejer iſt am der Spitze durchbohrt und dient 
für den Durchtritt eines faſerigen, hornigen Bandes, mit mel: 
chem fich das Thier an fremde Körper befeftigt. Bergleicht man 
nun dieſe Schale mit der Schale eined Conchyls aus der Ord⸗ 
nung der Lamellibrandiaten oder eigentlichen Muſcheln, z. B. 
mit einer Herzmufchel (Cardium) oder einer Venus⸗Muſchel 
(Venus), jo erkennt man bald, obgleich beide gleichklappig, doch 
jehr beftimmte Unterfchiede. Beide find ſymmetriſch und eine 
Ebene trennt fie im zwei gleiche Hälften. ber bei ber Herz 
mufchel oder der Venns⸗Muſchel ift die theilende Ebene bie 
Fläche, in welcher ſich die beiden Klappen vereinigen, fo dab die 
rechte Klappe der rechten Hälfte des Thieres, die Linke Klappe 
der linken Hälfte des Thieres entipricht. Bei der Terebratel 
dagegen geht die Theilungsebene durch die Mitte der beiden Klap 
pen und bie eine der beiden Klappen entipricht der Rückenſeite, 
die andere der Bauchſeite des Thieres. Dieſes eigenthümliche 
Symmetrie⸗Geſetz tft allen Brachiopoden gemeinſam und läßt ihre 
Schalen auch ohne Kenntniß der Weichtheile des Thiers ſofort 
auf das beſtimmteſte von den eigentlichen Muſcheln unterſcheiden 
In allen früheren Perioden haben nun dieſe Brachiopoden eine 
ungleich groͤßere Entwickelung, als in der Jetztwelt gehabt und 
fie gehören zu den wichtigften Leitfoſſilien fir die Erkennung der 
Formationen und ihrer einzelnen Glieder. Zu feiner Zeit hatten 
fie aber im DBergleich zu den übrigen Ordnungen ber Mollusken 
eine ſolche Bedeutung, als in der Siluriſchen Epoche. Hundert 
von Arten find durch die einzelnen Abtheilungen der Siluriſchen 
Gruppe verbreitet, und wenn fie im der geringen felten mehr ald 
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gelanmerten Gephalopoden zurüditehen, fo liefert die Fülle ber 
Individuen, mit welcher fie erfcheinen, gewiſſermaßen Erſatz fir 
die geringen Dimenfionen der Schale. Die Gattungen Orthis 
und Leptaena find vorzugsweiſe artenreiche und allgemein verbrei- 
tete Geſchlechter der Silurifchen Zeit. 

Nächſt den Mollusken oder Schalthieren bilden, wie früher 
bemerkt worden, die Korallen oder Anthozoen den Hauptbeftand- 
theil der Silnifehen Fauna. Beſonders in der Mafjenhaftigleit 
ihres gejelligen Auftretens ftehen fie allen amderen organiichen 
Eintchläffen voran. Mächtige Kalkiteinfthichten beftehen faft aus⸗ 
ſchließlich and dicht zufammengehänften SKorallenftöcden, die an 
derjelben Stelle gelebt und SKorallenbänfte nad) Art ber Korallen 
unferer tropifchen Meere gebildet haben müffen. Auf den erften 
Blid weichen auch die Formen derſelben nicht jo fehr von den 
jet lebenden ab. Es giebt einfache and einer einzelnen kreiſel⸗ 
förmigen Zelle beitehende Formen von der allgemeinen Geftalt 
der jet lebenden Gattungen Caryophyllia und Turbinolia und 
anderer Seits baumartig veräftelte oder rajenförmig maſſige 
Stöde von dem Habitus der lebenden Madreporen und Ajtraeiden. 
Altern bei näherer Unterfuchung zeigen fich tiefgehende Unter 
fchiede der Organtfatim. So find z. B. bei ber herrichenden 
Familie der Cyathophylliden mit der typiſchen Gattung Gyatho- 
phyllum die Sternlamellen oder radialen ſenkrechten Scheidewände 
im Innern der Zellen nicht auf 6 Gruppen oder Syſteme zu: 
rückzuführen, fonbern laffen ftetS nur vier foldher Syſteme er» 
fennen. Einzelne Gattımgen find auch fehon durch anffallende 
äußere Merkmale von allen lebenden Formen ausgezeichnet. Das 
bin gehört namentlich die Kettenkoralle (Halysites), bei welcher 
auf der Oberfläche des zuweilen fußgroßen, rajenförmigen Koral- 
lenftocks die feinen ovalen Mündungen der langröhrenförmigen Zel⸗ 
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diefe Gattung nicht einmal bis in die Devonifchen Schichten 
binanfteigt, jondern ‚ausjchließlich auf das Siluriſche Syftem 
fih beichränft, fo tft fie bei ihrer auffallenden Form ein beſon⸗ 
ders wichtige8 Leitfoſſil deffelben und befonderd muß Halysites 
catenularıa, die gewöhnlichfte und am weiteiten verbreitete Art 
als ſolches gelten. 

Zu den Polypen oder Korallen werden gewöhnlich auch 
die Sraptoliten geftellt. Das find eigenthümlich linenrijche Heine 
Körper, welche an einer oder an beiden Seiten mit fägezähner- 
tigen Borjprüngen verjehen find. Namentlih auf den Spal 
tungöflächen jchiefriger Gefteine liegen dieje ſchmalen, meiftens 
flach zufammengedrüdten Körper von hornartiger ſchwarzer Sub 
ftanz wie Strohhalme in dichter Zufammenhäufung über einander. 
In Betreff ihrer zoglogiichen Stellung find ſehr verjchiedene An- 
fichten aufgeftellt. Cinige haben fie mit ben Seefebern oder 
Pennatulinen der jeßigen Meere und namentlich mit der Gattung 
Virgularia verglichen. Andere ftellen fie in die Verwandtſchaft 
der Sertularien. Allein Teine diefer Annäherungen befriedigt bei 
näherer Prüfung. Der Umftand, daß in feiner der jüngeren 
Sormationen Ähnliche Körper gelaunt find, läßt von vornherein 
an der näheren Verwandtſchaft mit lebenden Formen zweifeln. 
Aber weder die Unficherheit der zoologifchen Stellung, noch bie 
meiftens ſehr unvolllommene Erhaltung beeinträchtigen die pas 
Käontologifche Wichtigkeit der Graptoliten für die Kennzeichnung 
der Silurifchen Schichten. Wo man fie antrifft, da ift man 
ficher, daß man fich in dem Bereiche der Silurifchen Schichten 
reihe befindet, denn niemals find fie in Devonifchen oder gar in 
noch jüngeren Gefteinen gejehen worden. Man fennt fie aus 
der Gegend von Prag, dem Sächſiſchen Vogtlande und aus 
Schlefien ebenfowohl wie aus Schweden, Norwegen und Eng 
land, aud dem Staate New-York und aus Canada wie and 
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Süd-Auftralien, und überall find fie in den Schichten, in wel- 
hen fie auftreten, von anderen Silurifchen Peirefacten begleitet. 

Endlich bilden auch noch die Refte von Stachelhäutern 
oder Ehinodermen einen wichtigen Beftanbtheil der Siluri« 
Ihen Fauna. Die Art, wie diejelben bier vertreten find, ift freis 
lich auch wieder eine vom ber gegenwärtigen ſehr verfchiedene. 
Bon den vier Ordnungen, in welche die Echinodermen zerfallen, 
den Echiniden oder Seeigeln, ben Afteriden oder Seeiternen, 
den Crinoiden oder Haarfternen und den Holothuridben oder Sees 
walzen, find faft allein die Crinoiden entwidelt. Die Echiniden, 
welche in den jüngeren Formationen und in den Meeren der 
Jetztwelt eine fo große Formenmannichfaltigkeit aufweiſen, fehlen 
faft ganz. Bon Ateriden kennt man einige wenige jeltene Ar- 
ten, welche in der allgemeinen Form von lebenden nidyt fehr ab» 
weihen. Die Holothuriden find nad) ihrer weichen Körperbe⸗ 
Ichaffenheit für die Erhaltung im foffilen Zuftande überhaupt 
nicht geeignet und fehlen daher hier eben fo, wie in den jüngeren 
Formationen. Die Crinoiden leiften für das Fehlen oder, die 
ſchwache Entwidelung dieſer Abtheilungen reichlihen Erfah. Zu⸗ 
nächſt find fie durch eine große Anzahl von Arten aus der Ab- 
theilung der typifchen Grinoiden, bei welchen der die Weichtbeile 
des Thiers umfchließende Kelch nad) oben in große als Greif- 
organe dienende Arme ſich fortfeßt und zu welchen ebenſo der 
bisher nur in wenigen Cremplaren befannte Pentacrinus caput- 
Medusae des Weftindifchen Meeres wie der Encrinus liliiformis, 
das Leitfoffil des Deutſchen Mufchelfalfs, welches durch einen 
zterlichen blumenfnospenähnlichen Kelch ſchon früh die Aufmerf- 
ſamkeit der Sammler auf fich zog und von den Älteren Autoren 
als verjteinerte Seelilie aufgeführt wurde, gehören. Belonderd 
die Siluriſchen Kalkichichten der Gegend von Dudlen in England 
und der Schwediſchen Inſel Gothland haben Ichön erhaltene Keldhe 
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joldyer Formen geliefert. Außerdem ſchließen die Siluriſchen 
Schichten auch noch die Kelche einer jehr eigenthümlichen und 
in der Iebtwelt völlig erlojchenen Abtheilung von Crinoiden ein, 
welche durch die Fugelige Form des Kelches und vorzugämeile 
Durch den Mangel deutlicher Arme ſich auszeichnen. Das find 
die Cyſtideen mit der typiichen Gattung Echinosphaerites. Die 
wallnuß⸗ bis apfelgroßen Tugeligen Kelche des Echinosphaerites 
aurantium erfüllen in dichter Zufammenhäufung gewiſſe Siluriſche 
Kalkichichten, in Schweden, Norwegen und Rußland. Webrigend 
fehlen die Cyſtideen nicht nur in der Jetzwelt, fondern auch m 
allen jüngeren Sormationen, und ſelbſt in den auf die Silurischen 
zunächit folgenden Devonifchen Schichten jucht man fie vergebens. 

Das find in aphoriftifcher Kürze die Hauptzüge des organi⸗ 
Ichen Lebens während der Silurifchen Zeit. Sie genügen, um den 
ſchneidenden Contraſt, in welchem die damalige Lebenswelt zu der ges 
genmwärtig die Erde bewohnenden ftand. Dieſer Contraft zeigt fih 
theil8 in dem Fehlen ganzer großer Abtheilungen von Thieren umd 
Pflanzen der Sehtwelt, wie der Wirbelthiere mit Ausnahme der 
Fiſche, der Inſekten, der eigentlichen Krebje, der monocotulede: 
niſchen und dicotyledoniſchen Pflanzen u. |. w., theils in der 
reichen und mannichfaltigen Entwidelung, mit welcher gewiſſe in 
der Gegenwart nur noch ſchwach und kümmerlich vertretene Ab- 
theilungen von Thieren erjcheinen, wie namentlich die Brachio⸗ 
poden, die gefammerten Gephalopoden und die Crinoiden, theild 
endlich in der Eigentihümlichkeit ganzer Drdnungen oder Familien 
von Thieren, welche der gegenwärtigen Schöpfung durchaus 
fremd find, wie der Trilobiten, der Graptoliten und der Cyſtideen. 
Dagegen beftätigt das Verhalten der Siluriihen Fauna keines⸗ 
weged ben aus allgemeinen theoretiichen Anfichten gefolgerten 
und früher ohne nähere Begründung aufgeltellten Satz, daß dad 
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aus den niedrigiten und einfachiten Formen beitehendes geweſen 
jei. Denn wenn derjelbe auch in dem faft vollftäubigen Fehlen 
der an der Spiße jtehenden Wirbeltbiere eine ſcheinbare Unter- 
ftüßung findet, jo fteht ihm dagegen das Verhalten auderer Thierklaſ⸗ 
jen auf das beitimmiefte entgegen. Die Mollusten nehmen nad) 
ihrer ganzen Organiſation und im Befonderen nad der Vollkom⸗ 
menheit der Athmungdorgane und des Blutumlaufs ſchon eine 
verhältuiimäßig hohe und derjenigen der Wirbelthiese genäberte 
Stellung in der thierifchen Rangordnung ein. Unter den Ord⸗ 
nungen der Mollusken find wieder die Gephalopoden unzmeifel- 
haft Die hochft ſtehenden. Nun find aber, wie vorher gezeigt 
wurde, gerade die gelammerten Gephalopoden diejenige Ahthei- 
lung ber Molluöfen, welche während der Siluriichen Zeit vor- 
wiegend vertreten war und bier nach Mannichfaltigfeit der Gat- 
tungen und Arten, wie nach Zahl der Individuen fchon den 
Höhepuntt ihrer Entwidelung erreichte. Unter den Glieder 
-thieren find die Gruftaceen ober Trebdartigen Thiere die voll« 
fommenjten. Die Trilobiten, welche in jo großer Fülle durch die 
ganze Reihenfolge der Siluriichen Schichten verbreitet find, ges 
hören als eine in ber Jetztwelt völlig erlofchene Abtheilung zu 
denſelben. Dieje Beitpiele genügen, um jenen Sab zu wider 
legen. Wäre er richtig, jo müßten Spongien, Polythalamien, 
Polycyſtinen u. |. w., kurz Thiere der einfachiten und niebrigften 
Drganifation die Silurijche Fauna bilden. Aber vielleicht önnte 
jener Sat dennoch begründet fein, wenn nämlich unter den nach 
ihrem organiſchen Inhalte bisher betrachteten Siluriſchen Schich⸗ 
ten noch ältere veriteinerungdführende Ablagerungen vorhanden 
wären, deren Berfteinerungen fich vielleicht biöher den Nach— 
forfchungen ganz oder zum Xheil entzogen hätten. Um die Zu⸗ 
läffigfeit diefes Einwandes näher prüfen zu können, wird man 
die Lagerung ber Siluriſchen Schichten und die Beſchaffenheit 
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derjenigen Ablagerungen, welche in den verſchiedenen Ländern ihre 
Unterlagen bilden, näher betrachten müſſen. 

In Dentfchland, wo im Ganzen die Verbreitung der Silu⸗ 
riichen Gefteine eine beichräntte ift, findet ſich die intereffantefte 
und vollftändigfte Entwidelung in Böhmen. Sie bilden bier 
eine Partie von länglich ovaler Geftalt, deren von Süd-Weſt 
gegen Norboft verlaufende ungefähr 20 Meilen meſſende Längen⸗ 
achſe die Moldau etwa eine Meile füdlich von Prag ſchneidet. 
Auch dicht bei Prag flieht man an den ftetlen nörblichen Thal 
gehängen der Moldau und in den Schluchten, welche fih von 
dem Hradſchin herabziehen, überall ſchwarze fchiefrige Gefteine 
mit Graptoliten zu Lage gehen. Wir kennen diefe böhmiſche 
Silur⸗Partie nad) ihren Lagerungsverhältniffen, ihrer Gliederung 
in einzelne Abtheilungen und ihren organifchen Cinfchlüflen 
Dank den Arbeiten von Joachim Barrande genauer, als diejenige 
irgend eined anderen Landes. Mit bemunderungdwürbiger Aut 


dauer und gewiflenhaftefter Sorgfalt hat diefer franzöfiide Ge’ 


lehrte, ber als ehemaliger Erzieher des Grafen Chambord, dei 
Prätendenten der franzöfiihen Krone, mit diefem nach Boͤhmen 
gelommen war, jeit 37 Sahren diefe böhmiichen Sikurichichten 
und ihre organtichen Ginfchlüffe unterfucht. Im einem groben 
noch unvollendeten Werke”), welches zu den Hauptaquellen für bie 
Kenntniß des Alteften organiichen Lebens auf der Erbe gebött, 
ift Die Frucht diefer langjährigen Arbeiten niedergelegt. Nach 
Barrande bilden die Silurifchen Schichten der Gegend von Prag 
ein Beden, d. i. ihre Schichtenftelung ift eine ſolche, daß fie 
zu beiden Seiten der Längenachſe convergirend nad) der Mitte 
zu einfallen. Die älteften Schichten find daher am lmfange 
der Partie, die jüngften in ber Mitte derielben zu fuchen. Er 

*) Systöme Silurien du centre de la Bohöme par Joachim Barrande. 


Prague et Paris. Vol. I. 1852, Vol. II. 1867. 
(718) 


25 


unterfcheibet in der ganzen Schichtenreihe fieben verichiebene 
Stockwerke (Etages), die ſtets in derfelben Aufeinanderfolge von 
unten nah oben angetroffen werden und von denen eine jede 
durch eigenthümliche organische Einfchlüffe bezeichnet wird. Das 
unterfte Stodwerf wird durch grünlich ſchwarze Thonſchiefer ge 
bildet. Barrande nennt diefelben die protozoiichen Schiefer, 
weil fie die älteften verfteinerungsführenden Schichten des Beckens 
find und die namentlich bei den Orten Gineh und Skrey be- 
obachteten organischen Einſchlüſſe, welche fie enthalten, bilden 
die jogenannte Primordial-Fauna. Es find vorzugsweiſe Trilo- 
biten, welche nicht blo8 der Art nach, fondern felbft der Gattung 
nad auf diefe Schichten beſchränkt find. Zu diefen Trilobiten- 
Gefchlechtern gehört namentlich die durdy die große Anzahl von 
Rumpf⸗Segmenten und die Verlängerung der Hinterenden des 
Kopfichildes im lange Hörner ausgezeichnete Gattung Paradoxi- 
des, deren Arten zum Theil fußgroß werden. Außer den Trilo- 
biten Tennt man faft nur Bradjiopoden der Gattungen Lingula 
und Discina. Dieje beiven Gattungen find durch den Umftand 
andgezeichnet, daß fie von dem älteſten Zeiten durch die zwiſchenlie⸗ 
genden Perioden bis in die Jetztwelt fortgelebt haben. Mehrere 
Arten von Lingula und Discina find noch heute Bewohner der 
mwärmeren Meere. Speciftich find dieje Arten natürlich von den- 
jenigen der Siluriſchen Schichten ebenfo verſchieden, mie biefe 
e8 von denjenigen aller dazwiſchen liegenden Formationen find. 
Kein anderes Thiergeichlecht theilt mit Lingula und Discina eine 
gleich Iange Lebensdauer. Unter deu Schiefern von Ginetz und Strey 
folgt eine viele taufend Fuß mächtige Reihenfolge von Thonfchtefern 
und Granwadenfandfteinen, aus weldyen troß allen Nachforſchun⸗ 
gen Berfteinerungen biöher nicht befannt geworden find. Diefe 
azoiſchen Schiefer, wie fie Barrande genannt hat, haben Gneiß 
und Granit d. i. dad kryſtalliniſche Urgebirge zur Unterlage. 
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Das Vorkommen Siluriſcher Schichten in anderen Gegenden 
von Deutſchland iſt im Vergleich mit dem böhmiſchen von unterge⸗ 
ordnetem Intereſſe. Namentlich iſt nirgendwo wie in Böhmen 
eine größere Aufeinanderfolge von einzelnen Gliedern zu beobachten. 
Das gilt im Belonderen von dem Vorkommen in Sachſen, in 
den Reußiſchen Fürftenthümern, in der Lauſitz, in Schlefien 
und am Harz. 

Dagegen find die nordiichen Länder klaſſiſche Gebiete für 
die Kenntniß diejer ältelten verfteinerungsführenden Ablagerungen. 
In Schweden befiten fie namentlich in den Provinzen Oft und 
Weſt-Gothland, in Schonen und in Dalecarlien eine ausge⸗ 
dehnte Verbreitung. Non bejonderer Wichtigkeit ift der Umftaud, 
daß die Silurifchen Schichten hier noch völlig in der magerechten 
Lage umd der. ungeftörten Aufeinanderfolge angetroffen werben, 
in welcher fie urjprünglid) als Sedimente aus dem Waſſer abge 
jeßt wurden, Hier Tann nicht der geringjte Zweifel beftehen, 
welche Schichten älter und welche jünger find. Beſonders an 
einigen Bergen Weſtgothlands, wie namentlich des Kinnekulle 
am Weenern-See, liegen die einzelnen Lager in gößter Regel 
mäßigfeit übereinander, an den Abhängen ded Bergeö wie Tre 
penjtufen gegen einander ubjeßend. Die Unterlage bildet der 
im ganzen füdlichen Schweden verbreitete Gneiß. Auf ihm ruht 
zunächit als unterfted Glied der ganzen Reihenfolge ein in mäd» 
tige Bänke abgelonderter weißer Sandftein, „ber Fucoiden⸗ 
Sandſtein“ der Schwediſchen Geologen, weil er won organiſchen 
Einſchlüſſen nur undeutliche, jelbft in ihrer pflanzlichen Natur 
überhuupt zweifelhafte Reſte von Fucoiden ober Seetangen nd 
hält. Dann folgen ſchwarze Alaunſchiefer d. i. Schwefellies⸗ 
haltige und dadurch für die Alaun-Fabrikation geeignete Thon 
ſchiefer. Es find die älteſten Schichten in Schweden mit deut. 
lichen organifchen Einſchlüſſen. Dieſe beitehen im Zrilobiten. 
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Das häufigite Foſfil ift Agnostus pisiformis, ein Kleiner kaum 
erbjengroßer Zrilobit. Daffelbe Geichlecht ift auch im den pro⸗ 
tozoiſchen Schiefern Böhmend bei Ginetz und Skrey durch 
mehrere Arten vertreten. Seltener ift in den Alaunſchiefern 
eine fußgroße, jchon von Linné beichriebene Art der Gattung 
Paradoxides, P. Tessini, welche einer böhmifchen Art derjelben 
Gattung, der P. Bohemicus, jo nahe ſteht, daß fie früher für 
identiſch mit der Schwediſchen galt und es einer forgfältigen 
Bergleichung bedarf, um die Unterfchtede zu erfennen. Es find 
alſo den Alaunſchiefern zwei bezeichnende Trilobiten-Bejchlechter 
mit den protozoiſchen Schiefern von Ginetz und Skrey in Böh⸗ 
men gemeinfam und an zwei weit von einander getrennten 
Punkten Europas beginnt aljo in den älteften verfteinerungs: 
führenden Schichten das thierifche Leben mit demjelben organiſchen 
Formen. Ueber dem Alaunfchiefer folgt als dritte Stufe em 
grauer oder röthlicher, in diden Bänken abgelagerter Kalfitein. 
Er ift erfüllt mit großen, zum Theil mehrere Fuß langen, ſtab⸗ 
fürmigen Gehäufen der Gephalopoden-Gattung Orthoceras und 
wird darnach ald Orthoceren-Kalk bezeichnet. Sonft find aud 
gewiſſe Trilobiten-Arten und namentlidd Asapbus cornigerus 
und Illaenus crassicauda bezeichnend. Dieſer Kalkftein iſt wicht 
nur in Oſt⸗ und Weft-Gothland verbreitet, jondern jeht nament- 
lich auch die 21 Meilen lange Infel Deland faſt ausſchließlich 
zufammen. Bon dort ftammen wohl auch vorzugsweiſe die zum 
Theil mehrere Kubikfuß großen Bruchitüde deſſelben Kalkſteins, 
weiche iu großer Häufigkeit über die Rorddeutiche Ebene zerftreut 
find und namentlih in Mecklenburg, Pommern, der Marf 
Brandenburg und Schlefien an vielen Punkten angetroffen 
werden. Dieſe Stüde find offenbar während der Dilunial-Zeit, 
als fich das Norddeutsche Tiefland noch unter dem Meeresipiegel 


befand, von ihren Schwediſchen Lagerftätten losgeriſſen und 
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gegen Süden geführt worden, wo fie beim Schmelzen des Elſet 
auf den Meeresgrund Tanken. Die Art ded Transports if 
augenfcheinlich diefelbe gewejen, wie diejenige, Durch welche die 
noch bäufigeren und größeren Blöde von Gneiß und Granit, 
auf welche Die Benennung erratifche Blöde vorzugsweiſe ange 
wendet wird, am ihre gegenmwärtige Stelle gelangten. Die Her 
funft aus dem Norden ift bet den Kalkfteinblöden durch die 
Perfteinerungen, welche fie einfchließen, noch beftimmter nad 
wetöbar, als bei den Gneiß⸗ und Granit-Geſchieben, bei melden 
nur aus ber Mebereinftimmung der mineralogifchen Gefteinsbe⸗ 
Ichaffenheit der Urfprung aus Schweden und Finnland gefolgert 
wird. 

Meber dem Orthoceren-Kalke folgen an der Kinnekulle und 
ebenſo an anderen Punkten von Schweden noch mehre jüngere 
Slieder der Silurifchen Schichtenreihe, welche in ihren organ 
chen Einfchlüffen eine allgemeine Hebereinftimmung mit den fün- 
geren Abtheilungen des Böhmifchen Stlur-Bedens erfennen lafien. 

In Norwegen ift die Aufeinmmderfolge der Silurifchen 
Ablagerungen derjenigen in Schweden durchaus Ähnlich, wur 
liegen die Schichten bier nicht mehr wagerecht, wie in Schweden, 
fondern fie find fteil aufgerichtet und manmichfach gebogen. Zu⸗ 
gleih find fie von Porphyren und anderen Cruptiv-Gefteinen 
vielfah durchbrochen und in ihrem mineralogiichen Verhalten 
verändert. Beſonders in dem ſüdlichen Theile des Landes, und 
namentlich in ben Umgebungen von Chriftiania und in ber Nähe 
des Midjen-Sees, find fie über ausgedehnte Flächenräume verbreitet. 

Sn keinem Lande Europad befiten Silurifche Ablage 
rungen eine fo weite Verbreitung, als in Rußland. Aus ber 
Gegend von Peteröburg ziehen fie fich bier in einer breiten Zone 
dem jüblichen Ufer des Kinnijchen Meerbufend entlang durch ganz 
Ehitland und anderer Seitö verbreiten fie fih im Süden um 
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Südoften des Ladoga-Seed. Bei ganz flach geneigter, faſt wage⸗ 
rechter Lagerung zeichnen fie fich durch die geringe Feſtigkeit der 
fie zufammenfeßenden Gejteine aus. Thon, Sand, loderer Kalt: 
ſtein und Mergel, von einer Bejchaffenheit, wie man fie fonft 
nur in den jüngeren und jüngiten Formationen antrifft, find 
die herrichenden Gefteine. Offeubar ift diefe im Vergleich mit 
dem gewöhnlichen mineralogijchen Verhalten der älteren Sedi⸗ 
mentär-Geiteine ſo auffallende Lockerheit eine Folge des Umftan- 
des, dab fie feit ihrer urjprünglichen Ablagerung in ihrer Lage 
bis heute verblieben und jo nicht den Drud erfahren haben, der 
die durch ungeheuere, aus der Tiefe wirkende Kräfte hervorge- 
bradyten Hebungen nothwendig begleitet haben muß, durch welche 
die älteren Gefteine in den meiften anderen Theilen Europas 
ihre fteil aufgerichtete und vielfach geftörte Schichtenftellung er- 
bielten. Bei Peteräburg ift die ältefte Ablagerung ein blau- 
grauer Thon von faft 1000 Zub Mächtigkeit. Ein in Peters- 
burg neuerlichit geitoßenes Bohrloch hat erwielen, daß die Unter- 
lage dieſes Thones durdy Granit gebildet wird, der ja duch an 
der gegenüberliegenden Küfte des Finntichen Meerbujens, in Finn- 
land, die herrſchende Gebirgsart if. Der Thon gleicht äußerlich 
ganz einem Thone der Tertiär-Formation und ohne die Kennt- 
niß jeiner Lagerungsverhältniffe würde man in demſelben nimmer- 
mehr ein Glied der Siluriſchen Schichtenreihe vermutben. Durch 
den ausgezeichneten Peteröburger Paläontologen Pander wurden 
kugelige Tleine Körper, von nicht näher beftimmbarer ſyftemati⸗ 
jeher Stellung, aber doch unzweifelhaft organischer Natur, fowie 
auch undeutlich erhaltene Ueberrejte von Seetangen oder Fucoiden 
in den Thone beobachtet. Zunächſt über dem Thone liegt überall 
der Unguliten-Sandftein, d. i. eine bis 100 Fuß dide 
Schichtenfolge von Ioderem Sandftein oder loſem Sand, in 


weldyer einzelne Lager mit den hornartig glänzenden, dunkelbraunen, 
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freiörunden Schalen der mit Lingula verwandten Gattung Ungu- 
lites oder Obolus erfüllt find. Noch höher folgt dann eine 
3 bid 10 Fuß mächtige Lage von Alaunjchiefer oder Schwefel 
fiedreichem ſchwarzen Schieferthon. Diele fteht bem Alıım- 
ſchiefer Schwedens im Alter gleih. Denn werm auch die be 
zeichnenden ZTrilobiten-Gejchlechter in dem Ruſſiſchen Alaunſchie⸗ 
fer noch wicht beoba chtet wurden, ſo iſt Dagegen beiden ein netzfoͤrmig 
verzweigte8 Foſfil aus der Familie der Graptoliten, Dietyonema 
flabelliforme gemeinfam. Auch der Umſtand, dab ber Alaıım- 
Ichiefer in Rußland in gleicher Weile wie in Schweden von dem 
Orthoceren⸗Kalle überlagert wird, ift für die Alterögleichheit be 
weifend. Aus der Gegend von Peteröburg läßt fich der Ottho⸗ 
ceren- Kalt durch ganz Ehftland über Narwa und Reval ver 
folgen und zeigt fich namentlich ald eine mächtige Reihenfolge 
von grauen Kalffteinbänfen in dem 80 bis 100 "Fuß hoben, in 
dem Lande mit der Benennung Glint bezeichneten manerartigen 
jenfrechten Abfturze, mit welchem die unteren Siluriichen Ab: 
lagerungen in Chftland gegen das Meer hin endigen. So iſt 
alſo aud) in Rußland die Entwidelung der ätteften verfteiwerung® 
führenden Schichten mit derjenigen in Skandinavien weſentlich 
übereinftimmend. Der Unterſchied befteht faft nur darin, da 
die Unterlage der die erften deutlich beftimmbaren organiſchen 
Einſchlüſſe enthaltenden Schicht, nämlich des Alaunfchiefers, ftatt 
bed Fucoiden⸗Sandfteins in Schweden bier durch den Unguliten 
Sandftein und den blauen Thon gebildet wird. 

In England iſt dagegen die Entwidelung eine von der 
Standinavischen und Rufftichen im Einzelnen erheblich abweichende 
und namentlich fehlt eine dem Drthoceren« Kalle entiprerhende 
mächtigere Kalkbildung. Allein die ältefte Stlurifche Fauma wird 
aud, bier durch diefelben Zrilobiten «Formen wie in Schweden 
bezeichnet. Namentlich find die Gattungen Paradoxides, Agnostus 
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und Olenus gemeinſam. Die betreffenden Schichten, von den Eng⸗ 
liſchen Geologen nach dem Vorkommen einer Meinen Lingula als 
„Lingula⸗Schichten“ (Lingala beds) bezeichnet, find an mehreren 
Punkten im nördlichen und ſüdlichen Wales befannt. 

Wenn in folcher Weile in den verichtedenen Silur-Gebieten 
Europas das organische Leben gleichmäßig mit denfelben Thier- 
formen beginnt, fo wird es von großem Intereſſe fein zu er- 
fahren, gb fich das gleiche Verhalten auch in anderen Erdtheilen 
nachweiſen läßt. Glücklicherweiſe ift die geologiiche Kenntniß 
Nordamerikas, Dank den bereits über ungeheuere Gebiete ſich 
erſtreckenden wichtigen Arbeiten der Nordamerikaniſchen und Ca⸗ 
nadiſchen Staatögeologen ſchon fo weit vorgefchritten, um für diefen 
Sontinent jene Frage mit Sicherheit beantworten zu Tönnen. 
Siluriſche Ablagerungen find jomohl in dem Bereiche der Ver⸗ 
einigten Staaten, wie in Canada über weit ausgedehnte, viele 
taujend Tuadratmeilen begreifende Flächenräume verbreitet. Am 
beiten find diejenigen im meftlichen Theile des Staates Nem- 
Hort bekannt. Hier war die Aufeinanderfolge der einzelnen 
lieder verhaͤltnißmäßig leicht feftzuftellen, da die Schichten ganz 
ungeftört in derfelben Ordnung, im welcher fie urjprünglich ab» 
gejeht wurden, mit ganz flacher Neigung über einander gelagert 
find. Das tieffte Glied ift hier ein Sandftein („Potsdam sand- 
stone“ der New-Porfer Staatögeologen), weldher außer einigen 
weniger ficher beftimmbaren Foffiltien in befonderer Häufigkeit 
einige Lingula-Arten einschließt. Die für die protozoifchen Schich⸗ 
ten in Böhmen, Schweden und England bezeichnenden Trilobiten- 
Geſchlechter fehlen hier im Staate New- York. Dagegen fennt 
man fie aus anderen Gegenden der Vereinigten Stanten. Cine 
Art der Gattung Paradorides (P. Harlanı) wurde in halbkryſtal⸗ 
Iinifchen, früher dem Urgebirge zugerechneten Schiefern bei 
Braintree unweit Bofton beobadıtet. Mehrere andere Arten in 
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freisrunden Schalen der mit Lingula verwandten Gattung Ungu- 
lites oder Obolus erfüllt find. Noch höher folgt dann eime 
3 bis 10 Fuß mächtige Lage von Alaunfchiefer oder Schwefel⸗ 
fieö-reichem ſchwarzen Schieferthon. Diefe fteht dem Alam: 
ſchiefer Schwedens im Alter gleih. Denn wenn aud) die be 
zeichnenden ZTrilobiten-Gefchlechter in dem Ruſſiſchen Alaunſchie⸗ 
fer noch nicht beoba chtet wurden, jo tft dagegen beiden ein nebfünmig 
verzweigted Foffil aus der Familie der Graptoliten, Dietyonema 
flabelliforme gemeinfam. Auch der Umitand, daß der Alaun 
Ichiefer in Rußland in gleicher Weile wie in Schweden von dem 
Orthoceren⸗Kalke überlagert wird, ift für die Alterögleichheit be 
weifend. Aus der Gegend von Peteröburg läßt fich der Ortho⸗ 
ceren= Kalt durch ganz Ehftland über Narwa und Reval ver 
folgen und zeigt fi namentlich als eine mächtige Reihenfolge 
von grauen Kalffteinbänfen in dem 80 bis 100 Fuß hoben, in 
dem Lande mit der Benennung Glint bezeichneten manerartigen 
jenfrechten Abfturze, mit welchem die unteren Siluriſchen Ab- 
lagerumgen in Chftland gegen das Meer hin endigen. So ifl 
alfo auch in Rußland die Entwidelung der ätteften verfteiwerungs- 
führenden Schichten mit derjenigen in Skandinavien weſentlich 
übereinftimmend. Der Unterſchied befteht faft nur darin, dab 
die Unterlage der die erften deutlich beftimmbaren organtichen 
Einſchlüſſe enthaltenden Schicht, nämlich des Alaunfchiefers, ftatt 
des Zucoiden-Sandfteins in Schweden bier durch den Unguliten 
Sandftein und den blauen Thon gebildet wird. 

In England tft dagegen die Entwideluug eine von ber 
Standinavifchen und Rufftichen im Einzelnen erheblich abweichende 
und namentlich fehlt eine dem Orthoceren⸗Kalke entſprechende 
mächtigere Kalfbildung. Allein die ältefte Siluriſche Fauna wird 
auch hier durch diefelben Zrilobiten Formen wie in Schweben 
bezeichnet. Namentlich find die Gattungen Paradoxides, Agnostus 
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und Olenus gemeinfam. Die betreffenden Schichten, von den Eng- 
lifchen Geologen nach dem Vorkommen einer Fleinen Lingula als 
„Lingula⸗Schichten“ (Lingala beds) bezeichnet, find an mehreren 
Punkten im nördlichen und jüdlichen Wales bekannt. 

Wenn in foldher Weiſe in den verſchiedenen Silur-Gebieten 
Europas das organische Xeben gleichmäßig mit denfelben Thier⸗ 
formen beginnt, jo wird ed von großem Intereſſe fein zu er- 
fahren, gb ſich daB gleiche Verhalten auch in anderen Erdtheilen 
nachweiſen läßt. Glücklicherweiſe tft die geologiſche Kenntniß 
Nordamerikas, Dank den bereits über ungeheuere Gebiete ſich 
erſtreckenden wichtigen Arbeiten der Nordamerikaniſchen und Ca⸗ 
nadiſchen Staatsgeologen ſchon fo weit vorgeſchritten, um für dieſen 
Continent jene Frage mit Sicherheit beantworten zu koönnen. 
Silurifhe Ablagerungen find jomohl in dem Bereiche der Ver⸗ 
einigten Staaten, wie in Canada über weit auögebehnte, viele ' 
taufend Quadratmeilen begreifende Flächenräume verbreitet. Am 
beften find diejenigen im weltlichen Theile des Staates New⸗ 
Hort befamnt. Hier mar die Aufeinanderfolge der einzelnen 
Glieder verhaͤltnißmaßig Teicht feftzuftellen, da die Schichten ganz 
ungeftört in derfelben Ordnung, im welcher fie urjprünglich ab» 
gefet wurden, mit ganz flacher Neigung über einander gelagert 
find. Das tiefite Glied ift hier ein Sandftein („Potsdam sand- 
stone“ ber New-Yorfer Staatsgeologen), welcher außer einigen 
weniger ficher beftimmbaren Fofftlien in befonderer Häufigkeit 
einige Zingula-Arten einfchließt. Die für die protogotichen Schich- 
ten im Böhmen, Schweden und England bezeichnenden Trilobiten- 
Geichlechter fehlen hier im Staate New-Porl. Dagegen Tennt 
man fie aus anderen Gegenden der Vereinigten Staaten. Cine 
Art der Gattung Paradoxides (P. Harlani) wurde in halbfrnftal- 
liniſchen, früher dem Urgebirge zugerechneten Schiefern bei 
Braintree unweit Bofton beobadytet. Mehrere andere Arten in 
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ähnlichen Schichten im Staate Vermont. Eine jehr große Art 
(P. Bennetii) auf der Inſel Nem-Foundland. Noch beftinmter 
ift Barrande’3 Primordial-Zone am oberen Kaufe des Mifliffippt 
in Minnefota und in Texas nachgewiejen worden. In Teras 
fommen Arten derfelben ZTrilobiten-Gattungen , welche auch in 
Böhmen neben Paradorided zu der bezeichnendften der Primor⸗ 
dial-Fauna gehören und namentlich von Arıonellus, Conocepha- 
lus und Agnostus vor. Paraborides fehlt hier im Weſten. Da- 
gegen find einzelne eigenthümliche Gefchlechter, wie namentlich 
Dicellocephalus vorhanden. 

In folder Weife ift von der Newa bis zum Miſ— 
ſiſſippi dur das ganze nördlide Europa und die 
Hälfte des Amerikaniſchen Sontinentd eine beftimmte 
die Baſis des Siluriſchen Syſtems bildende Schich— 
tenreihe nachweisbar, welche in dieſer ganzen Erſtrek— 
kung gleichmäßig durch dieſelben organiſchen Formen 
und namentlich durch gewiſſe Trilobiten-Geſchlechter 
bezeichnet wird. Es iſt mit Wahrſcheinlichkeit anzunehmen, 
daß die Verbreitung dieſer Schichtenfolge eine ganz allgemeine 
iſt und daß überall auf der Erde das organiſche Leben mit den⸗ 
ſelben oder doch analogen Thierformen begonnen hat. Wenn in 
Betreff der Sauna der Siluriſchen Schichten überhaupt vorher der 
Nachweis geliefert wurde, daß fie keinesweges, wie es nach einer 
früher verbreiteten irrigen Anficht über die allmählite Entwil: 
felung des organischen Lebens auf der Erde der Fall fein müßte, aus 
den niedrigften und unvollfommenften Thierformen befteht, jo ift dies 
auch in Betreff der zulegi betradjteten protozoiſchen Schichten 
. durchaus unrichtig. Denn die den Hauptbeitandtbeil bildenden 
Trilobiten find ald Cruſtaceen Thiere von verhältnißmäßig ſchon 
bober und vollfommener DOrganijation. Auch die Mannichfal« 
tigkeit der thieriichen Formen iſt keinesweges ganz gering. Außer 
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den Trilobiten, von denen allein in Nord⸗Amerika bereitö gegen 
60 Arten in der protozoiſchen Schichtenfolge beobachtet wurden, 
find die Bradiopoden, die Lamellibrandhiaten ober eigentlichen 
Mufcheln, die Pteropoden, Gaftropoden und Cephalopoden, aljo 
alle großen KHauptabtheilungen der Mollusten, Durch einzelne 
Arten vertreten. Auch die im ihrer Tpftematiichen Stellung un- 
ficheren Graptoliten haben, namentlich im Nordamerika, einen nicht 
aanz unerheblichen Beftandtheil der Primordial- Fauna geliefert. 

Sn neuelter Zeit hat man fih num aber nicht begnügt, das 
organifche Leben bis zu den protozoischen Schichten hinab nach» 
gewieſen zu haben, fondern e8 find von verichledenen Eeiten 
Berjuche gemacht worden, daflelbe in nody tiefere Gefteinsfchichten 
hinab, oder der Zeit nach in noch weiter entlegene Epochen der 
Erdbildung zu verfolgen. Man bat in gewilfen Tryftalliniichen 
oder halbfryftallinifchen bisher dem Urgebirge zugerechneten Ge⸗ 
fteinen organische Einichläffe zu erfennen geglaubt. Befonderes 
- Auffeben haben die in Nordamerifa gemachten Anffindungen 
dieſer Art gemacht. In Canada bildet nach den Aufftellungen 
der dortigen Staatögeologen ein and Gneilfen, Quarziten, 
Chloritſchiefern und kryſtalliniſchen Kalkfteinen zufammengefebtes 
Scichten-Syuftem von ungeheurer, auf 50,000 Fuß gefchäßter 
Mächtigkeit die Unterlage der tiefften den protozoiſchen Schichten 
Barrande’3 gleichftehenden Stlurtichen Ablagerungen. Dieſe Ees 
fteine veroreiten fi) nicht nur in Canada über weite Flächen⸗ 
räume, jondern find auch in dem Gebiete der Vereinigten Etaa- 
ten in großer Ausdehnung gefannt und feben hier namentlich 
eine in dem ganzen Berlaufe des Alleghany- Gebirges nachweis⸗ 
bare Zone zufammen. Su Canada bat man diefes ganze Schich⸗ 
ten-Syftem in zwei Hanptabtheilungen, nämlich eine untere, bie 
Zaurentifche nach dem Vorkommen am St. Lorenz Strome 
benannte Gruppe umd eine obere, die Huronifche Gruppe glie— 
bern zu koͤnnen geglaubt. In Trpftallinifchen, dem oberen Theile 
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der Laurentiichen Gruppe angebörigen Kaltiteinen wurden im 
Jahre 1865 eigenthümliche Körper aufgefunden, welche organis 
fchen Urfprungs fein jollen und welche man BEozoon Ganadense 
nannte. Diefelben beftehen in unregelmäßigen, bis 1 Kubiffuß 
großen Partien des Kalkſteins, welche mit concentrifchen Bändern 
oder Lagen von Serpentin durchzogen find. Die Serpentin 
Bänder befteben aus feinen rundlichen Körnchen, welche dur 
feine Fäden von Serpentin verbunden find. Der englijche Zoo⸗ 
log Carpenter bat num bei der milroffopiichen Unterfuchung 
dieſer Maffen in denjelben den Bau der Polythalamien oder 
Foraminiferen zu erlennen geglaubt. Andere Beobachter haben 
fich dieſer Anficht angeichloflen und feitdem gilt Eozoon Cana- 
dense als eine riefenbafte erlojchene Form der Polythalamien und 
zugleich als die ältefte folfile Thierform. Die untere Grenze der Ber 
breitung organischer Körper wird durch diefe Annahme gegen 
30,000 Fuß tiefer als bisher in der Reihenfolge der Gefteind 
dichten hinabgerückt und es erjcheint naheliegend, aud in 
tieferen Gliedern der Laurentifchen Gruppe dad Vorkommen von 
Derfteinerungen zu vermutben. Seitdem bat man biejelben 
Körper auch im Europa unter ähnlichen Berhältniffen im kryſtal⸗ 
Iinifchen der Gneiß-Formation Antergeordneten Kalklagern be 
obachtet. Es ift dad Vorkommen von Eozoon Canadense na- 
mentlich auc in dem Gneiß des Böhmer Waldes und in dem 
jenigen des nördlichen Schottlands beobachtet worden. Man 
hat aus biefem Vorkommen auch die Gleichzeitigfeit der betreffen: 
den Gneiß-Bildungen mit der Laurentifchen Gruppe in Nord 
amerika folgern zu Tönnen geglaubt. Allein diefe und alle ande 
ren aus dem Borlommen des Eozoon Canadense hergeleiteten 
Schlüſſe entbehren der Begründung. In Wirklichkeit ift näm⸗ 
lich die thierifche Natur der amgeblichen Soraminifere keinesweges 
fiher, fondern es find diefe Körper lediglich als unorganiſche 
Smprägnatiouen des Kalkſteins mit Serpentin anzuſehen. Das 
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35. 
völlig Irnftalliniiche Gefüge des Kalkſteins, bei welchem die Er» 
haltung von Organismen überhaupt unmöglich Icheint, die Bes 
fchaffenheit des als Verſteinerungsmittel bisher ganz unbelannten 
Serpentind und endlich des vermeintlichen Thieres felbft, welches 
mit feinen enormen Dimenfionen neben den winzigen Formen 
der lebenden Zoraminiferen ganz vereinzelt dafteht und dem am 
wenigften, wie man doch erwarten follte, irgend ein befanntes 
Fofſfil der älteften Silnriſchen Ablagerungen zu vergleichen ift, 
ſprechen gleichzeitig gegen die organiſche Natur des Eozoon. 
Ebenſo find auch alle anderen angeblichen Thier- und Pflanzen- 
refte, welche neuerlichft aus Ernftallintichen oder halbkryſtalliniſchen 
bisher dem Nrgebirge zugerechneten Gefteinen beichrieben find, ledig⸗ 
fich als zufällige, organische formen tmitirende Bildungen anzujehen. 

So bleiben alfo vorläufig die Thierformen der protozoiichen 
Schichten, welche Barrande ald die Primordial-Fauna bezeichnet 
bat, die älteften ficher als folche beftimmbaren. Die Mögliche 
feit, eine noch ältere foifile Fauna in noch tieferen Schichten 
nachzumelfen, erjcheint zwar nicht ganz ausgeſchloſſen, aber der 
Umitand, daß in jo weit von einander entlegenen Gebieten, wie 
Böhmen, Skandinavien und Nordamerika, in gleicher Weije vie 
Reihe der in den aufeinanderfolgenden Gefteinsformationen be⸗ 
grabenen Thierfchöpfungen mit diefer Primordial-Fauna nach unten 
ſchließt, macht die Auffindung nod) älterer Faunen wenig wahr: 
icheinlih. Er Scheint nämlich zu bemeilen, dab alle Schichten, 
welche älter find ald die protozoiſchen, Ticher als folche erfenn- 
bare organische Einfchlüffe entbehren, entmeber, weil zu der Zeit, 
als fie fich abfebten, das Meer überhaupt noch nicht von Thieren 
und Pflanzen belebt war, oder weil dieſe Schichten nach ihrer 
urjprünglichen oder durch \pätere Einwirfung veränderten Natur 
für die Erhaltung foſſiler Organismen ungeeignet waren. 

Für jeßt haben wir jedenfalld Grund mit dem Crgebniffe 


der biöherigen Sorichungen zufrieden zu fein, welche in einem 
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verhältnißmäßig ſo kurzen Zeitraume das frühere organiſche Le⸗ 
ben auf der Erde, wenn nicht bis an ſeinen äußerften Urſprung 
jedenfalls bis in die Nähe feiner erſten Anfänge durch zahlreiche 
zwilchenliegende auögeftorbene Thier- und Pflanzenfchöpfungen 
verfolgt hat. Vergleicht man mit unferer gegenwärtigen Kennt 
niß dad im Anfange dieſes Sahrhunderts auf diefen Gebieten 
vorhandene Willen, jo tritt diefer Erfolg im feiner ganzen Be 
deutung hervor. Damald waren faum die Irrthümer früherer 
Sahrhunderte, welche in den Verfteinerungen entweder nur Ras 
turipiele oder Reſte der Moſaiſchen Fluth erblidten, bejeitigt umd 
aus den dem Steinfohlengebirge im Alter vorausgehenden Ab- 
lagerungen, dem damald jogenannten Webergangdgebirge, waren 
nur vereinzelte, meiftend auch faljch gedeutete foſſile Organiämen 
in jo geringer Zahl befannt, daß fie nur etwa gemügten, dad 
Borhandenfein des Thierlebens zur Zeit des Abſatzes dieſer 
Schichten auf der Erde nachzuweiſen, nicht aber um eine auch 
nur annähernd richtige Vorſtellung von dem Umfange und der 
Art dieſes Thierlebens zu gewähren. Wird am Schluſſe dieſes 
Jahrhunderts Abrechnung über den Zuwachs gehalten werden, 
welchen der Schatz unſeres Naturwifſens durch die wiſſenſchaftliche 
Arbeit in demſelben erfahren hat, ſo wird die Nachweiſung einer gan⸗ 
zen Reihe von untergegangenen Thier⸗ und Pflanzenſchöpfungen, 
die in enger organiicher Verknüpfung unter fich unjere Erde 
nach einander bewohnten und von denen die ältefte den auffallendften 
Contraſt zu der lebenden Schöpfung bildet, als eine der glän- 
zenditen und werthuolliten geiftigen Erwerbungen verzeichnet werden. 
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88 jollte heutigen Tages Jedermaun mes 
nigßend eine allgemeine Ginficht in die Vor⸗ 
gänge und Vorrichtungen haben, verwmittelſt 
deren die Stoffe und Gegenftände für den 
alttäglichen Gebrauch hergeftellt werben. 


Das Eifen iſt den Menſchen ſchon in den Alteften Zeiten, bis 
zu welchen biftorifche Quellen reichen, befannt gewejen. Die frü⸗ 
bheften Bücher der Bibel erwähnen die Tunftferfige Bearbeitung 
bes Eiſens bereits als eime Thatſache, ägyptiſche Alterthümer laſ⸗ 
fen auf feine Anwendung vor mehr als 5000 Jahren ſchltießen. 
Dbwohl in jenen frühen Zeiten die Benutzung des Eiſens zu 
einfachen Waffen und Werkzeugen wohl am Ausgedeimteften ge- 
wejen fein mag, fo wurden Doch and) zujammengefehtere Gegen- 
fände hergeftellt; denm fchon um's Jahr 900 v. Chr. benußte 
Sifera, der Felbhanptmann Jabin's Streitwagen aus Eifen. 
Im Allgemeinen blieb indeſſen im Alterthum die Anwendung des 
Eiſens jehr untergeordnet. Für Geräthe und Werkzeuge bediente 
man fich weit häufiger bed Kupfer und feiner Legirungen, für 
Eonftruftionen des Holzes oder der Steine. Mit der Entwick⸗ 
lung germanifcher Cultur im Mittelalter wuchs zwar die Bes 
nutzung des Eifend und gleichzeitig die Kenntni von den Eigen- 
fchaften deffelben und die Mannigfaltigkeit der Methoden zu fei- 
ner Darftellung, aber erft als ber immer fühlbarer werdende 
Mangel an Holz zur Auffuchung anderer Quellen für die Bärme- 
entwidlung und damit auf die Benutzung der Steinfohle führte, 
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entfaltete fich die Eijeninduftrie in einer foldyen Weile, dab unter 
heutiger Eulturzuftand ohne das Eifen undenkbar wäre. 

Bon den einfachiten Geräthen des Hanfes, den Zöpfen, 
Meſſern, Gabeln, von den täglich gebrauchten Werkzeugen bes 
Handwerferd, den Meißeln, Hämmern, Zangen an, bis zu jenen 
zuſammengeſetzten Mafchinen, welche zum Spinnen des Yadend, 
zum Weben des Zeuges für unfere Bekleidung dienen, finden wir 
das Eiſen als umentbehrlichften Beſtandtheil vertreten. Aus Eiſen 
ift der Keffel, welcher den Dampf erzeugt, aus Eifen die Dampf 
mafchine, welche die Wärme des Dampfes in Arbeit umfeßt 
Aud Eifen ift die Schaar des nährenden Pfluges, aus Eiſen 
das die Induſtrie gleichzeitig beſchützende und gerftörende Geſchoß. 
Die Verkehrswege, welche die fchnelle Reife des Dampfwagens 
ermöglichen, haben vom GEifen, aus dem fie gebildet find, ihren 
Namen. Die Feder, die des Binzelnen Gedanken zum Gemein 
gut macht, ift aus Eifen, aus Eifen der Draht, welcher deu Be 
danfenaustaufch mit der Gejchwindigfeit des Blitzes vermittelt. 

Vergleicht man nun aber bie Eigenſchaften des Stoffes, 
aus welchen alle dieſe eiſernen Gegenftände beftehen, fo zeigen 
fich zuweilen größere Unterſchiede, ald zwijchen zwei aus ga 
verichiebenen Metallen bergeftellten Produkten. 

Schlägt man mit dem Hammer auf einen eijernen Zapf, 
wie er im ber Küche gebraucht wird, fo zeripringt ber letztere in 
Stüde Schlägt man auf ben eifernen Reif, weldyer zum Zw 
jammenhalten eines hölzernen Faſſes gebraucht worben war, ſo 
fpringt derſelbe nicht entzwei, ſondern plattet fidy bei hinrei⸗ 
chender Kraft der Schläge aus. Biegt man dieſen Reif, fo be 
hält er die ihm gegebene Form bei, während eine gute Saͤbel⸗ 
Hinge, welche doch auch aus Eiſen befteht, unter berjelben Be 
dingung im ihre urfprüngliche Form zurückkehrt, d. h. elaſtiſch if, 
und wenn fie zu ftarl gebogen wird, plößlich bricht. Wird die 
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ſelbe Klinge ftarf erhitzt und dann Iangfam abgekühlt, fo verliert 
fie die Eigenfchaft der Slaftichtät und wird dem Reif in ihrem 
Berhalten ganz ähnlich. Erhitzt man die Klinge aber von Neuem 
amd kühlt fie plößlich ab, jo nimmt fle wieder die Glafticität am, 
während der ebenfo behanbelte Reif feine urfprünglichen Eigen 
Tchaften nicht ändert. Verſucht man eiſerne Gegenftände im kal⸗ 
ten Zuſtand zu bearbeiten, jo geſchieht Dies ebenfalls durch eiferne 
Werkzeuge, welche daher härter jein müflen. In der That zeigt 
fich eine ganze Reihe von Härtegraden verſchiedener Eiſenarten. 
Der Reifen läßt fich am leichteften, etwas jchwerer die langſam 
abgefühlte Säbelflinge, noch jchwerer der Topf, am Ichwerften 
aber die plöglich abgefühlte Klinge bearbeiten. Noch größere Un» 
terichiede zeigen fich bei der Erhitzung: Während bei einer leicht 
zu erreichenden Temperatur der eiferne Topf ſchmilzt, ift Säbel- 
Uinge und Reifen 'noch unverfjehrt, erft bei weit ftärferer Hibe 
geht auch jene und nur bei den höchften erreichbaren Hibegraben 
diejer in den flüffigen Aggregatzuftand über. Während nun das 
Material des Topfes beinahe jo plößlich aus dem feften in den 
flüffigen Zuftand verwandelt wird, wie Eis zu Wafler, und bie 
gefchmolzene Maſſe fich leicht durch Eingießen in eine geeignete 
Zorm in jede andere Geftalt umwandeln laͤßt, durchläuft der Rei⸗ 
fen eine lange Zwifchenftufe, in welcher er fich in einem teigigen 
Zuftande befindet. Das Verhalten der Säbelllinge liegt zwiſchen 
dem des Topfes und des Reifens in der Mitte. Diefer teigige 
Zuftand ift es, welcher die Möglichkeit bietet, zwei jolcher kaum 
jchmelzbarer Eifenftüde doch zu einem einzigen zu vereinigen, oder 
das Eifen zu Schweißen, wie man techniſch jagt. 

Man batte jchon früh diefe verfchiedenen Eigenfchaften des 
Eiſens kennen gelernt. Zuerft war der Unterſchied des weichen 
geichmeidigen Eiſens von dem durch plößliche Abkühlung hart, 
* elaftifch und ſproͤde werdenden Eifen aufgefallen und man unter⸗ 
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ſchied das Iehtere durch den befeudera Nauen Stahl ven bem - 


afisren, dem Schmiedeiſen. Erft jpäter wurde man mit ben 
Eitzerſchaften des leicht ſchmelzenden und Damm gießbaren (Gsijent 
befami wa nannte ed Gußeiſen. Da nun das Gurheiien 
anber feiner direlien Verwendung zu Gußwaaren gleidhzeitig aid 
Rohmaterial für die Darftellung von Stahl und Schmiebeijen 
beuubt wird, jo bezeidmet man es auch als Roheiſen, und 
daB Schmiedeilen, da es gewöhnlich in Form von Stäben im 
den Handel lommt, nennt man auch Stabeifen. 

Keine diefer Sifenarten ift reines Eiſenmetall, jondern alle 
enthalten KRohlenftoff. Diele Element, welches ſchon an ſich 
in der Natur in den mannigfaltigſten Formen auftritt, als waſſer⸗ 
heller Edelſtein (Diamant), ald metallglängende Schuppen (Gra⸗ 
pbit), als amorphe Maſſe (Koble), bedingt wicht nur die techni⸗ 
ſche Anwendbarkeit des Eiſenmetalls überhaupt, jonbern aud die 
fo großen und für die Induſtrie fo nühlichen Verſchiedenheiten 
ber Gifenarten, des Guß⸗ oder Roheiſens, ded Stahl und dei 
Schmied» oder Stabeiſens. Ganz reines Eiſen, welches herzw 
ftellen nur durch forgfältige Operationen im Laboratorium gelingt, 
ift Spröde und gleichzeitig äußerſt ſchwer ſchmelzbar und daher 
für die Prarid unbrauchbar. Nimmt es aber geringe Mengen 
Kohlenftoff auf, biö etwa 4 Prozent, fo erlangt es alle Gig 
fchaften des Schmiedeiſens; ein höherer Gehalt bid ungefähr zu 
14 Prozent wandelt e8 in Stahl um, und ein nody höherer Ge⸗ 
halt, welcher indeſſen kaum über 53 Prozent fteht, führt es m 
Roheiſen über. 

Obgleich im geſchmolzenen flüffigen Eiſen, fei e8 Schmied⸗ 
eiien, Stahl oder Roheiſen, aller Koblenftoff gleichmäßig ver- 
theilt ift, fo dab man eine chemiiche Verbindung annehmen 
mödjte, da auch bei binreichender Ruhe eine Trennung nad) bem 


fpezifiichen Gewichte nicht eintritt, jo zeige 1% beim Erſtarren 
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uch, daß ein Thell bed Koblenftoffs nur mechanitch tm Eifew 
gelöft war, etwa wie Salz in Waſſer; denn diefer Theil fcheitet 
fich zwiſchen den felt werdenden Eiſentheilchen, welche dem übri⸗ 
gen Theil des Kohlenftoffs auch jet noch im inniger Bereinigung 
(hemiſcher Verbiuduug) enthalten, in der Form des Graphiue 
als ſchwarze Blaͤtichen aus. Hiernach urterſcheidet man mit 
Recht im techniſch verwertheten Eiſen den chemiſch gebundenen 
Koblenftoff, von dem mechan iſch ausgeſchiedenen Roh» 
feunftoff oder Graphit. Während fih im Schmiedeiſen gar 
fein joldier Graphit findet, zeigen fich ſchon im Stahl and» 
weishare Mengen, bie um fo guößer werben, je mehr Kohlen 
ftoff dee Stahl enthält und je langſamer feine Erſtarrung erw 
folgte, fo daß ch auf dieſe Weiſe gehärteter wub nugehän 
teter Stahl unterfcheiden laſſen. Am wichtigſten ift aber bie 
Sraphitausicheibung beim Roheiſen. Je höher die Erzeugungds 
_ temperatur bes Roheiſens war und je langſamer feine Abkühlung 
ftattfindet, um jo reichlicher ſondert fi Graphit beim Erftarren 
ans. Während das Roheiſen, weldyes (im Weientlichen) nur 
Gemtic gebundenen Koblenftoff enthaͤlt, weiß ift, zeigt das mit 
SGraphitansicheibungen eine grame bis ſchwarze Farbe. Dieter 
Unterſchied ift aber wicht bloß ein Aukerlicher, fondern er bebingt 
auch Die Ammendbarkeit des Roheiſens für verichiedene Zwecke. 
Das grane Roheiſen tft hauptſächlich fir Gußwaaren geeignet 
und wirb daher auch Gießereiro heiſen genannt, während das 
weiße Mohelfen beſonders zur Darftellung von Schmiebeifen 
und Stahl durch den Friſchprozeß paßt und daher den Namen 
Srifchereiroheifen führt. Zwiſchen beiden liegen zahlreiche 
Mebergänge, die man halbirt nennt und bei denen ftets das 
graue Eiſen in einer weißen Grundmaſſe abgefonbert ift. Wiegt 
die weiße Grundmufſe vor, ſo jagt man, das Roheiſen ſei ſtark 
halbirt, nehmen die grauen Ausfiheidungen den größten Theil 
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der Maſſe ein, jo bezeichnet man das Robeifen als ſchwach 
halbirt. 

Während im Allgemeinen ein höherer Kohlenſtoffgehalt die 
Ausicheidung des Graphits begünftigt, fo giebt ed doch eine 
Robeijenart, welche den höchſten überhaupt vorkommenden 
Kohlenftoffgehalt befitzt und doch nur chemiſch gebundenen Koblen- 
ftoff enthält. Diefe Sorte Roheiſen zeichnet fich durch kryſtalli⸗ 
niſche Zertur, Ablonderung nach großen glänzenden Kryſtall⸗ 
ſpaltungsflaͤchen aus und verdankt diefer Eigenthirmlichfeit den 
Namen Spiegeleifen. Daffelbe befteht indeſſen auch wicht in 
reinem Kohlenftoffeifen, fondern ift eine Berbindung von Eiſen, 
Mangan und Kohlenftoff?) und kann ohne den Mangangehalt 
überhaupt nicht beftehen. Mangan ift aljo gewiſſermaßen der 
Vermittler des hoben Gehalts an chemilch gebundenem Koblen- 
ftoff und in der That erleichtert ſelbſt ſchon ein geringerer Man⸗ 
gangehalt die Erzeugung eined nur chemiſch gebundenen Kohlen 
ftoff enthaltenden, alſo eines weißen Roheiſens. 

Die der Mangangehalt, jo modificiren auf andere Bei 
mengungen den Einfluß des Koblenftoffs auf die Beſchaffenheit 
des @ifens nicht unweſentlich und es koͤnnen daher die Gigen- 
ſchaften des leteren nie allein nach dem Kohlenftoffgehalt beur- 
theilt werden. Zu diefen Beimengungen gehört vor Allem das 
Silicium. Es kommt ftetd im Roheiſen vor?) und zwar um 
fo reichlicher,, je günftiger die Umftände bei ber Erzeugung des⸗ 
felben zur Bildung von Graphit waren. Der Aufnahme von 
chemiſch gebundenem Koblenftoff wirkt es enigegen. Demnadı 
nimmt der Geſammtgehalt an Kohlenftoff mit der Zunahme an 
Silicium im Roheiſen ab. Das Silicium ertheilt dem Nob- 
eifen einige für die Umwandlung deflelben in Schmiedeifen und 
Stahl ſehr nothwendige Eigenfchaften, jo daß es hier kaum als 


Berunteinigung angejehben werden faun, während es den Stahl 
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und dad Schmiebeifen, wenn ed darin im jelbit geringen Mengen?) 
anftritt, brüchig und’ daher unbrauchbar macht. 

Ein anderer Stoff, welcher die Eigenſchaften des kohlenſtoff⸗ 
haltigen Eiſens ändert, ift der Phosphor. Auch er ertheilt 
zwar dem Roheifen eine gute &igenichaft, nämlich dünnflüifig 
uud daher geeignet für feine Güſſe (Kunitguß) zu werden, aber 
er macht im Uebrigen dad Roheiſen ſpröde und, was die Haupt⸗ 
ſache ift, unbrauchbar für die Darftellung von Stahl und Schmied» 
eiien, weil er die Feſtigkeit der leßteren Eijenforten bei gewöhn- 
kicher Temperatur ungemein beeinträchtigt, fie faltbrüchig macht,*) 
wie der Techniker jagt. Der Phosphor ift der gefährlichite Feind 
des Eiſens; denn ed giebt fein Mittel, ihn bei der Erzeugung 
des Roheiſens zu entfernen, und auch bei der Darftellung bes 
Schmiedeifend und Stahld gelingt dies. nur unter bejonderen 
Umftänden und ſelbſt dann noch mit großer Schwierigfeit. 

Ein zweiter gefürdhteter Zeind iſt de Schwefel. Er madt 
das Gußeiſen) diflüffig und vermindert feine Seftigfeit, jobald 
er in nicht ganz geringen Mengen vorhanden ift; im Stabeijen 
und Stahl jchmälert oder verhindert er die Bearbeitung in ber 
Rothglut, da bei diefer Temperatur ein jchwefelhaltiges Probuft 
auseinanderfällt, wenn ed erfchüttert, aljo 3. B. gehämmert wird,®) 
eine Sigenjchaft, welche man mit Rothbruch bezeichnet. Aber 
troßdem ift der Schwefel nicht jo nachtheilig als der Phosphor, 
da es Mittel und Wege giebt, ihm fchon bet der Roheiſenerzeu⸗ 
gung zum großen Theil unjchäblic zu machen und auch feine 
Entfernung bei der Schmiebeijen- und Stahl-Darftellung leichter 
als die des Phosphors ift. 

Es kommen zwar im Eijen nody andere Stoffe, namentlich 
Metalle, wie Kupfer, Wolfram, Titan u. |. w. vor, aber fie find 
bei Weitem nicht von der Bedeutung auf die Beichaffenheit wie 
die genannten Glemente. 
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Während in früheren Zeiten alles Schmiedeiſen und aller 
Stahl unmittelbar aus den du der Ratur’vorlommenden Eiſen⸗ 
verbindungen, den Eiſonerzen, erzeugt wurde, ift biefe Art der 
Darftellung, welche man mit dem Namen Stennarbeit belegt, 
foft ganz von ber Erbe verſchwunden und wirb nur noch im 
einigen verhältnißmäßig unkultivirten Gegenden autgeibt. Alle 
Berfuche, diefe Methobe mit verbeflerten Hülftmitteln wieder 
aufzunehmen, find geicheitert.?) Es wird vielmehr Schmiedeiſen 
wie Stahl auf die Weiſe dargeftellt, daß man zuerſt aus dem 
Erzen dad hochgekohlte Roheiſen erzeugt und dann die Rob 
eiſen im größerem oder geringerem Maße jeined Koblenftoff- 
gehaltes beraubt, je nadbem man Schmiedeiſen oder Stahl 
darftellen will. Diejen Weg nennt man Die mittelbare Eiſener⸗ 
zeugung. Die größte Menge ded überhaupt dargeftellten Roh⸗ 
eijend wird nur zu dem Zwede erzeugt, nm es wieder in Schmiede⸗ 
eiten oder Stahl umzuwandeln, während nur eine verhältnif- 
mäßig kleine Menge direkt als Noheifen in Yorm von Guß—⸗ 
waaren Verwendung findet, übrigens aber nach der durch länge 
ren Gebrauch erfolgten Abnutzung in den Kreislauf zurüdtehrend 
zum geößten Theil auch wieder Schmiedeiſen und Stahl, nur 
zum Heinften Theil von Neuem Gußwaaren liefert. 

Ein Bild von diefem Berhältnifie giebt die Eiſenerzengung 
Preubend. Hier find z.B. im Sabre 1867 134 Millionen Eir. 
Schmiedetien und Stahl im Werthe von 56 Millionen Thalern 
auf mittelbarem Wege hergeftellt worben, während noch nicht 
ganz 4 Millionen Etr. Roheifen im Werthe von uur 12 Millionen 
Thalern in Gußwaaren angelegt wurden. Die Roheiſenerzen⸗ 
gung ift daher die Grundlage für die Darftellung aller Sorten 
Eiſen, mit welchen Eigenichaften ober Formen dieſelben auch im 
den Verkehr treten mögen. 

Obwohl das Eiſen eined der verbreitetften Elemente auf 
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umferer Erde it nnd es nur wenige Körper jowohl in der Ieblofen, 
als in ber lebendigen Natur giebt, in denen ſich wicht wenigitend 
eine Spur Eifen nachweisen ließe, jo find nur einzelne eiſenhal⸗ 
tige Mineralien zur Darftellung bes Eiſens im Großen ge- 
eignet. Dies rührt daher, daß die Abſcheidung des Eiſens zwar 
and allen Körpern möglich, aber nur aus wenigen, welche mau 
wit dem Namen Eifenerze belegt, mit oͤkonomiſchem Bortheil 
amsführbar ift. Der hüttenmänniſche Begriff des Eiſenerzes 
tt weſentlich abweichend von dem gleichlautenden des Minera⸗ 
logen, welcher als Eifenerz 3. B. auch den Magneteiſenkryſtall 
begeichnet, der vereinzelt im Bafalt auftritt; denn mit dem hüt⸗ 
tenmänmifchen Begriff des Eifenerzes ift eng der bed ökonomi⸗ 
ichen Voriheils verknüpft. Deshalb Iäßt er fich aber auch wicht 
allgemein begrenzen. Man kann nicht von vornherein fagen, ein 
Mineral von einem beftimmten @ifengehalt fei ein Eiſenerz, 
ſondern ed wird Die Größe der Ablagerung des Minerald, Die 
Reinheit deſſelben, die Leichtigkeit der Gewinnung, ed werben 
Zransportloften, Zollverhältniffe, Gifenpreife und viele ambere 
Umfiönde behufs der Enticheidung in Betracht gezogen werben 
möüfen. So wird 3. DB. eine wenige Kubikmeter große Ablagerung 
von reinen etfenreichen Mineralien als Eifenerz ausgebeutet 
werben fönnen, während der ganze Länberftriche bededfende rothe 
Sand, welcher ber Formation bed Rothliegenden und Buntfand- 
fteind angehört, zwar eifenhaltig, aber zu arm an Eifen ift, um 
beim Berfchmelzen einen ökonomischen Vortheil zu gewähren. 
Das Eifenerz, welches die Grundlage der oberichlefiichen Eijen- 
induftrie bildet, würbe in dem mit reicheren Erzen geſegneten 
Sumberland nidyt mehr als Eifenerz ausgebeutet werden. Ein 
Mineral, welches für fich die Geminnung nicht lohnen würde, 


fanı zu einem wichtigen Eiſenerze dadurch werben, daß ed mit 


Steinkohle zufammen vorkommt und mit diefer gemeinjchaftlich 
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gefördert wird. Neue Eifenbahnverbindungen wandeln zuweilen 
ein wertblojes Mineral in ein gefuchtes Eifenerz um. Das um 
gekehrte Verhaͤltniß tritt wicht felten ein, wenu der Tünftlide 
Schub eines Zolles fällt und die Eifenpreile entiprechend Tinten. 
Obſchon man im Allgemeinen jagen kann, daß ſelbſt die audge⸗ 
dehnteſte Ablagerung nicht mehr als Eiſenerz zu betrachten ſei, 
wenn fie weniger als 20 Prozent Eiſen enthält, jo ift auch diefer 
Ausſpruch nicht im Einzelnen überall richtig. Enthält 5 B. 
eine Ablagerung nur 15 Prozent Eifen, dagegen viel Mangan 
oder Kalt, während in der Nachbarfchaft reiche aber quarzbaltige 
Erze auftreten, jo kann die Bermtichuug beider vorzüglidye Res 
fultate geben und jomit die Gewinnung jener eijenarmen Mi 
neralien ermöglichen. Aehnlich ift es mit der Beimenguug 
ſchädlicher Stoffe Der Schwefellies hat 46 bis 49 Prozent 
Eifen, der Magnetkies 60 Prozent, beides find Verbindungen des 
Eiſens mit Schwefel; der Arjenfies, eine Verbindung von Arten, 
Schwefel und Eifen, hat 33 Prozent Eifen; alle diefe eiſen⸗ 
reichen Mineralien kommen in mächtigen, 3. Th. ſehr leicht ge 
winnbaren Ablagerungen vor und doch find es Teine Eiſenerze, 
weil die Abicheibung des Schwefeld und des Arſens jo große 
Koften verurfachen würde, daß die Erzeugung des Eiſens feine 
ölonomiichen Vortheile mehr bieten kann. 

Das metallifche Eiſen ift ein der vereinigten Wirkung von 
Luft und Waffer jehr wenig widerftehender Stoff. Es ift Daher 
erflärlich, daß alles Eiſen, welches fich in den uns zugänglichen 
Theilen der feiten Erdrinde befindet, nicht im metallifcden Zu⸗ 
ftande, fondern in Verbindung mit Sauerftoff, d. b. im oxydir⸗ 
ten Zuftande auftritt, und dab einzelne Vorkommmiſſe metalliichen 
Eifend, welche durch reduzirende Einflüffe Tohliger Gaſe erzeugt 
find, zu den mineralogiichen Seltenheiten gehören. Freilich hat 
man in verichiedenen Gegenden der Erdoberfläche vereinzelte 
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Stüde gediegenen Eiſens, jelbit bis zu 400 Etr. Gewicht ent 
deckt, aber diefelben find nicht irbiichen Urſprungs, ſondern find 
aus dem Himmeldraume von anderen Welilörpern zu und ge 
langt. Auch dieſe meift nidelhaltigen Eiſenmaſſen haben mehr 
ein wifenichaftliches als ein hüttenmänmiiches Intereſſe, obwohl 
fie namentlich in uncultivirten Ländern z. B. im Innern Afrikas 
von den Eingeborenen zu Waffen u. |. w. verarbeitet werben 
und vieleicht auf den erjten Urjprung der Eifeninduftrie hin⸗ 
denten; ihre Menge ift verichwindenb Klein gegen die Menge bes 
erzeugten Eiſens überhaupt. Mit der Länge der Zeit geben dieſe 
Meteore. ebenfalld in orydirtes Eiſen fiber. 

Das Eifen Tommt in demjenigen Mineralien, welche die 
Grundlage der Eifenerzeugung bilden, theils mit Sauerftoff 
allein, theild mit Sauerftoffund Kohlenfäure, theils mit 
Sanerftoff und Waſſer verbunden vor. Judeſſen iſt feftzu- 
halten, daß diefe Eifenverbindungen in größerer Menge niemals 
allein für ſich auftreten, fondern ſtets gemengt und fomit eifen- 
ärmer gemacht werden durch andere Mineralien, unter denen 
OQuarz (Kiejelfäure), Thon (wafferhaltige Tiefelfaure Thonerde), 
Kalk (kohlenfaurer Kalt) und Dolomit (kohlenfaurer Kalt und 
kohlenſaure Magnefia) die hauptfächlichiten find, während nicht 
jelten die Schwefelverbindnngen bes Eiſens (Schwefelfies, Mag- 
netkies) und andere Schmwefelmetalle, wie Bleiglanz (Schwefelblei), 
Zinkblende (Schwefelzinf), Kupferkies (Schwefelkupfer und Schwe⸗ 
feleijen), fowie Arſenkies (SchwefelsArjeneijen), jelbft ſchon bei ver⸗ 
haͤltnißmaͤhig geringer Menge die Dualität der Erze ebenjo be 
einträchtigen, wie die gleichfalls darin auftretenden phosphorjauren 
Salze des Eiſens und Kalls. Häufig und gern gejehen find in 
ben Eiſenerzen die Drybe ded Mangand. 

Der Magneteifenftein, welcher aus Eifenoryduloryd bes 
fieht, ift die eifenreichfte Verbindung; er enthält im reinen Zuftande 
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72,4 Prozent Eiſen. Erfommigewöhnlich in mächtigen, linſenförni⸗ 
gen Maſſen, deven fich oft viele zu einem aushaltenden Lager aucin 
anderreihen, vor und zwar beinahe ansichliehlichin deu älteuen Tages 
nannten Sruptisgefteinen und den kryſtalliniſchen Schiefern (im Sra⸗ 
nit, Syenit, Gneiß, Glimmerſchiefer, Hornblendeſchieſer). Er bilbet 
die wichtigſte Grundlage der Eifeninduftrie in den nordiſchen Län⸗ 
dern und die Vorkommniſſe vor Gellivara in Lappiand, Arendal 
in Norwegen, Dannemora, Teberg in Schweden, Bingobet, 
Katſchkanar im Ural, Belmont, Newborough, Madoe in Sanabe 
find wegen ihres Tolofinlen Reichthuns weltberiühmt. Viele 
wichtige Lagerftätten defielben finden fich auch in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika (namentlich in New⸗Jerſey und Peun- 
folvanten). Die Borlommuiffe Preußens bet Schmiebeberg im 
Schlefien und Altenau im Harz jpielen nur eine untergesrbnete 
Rolle. | 

Die Verunreinigungen des Magneteifenfteind beftehen tbeils 
and den Gemengtheilen der angrenzenden Gefteindmaffen, in 
denen fie auftreten, wie Hornblende, Kalkſpath, Duarz, theils im 
Schwefel, Magnet⸗ und Arſenkies, aber ericheinen jelten in grö- 
Beren Mengen. 

Der Magneteifenftein ift kenntlich an ſeinem Tchwarzen 
Strid.®) 

Zwei dem Magneteijenftein in feiner chemtichen Gonftitution 
ähnliche Erze find der Franklinit nnd der Kitaneifenftein 
Eriterer, in dem ein Theil des Eiſenoxyds durch Zinkoxyd, ein 
Theil des Eiſenoryds durch Manganoxyd vertreten tft, kommt 
in binreichender Menge, um als Erz zu bienen, nur in New 
Jerſey (in den Vereinigten Staaten von Rordamerila) vor umd 
wird dort fowohl zur Zinf- als zur Cifengewinnung verwerthet 
In dem Titaneiſenſtein ift ein Theil des Eifens buch Titan 
erſetzt. Er tritt namentlich als ein Produkt natürlicher Aufbe⸗ 
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reitung an den Geftaden des Meere und größerer Seen auf und 
ift auch vielfach gewonnen worden, ahne aber von weiterem Ein⸗ 
fluß auf die Eijenimbuftrie zu fein, obſchon man in England 
für ihn eine Rellame gemacht hat, welche jonft wur bei gefund» 
heitsbefoͤrdernden Mitteln üblich zu fein. Icheint. 

Eine zweite Gruppe umfaßt diejenigen Erze, in welchen 
das Eiſen nur in Form ded Oxyds vorkommt, d. h. einer 708 
Eiſen enthaltenden Verbindung mit Sauerſtoff. Man nennt 
wohl alle hierhin gehörigen Erze Rotheiſenerze, weil fie 
eine mehr ober weniger auögeprägte rothe Farbe befigen und 
ſtets einen rothen Strich geben, unterjcheidet aber mehrere Unter⸗ 
arten. 

Kommt dad Eifenoryd in großen Kryſtallen vor, jo nennt 
man ed Eiſenglanz, tritt es in Heinen jchuppigen Kryſtallen 
auf, ſo heißt e8 Eijfenglimmer oder Eiſenrahm. Dichte 
Barietäten, welche äußerlich eine glatte Rinde haben, in Nieren- 
oder Kunollenform ericheinen und im Bruce eine ftrahlige Be⸗ 
Ichaffenbeit zeigen, nennt man Gladfopf oder rothen Glas— 
Topf, derbe oder erdige Arten endlih im engeren Sinne des 
Wortes Rotheifenerz oder Rotbeijenftein. 

Die Rotheifenerze find jehr verbreitet und treten ſowohl im 
Maffen-, wie im FHlößgebirge, auf Gängen, Stöden und Lagern 
auf. Unter den Vorkommniſſen des Cijenglanzes nimmt das der 
Inſel Elba mit feinen herrlichen regenbogenfarbig angelaufenen 
Kryſtallen, die in Feiner mineralogiichen Sammlung fehlen, wohl 
ben eriten Rang ein. Weniger jchön ausgebildete Eifenglanze 
fommen mit den meiften älteren dichten Motheilenfteinen z. 8. 
im Siegerlande in Preußen vor. Eiſenrahm bildet jelten eigene 
Lagerftätten, fondern ift gewöhnlich nur ein Begleiter theild vom 
Eifenglanz, theild vom Glaskopf, theild vom dichten Rotheijen- 
ftein. Am weitelten find die dichten und erdigen Varietäten ver- 
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, breitet. Ihr Vorkommen ſcheint fich hauptfächlich an das Auf 
treten von Kalkftein und Grünftern zu binden und ift beioude 
häufig in der Kohlenfaffitein- und devoniſchen Formation, in denen 
organiſche Nefte nicht ſelten rogenförmige (oolithiſche) Anhäw 
fungen hervorgerufen haben. An Borkommniffen der legten Art 
ift Belgien fehr rei. Ungeheure Ablagerungen von Glaskopf 
weift Nord-Lancafhire und Cumberland auf. Die Gegend an 
ber Kahn, bei Brilon in Weftphalen und der Harz find geſegnet 
mit dichten, an Grünftein gebundenen Rotheiſenerzen. 

Die Berunreinigungen bed Eifenglanzes beflehen hauptfählid 
in Quarz und Schwefellied, die der anderen Rotheifenerze aufer- 
dem audy noch in Kalt, Thon und Schweripath. 

Braunetjenerze find chemifche Verbindungen von Eilen⸗ 
oryd mit Wafler (Eiſenoxydhydrate). Ste unterjcheiden fid 
wejentlich von den Magnet» und Nothetjenfteinen durch ihre 
gelbe bi8 braune Farbe und den braunen Strid. Im reinen 
Zuftande enthält das Erz 608 Eiſen und 148 Waffer, doch 
wechlelt der Waflergehalt in den einzelnen Bartetäten fehr. 

Die reinfte Barietät des Brauneiſenſteins, welche haufig wur 
durch wenige Prozente Kiefelfäure verumreinigt ift, bat eime 
dunkelbraune Farbe, feinfafrige Struktur und tritt gewöhnlich in 
trauben-, nierenförmigen oder ftalattifchen Geftalten auf. Sie 
führt den Namen brauner Glaskopf. Der größere Theil der 
Eifenorybhydrate kommt indeffen in derbem oder erdigem Zw 
ftande mit gelbbrauner Yarbe vor und wird dann im engeren 
Sinne des Wortes mit dem Namen Brauneifenftein oder 
Brauneijenerz belegt. Das Erz ift ſehr verbreitet; es bildet 
theild eigene Lagerftätten, theils kommt es mit anderen Eifew 
erzen zuſammen vor und findet fich daun gewöhnlich da, wo at 
moſphaͤriſche Einflüffe am meiften Zugang hatten. Die fafrigen 
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3. B. im Devon des GSiegerlandes, im kryſtalliniſchen Kal der 
Pyrenäen, im Glimmerfchiefer der Alpen, die erdigen mehr in den 
jüngeren Gebieten auf und werden noch heutigen Tages in nicht 
unbedeutenden Mengen von eifenhaltigen Waflern abgefebt. Die 
Eijeninduftrie von Oberjchlefien hat 3. B. zur Grundlage die 
auf dem Muſchelkalk oberflächlich abgelagerten, meist mulmigen 
Braunetfenerze, und die in Frankreich vorfommenden Eifenfteine 
find zum größten Theil Braunetfenerze der Tertiär- oder Jura⸗ 
Hormation. Faſt alle Tiefländer, welche Moräfte enthalten, wie 
die norddeutſche Tiefebene, die Tiefebene von Canada, befiten 
reiche Ablagerungen von fich ftet3 fortbildenden Brauneifenfteinen, 
welche man Rafeneilenerze oder Morafterze nennt, und die 
Länder, welche größere Seen umjchließen, wie 3. B. Schmweben, 
Finnland, haben in diefen Wafferbaffind häufig eine bedeutende 
Duelle ununterbrochener Ablagerungen ähnlicher, aber dann See- 
erz genannter, Brauneijenfteine. 

Die gewöhnlichſte Verunreinigung der Brammeijenerze ift 
Kiejelfäure, indefien ift doch auch ein Thon- und Kalkgehalt 
nicht ſelten. Schwefelfied und Schwerſpath beeinträchtigen 
häufig den Werth der in den älteren Formationen vorlommenden 
Braunetfenfterne, phospherhaltige Salze dagegen faft ausnahms- 
108 den der jüngeren Erze diefer Art. 

Die lebte Gruppe von Eifenerzen umfaßt diejenigen, in 
denen das Eifenorydul mit Kohlenjäure verbunden ift, und welche 
mit dem gemeinfchaftlichen Namen Spatheifenftein belegt 
werden. Der Spatheijenftein im engeren Sinne des Wortes 
oder der Stahlftein ift das reinfte der hierher gehörigen Erze. 
Das Eifenorybul in demfelben ift häufig, wenn auch nur zu ge- 
tingem Theil, durch Manganorydul oder Magnefin vertreten; 
Duarz, Kupferfies, Bleiglanz bilden die wichtigften Verunreini- 
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Das Erz tritt als gelblichgraue oder erbiengelbe Tryfialli- 
firte oder in kryſtalliniſchen Blättern abgejonderte Maſſe, al 
Ausfüllung mächtiger Gebirgöfpalten auf. Das Borklommen be- 
ſchraͤnkt fich hauptfächlich auf die Erpftalliniichen Schiefer und 
die ältere, namentlich die devoniſche Flöhformation. Das Gie 
gerland mit dem weltberühmten Müfener Stablberg, der Erzberg 
bei Eifenerz in Steyermark bilden die bebeutendften Fundpunkie 
tn der devoniſchen Formation, während der Erzberg bei Hütten- 
berg in Kärnthen dem Glinmerfchiefer angehört. 

Sft das kohlenſaure Cifenorydul wejentlich durch Thon, 
Mergel oder Sand verumreinigt, jo zeigt es eine dichte, feltemer 
koͤrnige Struktur, bildet entweder zufammenhängende Lager oder 
kuglige Abfonderungen und wird Thoneifenftein, au Sphaͤ⸗ 
rofiderit (Kugeleifenerz) genaunt. Enthält der Thoneiſenſtein 
Kohle, welche ihm dann gewöhnlich ein ftreifiges Anjehen verleiht, 
beigemengt, jo wird er mit dem Namen Kohleneijenftein 
(in England: Blackband, Schwarzitreif) belegt. 

Diefe Thon- und Kohleneifenfteine kommen beſonders härfig 
und ausgedehnt in den beiden Kohlenformationen, der Stein 
kohlen⸗ und der Braunkohlen⸗ (Zertiär-) Kormation, vor umd 
find gerade wegen dieſes Zuſammenvorkommens von ungemein 
großer Wichtigkeit für die Gijeninduftrie, deren Grundlage fie 
z. DB. in ben meiften Diftrikten Englands bilden. Doch treten 
diefe Erze auch in anderen Formationen auf, z. B. im Lind 
von VYorkſhire, in einem weit verbreiteten 17füßigen Lager. 

Die Thon- und Kohleneifenfteine find häufig durch Schwe 
felmetalle und phosphorfauren Kalk verunreinigt und ihr Werth 
ift hauptſächlich von der Menge dieſer Beimengungen ab» 
haͤngig. 

Andere natürlich vorkommende Eiſenverbindungen, wie z. B. 
die Tielellauren Salze des Eiſens, dienen, wenn fie nicht nur 
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als Gemengtheil anderer Eifenerze auftreten, hoͤchſt ſelten als 
Material für die Eiſenerzeugung. 

Ein großer Theil der Eifenerze tft, wie man fieht, Waſſer⸗ 
oder Kohlenjäurehaltig. Nun läßt fich Wafler jowohl, ald Koh. 
lenfäure aus den entiprechenden Verbindungen mit orydirtem Eijen 
ohne Schwierigkeit bei einer Temperatur austreiben, bei welcher 
eine Schmelzung ber Erze noch nicht vorlommt. Die Austrei⸗ 
bung der genannten Stoffe, welche man Röftung nennt, muß 
aber ftattfinden, ehe eine Reduktion bes &ifenorydes, d. h. bie 
Abſcheidung des Metalle aus feinem Erze, möglih wird. Man 
fann zwar bie Röftung in demfelben Apparate vornehmen, in 
welchem bie Reduktion erfolgt, aber da, wie fich ſpaͤter zeigen wird, 
zue Reduktion ein verhältnißmäßig werthuolled Breunmaterial 
nöthig it, Die Röftung dagegen mit einem minder guten audges 
führt werden kann, fo zieht man es, namentlich bei Toblenfäures 
haltigen Erzen, welche ihre Kohlenfänre erft bei höherer Tempe⸗ 
ratur abgeben, als die Hydrate ihr Wafler, meiftentheild vor, die 
Röftung getrennt und in befonderen Apparaten vorzunehmen, und 
erreicht dabei zugleich den Vortheil, einen günftigen Einfluß auf 
die Entfernung der für die Eiſenerzeugung nachtbeiligen Schwes 
felverbindungen in den Eiſenerzen ausüben zu können. Theils 
and dem lebten Grunde, theild auch um eine für die nachfolgende 
Reduktion günftige Aufloderung der Erze hervorzurufen, röftet 
man wohl auch Erze, welche fein Waſſer und feine Koblenjäure 
enthalten. 

Beim Röften verlieren die Branneifenerze einfach das Hy⸗ 
dratwaſſer, das Eiſenoxyd bleibt unverändert; die Spath-, Thon- 
und Sohleneifenfteine dagegen geben zwar auch ihre Koblenfäure 
ab, aber das Eiſenoxydul geht gleichzeitig unter Zerſetzung eines 
Theils diefer Kohlenſäure in Eiſen⸗Oxydoxydul über. Geſchieht 
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vorhandene Schwefelmetalle theild in Oxyde der entiprechenden 
Metalle umgewandelt, während der Schwefel als ſchweflige Säure 
entweicht, theils bilden fich ſchwefelſaure Salze, welche ihrerjeits 
wieder entweder in noch mehr gefteigerter Temperatur zerlegt wer» 
den oder im Röftgute unverändert zurüchleiben. Sie laflen 
Rich, ſoweit fie in Waſſer Löslich find, nach der Röftung dur 
Auslaugen (vermittelft des Regens oder Fünftlich zugeleiteten Waſ⸗ 
jerd) ganz entfernen und ſomit unfchädlich machen. 

Zum Röften braucht man eine erhöhte Temperatur und diele 
erzeugt fich bei den Kohlemeifenfteinen, wenn fie angezündet dem 
Luftzutritt andgefebt werden, von jelbjt durch die Verbrennung 
des in ihnen enthaltenen Koblenftoffs, muß aber bei allen ande 
ren Eifenerzen durch Verbrennung eined anderen Brennmateriald 
hervorgerufen werden, welches gewöhnlich in den Abfällen des 
zur nachfolgenden Reduktion gebrauchten Breunftoffes (in Kofse, 
Holzkohlen-, Steinkohlenklein) oder in den bei der Reduktion er 
zeugten abgehenden Gafen (den Hochofengafen) befteht. Koh⸗ 
leneiſenſteine roͤſtet man meiſt in der Weiſe, daß man ſie zu py⸗ 
ramidalen Haufen von etwa 3—5 Meter Höhe aufftürzt, fie am 
Fuße des Haufens anzündet und brennen läßt, bis alle in ihnen 
enthaltene Kohle verzehrt tft. Zwar röftet man auch andere Eijen- 
fteine in ähnlicher Weile, und nur mit dem Unterjchiede, daß 
man abwechjelnde Schichten von Brennmaterial und Erz aufein- 
ander häuft, aber die unvolllommene Ausnutzung der Wärme, 
welche bei diefer Art der Röftung ftattfindet, hat im Allgemeinen 
zur Anwendung geichloffener Räume, d. h. von Defen geführt. 

Sole Röftöfen beftehen in einem tonnenförmigen, cylin- 
driſchen oder pyramidalen, von Mauerwerf gebildeten Raume, dei 
fen Höhe im Durchſchnitt zwiichen 3 und 5, befien Weite zwi⸗ 
ſchen 14 und 24 Meter wechjelt. Diefen Raum nennt man den 
Schacht. Er ift oben offen, damit man von dort das rohe Exz, 
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jammt dem nöthigen Brennmatertal in abwechlelnden Schichten 
aufgeben Tann, und hat nahe feinem Boden einige Deffnungen, 
durch welche das fertig geröftete Erz heraudgezogen wird. Die 
Sohle des Dfend ift gewöhnlich dachfoͤrmig nad) den Auszieh- 
Öffnungen abfallend, um die Arbeit des Herausnehmens zu er- 
leichtern, und iſt theild maſſiv gemauert, theils gitterförmig aus 
Eitenftäben gebildet. Die Luft tritt bei der letzteren Conftruftion 
zwiichen den Eiſenftäben hindurch, im Mebrigen durch die Aus» 
ziehöffnungen in den Dfen, verbrennt das ihr entgegenrücende 
Brennmaterial und erzeugt fo die für die Röftung nöthige Tem⸗ 
peratur, während die Verbrennungdgafe, vereint mit der beim 
Nöften frei werdenden Koblenfäure, dem Waſſerdampf und wenn 
Schwefelmetalle vorhanden waren, der fchwefligen Säure aus der 
oberen Schadhtöffnung in die freie Luft entweichen. 

Nur in feltenen Fällen legt man ſeitwärts vom ıumteren 
Theile des Ofens bejondere Feuerrofte an, und läßt die Flamme 
des darauf verbrannten Brennftoffes (Steinkohle oder Holz) zwi⸗ 
Ichen die Erze eindringen. Die Wärmenuönubung ift bei diejer 
Anordnung zwar geringer, ald bei der vorhergehenden, aber ber 
Bortheil liegt darin, daß die oft unreine Aſche des Brennmate⸗ 
riald nicht unter die Erze kommt. 

Am vollfommenften find diejenigen Röftöfen, in denen man 
brennbare Gafe (welche, wie erwähnt, meift dem Hochofen ent» 
nommen werden) zwiſchen den Erzen verbrennt; denn fie vereini- 
gen die Vortheile der beiden anderen Arten von Nöftöfen: die 
vollfommene Ausnutzung der Wärme und die Vermeidung von 
Verunreinigung durch die Aſche. Die Gaſe werden durch viele 
Meine Deffnungen, welche ringd um den Schacht in einiger Ent- 
fernung vom Boden angebracht find, eingeführt und durch die 
Luft verbrammt, welche vom Boden des Dfend anffteigend fich 
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wärmt bat. Bläft man auch die Verbrennungsluft durch viele 
ringd um den Dfen vertheilie Deffnungen ein, fo Tann man eine 
ſehr vollftändige Verbrennung erzielen und hat die Temperatur, 
welche erreicht werden ſoll, vollftändig in der Gewalt, je nachdem 
das Duantum des Gaſes und der Luft groß oder Mein gemacht 
wird. 

Durch die Röftung ift der Brauneifenftein in Eiſenoryd, 
alſo die Verbindung des Rotheiſenerzes übergeführt worden und 
der Spatheilenftein in eine dem Magneteifenerz ähnliche Zuſam⸗ 
menjeßung, und es ift num die Aufgabe der folgenden bütten- 
männijchen Arbeiten dieſe Eifenorpde in Eifen zu reduziren und 
das reduzirte Eifen in Roheiſen zu verwandeln. 

Erhitzt man ein Eifenoryd mit Kohle oder in Kohlenoxyd⸗ 
gas, jo bemächtigt fi} der Sauerftoff des Drybes der Kohle; es 
verbrennt der Kohlenftoff zu Kohlenoryd, das Kohlenoryd zu Kob- 
lenfäure. Dieſe Verbrennung unterfcheidet ſich dadurch von einer 
gewöhnlichen Verbreunung auf einem Feuerrofte, daß an Stelle 
des Sauerftoff3 der Luft, der Sauerftoff des Oxydes eintritt. 
Der fcheinbar unbedeutende Unterſchied iſt von großer Wichtig 
feit für die Praris: Während bei der Verbrennung der Kohle 
an der Luft Wärme erzeugt wird, tft Died nicht der Fall bei der 
Reduktion des Eijenorydes, weil, wenn die Reduktion durch Koh⸗ 
lenoryd geichieht, die bei der Oxydation bes Iebteren erzeugte 
Wärme durch die zur Rebultion des Eifenorydes verwandte Wärme 
faft genau aufgewogen wird, während bei der Reduktion des Eijen- 
oxydes durch feften Kohlenftoff fogar Wärme gebunden wird. Da 
nun aber die Reduktion des Eijenorydes eine erhöhte Temperatur 
erfordert, jo muß man diefe auf andere Weiſe, nämlich durch 
Verbrennung einer weiteren Menge Koblenftoff vermittelft ber 
atmoiphärifchen Luft erzeugen. 

Bei der Reduktion des Eiſenoxydes durch Kohle oder koh⸗ 
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leuftoffhaltige Berbindungen zeigt fich als Produkt niemals reines 
metallifches Eiſen, fondern immer ein Tohlenftoffbaltiges Cifen. 
Das Eiſen nimmt nämlich fofort nach der Reduktion Kohleuftoff 
auf und zwar um fo mehr, je höher die Temperatur ift, bei ber 
der Prozeß vor ſich geht. Dies ift jehr günftig für den prak⸗ 
tiſchen Zweck des Hüttenmanmes, denn er hat nur nöthig für eine 
hinreichend hohe Temperatur gu forgen, um mit der Reduktion 
des Erzes die Bildung von hochgekohltem Eiſen, d. h. Roheiſen 
zu vereinen. 

Dieſe erhöhte Temperatur wird, wie gefagt, dadurch hervor⸗ 
gerufen, dab man Kohlenftoff durch atmofphäriiche Enft verbrenit. 
Die Produkte diefer Verbrennung find die beiden Oxyde ded Koh⸗ 
lenftoffs: Kohlenorydgas und Kohlenfänre. Die erzeugte Tempe⸗ 
ratur fällt um fo höher aus, je mehr Kohlenfäure entfteht, d. h. 
je vollftändiger die Verbrennung if. Kommt die gebildete Koh- 
Ienfäure wieder in Berührung mit glühenden Koblen, fo nimmt 
fie Kohlenftoff auf und bildet Kohlenoryd, in welchem gleichzeitig 
das zur Reduktion des Eiſenoxydes nöthige Agens gegeben ift. 

Um diefen Zwed für die Erzeugung des Roheiſens zu errei- 
chen, wendet man den Kohlenftoff in der Form der Brenun⸗ 
materialien am, d. b. von Stoffen, welche aus Pflanzenfaler 
beitehen oder daraus durch natürliche oder Tünftliche Zerſetzungs⸗ 
prozefle hervorgegangen find. 

Die Natur Tiefert nämlich im der Pflanzenfafer, welche in 
der Sorm des Holzes am meiften Anwendung findet, forfdauernd 
ein Produkt, welches zur Hälfte aus Koblenftoff, zur Hälfte aus 
Waſſerſtoff und Sauerftoff befteht. Durch allmälige Vermode⸗ 
rung unter mehr oder weniger vollftändigem Abſchluß der Luft 
erzeugt fich aus der Pflanzenfafer der Torf, in dem in Folge 
der Entfernung von Wafferftoff und Sauerftoff der Kohlenftoff 
in größerer Menge ald im Holze auftritt. Unter der fortbauern- 
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den Einwirkung der Bermoderung und gleichzeitigem Einfluffe 
eined hoben Drudes durch darüber abgelagerte Geſteinsſchichten 
bildet fich bei zunehmender Koblenftoffeoncentration Braunkohle 
und fchlieblih Steinkohle. Alle diefe von der Natur gebilbe- 
ten Brennmaterialien nennt man rohe Brennftoffe. Griegt 
man oder ergänzt man dieſen bei gewöhnlicher Temperatur ver» 
laufenden Naturprozeß durch eine Tünftliche Erhitzung bei Ab- 
Schluß der Luft, jo bejchleunigt man die Reſultate und erhält in 
furzer Zeit aus allen rohen Brennmaterialien ein beinahe wur 
aus Kohlenftoff beftehendes Produkt, ein VBerfohlungsproduft. 
Die unorganiichen, auch bei der Verbrennung als Aſche zurüd- 
bleibenden, Beſtandtheile eines rohen Brennmateriald werden 
natürlich. bei der Verfohlung in dem Produkte unvermindert er- 
halten. | 

Die Verkohlungsprodukte des Holzed und der Steinkohle 
(Holzkohle und Koks) find e8,?) welche hauptjächlich bei der Er- 
zeugung bed Roheiſens Anwendung finden, nächit ihnen beunkt 
man rohe Steinkohle, wenn fie nicht zu gasreich ift, feltner Holz, 
welches durch Dörren von hygroſtopiſchem Wafler befreit wird, 
beinahe niemald Torf, Braunkohle oder deren Verkohlungspro⸗ 
dufte, welche einen zu großen und durch Phosphor und Schwe⸗ 
fel jehr nachtheilig einmwirkenden Ajchengehalt zu haben pflegen. 

Die Berkohlung des Holzes und die Verkokung ber 
Steintohle find daher für den Eifenhüttenmann böchft wich 
tige Operationen. 

Die erftere führt man gewöhnlic da aus, wo das Hol ge 
Ichlagen wird, d.h. im Walde. Man fpaltet das Holz zu dem 
Zwecke in Scheite von einem Meter Länge, Stellt in der Mitte 
eined geebneten, freisförmigen Plabes drei oder vier Bohnen ftan- 
gen auf,10) den Duandel, umgiebt den Fuß bed Quandels mit 
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net dann hierum die Scheite in concentrifchen Kreifen derart an, 
daß fie in zwei Schichten aufeinander, alle etwas nad) innen ge 
neigt, ftehen und jo einen abgeftumpften Kegel bilden. Darauf 
wird aus Geäft und anderen unregelmäßigen Holzabfällen eime 
dritte Schicht gebildet, welche den Holzbaufen nach oben kugel⸗ 
fürmig abichließt und Haube genannt wird. Ein folder zum 
Berfohlen vorgerichteter Holzhaufen, der den Namen Meiler 
führt, erhält einen Durchmeffer von etwa 6—7 Meter und eine 
Höhe von 24 Meter. Man befleidet ihn nun zuerft mit einem 
Mantel von Rafenftüden (dem Raudymantel), bewirft diefen 
noch mit Erde (dev Dede), zündet dann durch eine in den Duan- 
del gelaſſene Fackel das Holz am Boden ded Meilerd an und 
verichließt den oberen Theil des Duandeld durch eingefeilte Holz⸗ 
ftüde. Das Heuer breitet fi), der Neigung der heißen Safe zum 
Auffteigen folgend, nach oben aus. 

Anfänglich verbrennt durch die im Meiler eingejchlofiene Luft 
eine gewiſſe Menge Holz; ift aber einmal die zur Verkohlung 
nõthige Temperatur hervorgerufen, jo wird fie wejentlich dadurch 
unterhalten, daß brennbare Produkte der Holzverkohlung jelbit 
(3. B. Theer) verbrennen. Die Kunft bes Köhlers befteht nun 
darin, den Luftzutritt gehörig zu reguliren und die Verkohlung 
gleihmäßig von der Haube zum Fuße des Meilers hinabzuführen. 
Er erreicht dieſen Zweck dadurch, daß er der Luft den Zutritt 
zum Imern des Meilerö nur durch Heine in die Dede geftochene 
Deffuungen (Räume) geftattet. Sperrt er die Luft zu fehr ab, 
jo erſtickt der Meiler, läßt er fie zu frei ein, jo verbrennt unnd« 
tBig Holz. Im Anfang geht das hygroſkopiſche Wafjer aus dem 
Holze fort und condenfirt ſich zum Theil an ber Dede (der Mei⸗ 
ler ſchwitzt); dann entmweicht der Sauerftoff und Wafferftoff der 
Holafafer, imdeflen nie allein, jondern immer mit einem Theil 
bed Koblenftoffd zufammen, mit dem verjchiedene Verbindungen, 
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wie Effigfäure (Holzeffig), Theer u. ſ. w. gebildet werden. IR 
dte Hauptmaffe des Kugroffopiichen Waſſers entfernt, jo fticht 
der Köhler feine erfte Reihe Räume etwa in der halben Meiler- 
höhe (die Brufträume), fchließt Diefelben wieder, wenn die Ber 
kohlung bis dahin vorgefchritten, und eröffnet eine zweite Reibe 
am Fuße des Meilers (Fußräume). Mit dem Eintritt dei 
Feuers in diefe Räume ift die Verkohlung vollendet; '?) die Dede 
wird nım möglichft luftdicht geſchloſſen und nach einer mehrtägi- 
gen Abkühlung werden die Kohlen allmälig gezogen und wenn 
nöthig, völlig durch Waſſer gelöicht. Ste beftehen im Weſent⸗ 
lichen aus Koblenftoff mit mehr oder minder Kleinen Neften von 
Waſſerſtoff und Sauerftoff, und den meift 14 Prozent des rohen 
Holzes betragenden Ajchenbeftandtheilen, ziehen aber beim länge 
‚ ren ®iegen an der Luft wieder etwas hygroſtopiſches Waſſer an. 

Während das Holz im Großen und Ganzen immer biefelbe 
Zufammenfegung hat, mechielt die der Steintohle jehr. Abge⸗ 
ſehen von der Schwankung des Afchengehaltes (im Durchſchnitt 
von 3—12 Prozent), fteigt der Kohlenftoffgehalt in den organi- 
ſchen Beitandtheilen bei den verichtedenen Arten von 75 bis 6 
Prozent, und gleichzeitig findet fich eine oft von der prozentalen 
Zufammenjeßung unabhängige, ganz verfchiedene Kombination de# 
Koblenftoffd mit dem den Reſt der organiſchen Subitanz bilben- 
ben Wafleritoffe und Sauerſtoffe, welche namentlich das eigen 
Ihümliche Verhalten der Steinkohle bei der Verkokung bedingt. 
Es giebt nämlich Steintohlen, welche die Eigenthümlichfeit ha⸗ 
ben, in der Hiße zufammenhängende Stüde zu bilden. Man 
nennt fie Bads oder Fettlohlen, und fie gewähren den Bor 
theil, daß man ſelbſt aus den Heinften Theilchen derfelben zuſam⸗ 
menhängende Kolöftüde erzeugen Tann. Cine zweite Koblenart, 
die Sinterfohle, zeigt diefe Eigenschaft nur im fehr befchränf- 
tem Maße und nur bei Anwendung befonderer Vorfichtömaßregeln ; 
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eine lebte Sorte endlich, die Sandkohle oder magere Kohle, 
zu der auch die ftrahlige, Anthrazit genannte Kohle gehört, 
zeripringt und zerfällt ſogar beim Erhitzen. Die Backkohlen bil 
den daher das wichtigfte Material zur Verkokung. 

Die Verkokung geichah früher allgemein in freien Haufen 
oder Meilern, Ahnlich wie die des Holzes, nur brauchte man nicht 
diejelbe Vorficht in Bezug auf die Dede anzuwenden, weil das 
erzeugte Produft, die Koks, weit ſchwerer verbrennlich als Die Holz⸗ 
kohlen find. Jetzt wird die Verkokung ziemlich allgemein in 
Defen audgeführt, welche namentlich folgende zwei Vortheile ges 
währen: Erftend laſſen jich in denſelben kleine Kohlen verfofen; 
man Tann daher diejenigen Kohlen, welche fi auf Roften nur 
jchwer verwerthen laflen, zur Verkokung benugen, Tann auch bie 
Kohlen behufs einer mechanifchen Reinigung von eingewachfenem 
Schiefer, Schwefellied u. dergl. m. ohne Schaden für die Verko— 
fung abfichtlich zerkleinern. Zweitens kann man die beim Bers 
Polen in offenen Haufen entweichenden brennbaren Gaſe zur Ver⸗ 
kokung felbft bennhen, indem man fie in Gandlen verbrennt, 
welche um den Berkofungdraum herumlaufen, braucht alfo zur 
Erzeugung der nöthigen Temperatur nicht einen Theil der Kob- 
len zu verbrennen. 

Den Koksöfen giebt man neuerdingd immer die Form 
eined parallelepipediichen Raumes mit einer langen und zwei kurzen 
Axen, legt aber die lange Are entweber horizontal oder ftellt fie 
vertifal. Die erftere ift die häufigere Anordnung und die letztere 
findet nur Anwendung, wenn zur Grzeugung eines dichten Kol 
der Prozeß unter hohem Drude ausgeführt werden fol. Die 
Größe der Defen, deren man zur Verminderung der Wärmenuss 
ſtrahlung gewöhnlich viele neben einander in einem Hauptgemäner 
anlegt, richtet fi) nach dem Quantum der zu erzeugenden Kols 
und wird auf eine alle 12 Stunden erfolgende Füllung und Ent 
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leerung berechnet. Das Füllen geichieht bei den horizontalen 
Defen durch verichließbare Deffnungen in der gewölbten Dede, 
die Entfernung der Koks durch Ausdrücken vermittelft eines durch 
eine lokomobile Dampfmaſchine bewegten Stempels. Bei den ver⸗ 
tikalen Oefen füllt man die Steinkohle in die obere Oeffnung 
des ſchachtfoͤrmigen Ofenraumes und läßt den Koks durch eine 
während des Betriebes den Boden des Ofens bildende Klappen⸗ 
thür vermöge feined eigenen Gewichtes herausfallen. Die noch 
glühenden Koks werden, fobald fie aus dem Ofen kommen, mit 
Waffer abgekühlt, wodurch gleichzeitig ein großer Theil des Schwe 
feld, welcher zurüdbleibt, wenn die Kohlen fchwefelfieshaltig wa- 
ren, in Form von Schwefelwaflerftoffgad verflüchtigt wird. 

Es giebt eine große Zahl von Kofsofen-Conftruftionen, deren 
wefentlichite Unterfchiede in der Anordnung der Gascanäle Ttegen. 
Sm Allgemeinen wird indefien, gleichgültig welche Lage dieje Ca⸗ 
näle haben, der Ofen der befte fein, welcher bei möglichft ein 
facher und dauerhafter Conftruftion den volllommenften Abjchluf 
des Dfenraumed gegen dad Eindringen der Luft während ber 
Verkokung und die vollftändigfte Verbrennung der Verkokungs⸗ 
gafe in den diefen Raum umgebenden Canälen geftattet. 

Da ein Eijenerz, ſei es roh, fei es geröftet, niemals aus 
reinem Eiſenoxyd befteht, ſondern ſtets Beimengungen von ande 
ren Stoffen, namentlich Kiefelfäure, Thonerde und Kallerbe ent 
hält, jo genügt die bloße Reduktion und die Schmelzung des ge 
bildeten Roheiſens nicht, ſondern e8 müflen auch die genannten 
Verunreinigungen des Erzed von dem Eiſen getrennt werden. 
Dies geichieht dadurch, dab man fie zu einer bei derſelben Tem: 
veratur gleichfalls flüffigen Verbindung, einer Schlade vereinigt. 
Es ſchmilzt aber eine ſolche Schlade nur bei ganz beftimmter 
Zufammenfeßung rechtzeitig, in den meiften Fällen z. B. nur, wenn 


fie auf einen Gewichtötheil Thonerde etwa 24 Gew.⸗Theile Kie 
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felfäure und 8 Gew.-Theile Kalferde enthält, und doch ift ein fol 
ches Verhaͤltniß nicht immer im Erze vorhanden. Man muß 
daher in den meiften Fällen die fehlenden Stoffe ergänzen, d. h. 
dad Erz mit pafjenden Zufchlägen milchen, e8 möllern. Ge 
wöhnlich fehlt den Erzen Kalferde und man febt dieſe in Form 
von Kalfitein oder Tohlenfaurem Kalk, melcher bei erhöhter Tem- 
peratur leicht in Kalferde übergeht, zu. Würde man eine folche 
Vorſicht verfäumen, fo würden die vorhandenen Beltandtbeile 
eutweder einen höheren oder einen niedrigeren Schmelzpunft ha⸗ 
ben als das Roheiſen, und im erften Falle müßten fie ald eine 
ungeſchmolzene Mafje das letztere verunreinigen und wären ſchwer 
davon zu trennen, bei einem niedrigeren Schmelzpunfte dagegen 
würden fie ſich mit dem noch unreduzirten Eifenoryde vereinigen 
und daffelbe alfo in die Schlade führen. Hat die Schlade da⸗ 
gegen den Schmelzpunft des Roheiſens, fo ſchmilzt fie mit dem⸗ 
felben, jchüßt ed vor etwaigen oxydirenden Einflüffen und trennt 
fih, ſobald beide zu ruhigem Abſatze gelangen, wegen ihreö be> 
deutend geringeren ſpezifiſchen Gewichtes fo leicht, wie fich Del 
von Wafler jcheidet. 

Zumeilen gelingt es durch Zuſammenmiſchen verſchiedener 
Erzſorten (das Gattiren) ein richtiges oder wenigſtens ein 
günſtigeres Verhältniß der ſchlackenbildenden Beſtandtheile zu ers 
zielen, und dann den Zuſatz von Zuſchlägen zu vermeiden oder 
zu verringern. 

Die Miſchung verſchiedener Erze mit einander und mit den 
erforderlichen Zufchlägen wird, nachdem die Zuſammenſetzung des 
Erzed durch analytische Proben ermittelt ift, genau nach dem Ge⸗ 
wichte hergeftellt und führt dann den Namen Möllerung.* 
Die Möllerung iſt alfo das Material für die Roheifenerzeugung. 
Sie muß nunmehr unter Einwirkung eines teduzirenden Gas» 


ſtromes einer allmälig fteigenden Temperatur audgefebt werden 
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und dies geichieht in Apparaten, welche man wegen ihrer groben 
Höhe im Gegenfah zu den Hleineren Defen, welche für anbere 
metallurgifche Zwecke dienen, Hocdöfen '?) nennt. 


Big. 1. 


. &in folcher Hochofen ift in dem beiden nebenfſtehenden Figu- 
ten abgebilbet, wovon Fig. 1. eine Anficht beffelben von vor 
gefehen zeigt, während Sig. 2. als eim vertikaler Durchſchnitt durch 
feine Mitte erfcheint,'?) fo da man fich alſo die vorbere Hälfte 
des ganzen Gebäudes fortzudenten hat. Man ficht aus dieſen 

* Beidinungen, daß das Innere eined Hochofens ein tonmenförmiger 
Raum ift, welcher in allen Horigontalquerjchnitten Kreisform be 
figt. Die einzelnen Theile dieſes Raumes haben bejondere tech⸗ 
niſche Benenmungen. Die obere Deffmmg, welche in ber Zeid« 

(0) 
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—R » 20 Meter. 
nung (Fig. 2) mit einem fpäter zu befchreibenden Apparat efg 
verſehen ift, heißt bie Gicht; ber weitefte Theil des Hochofens dd tft 
der Kohlenjad; der Raum zwifchen diefen beiden Ebenen wirb 
Schacht genannt, ein Ausdruck, der auch wohl für dem ganzen 
* inneren Raum gebraucht wird; ber unter bem Kohlenfad liegende, 
fich verengende Theil führt den Namen Raft und den wllerunter- 
fen Abſchnitt, welcher unter den Deffnungen c liegt, bezeichnet 
man als Geftell. Diefer ganze Raum, in dem bie Roheiſen⸗ 
erzeugung aus der Möllerung vor fich geht, wird nach unten zu 
durch einen aus natürlichen ober Tünftlichen feuerfeften Steinen 


em 
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beftehenben Boden (den Bodenfteim) begränzt, im Uebrigen aber 
durch eine Schicht Mauerwerk eingefaßt, welche gleichfalls ans 
einem der Hitze und den chemilchen Einwirfungen von Eifen und 
Schlade widerftehenden Material hergeftellt fein muß, und Kern: 
ſchacht genannt wird. Diefer Kernſchacht wird nun feinerfeits 
wieder durch eine äußere Hülle, den Mantel oder Rauhſchacht 
zulammengehalten und vor zu ftarfer Abkühlung durch die atme- 
fphäriiche Luft geſchützt. Tiefer Mantel befteht in unferer Ab- 
bildung (Fig. 1.) aus Eifenbledy, ift aber eben fo oft auch aus 
Ziegeln oder Bruchſteinen hergeftellt. Während der ganze obere 
Theil ded Ofens vollftändig durch den Rauhſchacht abgeſchlofſen 
ift, muß der untere Theil ded Kernſchachtes zugänglich bleiben. 
Zu diefem Zwede find bier entweder im Rauhſchacht Gewölbe 
audgejpart, oder ed wird der nicht ganz bis zum Boden fortge 
führte Raubfd acht durch eiferne Säulen getragen. 

Während der abgebildete Dfeu die Dimenfionen zeigt, welche 
man neueren Koföhcchöfen gewöhnlich giebt, fo ſchwanken Diele 
doch in den einzelnen Fällen jehr und die Höhe wed felt bei ent 
Iprechenden Weitenverhältniffen zwiſchen 8 und 35 Metern. 

Das Innere des Hochofens fteht auf dreierlei Meife mit ber 
Außenwelt in wenigſtens zeitweiſer Verbindung. Die obere Oeff⸗ 
nung des Schadhtes, die Gicht, dient zum Einjchütten der feften 
Materialien, eine Arbeit, welche in Paufen von einigen Stunden 
ausgeführt wird, ſobald nämlich Die vorher eingefchüttete Mölle 
rung einer neuen Menge hinreichenden Plab gemacht hat. Zu 
berjelben Deffuung ftrömten früher die Gafe, welche ſich im Hode 
ofen bilden, aus, entzündeten fidh dort bei der Berührung mit 
der Luft und brannten mit einer blaurothen, weithin fichibaren 
Flamme, welche dem Anblick eines Hochofen verfe3 einen eigenen 
poetiſchen Reiz ertbeilte, der nun verſchwunden ift, wie fo vieles 


Schöne, was nur in die alte ruhige Zeit pabte, wo in Mitten 
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friedficher Wälder der Blafebalg ftöhnte und ber Friichhammer 
melodilch Hang, während die neuere Zeit mit angeftrengter, raſt⸗ 
loſer Arbeit die Benutzung auch der Heinften Vortheile verlangt. 
— Jetzt leitet man dad Gas durch Röhrentouren (ii in der Zeich- 
nung) aus dem Ofen ab, und verwerthet es an anderen Orten 
noch ald nützliches Brennmatertal. 

Die zweite Art von Deffnungen dient zur Einführung der 
atmosphärischen Luft, welche durch ihre Verbindung mit dem 
Brennmaterial Hite und reduzirendes Gas erzeugen fol. Nabe 
dem Bodenftein find zu diefem Zwede gewöhnlich drei, nicht fel- 
ten fünf, and) fieben und felbjt mehr mit Metallhüljen auöge- 
kleidete Köcher, Formendöffnungen (cc bei GH), im Kernſchacht 
ded Hochofend ausgeſpart. 

Endli muß man eine Gelegenheit zur Entfernung der flüf- 
figen Produfte aus dem Hochofen ſchaffen. Dad Roheiſen läßt 
man fid) im Ofen anjammeln, bis es ungefähr zur Höhe der 
Formenöffnungen aufgeftiegen ift und zieht ed dann durch eine 
in der Zwiſchenzeit verfchloffene Deffuung (den Stich) ab, wäh- 
rend man ber fich in weit größerer Menge bildenden Schlade 
einen fortwährenden Ausfluß geitattet. Died wird auf zwei ver- 
Ichiedene Arten erreicht. Unterhalb ded in dad Mauerwerk einge- 
feßten Blockes m, des Tümpels (Fig. 1), ift der Kernfchadht bis 
zum Bodenjtein offen gelaflen; doch bleibt diefe Deffnung nicht 
ganz frei, ſobald der Dfen in Betrieb gelebt wird. Entweder 
Ichließt man fie dann durch einen gerade hinein pafjenden Stein, 
in welchem am Boden ein Loch zum zeitweifen Abſtich des Roh: 
eifend, und höher hinauf ein ſtets offen bleibended zum beftän- 
digen Abfluß der Schlade ausgeipart tft, oder man ſetzt nicht 
in, fondern dicht vor der Deffnung einen Stein (deu Wall- 
ftein) auf und bildet dadurch einen mit dem Innern des Ofens 


zwar in unmittelbarer Verbindung ftehenden, aber doch außerhalb 
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liegenden Raum, den Eiſenkaſten oder Vorheerd. De. 
Sclade fließt dann beftändig über den Wallftein ab, während 
dad Roheiſen durh ein am Boden des Walliteins befindliches 
Loch abgeftochen wird. Da der vordere Theil des Hochofens 
Bruft genannt wird, fo bezeichnet man die nach der letzteren 
Methode eingerichteten Defen als ſolche mit offener, erftere da- 
gegen als ſolche mit gefchloffener Bruft oder audı als 
Blausfen.!t) 

In einem ſolchen Ofen wird nun von oben die Möllerung 
und dad DBrennmaterial in der Weile aufgeichüttet, dafs beides 
abwechielnde Schichten bildet. Da im untern Theile vermittelt 
der durch die Sormenöffuungen eingeführten atmofphärifchen 
Luft das Brennmaterial verzehrt wird, da ferner die Schlade 
beftändig, dad Roheifen von Zeit zu Zeit abgelaffen wird, jo 
entfteht dort ein freier Raum, in den die höher hinauf befind- 
lichen Materialien eindringen müffen, jo daß aljo ein allmäliges 
Zieferrüden jener Schichten von der Gicht aus eintritt, mobei fie 
gleichzeitig einer fich immer fteigernden Temperatur ausgeſetzt 
werden. Um nun einen lebhaften Niedergang der Materialien 
bherporzurufen, genügt das Quantum Luft nidjt, welches vermöge 
natürlichen Zuges durch die Formenöffuungen in den Ofen ein- 
dringen würde; man muß vielmehr dad Duantum künſtlich ver 
größern, und died geichieht dadurch, daß man die Luft in zu 
lammengepreßtem Zuftande, in welchem fie der Hüttenmann 
Wind nennt, in den Hochofen befördert. 

Die Zufammenpreffung der Xuft wird durch Gebläſema— 
Ihinen ausgeführt, von denen ed zwar eime große Zahl ver 
ſchiedener Conſtruktionen giebt, unter denen aber heutigen Zagel 
nur die Cylindergebläſe für den Zwed der Roheifenerzeugung 
Berwendung finden. In einem verjchloffenen Cylinder aus Guf- 
eifen wird gewöhnlich durch eine Dampfmafchine, feltener durch 
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Wr Waſſerrad ein Kolben bin und ber bewegt. Dadurch er- 
zeugen fich in dem Cylinder auf beiden Seiten des Kolbens ab- 
wechielnd größer und einer werdende Räume. In dem großen 
Raume würde eine Luftverdünmung eutftehen, wenn die äußere 
Atmofphäre nicht Gelegenheit fände, durch Klappen (Ventile), 
welche fi nur nad innen öffnen können, einzuftrömen und den 
ganzen Raum auszufüllen. Beim Rückgange des Kolbend wird 
diejelbe Luft, ba fie aus jenen Ventilen nicht wieder entweichen 
ann, auf einen kleineren Raum befchränft, naher zufammengeprebt. 
Sn diefem Zuftande öffnet fie num aber eine zweite Art von 
Bentilen (die Auslafventile), welche in die Windleitung mün- 
den, die fich demgemäß mit gepreßter Luft füllt. Das gefchieht 
natürlich ruckweiſe, da jedesmal, wenn der Kolben feinen Weg 
in die umgekehrte Richtung ändert, eine wenn auch Turze Unter: 
brechung entfteht. Um nun eine Ausgleichung eintreten zu laffen, 
führt mm den Wind zuerft in große Räume (Regulatoren), 
wo fich in Folge der bedeutenden Menge angelfammelten Windes 
die Preffungöunterichtede aufheben. Auch von bier aus gelangt 
der Wind gewöhnlich noch nicht zum Hochofen, fondern erleidet 
erft eime Erhitung auf eine Nemperatur von 100 bis 800°, 
meiftentheild indefien auf ungefähr 300° C. 

Die Erhitzung 'gefchteht in Apparaten (Winderhitungs- 
apparaten), welche meiftentheild aus einem Syſtem gußeiferner 
Röhren beftehen (k und k der Figuren). Diefe durchläuft der Wind, 
während fie von außen durch die Flamme verbrennender Steinfohlen, 
Hochofengaſe ef. m. flark erwärmt werben. Je nachdem die Röhren 
eine fortlaufende Tour bilden oder in je 2 Abtheilungen, im 
deren einer der Mind aufwärts, in derem anderer er abwärts 
fteigt, getheilt find, unterfcheidet man Schlangen- und Zwillings- 
röhrenapparate. Cine andere Unterfcheidung bedingt die Lage 


ber Röhren, welche bald aufrecht ftehen, bald hängen, bald hori- 
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zontal liegen. Ein folcher Apparat ift um fo volllommener, ig 
beffer die Wärme an den Wind von der Rohrwandung aus 
- übertragen wird, je haltbarer die Röhren find und je leichter eine 
etwaige Reparatur vorzunehmen ift. In einzelmen Fällen benuft 
man auch die jogenannten Regeneratoren zur Winderhitzung. 
Es find Died mit feuerfeften, in Zwiſchenräumen aufgeftellten 
Steinen gefüllte Kammern, durch welche bie Verbrennungsgaſe 
irgend eined Breunmaterials jo lange ftrömen, bis jene ſtark er- 
bist find, worauf der Wind, denfelben Weg machend, bie Hitze 
der Steine wieder in ſich aufnimmt. 

Der Wind wird hierauf dur ein Rohr rings um den 
Hochofen geleitet nnd von dort nad) den einzelnen Formenöff⸗ 
nungen geführt. Er jirömt hier durch ein etwas Tonifches En⸗ 
digungsſtück, die Düfe aus, und es läht fi duch den Quer⸗ 
ſchnitt der leßteren leicht die Dienge des dem Hochofen zu geben: 
den Windes genau beſtimmen. Die Düſe liegt bei älteren Defen 
frei, bei neueren dagegen dicht angejchleffen in dem metallenen 
Futter (dev Form), mit welchem die Kormöffuungen des Hech⸗ 
ofend auögelleidet find. Um die Futter vor dem Verbrennen 
zu jchüben, giebt man ibm doppelte Wände und läßt zwiſchen 
denfelben einen Strom falten Waffers circuliren, eine Einrich⸗ 
tung, durch welche man auch andere eilerne uud fieinerne Theile 
des Hochofend (3. DB. den Zümpel, dad Schladenange), ia jelbit 
die ganzen Wandungen von Geftell!5) und Raft zu echalten 
ſucht. 

Die Luft beſteht bekanntlich aus einem Gemiſch von Sauer⸗ 
ſtoff und Stickſtoff. Sobald ſie nun durch die Formen in den 
Hochofen gelangt, trifft fie dort auf das Dremmmaterial, weiches 
in Folge der hohen Temperaturen, die es bereits zu durchlaufen 
hatte, ehe ed an dieſen Punkt gelangte, außer ſeinen Aſchenbe⸗ 
ftandtheilen faum noch etwas Anderes ald Kohlenftoff enthalten 
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Tann, gleichgültig ob es als Holzlohle, Koks oder rohe Stein- 
foble oben in den Dfen gelangt war. Diefer Kobleuftoff ver 
brennt unter der Einwirkung bes Sauerftoffes des Windftrones 
zu Kohlenſaͤnre, weldje um jo mehr mit Kohlenoxydgas gemiſcht 
ift, je fälter der Windftrom if. Da die höchfte Temperatur 
aber bei ber vollftändigften Verbrennung zu Kohlenjäure erreicht 
wird, jo ift es erklaͤrlich, daß der heiße Wind weientlich zu einer 
Zemperaturerhöhung beitragen, ober was gleichbebeutend iſt, zur 
Erzeugung einer beftimmten Temperatur weniger Brennmaterial 
als ein kalter verbraucht. Die Erfahrung lehrt auch, daß die 
Brennmaterialerfparniß im Hochofen, weldye durch Anwendung 
beißen Windes hervorgerufen wirb, wejentlih deu Aufwand 
überfteigt, weichen die Winderhitzung beanfprucht, unb die Ent 
deckung dieſer Thatjache ift einer der weſentlichſten Fortichritte 
im Eijenhüttenbetriebe gewefen. 

Die Koblemfäure wandelt fi in Berührung mit den glü⸗ 
benden Koblen, welche ihr entgegemrüden, ſehr jchnell in Kohlen⸗ 
oxydgas um, und ed tjt daher nicht fern von den Formen nur 
noch dieſes Gas vorhanden, weiches fo weientlich zur Reduktion 
bed Eiſenoxydes ift, gemiſcht allerdings mit dem unverändert 
bleibenden Stieftoff, welchen ber eingeblafene Wind enthäli. 
Der Kohlenoxydgasſtrom trifft nun beim Aufwärtöfteigen im 
Hochofenſchafte ſehr bald. anf Eiſenoxyd, bemächtigt ſich des 
Sauerſtoffes and wandelt ſich ſelbſt wieder in Kohlenfäure um. 
Wuürde sun im unteren Theile des Hochofens nur ſo viel Koh⸗ 
lenoxyd entftohen, als zur Reduktion alles Giſenoxydes gerade 
nothig if, jo würde au der Gicht, unter der Vorausſetzung, daß 
Erg, Zufläge und Bresmmaterialien line anderen Gaſe abgeben 
lanuten, nur ein Gemiſch von Kohlenjäutre und Stidftoff aus⸗ 
Aromen. Dies iſt aber wicht der Kal. Im Gegentheil ewihält 
dad Gas an der Gicht auf 100 Bolnmentheile Stickſtaff einige 
Ä es 
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40 Bolumentbeile Kohlenoryd, ein Beweis, daß weit mehr da⸗ 
von erzengt worden war, al8 zur Reduktion nöthig. Dies fommt 
. daher, daß der zur Reduktion genügende Kohlenftoff nicht aus- 
reicht, um bei der Verbrennung die nöthige Temperatur hervor 
zurufen. 

‚ Die Safe, welche an der Gicht aus dem Hochofen treten, 
enthalten hiernady zwar weſentlich Stickſtoff, Kohlenſäure und 
Kohlenoxyd, aber fie umſchließen noch wechſelnde Mengen von 
Waſſerſtoff und Kohlenwaſſerſtoff. Die Luft nämlich, weiche im 
den Hochofen geblaſen wird, iſt nie trocken und der in ihr ent⸗ 
haltene Waſſerdampf zerjeßt fich mit der glühenden Kohle in 
Waflerftoff, welcher mit dem Gasſtrom auffteigt, und Kohlenorpd, 
welches die Menge des übrigen Kohlenorydgajes einfach vermehrt; 
ferner enthalten die Brennmatertalien, je nach ihrer Beſchaffen⸗ 
heit, größere oder geringere Duantitäten Koblenwafterftoff, welches 
fie beim Erhigen abgeben, ebenjo wie die Erze und Zufchläge, 
weiche Kohlenjäure und Wafler enthalten, dieſe Beſtandtheile 
verlieren. 

Obwohl nun von allen diefen Gadarten nur Kohlenowd, 
Kohlenwaſſerſtoff und Waflerftoff brennbar find, jo iſt doch 
deren Menge in den aus ber Gicht tretenden Gajen groß genug, 
um ihnen die Eigenjchaften eines nuhbaren Brennmaterials zu 
eriheilen. Um aber dieſe Eigenſchaften auszubeuten, ift es 
nöthig, fie bei ihrem Austritt aus dem Hochofen vor der Be 
rührung mit der atmoiphäriichen Luft zu fchüben. Man leitet 
fie deshalb entweder ſchon ab, ehe fie noch die Oberfläche der 
das Innere des Hochofens erfüllenden feiten Materialien erreicht 
haben, indem man in entiprechender Tiefe Deffnungen im Mauers 
werte ausſpart, oder läßt den Gasſtrom zwar bis an die Gicht 
ftrömen, fperrt aber dieſe gegen bie Luft ab. Die zu dieſem 
Zwede angewendeten Berichlußvorrichtungen (Basfänge) müffen 
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ftet3 jo eingerichtet fein, daB fie dad zeitweile Aufſchütten ber 
Möllerung und der Brennmaterialien nicht verhindern. In der 
Fig. 2 iſt ein mit e f bezeichneter Gasfang abgebildet, Mean 
ſchüttet die Materialien in dem taffenförmigen Raum e und 
läßt Darauf den Kegel f hinabſinken. Die Erze rollen durch 
die gebildete ringförmige Deffuung in den Dfenfchaft, worauf 
jofort der Kegel wieder gehoben und der vollftändige Abſchluß 
hergeftellt wird. Die Safe ftrömen durch die Oeffnung g auß. 
Allgemeiner noch ift jebt der Verſchluß vermiltelft einer Glocke, 
durch deren Spibe ein feſtſtehendes, die Safe auffangendes Rohr 
läuft, während der ımtere Rand auf einem Trichter auffteht, 
weicher die bei der Hebung der Glocke in den Ofen gleitenden 
Materialien aufnimmt. Die abgezogenen Gaſe leitet man in 
blechernen Röhrentouren zu den Dampflefleln der Gebläjema- 
ichinen, zu den Winderhitungsapparaten, Roftöfen u. del. m., 
wo fie unter Zutritt atmofphärifcher Luft verbrannt werben. 

Berfolgen wir die in der umgelehrten Richtung dem auf- 
fteigenden Gasſtrome entgegenrüdenden feiten Materialien, fo 
zeigt fich zuerft eine Verdampfung des ald Feuchtigkeit an ben: 
ſelben haftenden Waſſers, ſodann findet bei den Erzen, welche 
im rohen Zuftande aufgegeben wuren, ein der Röftung analoger 
Borgang ftatt, foweit er in einem Strom reduzirender Gafe 
möglich tft: Die Branneifenerge verlieren ihre Hydrawaffer, die 
toblenfäurehaltigen Erze geben unter Umwandlung in Eifenoryd- 
oxydul ihre Koblenfäure ab. Der Kallſtein geht unter Berluft 
feiner Kohlenfäure in Kalkerde über. Die Brennmaterlalien, 
wenn fie roh in ben Hochofen gelangten, erleiden eine Verkoh⸗ 
lung. Beim Eintritt in eine höhere Temperatur beginnt bie 
Reduktion des Eifenoxydes durch das muffteigende Kohlenoryb. 
Eifenoryd geht in Oxydoxydul, dieſes in orybulreichere Verbin⸗ 


dungen über, niemald aber entfteht reined Drydul, weil bereits 
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vorher ſchon die Umwandlung in metalliihed Eiſen beginnt. 
Das teduzirte Eifen nimmt mit fteigender Temperatur mehr und 
mehr Kobleuftoff auf, es durchläuft das Stadium des Schmied 
eifens und des Stahls ehe es zu Roheiſen wird. Sobald es in 
eine zur Schmelzung geeignete Hitze gelangt, verbinden fich gleich 
zeitig Die Exden ber Erze und Zuſchläge (Kallerde, Thonerde, 
Magnefia) mit der Kiefelfäure zur Schläde. 

Ge höher die Temperatur ift, welche im unteren Theil des 
Hochofens obwaltet, um fo mehr Koblenftoff nimmt das Eifen 
auf, um fo mehr erhält ed die Eigenſchaft, bei langſamem Er- 
kalten Graphit abzufcheiden. Je reichlicher daher die Koblen- 
menge im Vergleich zu den zu jehmelzenden Subſtanzen, je enger 
ber Duerichnitt des Geftells, je heißer der Wind ift, um jo mehr 
find die Bedingungen zur Bildung grauen Roheiſens gegeben, 
während Die umgelehrten Berhältniffe far die Erzeugung weißen 
Eiſens günitig wirken. 

Enthalten die Erze Mangan und war bie Möllerung ſo 
gewählt, dab daffelbe nicht oxydirt in die Schlade, ſondern 
teduzirt in das Eifen gehen muß, jo wird bie chemiſche Bindung 
bed Koblenftoffs, d. b. die Bildung weißen Eiſens beförbert ab 
bei binzeichendem Mangangehalt entſteht das hoͤchſtgekohlte weibe 
Eiſen, das Spiegeleiſen. 

Je mehr Kieſelſänre über das für die Bildung eine 
guten Schlade richtige Verhältniß hinaus in dex Möllerung, und 
um jo höher gleichzeitig bie Temperatur ift, um fo ſiliciumreicher 
füllt bs Roheiſen aus. 

Enthält Erz, Zuſchlag oder Aſche bes Brennmateriald 
Phosphorſfäure, fo wird in allen Fällen deren geſanunter 
Phosphorgehalt ind Roheiſen übergeführt. Waren die Materialien 
ſchwefelhaltig, jo deftilirt, wenn höhere Schweielungtfkufen 
vorhanden, in den oberen Dfenzonen bereitd ein heil bei 
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Schwefels ab und von dem Meite kann man einen groben Theil 
dadurd in die Schlade führen, daß man, wenn auch auf Koſten 
des Brennmaterialverbrauches, die Schlacke möglichſt kalkreich 
macht, ein Vorgang, der noch durch Manganreichthum der Erze 
befördert wird. 

Sclade und Roheiſen jondern fi) im Hochofen nach ihrem 
ipectfiichen Gewichte. Die erftere, welche, wie bereits gezeigt, be⸗ 
ftändig abfließt, ſammelt man in Wagen, die fie gur Halbe fahren, 
wo fie ein ſehr läftiges, oft zu Folofjalen Bergen aufgeſammeltes 
Produkt der Eijenhütten bildet, da trotz vielfacher Berjuche bis⸗ 
ber nur ein verhältwißmähig ſehr kleiner Theil verwerthet werben 
kann, theils dadurch, daß man, die Seftigfeit durch langſame Ab⸗ 
fühlung vermehrend, ein zum Wegebau geeignetes Material 
ſchafft, theils dadurch, dab man durch plößliche Abkühlung im 
Wafſer ein feines Pulver jchafft, welches ſich zur Mörtelbereitung 
oder als geringer Zuſatz bei der Glasflafchenfabrifation bemuben 
läßt. 

Das Roheiſen ſchöpft man zwar in einigen Fällen mit Kellen 
aus dem Vorheerde des Hochofens aud und vergießt es direkt zu 
verichtedenen Gußwaaren, gewöhnlich aber fticht man ed in grö- 
Berer Menge täglich zwei bi fünfmal ab unb leitet es in For- 
men, welche, wenn dad Roheiſen grau werden fol, aus Sand, 
wenn es weiß ift, aus Eiſen gebildet find und eine foldhe Größe 
haben, daß das darin erftarrende Metall handliche Stüde giebt, 
die man mit dem Namen Gänze!) bezeichnet. Ä 

Dad gewonnene Roheiſen wird nun zum Theil in Meinen 
Apparaten (Eupolöfen) wieder in den flüffigen Zuftand verjegt und 
zur Darftellung von Gußwaaren verwendet, zum bei Weiten 
größten Theil aber dient es ald Rohmaterial für die Darftelung 
von Schmiedeilen und Stahl, welche ein zweiter Aufſatz dem 
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So einfach auch vieleicht nach dem Mitgetheilten die Lei⸗ 
tung eines Hochofenbetriebes erjcheinen mag, jo viel Sorgfalt 
ſetzt diefelbe doch in Wirklichkeit voraus. Es tragen dazu nament- 
lich mancherlei Einflüffe, wie Witterungsverhältniſſe u .dergl. m. 
bei, welche nicht immer von dem Willen des Hüttenbeamten ab- 
bängig find und welche wegen der Größe eines Hochofend und 
der langen Zeit, die vom Aufgeben des Erzes bis zu feiner Um⸗ 
wandlung in Roheifen verfließt, oft erſt ſpät zur Geltung lom⸗ 
men und dann wieder ebenſo lange Zeit zu ihrer Abhülfe be: 
dürfen. Zwar mag in vielen Fällen über ſolche Schwierigkeiten 
eine langjährige praftifche Erfahrung forthelfen, boch fcheitert 
auch dieje oft, wenn ihr nicht gleichzeitig wiſſenſchaftliche Kennt: 
niffe zur Seite ftehen, und verfällt, ebenfo mie umgefehrt die 
Theorie, weldyer die Praris fehlt, auf Erperimente, die immer 
foftipielig find und deren Erfolg ſtets zweifelhaft fein muß. 
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Anmerkungen. 


1) (Fe, Mn)* O mit durchſchnittlich 4— 11 p&t. Mangan. 

2) Gewöhnlid %--3 pCt. 

3) 0,5 p&t. beim Schmiedeifen, 0,07 p&t. beim Stahl. 

4) 0,7 p&t beim Schmiedeifen, 0,0 p&t. betm Stahl genügen ſchon hierzu. 

5) Bei 1 pCt. 

6) 0,05 p&t. beim Schmiedeifen, O, s p&t. beim Stahl erzeugen fchon 
Rothbruch. 

7) Die Gründe für dieſe ſcheinbar widerfinnige Erſcheinung werden in 
dem zweiten Theile dieſes Aufſatzes Erläuterung finden. 

8) Unter Stridy verfteht man das Pulver, welches fidy erzeugt, wenn 
man ein Mineral auf einer rauhen weißen Fläche reibt. 

9) Koks, engl. cokes, abgeleitet von coquere, ift eine richtigere Schreib: 
weile, ald das vou coagere abgeleitete Koaks, weldjed der Engländer, von 
dem wir dad Wort übernommen haben, gar nicht gebraudtt. 

10) Die einen Raum von etwa 20 Sentimeter Durchmeſſer zwifchen ſich 
frei laffen. 

11) Was bei einem mittleren Meiler von circa 26—30 Klaftern Holz, 
nady 10—14 Tagen, vom Anzünden gerechnet, der Fall zu fein pflegt. 

12) Hochofen, nicht Hohofen, wie man in der Prarid meiftentheils hört; 
analog den Worten Hochamt, Hochmuth, Hochgenuß u. ſ. w. gebildet. 

13) Die tm rylographiichen Atelier von Zriedr. Vieweg u. Schn in 
Braunſchweig angefertigten Holzichnitte find dem Handbuche des Verfafſers 
über Eifenhättenfunde, welches mit Benutzung des engliichen Werkes „Me- 
tallurgy by Percy“ bearbeitet, in dem Verlage derjelben Firma erſcheint, 
entnommen, 

14) Vom altdeutihen blaa⸗, Blajedfen. 

15) bb in Figur 2 zeigt eine jolhe Einrichtung. 

16) Ganz, weil das Roheifen ein Ganzes im Gegenjab zu dem mehr 
veräftelten Formen anderer Gußwaaren bildet. 
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Die 


Eiszeit der Erde. 


Bortrag, gehalten im Januar 1866 im Saale der Sing- 
Akademie zu Berlin, 
mit |päteren Erweiterungen 


von 


. Mlerander Braun. 


Serlin, 1870. 


C. &. Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſius. 


Das Recht der Weberfehung in fremde Sprachen wird vorbehulten. 


„Nichts Neues unter der Sonne” mag in anderer Beziehung 
ein wahres Sprichwort fein; auf die Gejchichte der Natur und 
unjere Kenntniß derjelben läßt es fich nicht anwenden. Neues 
folgt bier auf Neues, oft zwar gefucht und erwartet, oft aber 
auch ungeahnt und überrafchend, und um das Neue dem Alten 
zu vermählen, bedarf Zebtered felbit wiederholter Umgeftaltung. 
Der Fortſchritt der Wiflenfchaft gleicht dem Zortfchritt, den 
die Natur jelbft in ihrem Gange befolgt hat; aber die großen 
Umgeftaltungen in der Enwicklungsgeſchichte der Natur fchreiten 
langjam vor, umd dies erzeugt innerhalb der einzelnen Epochen, 
in denen fie vorbereitet werden, den Schein d& Stillftandes 
oder richtiger eines ſtets das Gleiche wiederbringenden Kreislaufs. 
Bis zu Ende ded vorigen Iahrhundertd Tonnte der Zuftand 
ber naturgefchichtlichen Kenntniffe wohl die Annahme zulafjen, 
daß die Natur vollendet, wie wir fie jeßt erbliden, aus der 
Hand des Schöpferd hervorgegangen und durch alle Zeiten fidh 
wefentlich gleich geblieben jei, von Anfang an ein Werk bewun- 
derungswürdiger Bollfommenheit ohne weiter fortichreitende Ent⸗ 
widelung. Diele Annahme fand zugleich einen Anhaltspunkt in 
einer der älteften biftorifchen und religiöjen Urkunden des Men- 
ſchengeſchlechts, in der moſaiſchen Schöpfungögeichichte, wo es 
heißt: „Und Gott ſahe an alles, wad er gemacht hatte; und 
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fiehe ba, ed war ſehr gut.” Aber die alten Urkunden, welde 
die Natur ſelbſt im Schoße der Erbe aufbewahrt hat, und die 
bie Archäologen der Naturforichung, welche wir Geologen und 
Paläontologen nennen, und allmählich zu entziffern eifrig beftrebt 
find, haben uns anders berichtet: fie haben unabweisbar gezeigt, 
daß die irdiiche Natur im Ganzen, ebenjo, wie das kleinſte Ge 
ſchöpf derjelben, eine Geſchichte des Werdend und der Ausbil 
dung bat, daß in der Natur nicht minder ald im Menſchenle⸗ 
ben die Vollkommenheit auf einem langen Wege erftrebt und er⸗ 
kaämpft werden muß und nur flufenweife errungen werden Tann, 
daß fomit das, was wir Schöpfung nennen, nicht blos am An- 
fang der Dinge, fondern innerhalb der Entwicklungsgeſchichte 
jelbft gejucht umd erfannt werden muß. 

Ein nur flüchtiger Bid auf die gewaltigen Umgeftaltungen, 
welche die lebende Natur erfahren hat, joll uns in den Gegen- 
ftand der heutigen Betrachtung einführen. 

Gehen wir über die ältefte Geftaltungögefchichten ınjered 
Planeten, die Epoche der elementaren Scheidumgen, durch welde 
ber feite Grund und Boden für die folgende Entwidlung ge 
legt wurde, fowie über die erften dunklen Anfänge des organt- 
ichen Lebens hinweg, jo führt uns die Wiffenfchaft der Geologie 
zuerft in eine Zeit, in welcher die Erdoberfläche ein Meer mit 
zahlreichen flachen Inſeln darftellte, das Meer bevölkert mit Strahl 
thieren, Weichthieren und ſonderbar gepanzerten Fiſchen; das Land 
bededt mit dichten Urwald and baumartigen Farrnfräutern, Bär 
lapp, Schafthalm und anderen an diefe fich anfchließenden, aber 
der jeßigen Pflanzenwelt fremden, meift biüthenlofen Gewächſen. 
Sene Snfeln hatten auf allen Theilen der Erde eine im wefent- 
fichen gleichartige Vegetation, bis zu den Polen von tropiſcher 
Deppigfeit, aber einförmiger und einfarbiger, ohne den Blütben- 
Ihmud der jeigen Tropenwälder; dabei ftill und einfam, dem 
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von Landthieren waren nur jehr wenige plumpe Reptilien nebft 
einigen Inſekten und Spinnen vorhanden; das Volk der befieder- 
ten Sänger und der vierfüßigen Brüller und Schreier feblte noch 
ganz. Das reichte Bild diefer Zeit haben und die organiſchen 
Einſchlüfſe der Steinfohlenformation geliefert. 

Machen wir, ohne die Zwilchenftufen zu berüdtichtigen, 
einen Sprung in die zweite Epoche der Erdgeichichte, jo finden 
wir dad Feftland Schon zufammenhängender und theilmetje höher 
über dad Meer erhoben, die Pflanzenwelt durch ein Vorherrſchen 
von Nadelhölzern und Cycadeen — es find dies unter den Blü⸗ 
thenpflanzen diejenigen mit unvollk ommenfter Blüthenbildung — 
charakteriſirt. Sm Thierreihe find die Reptilien zur üppigften 
Entwidelung gelommen, abenteuerliche, zum heil riefenmäßige 
Geſtalten — leibhaftige Borbilder der fabelhaften Lindwürmer 
— die Gemwäfler, das Land und jelbft die Luft nach Art der 
Vögel bevölfemd. Die Vögel ſelbſt, deren erſte Spuren hier 
ericheinen, verrathen noch deutlich ihren urjprünglichen Zuſa mmen⸗ 
bang mit der vorausgehenden Stufe der Reptilien; fie hatten 
eidvechjenartig geipibte Schwänze und ihre Flugkraft jcheint noch 
wenig entwidelt gewejen zu fein. Die erjt jehr Ipärlich vorhandenen 
Säugethiere gehörten der unterften, den voraudgehenden Klaſſen 
eierlegender Thiere am nächiten ftehenden Stufe dieſer Thierflafle, 
den Beutelthieren, an. Zu den Gefteinen, welche in diejer Zeit 
aus dem Waſſer abgejeht wurden, gehört unter anderen umier 
zum Bauen viel benutzter Rüderädorfer Kalt und der nicht min» 
der durch feinen Reichthum an merfwürdigen BVerfteinerungen, 
al8 durch feine über die ganze gebildete Welt auögebreitete Bes 
nutzung berühmte Solnhofer Lithographirftein. 

Verfetzen wir uns abermals mit einem großen Sprunge - 
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io finden wir die Verhältniffe den jebigen fchon ähnlicher, die 
Gattungen und Arten der Pflanzen und Thiere, ungeachtet vieler 
fremdartiger Formen, im Allgemeinen mit den jebigen nahe über: 
einftimmend. Das Pflanzenreich bat feinen ganzen Blütben- 
ſchmuck entwidelt, au die Stelle der einförmigeren Nadelholzwäl⸗ 
ber find gemijchte Wälder getreten, reich an Laubholz der 
mannigfaltigften Art. Alle Abtheilungen der Thierwelt find reich⸗ 
lich vertreten; unter den Säugethieren ſowohl Raubtbiere als 
Dflanzenfreffer, von letzteren befonders die unförmigen dickhäuti⸗ 
gen Bielhufer, deren befanntefte jetzige NRepräfentanten ber Ele⸗ 
yhant, dad Nashorn umd das Nilpferd find, weit zahlreicher und 
mannigfaltiger als in der Gegenwart vertreten. Klimatifche und 
Iofale Einflüffe machen fich Schon fehr bemerflich, doc war im 
Ganzen dad Klima noch wärmer, fo daß z. DB. mehrere Arten 
von Palmen, Lorbeer und Feigenbäumen in Deutfchland und 
der Schweiz gediehen, und felbft im höchften Norden, in Nord» 
grönland, im Banksland, auf Spihbergen und auf Island ein 
reicher Waldwuchs beftehen Tonnte, deffen Ueberrefte und in den 
dortigen Braunfohlen — in Island Surturbrand genannt — 
erhalten find. Es wuchfen dort außer mehreren Arten von Kie 
fern, Fichten und Tannen von mehr nordiichem Charakter auch 
chpreifenartige Nadelholzer, von denen eines dem jebigen Mam⸗ 
muthsbaum Kaliforniens fehr ähnlich war, ferner viele von den 
ähnlichen jetzt lebenden mehr oder weniger abweichende Arten 
von Laubhoͤlzern, als Birken, Erlen, Hafen, Eichen, Weiden, 
Ulmen, Ahorne und, was merfwürdiger ift, Platanen, Tulpen⸗ 
bäume, Nußbäume und Weinreben. 

Die Bergleihung der fucceffiven Veränderungen, welche 
- Pflanzen und Thierreich im Kaufe ber Grdgefchichte bis auf 
unfere Zeit erlitten, zeigt unzweifelhaft eine allmähliche Abnahme 
der Wärme an, verbunden mit einer zunehmenden Differenzirung 
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der klimatiſchen Verhältnifſe, was man durch fortichreitende Er- 
ſtarrung und Berdidung der Erdrinde umd dadurch allmählich 
- verfchwindenden Einfluß ber inneren Erdwärme erflärt hat. Wie 
verträgt fich nun mit dieſer ftetigen Abnahme der Wärme eine 
Zwifchenzeit grinmmiger Kälte, eine Ciözeit, die den ruhigen 
Gang unterbrochen haben fol? Was ift das für eine jonder- 
bare Lehre, die die Geologen der Schweiz aufgebracht haben? 
Bor fünfzig Jahren wußte Niemand davon; vor fünfundpierzig 
Fahren nahm die Lehre einen becheidenen und wenig beachteten 
Anfang; vor achtundzwanzig Sahren begann fie Aufſehen und 
Widerſpruch zu erregen, und erft feit wenigen Sahren erfreut fie 
fih allgemeinerer Anerfennung. So jung ift unfere Kenntniß 
von einem der großartigften Naturereignilfe, und um ein ſolches 
handelt es fich hier in der That! 

Eined der Näthfel, welches der Lehre von der Eiszeit zu 
löfen vorbehalten war, hatte die Geologen allerdings ſchon früher 
befchäftigt, nämlich die Verbreitung der Findlinge oder Irr— 
blöde (blocs erratiques). In der Schweiz und in anderen 
Gebirgsländern nicht minder ald in unferer norbdeutichen Ebene 
finden wir, weit von ihrer urfprünglichen Lagerftätte entfernt, 
zahlreiche Iofe Steinblöde unter Berhältnifien, welche die Art 
ihrer Wanderung jchwer begreifen laffen, oft auf dem Rüden 
von Bergen, auf denen fie Fremdlinge find, und am Orten, an 
die fie nicht ohne Weberipringung zwifchenliegender Berge, Thä- 
ler, Seen, ja jelbft des Meeres, gelangen Tonnten, zuweilen an 
fteilen Abhängen wie angeleimt, nur durch Tleine Vorjprünge 
vor dem Herabftürzen gejchüßt. An den Abhängen bed Jura bis 
zu den Höhen desſelben hinauf liegen Urgelteine von den Hoch—⸗ 
gebirgskaͤmmen, welche das Wallis einfchließen, von der Nords 
feite des St. Bernhardt, ded Mont Servin und Monte Roſa, 
des Simplon und der Jungfrau und ſelbſt von der Weftjeite des 
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Gotthardt, 20—30 Meilen und mehr von ihrer urſprünglichen 
Lagerftätte entfernt und durch ben Genfer und Neuenburger See 
von ihr getrennt. Im der Gegend von Zürich liegen Gefteine ans 
ben Glarner Alpen; in der Bodenſeegegend, ſelbſt auf badiſcher 
Seite, bis dicht vor die Thore der Feftung Hohentwiel, Alpenfind- 
finge aus den hinterſten Thälern Graubündend, in einer Ent⸗ 
fernung von 3040 Meilen von dem urjprüngliden Orte ihres 
Vorkommens. 

Manche von dieſen Irrblöcken erregen durch ihre ungeheure 
Größe Erftaunen. Sch führe von den vielen, die genauer be 
fchrieben find, nur einige wenige an. 

Pierre-a-bot, im Walde am Chaumont über Neuenburg 
in der Schweiz, em Felöblod von feinförnigem Granit, zu wel- 
chem die Stadt Neuenburg auf Beranlafjung von Agafjiz einen 
eigenen Spazierweg angelegt hat, um ihn zugänglich zu made. 
Er fiammt aud der Gegend von Martiguy im Wallis und ift 16,2 
Mir. lang, 5 Mir. breit, 13 Mir. hoch und bat 1370 Kubik⸗ 
meter Inhalt. Um an jeinen jeßigen Ort zu gelangen, mußte 
er einen Weg von 22 Stunden zurüdlegen, wobei er den Neuen 
burger See zu überjchreiten hatte. 

Der Pflugftein ob Herliberg, unweit Züri, aus den 
Glarner Alpen über den Züricher See gelommen, ragt 60° über 
den Boden empor; fein Inhalt wird (nad Heer) auf 72,000 
Kubikfuß, fein Gewicht auf 90,000 Centner geichäßt. 

Pierre-des-Marmettes, ein Granitblod bei Monthey 
in Unter-Wallis, aus dem Thale von Ferret, 11 Stunden ent 
fernt von feiner Heimath, jet mit einem Pavillon gekrönt, ift 
20,5; Mir. lang, 9, Mir. hoch, 10,2 Mir. breit und bat 2027 
Kubikmeter Inhalt. 

Pierre-du-tresor, ein Granitblod bei Drfieres im 
Bagnienthal von 3400 Kubikmeter Suhalt. 
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Bloc-monstre» auf dem Hügel Montet bei Devent, ein 
Kalkblock aud dem Thale von Avancon, 17,; Mir. lang, 14 Mir. 
breit, 20 Mir. hoch und von 4900 Kubikmeter Inhalt. 

Aber auch unferen Gegenden ift die Erſcheinung der Irr⸗ 
blöde nicht fremd. Sch führe als befanntes Beijpiel die Rieſen⸗ 
fchale vor dem hiefigen neuen Mufeum an; fie ift aus einem 
Findling ſchwediſchen rothen Granites gearbeitet, deffen andere 
Hälfte noch jet bei Fürftenwalde liegt. 

Die nordeuropäiiche Ebene diesjeitö der Nordfee, der Oſtſee, 
des Finnifchen Meerbujend und des Weißen Meeres ift auf weite 
Erſtreckung mit großen und Heinen Findlingen bededt, die theild 
zerſtreut, theils huͤgel- oder wallartig zufammengereibt, oberflächlich 
oder im Sande begraben ſich finden. Ste alle find aus Skan⸗ 
dinavien herübergefommen. Die Grenze ihrer Verbreitung bil» 
det eine große Bogenlinie, die im füdmeltlichen England beginnt, 
den Kanal überipringend fich durdy Holland, das nördliche Weſt⸗ 
falen und Sachſen fortjeßt, wo fie auf dem Schlachtfelde bei 
Lützen den ſüdlichſten Punkt erreicht. In Schlefien geht fie dicht 
an Breölau, in Polen einen halben Grad füdlich von Warſchau, in 
Rußland etwas ſüdöſtlich von Moskau vorüber, von wo fie weiter 
nad) dem Norden zurückweicht. Nicht blos die Feldarten, fon- 
dern auch viele Verfteinerungen, welche ald Findlinge in unjeren 
Ebenen vorkommen, beweilen ihren ſtandinaviſchen Urfprung. 

Die find dieſe Fremdlinge an ihren jebigen Standort ges 
fommen? Wie fonnten fie über Seen, ja jelbit über Meerengen 
gelangen, wie die Höhen von ihrem Urſprung enifernter Berge, 
wie die fteilen Wände erreichen, an denen fie oft in den dro⸗ 
bendften Stellungen fetfiten? Alle Bemühungen, ihren Trans⸗ 
port durch reibende Waflerfluthen oder gewaltige Schlammftröme 
zu erklären, wie Sauflure und Andere verjuchten, oder — 
nah Deluc — durch gewaltige Gaserplofionen, welche die 
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Blöcke hoch durch die Luft gefchleudert haben follen, oder durch 
Treibeis großer Seen, welche die Thäler der Alpen erfüllten, wie 
zuerft Venturi es fih dachte, haben ſich als gänzlich unmög⸗ 
fich erwiefen, und felbft die unzweifelhaft durch Ichwinnmendes 
Eis vermittelte Verbreitung der nordifchen Blöde über das Meer 
erfordert noch-andere Borausfebungen. 

Die allein genügende Erklärung hat zuerit ein Walliſer 
Gemsjäger auögefprohen. Johann v. Charpentier, weiland 
Salinendirector in Ber im Waadtland, erzählt hierüber %ol- 
gendes: 

Als ich im Jahre 1815 von den herrlichen Gletſchern des 
- Bagnienthales zurückkehrte, übernachtete ich in dem Flecken Lour⸗ 
tier in der Hütte eined dortigen Bergbewohners, Namens Perran- 
din, eines leidenjchaftlichen Gemsjägers. Unſer Geiprädy behan- 
delte die Cigenthümlichfeiten ded Landes und namentlich der Glet⸗ 
ſcher, welche er vielfacdy durchwandert hatte und genau Tannte, 
„Unfere Gleticher”, fagte mir Perraubin, „haben früher eine 
viel größere Ausdehnung gehabt, als heutzutage. Unjer ganzes 
Thal war von einem ungeheuren Gleticher eingenommen, wel⸗ 
cher fich bis nach Martigny erftredte, wie die Felöblöde beweiten, 
welche man in der Umgegend diefer Stadt findet und welche viel 
zu groß find, als dab das Waſſer fie dahin hätte führen können.” 
In einer Anmerkung fügt v. Charpentier bei, daß ihm Ipäter 
auch in anderen Gegenden der Schweiz ähnliche Aeußerungen 
von Bergbewohnern gemacht worden jeien. 

Als ich im Jahre 1834, erzählt er weiter, durch das Hasli⸗ 
thal fam, um. über den Brünig den Weg nach Luzern zur Ders 
ſammlung der Schweizerifchen Naturforjchergefelichaft einzuſchla⸗ 
gen, begegnete ich einem Holzhauer aus Meiringen Wir gin« 
gen eine Strede zujammen, und ich ließ mid in ein Geſpräch 
mit ihm ein. AB er ſah, daB ich einen von der Grimiel 
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ftammenden Sranitblod am Wege umterjuchte, fagte er: „Es 
giebt hier viele foldye Steine, aber fie fommen alle weit her von 
ber Grimfel, denn ed tft Geisberger.“ (Dies ift der dortige 
Volksname für Granit.) Auf meine Frage, wie er e3 fich wohl 
denke, daß diefe Blöde hierher gelangt ſeien, antwortete er ohne 
Zögern: „Der Gletjcher der Grimfel hat fie hierher geführt und 
auf beiden Seiten des Thales abgeſetzt, Denn dieſer Gletſcher hat 
fih früher bis zur Stadt Bern erftredt; das Waſſer hätte Diele 
Blöde nicht jo hoch über der Thalfohle abjeßen können, ohne 
die Seen zu erfüllen.” (Er meinte den Brienzer und Thuner 
See.) — Der gute Maun, fährt v. Charpentier fort, batte 
wohl feine Ahnung davon, dab ich ein Papier in der Taſche 
trug, auf welchem eben diefe Theorie audeinandergefeßt war, und 
daß ich im Begriffe ftand, diefelbe ber Schweizeriichen Natur⸗ 
forfcher-Berfammlung in Luzern vorzutragen. 

Ic übergehe andere ähnliche Begegnungen, welche v. Char- 
pentier erwähnt, und Tehre noch einmal zum Bagnienthale 
zurüd. | 

Das Bagnienthal, ein Seitenthal des Rhonethals, durch⸗ 
ftrömt von der Drance, zählt 11 Dörfer mit gegen 4000 Be 
wohnern. Im oberen Thale befindet fich eine Felſenenge zwi⸗ 
chen den Bergen Mont Boifin und Mont Pleureur; über letzte⸗ 
rem ein Sleticher, Glacier de Getroz. Schon einmal, im Sabre 
1595, hatte diefer &leticher dem Thale das größte Verderben ge 
bracht; man war daher ſehr beiorgt, ald er, in Folge der nap- 
falten Jahre von 1816 und 17 jehr vergrößert, im April 1818 
drohend über die Felswand ded Mont Pleureur hervortrat. Bald 
erfolgte auch ein Gletſcherſturz; ungeheure Eismafſen fielen in 
dad Thal herab und erfüllten in Bälde die enge Thaljchlucht mit 
einem hohen Eiswall. Dadurch wurde dem Wafjer der Abfluß 
abgejchnitten und es bildete ſich im hinteren Theile des Thales 
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ein See, wie ed audy in dem früher erwähnten Sabre ge 
ichehen war. Der Durchbruch dieſes Seed mußte natürlich eine 
plößkiche Wafferentleerung verurfachen und den unteren Theil des 
Thale überſchwemmen. Im dieſer Noth ſchickte die Walliſer 
Regierung den Ingenieur Venetz in das Thal, und bier machen 
wir zuerft die Belanntichaft eines Mannes, deſſen Leiftungen 
für den Urjprung und die wiflenfchaftliche Begründung der Lehre 
von dem Transport der Blöde durdy die Gletſcher von hervor⸗ 
ragender Bedeutung ift. Wir finden ihn bier praftiich mit dem 
Gletſcher beichäftigt. Er ließ im der Tiefe des Eiswalls mit 
vieler Mühe, Gefahr und SKoften einen Zunnel auflegen, durch 
welchen das Waſſer des neu eniitandenen Sees allmählich abge 
leitet werden ſollte. ber der Tunnel war nicht ganz beendigt, 
als der Durchbruch erfolgte und den Eisdamm mit folder 
Schnelligfeit niederriß, daß das Mittel nicht ganz audreichte. 
Die Berheerungen waren zwar geringer, al8 fie ohne dieſe An⸗ 
firenguugen geweſen jein mürben, aber immer noch jehr be 
deutend. 

Ein bedrohliches Vorrücken der Gleticher hatte fih in den 
Jahren 1815-17 auch anderwärts in der Schweiz gezeigt, was 
die Schweizerifche Naturforichende Geſellſchaft veranlaßte, die 
Beränderungen der Temperatur in den Alpen der Schweiz zum 
Gegenftande einer Preisaufgabe zu machen. Und bier iſt es 
wieder der Ingenieur Venetz, der die Arbeit der Löſung derſel⸗ 
ben unternahm. Das Refultat feiner Unterfuchungen legte er 
im Sahre 1821 der Schweizerifchen Gejellichaft der Naturforicher 
im einer Abhandlung vor, welche in zwei Theile zerfällt, die 
Icheinbar zu entgegengejebten Auffaffungen führen. In dem eriten 
Theile naͤmlich wies er nach; daß in einer Zeit, im welche bie 
geichichtlichen Nachrichten zurüdreichen, die Gleticher eine gerin- 
gere Ausdehnung hatten, ald gegenwärtig, und dab in den letz⸗ 
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ten 800 Sahren erft allmählich die jebige Größe berfelben er⸗ 
reicht wurde. 

Er jchkießt Died aus den Nachrichten der Schweizer Chro- 
niken und alten Archive, welche die frühere Anweſenheit von 
Straßen und Alpenpäflen, Brüden, Kapellen, Viehweiden und 
Bäldern an Orten darthun, welche jet mit Gletſchereis bedeckt 
find; ferner aus der früheren Verbreitung des Weinbaues, ſowie 
der Kultur des Nußbaums und der Kirſche. Zweiundzwanzig 
hierhergehoͤrige beftimmte Thatfachen, die er anführt, finden eud⸗ 
lich noch eine Beftätigung in den Sagen des Volkes und in ber 
Bedeutung der Namen vieler Gegenden. 

Gegenüber diefen, der neueren gefichtlichen Zeit angehoͤri⸗ 
gen Zeugniffen für ein früher wärmeres Klima und eine gerin- 
gere Ausdehnung der Gleticher zeigt er im zweiten Theil jeiner 
Abhandlung, dab in einer noch früheren Zeit, in einer Zelt, in 
de die Gefchichte nicht zurücreicht, die Gleticher im Gegentheil 
eine bedeutend größere Entwicklung als gegenwärtig hatten. 
Auch hierfür hat er Documente anzuführen, aber Documente der 
Natur, gewiffe Spuren, welche die Gletſcher bei ihrem Zurüd- 
weichen binterlaffen, und aus deren Anweſenheit er daB frühere 
Beftehen von Gletſchern weit unterhalb der jebigen Grenzen ihres 
Vorkommens erfannte Zu diefen Spuren gehören namentlich 
die Gletſcherſchliffe, die Schuttwälle der Gletſcher oder Moränen, 
fowie auch die zerftreuten Bloͤcke, welche bei ſchnellerem Ruͤckzug 
ber Gletfcher in mancherlei eigentbüimlichen Stellungen abgejeßt 
werden. - Den Zeitpunkt diefer früheren Ausdehnung der Gleb- 
fiher vermag Venetz nicht näher zu beftimmen, er begwägt fich 
zu bemerfen, daß er fich im Dumfel der Zeiten verliere. Daß 
er weit hinter unferer Zeit zurückliege, ergiebt fi aus dem Um⸗ 
ftande, daß die von den ehemaligen Gletichern gebildeten Schutt» 
hügel zum Theil fett Menfchengedenten mit üppigen Waldungen 
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bebedt find, deren Entitehung nothwendig einen langen Zeitraum 
in Anfpruch nehmen mußte. j 

Bon nun an ruhte die weitere Entwidlung der neuen Lehre 
bis zum Jahre 1829. Nur in Goethe's „Wilhelm Meiſter“ 
finden wir aus diefer Zeit (1828) eine auf diefelbe bezügliche 
Stelle. Der Berfafler läßt dort einige Gelehrte beifanımen fie, 
welche die verichiedenen Theorien über den Zransport der era 
tiichen Blöde verhandeln. Am Schluſſe heißt e8: Zuletzt woll⸗ 
ten zwei oder drei jtille Säfte ſogar einen Zeitraum grimmiger 
Kälte zur Hülfe rufen und aus den höchiten Gebirgäzägen auf 
weit ind Land hin gefenkten Gletſchern gleichſam Rutjchwege für 
fchwere Urfteinmaflen bereitet, und dieſe auf glatter Bahn, fern 
und ferner binaudgeichoben im Geifte ſehen. Sie fjollten fich, 
bet eintretender Epoche des Aufthauens niederjenfen und für ewig 
tm fremden Boden liegen bleiben.” 

Man fieht, daß die Anfichten von Venetz doc einige Auf: 
merfiamfeit in der nelehrten Welt erregt hatten, und dab auf 
irgend eine Weije der große Dichter Kunde davon erhalten haben 
mußte. Died fcheint wir mentzftend die wahricheinlichtte Er⸗ 
flärung des Urſprungs jener Stelle. 

Venetz war mit Charpentier, von dem oben die Rebe 
war, inmig befreundet. Gleiche Liebe zur Gebirgskunde, zur 
Pflanzen- und zur Thierwelt hatte beide zufammengeführt. Bei 
einer Begegnung mit dem Freunde im Frühlahr 1829, jo erzählt 
Charpentier, habe diefer ihm die Uebergeugung ausgeſprochen, 
daß das ganze Wallis einft von einem mächtigen Gleticher ein- 
genommen gewefen fei, der bis zum Jura fi} cujiredt und bie 
von den Alpen ftammenden Blöde dahin g:bradht babe. Ch ar⸗ 
pentier fügt die Bemerkung bei: „Wenn ich früher die Be 
bauptung des Gemfenjügerd Perraudin von einem bie Martigup 
fich erftredenden Gletjcyer jür unglaublid) und nicht des Nach- 
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benfend werth gehalten hatte, fo erjchten mir vollends die Vor⸗ 
ftellung von einem Gleticher von 60 Stunden Länge, der nicht 
nur dad ganze Wallis, fondern auch den Raum zwiſchen Alpen 
und Jura erfüllt habe, als eine Tolfheit.” 

Aber die eigene Prüfung bed Gegenſtandes war nun bei 
ihm angeregt, und die Unterfuchung, in der Abficht der Wider 
legung unternommen, führte ihn bald zu der Heberzeugung von 
der Richtigfeit und febte ihn tn den Stand, die Lehre ficher zu 
begründen, die ihm anfangs fo vermeflen erichtenen war. Schon 
tm Jahre 1834 machte Charpentier den in Luzern verfammel- 
ten Schweizer Naturforjchern eine Mittheilung in diefem Sinne, 
und 1841 erichien fein größeres Werk: Weber die Gletjcher und 
erratiichen Gebilde des Rhonethales (Essai sur les glaciers et 
le terrain erratique du bassin du Rhöne). Durch diefe Ar⸗ 
beit wurde Charpentier der eigentliche Begründer der von 
Venetz angedenteten und vorbereiteten Lehre. Bei dem entichie- 
denen Widerſpruch, den die Lehre von dem Transport der Irr⸗ 
blöde durch einftige Gleticher von enormer Ausdehnung gefun- 
den bat, mag ed nicht überflülfig fein, zu bemerken, daß Jo⸗ 
hbann v. Eharpentier, Bruder bed zu Breslau 1847 verftor- 
benen Berghauptmannd Touſſaint von Charpentier, einer 
der gewiflenhafteiten, jeder Schwärmerei fremden Forjcher war, 
der jeine Lehre genau au das in feiner Umgebung Beobachtete 
anſchloß. Er war zugleich ein Mann von feltener BVielfeitigkeit, 
nicht minder um Mineralogie, Botanik und Zoologie, ald um 
ben Bergbau und dad Salinenwelen der Schweiz verdient, ein 
eifriger Sammler von Pflanzen, deren er manche neue in der 
Schweiz entdedte, jowie von Land- und Süßwaſſer⸗Mollusken, 
von denen er eine der reichiten Sammlungen beſaß. Bon 
der anſpruchloſeſten und liebenswürdigſten Perjönlichkeit, war 
er geehrt und geliebt von Allen, die ihn kannten. Die 
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Regierung von Wallis hat ihm zum Andenfen an feine Ber 
bienfte einen der größten erratifchen Blöde zum Geſchenk gemacht, 
und felhen Namen anf denfelben eingraben laſſen, und Oswald 
Heer widmet ihm in feiner „Urwelt der Schweiz" ein Gedicht, 
von dem ic, die erfte hierauf bezugliche Strophe mitzutheilen 
mir erlaube: 


"Auf den feläbededten Höhen 
Oberhalb der Stadt Monthey 
Mir den licben Namen eben 
Johann von Charpentier. 
Er bat einft und aufgehellt, 
Einen Theil der alten Welt, 
Der von tiefer Nacht umfangen, 
Ch’ dies Licht und aufgegangen. 


Bor dem Ericheinen des genannten zweiten Werkes batte 
jedoch die Vernetz⸗Char pentier'ſche Lehre jchon weiter gezüm- 
det. Zwei damals befreundete junge Naturforscher, Louis Agafſiz 
und Karl Schimper, waren im Jahre 1886 in Charpen- 
tier's gaftfreiem Haufe eingefehrt und in die neuen Unterjuchun« 
gen eingeweiht worden. Beide fchloffen ſich alsbald Charpen- 
tier’d Lehre an; ja fie glaubten noch weiter gehen zu müflen, 
indem fie nicht blos eine Zeit mächtiger, auf die Schweizer- Al. 
pen beſchraͤnkter Gleticherbildung, fondern eine allgemeine, die 
ganze Erde in Schnee und Eis begrabende Kälte-Periode, eine 
Eiszeit im volllommenften Sinne des Wortes, annehmen zu 
möfjen glaubten. Sie gedachten dabei der Irrblöcke und anderer 
gewöhnlich der großen Fluth zugefchriebener Erjcheinungen im 
Norden Europa's und Aftens, ſowie insbeſondere auch der Mam- 
muthe und Nashoͤrner, welche ſeit undenklicher Zeit wohlerhalten 
im gefrornen Schlamme Sibiriens begraben liegen, und knüpf⸗ 
ten ihre Anſicht an die früher von Vielen gehegte Vorſtellung 
an, daß die Erdgeichichte eine Reihe jcharf gejonderter Schöpfungs- 
perioden zeige, wobei fie die periodiich eintretende Kälte als bie 
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Urſache betrachteten, welche dem vorweltlichen Pflanzen- und Thier⸗ 
reiche den Untergang gebracht, während mit der Wiederkehr der 
Wärme und dem Nüdzug der Gleticher ein neu erftehendes Le⸗ 
bensreich in altem und neuem Bauftyl, eine verjüngte Schöpfung 
fich gebildet habe. Karl Schimper behauptet diefen Gebanfen 
Ion vor der näheren Einficht im die Verhältniſſe der Gletjcher- 
welt, mit welcher er durch Charpentier bekannt wurde, gehegt 
zu haben und entwidelte ihn in einem im Jahre 1837 gedruck⸗ 
ten Gedichte „Die Eißzeit", aus dem ich nur wenige Strophen 
berausnehme: | 

Wohl war zuvor mild, milder ald jegt, die Welt: 

Weithin im Urwald hallte Gebrüll des Rinde, 


Mammuthe grasten ſtill, in Mooren 
Wälzten ih Lüfterne Pachydermen. 


Längft find vertilgt fie, deren gebleicht Gebein 
Einhällt das Fluthland, oder mit Haut und Fleiſch 
Zugleich und friſch erhalten ausfpeit, 
Endlich erliegend, das Eis des Nordens. 


Ureiſes Spätreit, älter ald Alpen find! 
Nreis von damals, ald die Gewalt des Froft’s 
Berghoch verjchättet jelbft den Süten, 
Eben verhillt jo Gebirg' ald Meere! 


Wie ftürzte Schneefturm, welche geraume Zeit, 
Endlos herab! wie, reiche Natur, begrubft 
Du lebensſchen dich, öd' und troftlos! 
Aber es ging ja zulebt vorüber! 

In demjelben Jahre hielt die Schweizerifche Naturforjchende 
Gejellichaft ihre Berfammlung in Neuenburg, und Agaffiz trug, 
unter gleichzeitiger Vorlegung eines an die Geſellſchaft gerichtes 
ten Briefed von 8. Schimper, die Xehre von einer allgemeinen 
Eiszeit, innerhalb welcher auch die einftige Vergletfcherung aller 
Schweizer Thäler und die damit verbimdene Ausbreitung der 
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Irrbloͤckke ihre Erklärung finde, im einer längeren Rebe ver, 
welche die lebhafteſte Diskuffion und den vielfeitigften Wider- 
ſpruch hervorrief. Aber der Widerſpruch erhöhte das Streben 
nach feiter Begründung. Diefe mußte naturgemäß von den in 
der Gegenwart zugänglichen Erfcheinungen, zunächſt von ber ge 
nauen Crforjchung der Gletfcher, der Bedingungen ihres Ent- 
ſtehens ihres Wachlend und Abnehmens, ihrer Wirkungen ı |. w. 
ausgehen, und es ift fein kleines DVerdienft von Agaffiz, daf 
ee mit einem feltenen Unternehmungsgeift und einer bewunde⸗ 
rungswürdigen Ausdauer die hierauf bezüglichen Unterfuchungen 
in Angriff nahm, indem er während einer längeren Reihe ven 
Fahren die Sommermonate auf den Gletichern zubrachte, theils 
im Grimfelhospiz, theild in einer unter einem großen Yelöblod 
auf der Mittelmoräne des aus der Bereinigung des Lauters und 
Finfteraargletichers gebildeten Aargletfcher-Fidmeeres zur Wohnung 
eingerichteten Höhle, welche den ftolzen Namen „Hötel des Neuf- 
chätelois“ erhielt. Hier wurden, audgerüftet mit allen Mitteln 
der Beobachtung und im Verbande mit wiflenfchaftlichen Gefähr- 
ten, von denen zunächſt der Ingenieur Wild und Die Raturs 
foriher Defor und C. Bogt anzuführen find, denen fidh aber 
auch zeitweife noch viele Andere, wie Conlon, Pourtales, 
Nicolet, Keller, Eollomb, Guyot, Eſcher von der Linth 
und Andere beigefellten — bier wurden die mannigfaltigften Un- 
terfuchungen über das Verhalten der Gletſcher bei verichiedenen Tem⸗ 
peratur- und Witterungdverhältniffen, über die Konftruftion und 
Temperatur ded Eifes in den verſchiedenen Theilen des Gletichers, 
über die Bewegung defjelben im Ganzen, jowie im feinen einzel- 
nen Theilen u. ſ. w. ausgeführt. 

Das Refultat diefer Unterjuchungen ift von Agaſſiz im 
zwei Werfen niedergelegt. Das erſte derfelben: Unterfuchungen 
über die Gleticher, mit einem Atlas, erichien im Sahre 1841; 
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das zweite: Systöme glaciaire, gleichfalls mit einem Atlas und 
einer Karte des Aar⸗Gletſchers, wurde 1847 veröffentlicht. 


An diefe Arbeiten von Agaffiz jchließen fich verfchiedene 
Beröffentlichungen feiner Begleiter an, namentlich) mehrere von 
Bogt und Defor, welcher lebtere in einer eigenen Schrift die 
von ihm und Agaffiz unternommene Befteigung der Iungfrau 
im Sahre 1841 befchrieben hat. 


In der großartigften Weile endlich wurden bie Gletſcher⸗ 
findien aufgenommen und fortgeführt von Dollfud-Auffet, 
wovon dad im verfloflenen Tahre zum 5. Bande gelangte Werk: 
Materiaux pour l’etude des glaciers Zeugniß ablegt.') Selbfi 
auf den Winter follten die Unterfuchungen ausgedehnt werben, 
indem Dollfus im vorigen Sabre auf dem Col de St. Theo- 
dule im Wallis, in 3350 Mir. Höhe, eine Beobadytungsitation 
gründete, für zwei Perfonen zum Ueberwintern in dieſen eifigen 
Regionen eingerichtet. 

Da e8 bier darauf aukommt, von der Art und Weiſe, wie 
bie Lehre von der Eiszeit durch bie Nachweifung einer früher be 
deutenderen Ausdehnung der Gleticher aus den Spuren, welche 
fie zurüdigelaffen haben, begründet werben konnte, jo müſſen wir 
nothwendig anf bie Erörterung der Natur der Gletjcher über- 
haupt uud der Wirkungen, welche fie auf ihre Umgebungen aus⸗ 
üben, in Kürze eingehen. 

Mas man gewöhnlich, dem Anfehen aus der Yerne nad), 
Schnee⸗ und Eisberge nennt, das zerfällt, näher betrachtet, in 
zwei wejentlich verſchiedene Theile. Die über der Linie des ewi⸗ 
gen Schnees befindlichen Höhen ber Gebirge, ſoweit fie wicht 
aus fchroffen Felsmaſſen beftehen, an denen der Schnee nicht 
haftet, find bedeckt mit einem nie jchwindenden, aber durch ben 
Wechſel oberflächlichen Aufthauens und Wiedergefrierend in einen 
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förnigen Zuftand übergehenden Schnee, welcher in der Schweiz 
Firn genamut wird. Man findet ihn am reichlichiten angehäuft 
in den Sätteln zwiichen den höheren Bergrüden, welche Schneefelder 
unter dem Namen Firnmeere befannt find, und in den Mulden oder 
Keffeln, mit welchen die Hochthäler meift beginnen, und die ihrer Ge⸗ 
ftalt wegen auch wohl mit dem Namen Cirkus bezeichnet werben. In 
dieje Kefjel wird der Schnee von den Winden gleichfam zuſammen⸗ 
gefegt und in großer Maſſe aufgeſchichtet; unter der Laft der 
oberen Schichten fangen die tieferen an zu weichen und auf der 
geneigten Unterfläche fidh thalabwärts zu bewegen. Hier find die 
Ausgangspunkte, gleichjam die‘ Duellen der Gletfcher, welde 
ähnlichen Urfprung haben wie die Lawinen, nur daß fie nicht 
mit fturmähnlicher Schnelligkeit herabftürzen, fondern mit einer 
Langſamkeit herabgleiten, die der unmittelbaren Wahrnehmung 
fich entzieht. Der körnige Firnfchnee verwandelt fich hierbei durch 
wiederholte Schmelzen und Wiedergefrieren mehr und mehr in 
zulammenhängendes Eis, das zuerft noch Iuftreich, blafig und 
weiß erjcheint, endlich aber in den untern Theilen des Gletſchers 
gleichartig und durchfichtig wird wie Glas, von unvergleichlicher 
Reinheit, in den Spalten und Klüften jene wundervolle azur⸗ 
blaue, leicht ins grünliche fpielenbe Färbung zeigend, welche von 
allen Alpenwanderern bewundert und gerübmt wird. Oft ent- 
ſpringen aus einem Firnmeere viele Gletſcher, nach verſchiedenen 
Seiten ftrahlig auslaufend und wie lange Arme in die Thäler 
binabhängend, in denen fie oft bis zu 4000, ſelbſt 5000 Fuß 
unter die Schneegrenze binabfteigen, von blumenreichen Felswän⸗ 
den oder Grasfluren begränzt, oder in die Waldregion herabrei= 
chend, zumeilen jelbft dicht an bewohnte Dörfer, Obftgärten und 
Getreidefelder herantretend. 

Die Gletjcher find ſomit feine Eisberge, fondern Eisitröme, 
welche die Thäler erfüllen. Und zwar ift die Vergleichung der 
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Gletſcher mit Strömen fein leeres Wort. Ein Gfleticher verhält 
fi) in der That in vieler Beziehung wie ein Strom, er bewegt 
fich unmerklich fließend und würde immer weiter in das Thal 
herabiteigen, wenn nicht das Abfchmelzen am unteren Ende dem 
Porrüden eine Grenze jehte. In naßkalten Jahren ereignet ed 
fih, dab die Gletſcher wirklich thalabwärts vorrüden, oft 50 Fuß 
weit und mehr im Laufe eined Sommers; während umgefehrt 
in bejonderd warmen Jahren die Gletjcher oft bemerflich zurüd- 
weichen, d. i. fürzer werden. Es erflärt ſich dieſer Wechſel durch 
bie Verichiedenheit des Berhältniffes der den Gleticher erzeugen- 
den und der ihn zerftörenden Kräfte. Halten fich beide das Gleich— 
gewicht, jo ſcheint der Gletſcher ftille zu ftehen. Einerſeits nämlich 
werden die Gletſcher ernährt durch die Schneefälle in der Region 
der Firnmeere und Keffel, aus denen fie entipringen, und durch 
das ſtete Borrüden, jowie and, Zufammenrüden der Eismaſſe von 
da aus nach unten, minder bedeutend durch Schneefälle in ben 
niederen Regionen; anderjeitö wirken zerftörend und vermindernd 
auf diejelben in geringerem Maaße die Verdunftung, in ftärfe- 
rem, nad) den untern Regionen mehr und mehr zunehmendem, 
die Schmelzung, hauptſächlich an der Oberfläche unter Ein- 
fluß der wärmeren Luft, aber auch an der Unterfläche. 

Wie ftarf die Wirkung dieſes Schmelzens tft, beweiſen die 
gewaltigen Maflerbäche, welche in tumnelartigen Wegen unter 
der gewaltigen Eisdecke fich bewegen und außer dem am Grunde 
felbft gebildeten auch das von der Oberfläche durch Spalten und 
Klüfte hinabriefelnde Waſſer fammeln, bis fie zuleßt durch hoch⸗ 
gewölbte Ausgänge, die fogenannten Gletjcherthore, dem untern 
Ende des Gletſchers entftrömen. Durd) dieſes Schmelzen müß- 
ten die Gletſcher allmählich bis zu den Grenzen ded ewigen 
Schnees zurüdgedrängt, ſomit gänzlich zerſtört werden, wenn der 
Verluft, den fie erleiden, nicht durch Nachrüden von oben fort- 
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während erjebt würde. Man könnte nach dem Angeführten glau- 
ben, die Gletſcher müßten fich im Winter regelmäßig vergrößern, 
im Sommer verfleinern; daß dies nicht der Fall ift, erflärt fich 
aus dem Umijtande, dab die Bewegung des Eifed, Durch welche 
dad Vorrüden bewirkt wird, im Winter zwar nicht ganz ftille 
fteht, aber boch drei- bis viermal langjamer vor 1“ geht ala im 
Sommer. 

Die Bewegung ded Gletichers folgt ähnlichen Geſetzen, wie 
die Bewegung des fließenden Waſſers. Sie tft ſchneller in ver 
Mittellinie des Gletichers ald an den Rändern, wo fie durch die 
Reibung verlangjamt wird; ebenjo jchneller in der Nähe der 
Dberfläche, ald am Grunde, wo fie durch den Boden gehindert 
ift; fie nimmt zu bei ftärferer Neigung der Unterfläche, fie wird 
gehemmt und verlangjamt durch ftellenweife Erhebung der Thal» 
fohle und durch ind Thal einfpringende Vorgebirge. Der Glet- 
icher folgt hierbei wie ein Fluß allen Krümmungen und Win⸗ 
dungen des Thales; Heinere Gletfcher vereinigen fich zuſammen⸗ 
fließend zu größeren, wie kleinere Flüffe zu größeren Strömen. 
So entfteht der Aargleticher aus der Vereinigung des Lauteraar⸗ 
und Finfteraargletichers, der große Gletſcher des Montblanc, Das 
Mer de Glace, aus dem Zujammenfluß dreier Gletſcher, Glacier 
du Talöfre, Gl. de Lechaud und Gl. du Ge&ant. 

Man überzeugt fich von dem wirklichen Stattfinden einer 
ſolchen unmerklich fortichreitenden Bewegung zunächit in ſolchen 
Fällen, wo der Gleticher am unteren Ende im Borrüden begriffen 
tt. Mit umwiderftehlicher Gewalt fchtebt er alddann den Wall 
and Schutt und Feläblöden, den er jelbft an feiner Grenze ge- 
bildet hat (die Endmoräne), vor fid) her und zertrümmert, was 
ihm in den Weg fommt; er wühlt den Cröboden auf, wirft Die 
fräftigften Bäume nieder, drückt menſchliche Bauwerke ein und 
ſchiebt fie weiter. 
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Aber auch unter den gewöhnlichen Verhältniſſen des ſchein⸗ 
baren Stillitanded wird dem aufmerkſamen Beobachter, der die- 
jelben Gleticher wiederholt und zu verichiedenen Zeiten betritt, 
bie Bewegung daran bemerkbar, dab auf dem Gleticher befind- 
liche Gegenftänbe, Felsblöcke oder Steine, die ihm al! Mer- 
zeichen feines Weges dienen, allmählich ihren Drt verändern, eine 
Beobachtung, die mit Hülfe von Meßinftrumenten fi ſchon in 
fürzerer Zeit bewähren läßt. Cinige genauer befannte Beiſpiele 
ſolcher Beobachtungen verdienen bier Erwähnung. Der Solo- 
thurner Naturforscher Hugi verweilte, mit Beobadhtungen über 
die Natur der Gleticher beichäftigt, im Jahre 1827 auf dem 
Unteraargleticher und hatte fich zu diefem Ende auf der Mittel- 
moräne deöfelben eine Hütte aus Steinblöden errichtet und die 
Lage berfelben genau feitgeitellt. Als Agafjiz 14 Iahre fpäter 
die Lage diefer Hütte unterjuchte, jtand fie 4884 Par. Fuß weiter 
unten auf dem Gletjcher, hatte aljo Durchfchnittlich 349’ im Jahre 
zurüdgelegt. Im Sabre 1789 ließ Saufjure auf dem Gla- 
cier du Geant eine Leiter zurüd; 44 Jahre fpäter fand J. 
Forbes die Trümmer diefer Leiter auf einer Moräne des Mer 
de Glace. Aus der Entfernung und Zeit berechnete er Die 
jährliche Bewegung des Gletſchers in diefer Gegend auf 875‘, 

Zur genaueren Ermittelung des Verhaltend der Gletjcher- 
bewegung find zahlreiche Meſſungen angeftellt worden, insbeſon⸗ 
dere am Aargleticher von Agaſſiz und Wild, Dollfus Auffet, 
DB, Martins; an den Montblanc- Gletichern von Tyndall, 
Zorbed. Da jedoch die Schnelligkeit derjelben von mannigfal- 
tigen zeitlichen und örtlichen Umftänden, wie 3. B. von der Lage 
und Geftaltung der Thäler, der Neigung, der Größe und Dide 
bed Gletſchers ſelbſt, ferner von den Einflüffen der Jahreszeit 
und Witterung, indbejondere der Mafje des Schneefall, abhän- 
gig ift, daher felbft bei einem und demjelben Gleticher zu ver- 
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ſchiedenen Zeiten und in verfchiebenen Theilen defſelben verſchie⸗ 
den gefunden wird, ſo läßt ſich eine allgemeine Regel oder ein 
mittlere8 Maaß der Bewegung ſchwer feftftellen.. Sm Oberaar- 
gleticher beträgt fie ungefähr 109 Meter im Jahr, im mittleren 
Theile des Aargleticherd 71, im unterften Theile deſſelben durch 
Hemmung nur 39, fomit auf den Tag (im Mittel der Sommer⸗ 
und Minterbewegung) 208—197—109 Millimeter, oder auf die 
Stunde 12—8— 4 Mm. Nady Dolfus beträgt dad Martmum 
der täglichen Bemegung des Aargleticherd beim Hotel im Ermmer 
341 Mm. (ftündli 14), das Minimum im Winter 159 Im. 
(Hündlih 7). Die Bewegung des großen Gletſchers des Mont⸗ 
blanc zeigt fih im allgemeinen Träftiger als die Des Aargletſchers. 
Bon den hochgelegenen Zuflüffen des Eiömeeres legt der Glacier 
de Lechaud im Sommer täglidh 94 Zoll, der Gl. du Geant 
13'', das Eiömeer jelbit in feiner mittleren Gegend 20°, a 
feinem unteren Ende 35° täglich zurüd. Die fchnellfte Bewe- 
gung, weldye Forbes an diefem unterften Theile (dem jogenaumn- 
ten Gl. des Bois) im Monat Juli beobachtet hat, beträgt 52° 
im Tag, dagegen die langjamfte ebendafelbit im December und 
Januar 11. Als jährliche Bewegung giebt Forbes für den 
mittleren Theil des Eismeeres 500°, für den obeten (nad) der 
Leiter Sauſſure's) 375° an. Auf die Stunde berechnet wech- 
felt fomit die Bewegung von weniger als } bis zu 24 Zoll und 
beträgt auf dem mittleren Theil des Eismeeres durdhichnittlich 
ungefähr 2". 

Die Erflärung diefer Bewegung hat die Naturforicher viel- 
fach beichäftigt und e8 hat lange gedauert, bis ein in jeder Be 
ziehung genügendes Verſtändniß verjelben erreicht wurde. ES auf: 
‚Sure dachte fich diefelbe als ein bloßes Nutichen ober Gleiten 
auf geneigter Unterfläche; allein, wenn der Gletſcher, wie es den 
Anſchein hat, ein ftarrer und im fich unbeweglicher Körper wäre, 
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koͤnnte er auf unebener, oft ſogar ftellenweije bergan gebender 
Bahn nicht regelmäßig meiter rutjchen, ſondern würde durch jedes 
fräftige Hinderniß zum Stillftand gebracht. Charpentier und 
ebenfo Agaſſiz (im den fpäteren Schriften nur noch theilmeije) 
juchten die Bewegung durch Ausdehnung der Gletichermafle im 
Folge des in die Spalten derjelben eindringenden, während der 
Nacht gefrierenden Wafferd zu erklären, indem zugleich durch 
das Eindringen gefärbter Flüffigkeiten nachgemwiefen wurde, daß 
das Gletſchereis außer dem leicht fichtbaren Klüften und Kiffen 
zahlreiche haarfeine, e8 in allen Richtungen durchſetzende Spalten hat. 
Allein der fortdauernde regelmäßige Wechſel des Aufthauens und 
Gefrierend des in ben Gleticher eindringenden Waſſers ift in 
der angegebenen Weiſe phyfikaliſch nicht erflärbar, da die Tages— 
wärme zwar die Oberfläche jchmelzen, aber die Temperatur des 
Innern nicht erhöhen kann, und ebenjo die Kälte der Nacht, 
ſelbſt wenn fie bedeutend fein follte, in die Tiefe nicht einbringt; 
auch läßt fich diefe Erklärung in feiner Weile anwenden auf die 
felbft während des Winter ununterbrochen fortdauernde Bewegung. 
Rendu, ein ſavoviſcher Geiftlicher (Bifchof von Annecn) und 
James Forbes, ein Schotte, der die Sleticher nicht nur in 
verichiedenen Gegenden der Schweiz und in Eavoyen (Travels 
through the alps of Savoy, 1843), fondern auch in Norwegen 
(Norway and its glaciers, 1853) unterfucht hat, ftellen dieſen 
Erklärungen die Annahme gegenüber, daß das Gletichereis nicht 
als eine feite und ftarre Maſſe zu betrachten et, ſondern als eine 
unvolllommene Flüſſigkeit, als ein didflüffiger Körper, der auf 
Abhängen von einer gewiffen Neigung vermöge des gegenfeitigen 
Drudes feiner Theile binabgedrängt wird. Durch die größere 
gegenjeitige Adhäſion der Theilchen, die Zähigkeit (oder, wie ſich 
Forbes auch ausdrüdt, Klebrigkeit) eines ſolchen Körpers wird 
bie jchwierigere Vorſchiebung feiner Theile, die langſamere Be— 
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wegung bedingt. Das Gletichereid wird in dieſer Beziehung 
einem noch nicht erjtarrten Mörtel, einem dicken Brei oder Teig 
verglichen, es bewegt ſich wie ein ſolcher langſam fließend und 
formt fidy vermöge feiner Plaftieität nach den Bedingungen ber 
Dertlichkeit. Unter diefer Vorausſetzung lafjen ſich nach Forbes’ 
Darftellung alle Erjcheinungen der Bewegung und Geltaltung 
der Glcticher nach befannten Geſetzen der Mechanik erklären, ins⸗ 
bejondere die verjchtedene Schnelligkeit der Bewegung in den verichie- 
denen Theilen, die Abhängigkeit derjelben von der Maſſe des Glet- 
Icherd, die enge Anjchmiegung an die Unterlage und andere von der 
Umgebung abhängige Geftaltveränderungen, wie 3. DB. die Zu- 
jammenprefjung beim Eintritt in eine enge Thaljchlucht oder die 
fächerförmige Auöbreitung beim Uebergang in ein geräumiges 
Thalbeden. 

Aber fteht diefe Annahme nicht im grellften Widerſpruche 
zu der bekannten Sprödigfeit des Eije8? Ein Stüd Gletſcher⸗ 
eid zerjpringt unter dem Schlage des Hammers in jcharffantige 
Splitter, ebenfo wie andere Eid, und dab der Gletſcher auch 
im Großen brüdhig ift, das beweiſen die durch die Unterjchiede 
in der Schnelligfeit der Bewegung feiner Theile bedingten, im 
bejtimmten Richtungen auftretenden Spalten, jo namentli die 
oft über die ganze Breite des Gleticherrüdend fich ausdehnenden 
Querriſſe, welche überall da entftehen, wo bei zunehmender Nei⸗ 
gung der Thalfohle eine bejchleunigte Bewegung eintritt. An⸗ 
fangs ald ſchmale Sprünge entftehend, erweitern fich diefe Riſſe 
oft zu mächtigen Schlünden, welche dem Wanderer ſchwer befieg- 
bare Hinderniffe entgegenfeßen und ihn am meiften danu be» 
drohen, wenn fie durch frijch gefallenen Schnee überbrüdt und 
verſteckt ſind. Das wild zerriſſene und ſpitzzackige Anjehen, das 
viele Gletſcher, befonders an ihrem unteren Ende zeigen, verbaut 
jeine Entſtehung gleichfall8 der durch verjchiedene Spaltenfyfteme 
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bedingten Zerflüftung in Verbindung mit ftärkerer Abſchmelzung 
der einzelnen Theil. Der Zermattgleticher bietet hiefür ein 
ſchoͤnes Beiſpiel. 

Den in den angeführten Erſcheinungen liegenden Widerſpruch 
zu löfen, d. i. die ungeachtet der Sprödigfeit des Gletjchereifes 
in den Bewegungs» und Geftaltungsverhältniffen des Gletichers 
unzweifelhaft fich außiprechende Plafticität und relative Flüffig- 
feit defjelben genügend zu erklären, tft Forbes nicht gelungen ; 
den Schlüffel zu’ dieſer Löſung gaben erft die Unterfuchungen des 
Engländerd Tyndall über das Verhalten des gepreßten Eiſes 
und die von 3. Thomſon in Belfaft. und fat gleichzeitig von 
Claudius in Züridy aus der Wärmelehre gegebene Nachweiſung, 
daß der Gefrierpunft des Waſſers durch Drud um etwas ernie- 
drigt wird. 

Gletſcher find von gröberen und feineren Wafleradern durch⸗ 
riejelte Eismaſſen, daher erhält fich die Zemperatur im Innern 
derjelben, wie in jedem Gemiſche von Eis und Waſſer, auf dem 
Gefrierpunkte. Der Drud, den die oberen Schichten auf die 
unteren ausüben, hat einerfeit8 die Bildung unzähliger baarfeiner 
Sprünge zur Folge, durch welche der Zufammenhang des Eiſes 
gelodert wird, auberjeitd eine kleine Erniedrigung des @efrier- 
punktes des der Prefjung ausgeſetzten Eiſes. ine ſolche Er- 
niedrigung kann nur geſchehen, indem freie Wärme latent wird, 
d. i. indem etwas Eis ſchmilzt und zu Waſſer wird. Da Waſſer 
weniger ausgedehnt iſt als Eis, ſo wird dadurch Raum gewon⸗ 
nen, die Theile des Eiſes können dem Drud nachgeben und ſich 
verichieben. Das umgebende Waffer wird, da ed ausweichen 
und abfließen kann, nicht gepreßt und nimmt an der Crniebri- 
gung des Gefrierpunftes feinen Theil; es kommt ſomit Waſſer 
von 0° in Berührung mit Eis von weniger ald 0°, was ein 
Gefrieren ded umgebenden Wafferd zur Folge bat, indem zugleich 
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die durch den Druck getrennten Theile wieder zufammenfrieren. 
Diefer im Innern des Gletfcherd fich fortwährend wiederholende 
Prozeß ift e8, der dem Gletichereife Plafticität und Beweglichkeit 
giebt. ine befannte Erſcheinung, das Zufammenfrieren zweier 
anf 0° befindlicher Eiöftüde, wenn fie feft am einander gedrüdt wer- 
den (die ſogenannte Regelation bes Eifes), fowie die Bildung fefter 
Schneeballen durch das Zufammenfneten nicht umter 0° falten Schnees 
erflären fich auf diefelbe Weiſe und können zur Erläuterung defien 
dienen, was im Gleticher im Großen vor ſich gebt. Noch ein- 
leuchtender find die von den Phyſikern mit geeigneten Apparaten 
angeftellten Verfuche, welche zeigen, daß dem Eife durch Preifung 
die verjchiedenften Formen gegeben werden können. in weiteres 
Eingehen auf dieje für die Phyſik der Gleticher wichtigen Ver⸗ 
bältniffe ift bier nicht möglich; ich verweiſe deshalb auf die aus⸗ 
führliche, auf eigene Unterfuchungen gegründete Darftellung, 
welche Profeffor Helmholtz im Heidelberg in feiner im Jahre 
1865 gehaltenen Borlefung über Eis und Gletiher (Popul. 
wiſſenſch. Vorträge, 1. Heft.) gegeben hat, aus melcher auch diele 
Andeutungen entnommen find. 

Bewegt fich der Gletjcher, wie nachgewiefen wurde, jo muß 
auch Alles, was er auf feinem Nüden trägt oder in feinem Innern 
einschließt, mit fortbewegt werden. Was von den Bergwänden, Die 
ihn begrenzen, herabftürgt oder herabrollt, das nimmt er auf und trägt 
ed thalabwärts weiter, mitarbeitend an der großartigen, langſam fort⸗ 
jchreitenden Abtragung der Hochgebirge. Denn feit undenflichen 
Zeiten arbeiten die Elemente an der Erniedrigung der hohen Gipfel 
und Niffe der Alpen, die, jo großartig und feitgegründet fie 
und dünfen, doch, Ruinen gleich, durch Verwitterung, Froſt, 
Sturm, Schneedrud und Schneefchmelze, ja felbft durch die Bes 
getation, die fie tragen, immer weiterem Zerfall entgegengehen; 
die Gleticher aber find es, die zunächſt den Transport des 
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Schutteß übernehmen, um ihn den Strömen zur weiteren Hin⸗ 
abführung in die Ebenen, jo weit fie e8 vermögen, zu übergeben. 
So finden fi denn große und Kleine Felstrümmer in allen Ab⸗ 
ftufungen, vom feinen Sande bis zu den mächtigſten Felsblöcken 
anf den Gletichern, zumeift am Rande angehäuft, aber auch, bes 
fonderd die größeren Stüde, anf der Fläche zeritrent. Kleine, 
bejonder8 dunkel gefärbte Steinchen fieht man oft in trichter- 
förmige Vertiefungen einfinfen, indem fie, von der Some er- 
wärmt, dad Eis in ihrer Umgebung ſchmelzen; große Blöde da- 
gegen erheben ſich nach und nad auf Eiäftühen über die Fläche 
des Gletſchers, weil fie den bebedien Theil wor Abſchmelzung 
fhüben. Sie ftellen die jogenannten Gletichertiiche dar, deren 
anfangs dider Stiel durch Schmelzung immer dünner wird, bis 
er zuleßt zuſammenbricht. Ein Theil der Bläde wird bis zum 
Ende des Gletſchers fortgetragen und dort herabgeftürzt, andere 
werden ſchon unterwegs zur Seite gefchoben und, wenn der Raum 
e3 erlaubt, über Bord geworfen, noch andere, meift kleinere Steine 
und Sand, gelangen durch die Spalten ins Jnnere oder auf 
den Grund des Gleticherd. Die Schutt und Steinmwälle, welche 
der Gletſcher auf diefe Weiſe an feinen Grenzen bilbet, werden 
Moränen, im Deutichen auch Guffern oder Gufferlinien ge 
nannt; man unterjcheidet nach. ihrer Lage die Endmoränen 
und die Seitenmoränen. Zu diefen fommen noch die Mit 
telmoränen, welde durch die Verbindung der Seitenmoränen 
zweier zufammenfließender Gletſcher entftehen und eine Grenz- 
jcheide bilden, welche die beiden vereinigten Cisftröme weithin, 
oft bi8 zum Ende des Gletfcherd, unterjcheidbar macht. Scwä- 
here Mittelmoränen entitehen auch durch die Abfälle infelartig 
ans dem Gletjcher vorragender Felsklippen oder von der Seite in 
den Gletſcher eingreifender Vorgebirge. Das Eismeer bei Cha- 


mount trägt 4 parallele Mittelmoränen, von denen 2 durch dem 
(868) 


0 


Zufammenfluß der drei bereit früher erwähnten Gletſcher 
(Zalefre, Lechaud und Geant) gebildet werden; eine britte 
(öftlichite) von dem fogenannten Jardin ausgeht, einer mitten 
im Glacier du Talefre gelegenen Felſeninſel von 2756 Met. 
Meereshöhe, die ihrem Reichthum an Alpenpflanzen den Namen 
verdankt?); eine vierte (weftlichfte) einem Feljenriffe den Urfprung 
verdantt, das in den Glacier du Géant hereinragt. Der Aar⸗ 
gleticher trägt eine Hauptmittelmoräne, die durch die Bereinigung 
der Seitenmoräne ded Lanteraar⸗ und Yinfteranrgletjchers gebil⸗ 
det wird und die mädhtigfte von allen befannten Mittelmoränen 
ift, nach Agaſſiz ftellenweile eine Breite von 37—42 Met. und 
eine Höhe von 9I—18 Met. erreihend. Außer diefer finden fich 
jederjeitö mehrere unfcheinbare, die fich im weiteren Berlauf zum 
Theil vereinigen, zum Theil verlieren. | 

Zu den Arbeiten bes Gletſchers, welche mit feiner Bewe⸗ 
gung im Zulammenhange ftehen, gehört ferner die Abjchleifung 
und Glättung ded Bodens, über den er feinen Weg wimmt. 
Durdy die mit dem Borrüden, verbundene, unter gewaltigen 
Drude ausgeübte Reibung wird ber rauhe Felsboden eben ges 
ſchliffen und fe nach feiner mineralogiichen Beichaffenheit mehr 
oder minder volllommen polirt; alle Borjprünge und Höder, 
welche hindernd enigegentreten, werben, beſonders auf der Berg⸗ 
jeite, janft gerundet, wobei der auf den Grund des Gletſchers 
gelangte oder durch Zerreibung daſelbſt gebildete Schlamm und 
Sand die Stelle des Schmirgeld vertritt. Zahlreiche im Glet⸗ 
ſchereiſe ſelbſt feititedende härtere Siefeliteinchen und Sandkörner 
riten den geglätteten Zeljen, über den fie bingeführt werben, und 
erzeugen eine eigenthümliche, bejonderd auf weicherem Geſtein 
3. B. Kalt fehr bemerkbare Streifung, die das Anſehen hat, als 
ob fie mit dem Griffel oder mit der Radirnadel ausgeführt 
wäre. Aehnliche Kriter oder Streifen erhalten audy die fleineren 
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und größeren Steine, die der Gleticher auf feinem Grunde fort 
bewegt und die zuleht als geftreiftes Geröll zu Tage kommen. 

Endlich ift noch zu bemerken, dab der Gletjcher durch bie 
mit feiner Bewegung verbundene Reibung viele Steintrümmer, 
weiche er am Grunde mit fich führt, ſowie die Oberfläche ber 
Seien, auf denen er fich hinbemegt, allmählich zermalmt und im 
etnen Staub verwandelt, der dem Gletſcherwaſſer eine eigenthüm- 
lich trübe Farbe giebt und von ben abfliehenden Bächen weit 
hinaus im die Thäler geführt wirb, bis er fich früher ober 
ſpaͤter als fruchtbarer Schlamm niederjebt. 

Ale diefe Eigenfchaften und Wirkungen der Gletjcher find 
von der größten Bedeutung, wenn es fich darum handelt, eine 
frühere größere Ausdehnung derfelben nachzuweiſen; nur nach 
ben Spuren, welche die Gletſcher hinterlaffen haben, kann ihre 
einftige Anwejenheit feftgeftellt werden, nur dieſe Spuren geben 
uns den Leitfaden in die Hand, die Frage nach der Eiszeit über- 
haupt und imsbefondere nach der einftigen Ausdehnung der Ver⸗ 
gleticherung der Erdoberfläche zu beantworten. 

Zunächit verräth fich die Anmwefenheit früherer Gletſcher durch 
bie Abfchleifung und Glättung der Felſen im Grunde und an 
ben Seitenwänben der Thäler, durch die Abrundung aller vor- 
ragenden Spiten (Rundhöder, Lämmerfelfen), verbunden mit 
Furchung und Kritzung der geglätteten Flächen. Zwar find Dieje 
Spuren an Feldwänden, die den Einflüffen der Witterung aus⸗ 
geſetzt biteben, durch die Länge der Zeit vielfach wieder verwiſcht 
worden, aber in anderen Fällen, namentlich da, wo bie Ober⸗ 
fläche durch Gleticherfchlamm und Dammerde bededt und geſchützt 
wurde, haben fie fich vortrefflich erhalten. Solche geſchliffene 
Zelfen findet man weit herab in den Schweizer Thälern, auch 
in folchen, die jetzt Teine Gletſcher mehr zeigen, ja jelbit weit 
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an vielen Orten, namentlich in der Gegend von Neuenburg bei 
dem durch den Bau der Eifenbahn veranlakten Abräumen der 
Selen in wunderbarer Friſche erhaltene Gleticherfchliffe zu Tage 
gekommen find. An manchen Thalmänden unterjcheibet man die 
Grenzlinie, bis zu welcher die Felſen gerundet und geglättet find, 
ſcharf und genau; über diefer Linie erfcheinen fie plößlich ſchroff 
und zerriffen, rauh und edig. Berfolgt man dieſe Grenzlinie 
thalaufwärts, fo ſieht man fie zuleßt mit der Grenzlinie des jetzi⸗ 
gen Gletſchers zufammentreffen, während fie tiefer im Xhal das 
jebige Niveau des Gletſchers bis auf 2000 Fuß überragen Tann, 
wie ed 3. DB. beim Unteraargletſcher der Fall ift. 

Zu den Felsichliffen gefellen fich die gekritzten Kiefel oder 
Geſchiebe; auch fie finden fich in weiter Entfernung von den 
jeigen Gletſchern, 3 B. in großer Menge am Jura, wo fie 
meift in einem gelblichen feinſandigen Mergel eingebettet liegen, 
der nicht anderes ift, als eim in alten Zeiten abgeſetzter Glet- 
Iherichlamm. Vom Wafler gerollte Steine fönnen niemals ſolche 
Linien oder Kriter erhalten, ja die gekritzten Kiefel ſelbſt ver- 
lieren, wenn fie vom Gletſcherbach fortbewegt werden, bald ihre 
harakteriftifche Zeichnung. Gekritzte Kiejel beweijen daher überall 
für die Stellen, an denen fie gefunden werben, die einftige Au⸗ 
wejenheit von Gletichern. 

Die alten Moränen bieten ein weitered Beweismittel für 
die frühere Ausdehnung der Gleticher. Sie bilden meift lang- 
geſtreckte Hügelzüge, den Thaljeiten parallel (Seitenmoränen) 
oder halbmondförmig in das Thal vorfpringend (Endmoräuen), 
in der Mitte des Thales in größerer oder geringerer Breite durch⸗ 
brocdhen. Bon den Sand⸗ und Kiedablagerungen, welche durch 
Waſſerfluthen abgejebt find, unterjcheiden fie fih durch den 
Mangel der Schichtung. Große und Keine Felsftüde, theild ge⸗ 
rumbet, abgeichliffen und geritzt, theils edig und fcharflantig (fo 
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befonders die größeren) finden fich ohne Ordnung in demjelben 
zujammengehäuft und mit feinerem Schutt und Sand gemijcht. 
Da fiegegenwärtig meift bewachjen oder bebaut find, kann ihre wahre 
Natur bloß durch Aufgrabung erkannt werden. Ihr Vorkommen in 
der Schweiz ift an unzähligen Orten nachgewieſen; einige Beiſpiele 
von Moränen, die von den jetzigen Gletichern jehr weit entfernt find, 
mögen genügen. Zwei hohe und mächtige Endmoränen des ehemali- 
gen Aargletſchers finden fich bei Bern, Die eine in der Stadt ſelbſt, 
die andere eine Stunde jüdlich davon bei Muri; bedeutende Mo- 
ränen des ehemaligen Linthgletſchers zeigen ſich am unteren Ende 
des Züricher Sees, unterbrochene Seitenmoränen zu beiden Seiten 
ded Seed und eine Endmoräne unterhalb defielben, auf welcher 
ein Theil der Stadt Zürich ſich befindet; eine 100 Fuß habe 
bogenförmige Moräne umgiebt. das Nordende des Sempacher 
Sees im Gebiete des ehemaligen Reupgleticherd. Um die Kennt- 
niß dieſer alten Moränen der Schweiz hat fich befonders ein be= 
rühmter Züricher Geologe, Eicher von der Linth, verdient ge- 
macht. Die Moränen zeigen ſtets ein andauernded Verweilen 
der Gleticher in gleicher Ausdehnung, einen längeren jtationären 
Zuftand derſelben an; befindet fich dagegen die Gletſcherbildung 
in ununterbrochenem allmählicdyem Rüdzug, jo werden Die abgewor⸗ 
fenen Stein und Schuttmaffen nicht zu Moränen angehäuft, ſon⸗ 
dern zerftreut zurüdgelaflen werden. 

Die auf diefe Weile auögeftrenten Findlinge oder jogenannten 
erratifchen Gefteine, von denen jchon im Eingang die Rede war, 
find es, welche den ficherften Beweis für die erftaunlicde Aus- 
dehnung liefern, welche den Gletſchern in einer früheren Periode 
zufam. Die genaue Ermittelung der Art ihres Vorkommens, 
des Urſprungs oder eigentlichen Yundorted der verjchiedenen Ge⸗ 
iteindarten, ded Weges, auf dem fie gekommen, und der Grenzen 
ihrer Verbreitung, war eine große Aufgabe, um deren Lölung in 
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der Schweiz vorzugsweiſe ein Neuenburger Borfcher, Prof. Ar: 
nold Guyot (jet in Princeton, N. Ierjey) fich verdient gemacht 
bat, der Iahre lang mit Hammer und Höhebarometer in den 
entlegenften und unzugänglichiten Wildniffen des KHochgebirzes 
berumgeftiegen ift, um die urfprünglichen Kagerftätten zahlreicher 
‚Gebirgdarten zu ermitteln, die ald Yindlinge längft befannt, als 
anftehende Felſen aber nody von Niemanden gejehen waren. 
Seine Arbeiten find im Bulletin der Neuenburger Naturw. Ge 
jelfchaft vom Jahre 1847 u. ff. niedergelegt. Ihm fchloffen fid 
andere Schweizer Geologen an und Eſcher von ber Linth 
bat und 1852 eine Karte über die Verbreitung ber Alpenfind: 
finge gegeben. Durch Diefe Unterfuchungen haben fich Berbrei- 
tungöverhältniffe herausgeftellt, welche in feiner Weiſe dur 
Waſſerſtroömungen erflärt werden Tönnen und mit aller Be 
ftimmtheit anf den Trausport durdy Gletſcher hinweiſen. Außer 
der Ichon erwähnten ungeheuren Größe mancher Blöde, deu 
kühnen Stellungen, weldhe fie mitunter an den Bergwänden 
zeigen, der edigen und fcharffantigen Geftalt, dem von ihrer ur- 
iprünglichen Fundſtätte Durch Thäler und See getrennten Bor- 
fommen u. |. w. gehört bieher namentlich das allgemeine Geſetz, 
dab die Findlinge fi) auf ihrer ganzen Wanderung ſtets auf 
berfelben Thalfeite halten, von welcher fie ftammen, eine Ber: 
miſchung mit den Gefteinen der anderen Thalfeite nicht ftatt- 
findet, während durch Waflerftröme bie Gefteine beider Eeiten 
Durcheinander geworfen werden. So findet man am Sura die 
Aindlinge, Die von den füdlichen Grenzgebirgen des Rhonethals 
ftammen, nach der Genfer Eeite hin, die von ben nördlichen 
Grenzgebirgen ftammenden nad) der Solothurner Seite hin auß 
gebreitet. Auch nach der Höhe zeigt Die Verbreitung beftimntte 
Regeln. Die von den hödjften Punkten ftammenden Gelteine 
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fteine tieferer Regionen auch nur in entſprechenden geringeren 
Höhen am Jura ſich finden, was dadurch erklärt wird, daß bei 
dem höchiten Stande der Gletſcher die niederen Gebirge noch be- 
bedt waren, fomit noch feine Findlinge liefern konnten. Aus 
dem Ganzen der betreffenden Unterfuchungen gebt hervor, dab 
in einer früheren Zeit 5 große Gletſcher oder Gletſcherfyſteme 
bie Thäler und Ebenen der Schweiz auf der Nordjeite der Alpen 
bededt haben. Der Rhonegletſcher entiprang aus allen Seiten- 
thälern, welche die beiden parallelen Ketten des Wallis einfchnei- 
den und wojelbft fidh die höchften Gebirge der Schweiz, der 
Monte Rofa, Mont Servin, die Jungfrau u. |. w. befinden; 
fein Ende dehnte ſich fächerförmig über den Genfer, Neuen- 
burger, Murtner und Bieler See aus, am Jura anftoßend und 
emporjteigend, auf der einen Seite bis zur Perte du Rhoͤne, 
auf der andern bis zur Gegend von Aarau fidy herabienfend. 
Mit ihm ftießen und zwar am Mont Sion bei Genf, wie 
Guyot aus den dortigen Findlingen nachgewieſen hat, zwei an⸗ 
dere vom Süden und Südweſten fommende Gletſcher zufammen, der 
Arvegletjcher, die Fortſetzung des jeigen Eismeeres des Mont- 
blanc, und der Sfäre- Sletfcher, welcher, durch die Seen von An- 
necy und Bourget vordringend, in den Rhonegleticher einmündete. 
Der mächtigfte nach dem Nhonegleticher war der Rheingletſcher, 
aus vielarmigem Urfprung in Graubünden durh das Rheinthal 
vordringend, über das St. Saller Yand und den Bodenſee ſich 
fächerartig auöbreitend und jenſeits des leßteren an die vulfant- 
ſchen Hügel des Högaus und das oberichwäbifche Molaffenge- 
birge fich anlehnend. Das zwifchen diefen beiden befindliche Ge— 
biet wurde von 3 Gletfchern eingenommen, dem Aargletſcher, 
der durch den Brienzer und Thuner See nad) Bern vordrang 
und fih an ben NRhonegleticher anlegte, dem Reußgletſcher, 
der ben Vierwalditäbter, Zuger, Sempacher See erfüllte und bis 
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Baden in der Schweiz vordrang, der Linthgletſcher, durch 
ben Züricher See vordringend, zwilchen den Reuß⸗ und Rhein» 
gleticher fich einkeilend. Auf der Sübjeite der Alpen fliegen 
mehrere Gletjcher nach den Ebenen Piemontd und der Lombardei 
berab, fo der Langenſeegletſcher, der Beltlingletfcher, 
der Gardagleticher, auf beflen Moränen die Scladt von 
Solferino ftattfand. 

Died find die Zeugniffe, auf deren Grund die Lehre von 
ber Eiszeit, zumächft für die Schweiz, allmählich aufgebaut und bes 
feftigt wide; auch haben fich die Schweizer Geologen der an- 
fangs jo unglaublichen, heftig beftrittenen oder bezweifelten Lehre 
in der Folge fammtlich angejchloffen und an ihrer weiteren Be 
feftigung mitgearbeitet. So außer den jchon angeführten der um 
die Wifjenichaft hochverdiente Bafler Rathöherr Peter Merian, 
bie Profefloren Studer in Bern, Moufjon m Züri, D8- 
wald Heer in Zürich, im deſſen „Urmwelt ber Schweiz“ (1865) 
auch die Gleticherzeit anziehend gefchildert ift. 

Bald kamen auch aud anderen Ländern Beftätigungen und 
manche fchon früher (namentlicdy im Norden Europas) gemachten 
Beobachtungen bekamen ihre richtige Deutung. ine ſchon 
pordem angegebene, vormals bedeutendere Ausdehnung der Glet⸗ 
Iher in den Pyrenäen wurde neuerlich beftätigt und genauer be 
ichrieben durch Profeflor Martins in Montpellier im 2. Theile 
jeined intereffanten Buches „Bon Spihbergen zur Sahara“ 1868; 
in den Bogefen und im Schwarzwald, wo ©leticher jet wicht 
mehr vorhanden find, wurden die Spuren früherer Gletfcher mit 
Sicherheit nachgewiefen, in den erfteren durch Hogard (An- 
nales d’&mulation du Dep. des Voges 1847) und Gollomb 
(Glaciers des Voges 1847), im letteren durch Frommherz, 
der alte Moränen unverlennbar beichrieb, aber unrichtig erklärte. 
Polirte Helfen babe ich im Bärenthal am Feldberg jelbft be- 


(870) 





obachtet. Aehnliche Beobachtungen wurden in den Karpathen, 
im Altai, im Kaufafus, am Libanon (wo nad Dr. Hooker die 
berühmten Gedern auf alten Moränen ftehen) und im Himalaya 
gemacht. Von Großbritannien wiflen wir durch Lyell, daß der 
Norden Englands, jowie Schottland und Irland in der Eiszeit 
theilweife untergetaucht und mit Gletichern bedeckt waren; auch 
Skandinavien ftand in diefer Zeit nach den Unterjuchungen von 
Böhtlingk (1840), Kierulf (1860) und anderen Forſchern 
gegen 600 Fuß tiefer als gegenwärtig und die aus dem Meere 
vorragenden Theile waren mit einem Eismantel bedeckt, von dem 
die Gletſcher ind Meer hinabreichten, ähnlich wie ed jeßt nad 
den Schilderungen von Rink in Grönland oder na Martins 
in Spihbergen der Fall ift. Die Gletjcher übten ihre Wirkung 
auf den Feld auch noch unter dem Meereöfpiegel, wovon daß 
jebt über -da8 Meer emporgehobene Land Zeugniß giebt. Die 
von diejen Gletjchern abbrechenden jchwimmenden Eiöberge und 
Eisſchollen waren ed, welche damals bie fEandinaviichen Geſteine 
über das baltiiche Meer getragen haben, die Gefteine, die wir 
jetzt als Yindlinge in den norddeutſchen Ebenen, die zu jener 
Zeit gleichfall8 untergetaucht waren, zerftreut finden. 

Aud im Norden der neuen Welt find die Spuren der Eid. 
zeit Durch Agafliz, Defor und Andere beobachtet und finden 
fih dort in noch fühlicheren Breiten ald in Europa. Auf der 
füdlichen Hemiſphäre endlich Tennen wir fie namentlich in 
Südamerifa durh Darwin und in Neufeeland durdy Hoch» 
ftetter, nad deſſen Interfuchungen deutliche Zeichen vor- 
handen find, daß die Sleticher diefer Infeln dereinit bis zum 
Meere herabgereicht haben. Doch mag es fraglich jein, ob die 
Deriode der Bergletfcherung auf der füdlichen Hemiſphäre mit 
der der nördlichen Hemifphäre zufammenfällt oder einer anderen Zeit 
angehört. Wie ed fich aber auch damit verhalten möge, für die nörd- 
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liche Hemiſphäre iſt das dereinſtige Daſein einer nicht bloß lo⸗ 
kalen, ſondern über die ganze nördliche und gemäßigte Zone aus⸗ 
gebreiteten Eiszeit wiflenichaftlich feitgeftellt, zwar nicht einer 
Eiszeit in dem ertremen Sinne, wie fie anfänglich von Schim⸗ 
per und Agafjiz gedacht wurde, wicht einer Zeit, in welcher 
alle8 organische Leben auf der Erde ber Kälte erlegen wäre, denn 
eine jolche zeitweife Bertilgung der organiichen Natur widerſpricht 
dem unzweifelhaft nachgewielenen Zuſammenhang der Entwide 
Iung derfelben durch alle geologischen Epochen, wohl aber einer kälte⸗ 
ren Zeit, in welcher die Gleticherbildung eine im Vergleich zum jebi- 
gen Stande ungeheure Ausdehnung hatte, eine Gletſcherperiode 
(Slacialperiode), die wir doch immer am Fürzeften und ein- 
fachſten ald Eiszeit bezeichnen werden. 

Man Tönnte glauben, zur Erklärung einer jo gewaltigen 
Ausdehnung der Gleticher fei die Annahme eines grimmig Falten 
Klimas erforderlich; dies ift aber nicht der Fall. Wir willen, 
daß anhaltend ftrenge Winterfälte, ohne Wechſel des Aufthauens 
und Gefrierensd, die Bildung von Gletjchern verhindert, dagegen 
fühle, an atmofphärischen Niederjchlägen reiche Sommer ihr be 
fonderd günftig find. Nach Martind würde eine Erntedrigung 
der mittleren Temperatur um nur 4° in ber Schweiz binreichen, 
den Gletjchern diejenige Ausdehnung zu geben, weldhe fie in der 
Eiszeit hatten. Die Erklärung einer ſolchen Erniedrigung der 
Temperatur, die um fo auffallender erfcheint, da die Zeit derielben ſich 
an die Terttärperiode anfchließt, deren Temperaturverhältniſſe höher 
warm als die gegenwärtigen, unterliegt noch vielen Zweifeln. 
Geologifche, meteorologiihe und aftronomifche Urſachen find zu 
Hülfe gerufen worden. ine früher bedeutendere Erhebung der 
Alpen, die ſich nachmals wieder gefenft haben, gleichzeitig eine 
Senfung im Norden Europas, durch welche den Eismeer ber 
Eintritt in die baltifchen Gewäſſer geftattet wurde, die noch bes 
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ſtehende Verbindung Englands mit Frankreich, welche dem Golf- 
ſtrom einen anderen Weg vorſchrieb, der Mangel des ſchnee⸗ 
ſchmelzenden Föhnwindes, welchen man durch frühere Meeresbe⸗ 
deckung der Sahara zu erklären ſuchte?), und andere Veränderungen 
in der Bertheilung von Land und Waller und der damit zufammen- 
hängenden Meere: und Luftitrömungen wurden heruorgehoben. 
Da jedoch died Alles nicht auszureichen jchien*), jo dachte man 
an eine Verſchiebung der Erdachſe oder an eine Aenderung im 
ber Ercentricität der Erdbahn, welche mit dem Vorrüden der 
Tag: und Nachtgleichen in Verbindung geſetzt wurde?), ja ſelbſt 
auf die Stellung des Sonnenſyſtems im Weltraum ging man 
zurüd in der Annahme, daß die Sonne auf ihrem Wege in 
jener Zeit in eine Fältere Region ded Himmels eingetreten jei. 

Ueberlaſſen wir die Aufklärung des Dunkels, dad noch über 
diefen Erflärungäverfuchen liegt, der Zukunft und wenden wir 
und einer anderen Frage zu. Wann war dieje Zeit der groben 
Gletſcher und wie lange hat fie gedauert? Schon der Ingenieur 
Venetz kam durch feine Unterfuchungen zu dem Ausſpruch, daß 
fie fich in der Nacht der Zeiten verliere, d. b. daß fie einer vor⸗ 
geichichtlichen Zeit angehöre; aber von dem Standpunfte der 
Geologie betrachtet fällt fie nichtödeftoweniger im eine jehr jpäte 
Periode. Die nachgemwiejene weſentliche Webereinjtimmung der 
meiften aus der Eidzeit erhaltenen organischen Reſte mit den 
Organismen des jeßt beftehenden Pflanzen und Thierreiches zeigt, 
daß die Eiszeit geologijch betrachtet derjelben Epoche angehört, 
in deren jüngftem Abfchnitt fich die Gejchichte des Menichenge- 
ſchlechts bewegt. Könnten wir über die Dauer der Eiszeit Be- 
flimmtereö ermitteln, jo würden wir zugleich der Löſung der 
Frage nach der Dauer der ganzen gegenwärtigen Gpoche der 
Erdbildung näher fommen. 

Eines ift in diefer Beziehung gewiß: Zur Bildung ſowohl 
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als auch zum Rückzuge jener ungeheuren Gleticher war eine ſehr 
lange Zeit erforderlih. Died leuchtet um fo mehr ein, wem 
wir bedenfen, dab beides nicht im gleichmäßig fortichreitender 
Weiſe geichab, jondern mit Unterbrechung durch andauernde Zeiten 
des Stillitandes, wie dies wenigftend für den Rückzug dur Die 
bi8 auf unfere Zeit erhaltenen vielfachen und mächtigen End» 
moränen bewieſen wird. Erwägen wir ferner die unabjehbare 
und unerfchöpfliche Menge der Findlinge, weldye von jenen altem 
Gletſchern transportirt worden find und weldye zugleih Das 
Material zu den vom Waſſer weiter verarbeiteten und nad und 
nach abgejeßten überaus mächtigen Sand- und Kiedmaflen des 
“ geichichteten Schwemmlandes, dad unter dem Namen Diluvium 
befannt tft, gelicfert haben, ferner die Langiamfeit der Fortbe⸗ 
wegung der auf die Gletſcher herabgeftürzten Geſteinsmaſſen, To 
werden wir unfere Borftellung von der Dauer der Eiszeit jehr boch 
Ipannen müſſen. Nah O. Heer's Berechnung hätte 3. DB. der 
am Kingang erwähnte Pflugftein zur Zurüdlegung ſeines 
Weges aus den Glarner Alpen bis zu jeiner Ruheftätte bei Zürich 
600 Fahre nöthig gehabt, der Pierre-&-bot zu dem Wege von 
der Montblanc-Kette durch das Thal von Zrient über Martinadh, 
über den Genfer und Neuenburger See nad; feinem jeßigen Standort 
am Sura gegen 1000 Fahres). Und in jo langjamer Wanderung 
haben unzählige Blöde ähnliche und noch weitere Wege zurüd- 
gelegt! Dazu kommt endlich, daß nad) den neueren Unter- 
juchungen dieſer ganze Prozeß des Vorfchreitend und Rüdjchreitens 
ber Gletſcher nicht einmal, jondern zweimal ftattgefunden hat, 
dab es aljo eigentlich zwei Kidzeiten?) gab, beide durch eine 
zwijchenliegende mildere Periode getrennt. Lyell bat in feinem 
berühnten Werfe über dad Alter des Menfchengefchlechts (Anti- 
quity of man, überjeßt von Büchner 1864) die Dauer der 
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während dieſer Zeit ftattgehabten Senkungen, Hebungen und 
MWiederjenkungen im Norden Europas, namentlich in Großbri⸗ 
tannien, auf 224,000 Sahre berechnet, wobei er ald Maß vieler 
Nivenuveränderungen 2% Fuß für je ein Sahrhundert annimmt. 
Allein die Grundlage diefer Zeitrehnung tft eine jehr unfichere, 
da die Annahme einer gleihmäpigen Kortdauer diejer Bor: 
gänge keineswegs gerechtfertigt ilt. Nimmt man eine Beziehung 
der Eißzeiten zur Periode bed Borrüdend der Tag: und Nachts 
gleichen an, jo kommt man zu einem von der Eyell’fchen Be- 
rechnung jehr abweichenden Reſultat. Die ganze Periode bis 
zur Wiederkehr der gleichen Stellung der Erde zur Zeit der Tag⸗ 
und Nachtgleiche beträgt 21,500 Jahre und einer folchen Periode 
würde eine Eiszeit der nördlichen und (damit abmwechfelnd) eine 
Eiszeit der jüdlichen Halbkugel zufallen. Zwei Eiszeiten unferer 
Erbhälfte mit der zwiichenliegenden milderen Periode würden 
ſomit einen Zeitraum von nicht mehr ala 43,000 Jahren in An- 
ſpruch genommen haben. Iſt die Annahme gerechtfertigt, daß 
die Stellung, welche die Erde zur Zeit der Tage und Nacht: 
gleiche in ihrer Bahn einnimmt, einen Einfluß auf die Tempe- 
raturverhältniffe hat, fo fiel der jüngſtverfloſſene Höhepunft der 
milden Zeit in dad Jahr 1243 umd wir befinden und Jeither 
wieder in der Zeit der Abnahme der Temperatur, was mit den 
erwähnten gejchichtlichen Dokumenten, weldye Bene beigebracht 
hat, wohl übereinftimmt; der vorausgehende Höhepunkt der Fäl- 
teren Zeit liegt um 10750 Jahre weiter zurüd, fällt ſomit in 
das Jahr 9507 vor unferer Zeitrechnung, wonach die Ausgänge 
der jüngften Eidzeit die gejchichtliche Zeit faft berühren mußten. 
Es ift in der That nicht undenkbar, dab die bei den alten 
Völkern verbreiteten Sagen von einer großen Fluth fich auf die 
hohen Waflerftände beziehen, die durch das Schmelzen der mäd)- 
tigen Gletfcher der Eidzeit erzeugt wurden. Der Kö des Rhein⸗ 
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thals, der fich bis auf 800 Fuß über das jehige Niveau bes 
Rheins erhebt, und die analogen Bildungen in auderen Flußge⸗ 
bieten geben von diefen hohen Waſſerſtänden Zeugniß. 

Berlaffen wir dieſes Gebiet der nicht gelöften Zweifel und 
Fragen und faffen dad Erreichte ind Auge. Ein neuer Abichnitt 
in der Geſchichte unjered Planeten bat ſich vor unjeren Augen 
enthüllt, eine nicht allzuferne Vergangenheit, deren fonderbare 
Abweichung von der gegenwärtigen Zeit und mit Staunen er- 
fült! Wenn ed ein Hochgefühl ift, nach anftrengendem Wege 
den Gipfel eined Berges zu erreichen und plößlich nady allen 
Geiten hin eine ungeahnte Fernficht zu gewinnen, fo muß uns 
fein geringered Hochgefühl erfaffen, wenn wir im Gebiete der 
Willenichaft nach mühſamer Arbeit einen neuen Höhepunft er- 
reicht jehen, von dem aus nach allen Eeiten hin lichte Blicke in 
vorher dunkle Gebiete ſich eröffnen. Und einen ſolchen Aus 
fichtspunkt, einen Mittelpunft neuer Einblide, namentlich in die 
Geſchichte der DVertheilung des Pflanzen» und Thierreichs und 
ihrer jüngften DBeränderungen, ja in die Urgeichichte bed Men⸗ 
ſchengeſchlechts jelbft, hat die Wiffenfchaft Durch die Lehre von 
der Eidzeit in der That gewonnen. Ich habe den Weg zu 
zeichnen gefucht, auf welchem die Forſchung zu diefem Stand« 
punfte gelangt ift; das Weitere, was fich daran Tnüpft, das Ber- 
halten der organtjchen Reiche in jener denfwürdigen Zeit, die Bor- 
führung der Zeugnifje von lebenden und untergegangenen Pflan= 
zen und Thieren für die Eidzeit, ja de Menfchen jelbit, defien 
Dafein auf der Erde wenigftend in die jüngere Eiszeit unzweifel- 
haft zurücreicht, als Zeugen derfelben, muß ich einer anderen Se 
der überlafjen. 
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Anmerkungen. 


1) Seither ift das Werk bis zum 8. Bande fortgefchrittn und Toll 
erft mit dem 10. Bande beendigt werden. 

2) Rah Martins zählt die Flora des Jardin's 87 Blüthenpflanzen 
und 41 blüthenloſe Gewächſe. 

3) Dejor, „aus Sahara und Atlas, 1865,” wogegen Dove in zwei 
Schriften (Eiszeit, Föhn und Firocco, 1867 ; der Echweizer Höhn, 1868) nacıge: 
wieien bat, daß der Föhn nidht durch den von der Sahara anffteigenden 
Luftſtrom erzeugt wird. 

4) Prof. D. Heer fomohl ald Prof. Martins halten es für ein ver 
geblihed Bemühen, die allgemeine Kälteperiode durch drtlihe Urſachen zu 
erflären. 

5) Adhbemar, die Revolutionen ded Meered. Aus dem Franzöfiſchen, 
1843. Man vergleihe auch Lyell, Principles of geology, 10. Auflage, 
I, 268 und Heer, die foiflle Flora der Polarländer, ©. 77. 

6) Da die Schnelligkeit der Pewegung mit der Mächtigfeit der Gleticher 
zunimmt, jo ift das Reſultat diefer auf die Bewegungsichnelligfeit der gegen- 
wärtigen Gleticher begründeten Rechnung wohl etwas zu had). 

7) Dies iſt zuerfi von Prof. Morlot in Lauſanne (Biblioth. universelle 
1855) behauptet worden, nachdem er in der Thalſchlucht der Drance bei 
Martina) ein mächtiges Lager geſchichteten Diluviums beobachtet, das auf 
erratifchen Bildungen ruht und felbft wieder von Zindlingsblöden bebedt ift. 
Dswald Heer („Die Urwelt ter Schweiz. 1864.”) beftätigte die Annahme 
einer doppelten Eiszeit durch die Lagerung der Echieferfohlen von Wetzikon 
zwijchen einer unteren und. oberen erratiidhen Bildung. Auch in Sfandi- 
navien wurden beftätigende Beobachtungen gemacht. 
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Das Recht der Meberjebung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 
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Die Prefſe der Gegenwart darf zu deu Elementen bes welt- 
bürgerlichen Lebens gerechnet werben. Welchen Einfluß fie auf 
umjer Denfen und unfere Anſchauungsweiſe im Großen und Ganzen 
ansübt, vermögen wir heut zu Tage noch wicht zu veranjchlagen. 
Ihr Dafein ift für und etwas fo natürliches, mit unferem Thun 
und Treiben jo fehr verwachlen, dab wir nicht daran denfen, 
die Wirkungen im Guten und Hebeln zu meſſen, welche die ſtets 
zunehmende Gewohnheit des Zeitunglefens auf und ſelber und 
unjere Umgebung hervorbringt. Schwerlich giebt ed irgend ein 
menſchliches Interefſe, dem die in gleichfam aftronomischer Regel⸗ 
mäßigfeit wandelnde Tagespreſſe nicht dienftbar gemacht worden 
wäre. 

Eine ehemald vornehme und einfledleriihe Wiſſenſchaft 
zieht ſich mehr und mehr zurüd aus ihren mit den Dundern 
der Ouartanten und Folianten erbauten Burgen, indem fie, 
gleichfalld dem Zuge der Zeit folgend, ihre Unterſuchungen umd 
Forſchungen den Fachzeitichriften überliefert. Wer ‘die Schöpfun- 
gen der Kunft und Malerei, Bildhauerei oder Mufik zu gemie- 
Ben wünjcht, wendet ſich meiftentheils an die gejchriebenen Ora⸗ 
fel, ehe er feiner eigenen Urtheiläfraft fich anvertraut. Bon den 
Aerzten aufgegeben oder auf längere Zeitfriften vertröftet, jagt 
der Heilbedürftige der Fata Morgana nad, welche der medici⸗ 
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niſche Eulenfpiegel in Wundermitteln der Leichigläubigfeit vor- 
- zeichnet. Neben den Givilitandöregiftern verzeichnet die Tages⸗ 
preſſe fortlaufend aus den befitenden Gefellichaftöflaffen die haus- 
lichen Vorgänge des Yamilienlebens, die Gemüthd- und Gelt- 
bedürfnifie folcher, welche Xebenögefährtinnen oder Kapital oder 
beides zujammen juchen. Die Prefle ſpricht und meldet von 
verlorenen und gefundenen Sachen, von vermißten Schulinern 
oder verfchwundenen Kindern, von ehrlichen Findern und fort- 
gelaufenen Hausthieren, von Rechtögeichäften und Handelöcpera- 
tionen. Ste verzeihnet die Meteorologie der Börfen in Dem 
räthſelhaften Barometerftande der Kurfe, die Witterungserjchei- 
nungen der großen Beobadjtungsftationen, des Geldmarktes. Sie 
predigt die praftiiche Wohlthätigleit in den Gabenverzeichuiften, 
die größere oder Kleinere Unglüdsfälle, Ueberichvemmungen oder 
Drillingsgeburten zur Folge haben. An Stelle der ehemaligen 
Meilen und Iahrmärkte wirkt fie als ein ftehende® Lager unter: 
nehmender und einträglicher Handelögeichäfte, als bequeme &e- 
legenheit der Concurrenz, ald geichriebene Marktichreierei in den 
Anpreifungen und Annoncen. An den täglich einmal oder jogar 
Öfter8 abgehenden, durch die Zeitungsſpalten dahinſauſenden 
Courierzug der Neuigkeiten oder der telegraphiichen Depeichen 
hängt fi der Güterzug der mit Anzeigen aller Art befrachteten 
Beilagen, Wer in dem oberen Stodwerlen der großen Tages 
blätter durch politifche Discuffionen ermüdet wurbe, fteigt zu ſei⸗ 
ner Erheiterung, der Unterbaltungälectüre bebürftig, in die Tun⸗ 
nels des „Keuilletond ". 

Diefe rein äußerliche Technik des Zeitungsweiens ift in den 
Beitungen der Großftädte fat überall diejelbe. Wir gewinnen 
nach und nach den Einprud, als ob in diefen der Neuigleit ge- 
widmeten Anftalten Alles fich ähnlich und gleich bleibe. 


Ohne Gemüthsbewegung oder geiftige Auregung betrachtet 
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die Mehrzahl der ergrauten Zeitungdlefer die jeweilige Tages⸗ 
nummer mit demjelben Sntereffe, mit welchem der Eiſenbahn⸗ 
wärter anf die vorüberfliegenden „fahrplanmäßigen“ Züge pflicht- 
mäßig Acht giebt, unbekümmert um dasjenige, was Tags zuvor 
geichehen oder folgenden Tages und in der nächſten Stunde kom⸗ 
men wird. Ä 

Die Geſchichte der Preſſe ald eines Stückes der neueren 
menschlichen Eulturgefchichte auf Grumdlage eined reichen ftati- 
fischen Materiald zu fchreiben, ift eine Sache, welche der Zukunft 
überlafjen und anempfohlen werden muß. Bisher ift faft nur die 
politifche oder rechtliche Seite ihrer Wirkſamkeit Gegenftand der 
Erörterung gewejen. Bon diefem Standpunkt gewürdigt, ericheint 
fie notbwendiger Weiſe in Zuſammenhaug und Wechſelwirkung 
ftehend mit der Gejichichte der Staaten und Völker. Trotz jener 
Gleichartigkeit der Mittel, mit denen die Preffe in allen Eultur- 
ftaaten arbeitet, bleibt deswegen gleichzeitig ein nationales 
Gepräge in der Tagespreſſe der einzelnen Länder beftehen. Die 
englifche Preffe nimmt eine andere Stellung ein, ald die franzö- 
filche- ine dentiche Zeitung trägt eine andere Färbung, als 
eine italiäniſche, felbft wenn die Parteien und Beftrebungen, 
denen beide zugethan find, einander fehr ähnlich ſehen follten. 
Die begeichnenden Gefichtözüge der großen Nationen verrathen 
fih auch in der Schreibweije und den Einrichtungen der Tages⸗ 
blätter. Vornehmlich gilt dies von England, deſſen Preſſe in 
der ausnahmsweiſe glüdlichen Lage war, ſich ohne gemwaltiame 
Unterbrechungen und Wechielfälle in engfter Gemeinichaft mit 
dem Bolfögeifte entwideln zu fönnen. 

Welches Land Anſpruch daranf hat, zuerft in regelmäßiger 
Zeitfrift wiederkehrende Zeitungen oder „Nachrichten“ gebrudt zu 
haben, ift biäher noch ftreitig geblieben. Unzweifelhaft aber ift, 
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daß in den großen Kämpfen der englifchen Revolutiondzeit die 
politiiche Preffe in England zuerft Bedeutung erlangte. 

Die erfte Londoner Wochenfchrift wird vom Sahre 1622 
datirt. Vierzig Iahre dauerte ed, bis eine Wochenſchrift zuerft 
Annoncen brachte: eine Thatſache, die in ihrem Verhältniß zum 
Unternehmungsgeift eines damals zur Weltherrichaft emporfteigen- 
den Volkes gewiß merkwürdig genannt werden darf. Aber aud 
bie Regierung dachte erit jpäter daran, daß die Periobicität der 
Preſſe ein geeigneteg Mittel der Veröffentlichung barbiete. Die 
erfte amtliche Zeitung erfchien am 4. Februar 1665, das erfte 
Tagesblatt (Daily Courant) im Sahre 1709. Die amerika 
niſchen Auswanderungen und bie ſchnelle Aufpinanderfolge groß⸗ 
artiger geographiſcher Entdeckungen, der Reiz, der darin liegt, 
von fernen Ländern zu hören, hatten im 17. Jahrhundert jeden⸗ 
falls einen ſtärkeren Antheil an der allmähligen Ausbreitung des 
Zeitungleſens, als die rein politiſchen Intereſſen, die erſt mit dem 
Abfall der amerikaniſchen Colonien und der franzöfiſchen Revo— 
lution gegen Ende des vorigen Jahrhunderts ftärfer hervortraten. 

Erſt damals entſtand in der ſchnellen Aufeinanderfolge welt⸗ 
erſchütternder, ganz Europa in allen Benälferungsichichten auf⸗ 
regender Greignifle das Bedürfniß der Maflen nach fchneller An- 
eignung der fhatjächlichen Vorgänge. Es war jene Epoche, in 
welcher man noch nicht wie heute nach mehrftündigem Studium 
der Zeitungen von deren Lejern die oft wiederholte Behauptung 
hören konnte: „es fteht nichts darin“. Cine Nachricht drängte Die 
andere. Auf den Schlachtfeldern führten die Heere, in den Par: 
lamenten die Parteien ihren Vernichtungskampf; dad geſprochene 
Wort, welches die Preſſe jener Zeiten wiedergab, war nicht vie 
beftrittene Meinung ded Einzelnen, fondern ein Schlachtruf, der 
in die Maffen eindrang umd die Leidenjchaften entflammte. 


Mitten in diejer ungeheuren Erregung der Geifter begann 
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der Wettkampf großer englifcher Zeitungen um den erſten Bei 
ber Neuigkeiten. Schnelligkeit in der Mittheilung des Geſchehe⸗ 
nen gab damals den Ausichlag. Ein Jahr vor dem Ausbruch 
ber franzöfifchen Revolution ward die „Times“ begründet, 
welche 1814 ihre Dampfdruckerei einführte und gegenwärtig über 
8000 Sremplare innerhalb einer Stunde fertig zu ftellen vermag. 

. Wenn man von einer Weltftabt ſpricht, denft man überall 
zunächft an London; wenn man von einem Weltblatte redet, 
zunäcft an die Times. Gegen 60,000 Exemplare gehen täglich 
in die Welt, in alle Eden ded Landes, an alle Windungen der 
britifchen Seeküfte. Diejer Ziffer entfpricht, wie man annimmt, 
ein Lejerfreid von einer halben Million, zuſammengeſetzt aus 
Abonnenten, aus Angehörigen der Clubs, den Beluchern ber 
Wirthshäuſer und der Zeitungsverleihgeichäfte, die ſtundenweiſe 
für einen äußerft geringen Preis Eoftjpielige Zeitungen an Leſer 
vermiethen. Für eine Vergleichung der Lebensfitten wäre ed ge- 
wiß nicht ohne Intereſſe, zu erfahren, wie ſtark dad Verhältniß 
der Abonnenten für den eigenen Gebrauch zu dem gejchäftlichen 
Abnehmern der Zeitungen fidy ftellt. In England empfängt man 
den möglicher Weiſe irrigen Eindrud, ald ob die Zeitungen im 
Vergleich zu den Lebensbedürfniſſen durchſchnittlich billiger find, 
ald anderwärts. Einestheils gilt dies, weil die Beſucher von 
Leſekabinetten nicht wie auf dem Gontinente gendthigt find, durch 
DBerzehrung von Speifen und Getränken dad Anrecht auf Be, 
nubung der Tageblätter zu erwerben, anderntheild weil die Reich- 
haltigkeit des dargebotenen thatjächlichen Stoffes im Vergleich zu 
ben bezahlten Anzeigen augenjcheinlich hervortritt. 

Mit der Begründung der Times begann ein Wettrennen 
unter den größeren Zageöblättern. Unter der Leitung des älte- 
ven Walter erreichte dieje Zeitung öfterd einen Vorſprung vor 
den der Regierung zu Gebote ftehenden Hülfsmitteln. Ihre Bes 
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richte überholten die Gouriere der Diplomatie und die Dampfer 
der Regierung. Aus diefem Umftande und der weiten Berbrei- 
tung ihres Lejerfreifed erklärt fich der lange Zeit hindurch erhal⸗ 
tene Glaube an die politiiche Macht der Redaktion. Dann umd 
wann fchrieb man ihr fogar Einjegung und Entfernung der Mini- 
fterien zu. Begünftigt ward dieje Vorftellung noch dadurch, daß 
die Times fich feiner Partei unbedingt anſchloß, jeden entſchie⸗ 
denen Widerſpruch gegen die öffentliche Meinung, deren begin- 
nende Umwandlung fie feinfühlend zu verſpüren pflegte, forgfäls 
tig vermied und außerdem für zu reich galt, um beftechlich zu 
fein. Um die Geldmittel zu veranfchaulichen, über welche fie 
verfügte, ward dann und wann erwähnt, daß die Zuweiſung des 
auf eine einzelne Spalte fallenden Jahresantheils eine der reich⸗ 
ften Ausftattungen für die Töchter des Eigenthümers bedeute, 
obwohl zuweilen zwei und fiebenzig foldyer Spalten in einer Num⸗ 
mer gedrudt werben. 

Diefer älteren Hebung, welche inäbefondere auf die Neugier 
der Leſer rechnet, ift die Times bis in die neuefte Zeit Iren 
geblieben. Wo immer bedeutende Ereigniffe in der Vorbereitung 
find, wo irgend ein Aufftand ausbricht oder eine Schlacht erwar« 
tet werden darf, in den Kaufgräben von Sebaftopol wie auf dem 
Kriegöichauplage in Böhmen, unter den kämpfenden Armeen der 
entzweiten Union in Nordamerika, unter ben Rebellen in China 
und auf Neuſeeland ericheinen Berichteritatter, deren Ausrüftung 
und Befoldung ein nach unferen Begriffen bedeutendes Kapital 
vermögen verſchlingt. Die rein technifchen Bervielfältigungen 
einer von bedeutenden Staatömännern gehaltenen Rede und deren 
tefegraphiiche Mitthetlung zum Zwede fchleunigften Abdrudes er- 
fordert kaum einen geringern Aufwand, und das Budget diefer 
größten Zeitung überfteigt bei weitem dasjenige der meiften 
Kleinftaaten in Deutſchland. Im der Gefchichte der neueren eng⸗ 
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liſchen Literatur wird fich ohne erhebliche Schwierigkeiten nach- 
weiſen laffen, daß die Leitartifel der größten Blätter nicht ohne 
Einfluß auf die Sprahe und Schreibart hervorragender Män⸗ 
ner geblieben find. Sobald ein Mangel an größeren Ereig⸗ 
niffen eintrat, fteigerte jich die Anforderung am die Darftellung 
des minder Bebeutenden. Geſchmackvolle Feinheit des Stiles 
hatte alddann zu erſetzen, was den Dingen an natürlichem Reize 
fehlte. Wie ehemald die Bühne die Muiter einer regelrechten 
Ausſprache, jo lieferte eine Reihe vorzüglich gejchriebener Blätter 
feit Addiſon's Zeiten die Mufter eined Klaren, verftändigen, 
einfach gegliederten, geſchmackvollen und gleichzeitig allgemein 
verftändlichen Stils. 

Daß unfere Zeit allen Vorzugsrechten abgeneigt iſt ſollte 
auch die Times erfahren. Wenn fie auch gegenwärtig noch 
den erften Rang im der engliichen Preſſe behauptet, jo muß doch 
zugeftanden werden, daß ihr Einfluß und ihr Anfehen in den 
legten Jahren erhebliche Einbuße gelitten. Cine ungejchidte und 
übel berechnete Parteinahme für den hinterher unterliegenden 
Theil, wie beifpieldweife während des amerifantichen, däniſchen 
und deutſchen Krieges, erichütterten dad Vertrauen zahlreicher 
Leſer und den lnfehlbarfeitöglauben, den fie früher künftlich 
genährt hatte. Jene diplomatische Taktik ver Times, welche 
jede Ereigniß für fi nimmt, nichts nach Grundjähen, ſondern 
Alles nad) dem vorausfichtlichen Nuten und Erfolg beurtheilt, 
ohne ein höheres Ziel als dasjenige der augenbliclichen Zweck⸗ 
mäßigkeit anzuerfennen, verlor auch in England an Anfehen, 
jeitdem die Bildung einer rabifalen Partei zur Aufitellung fefter _ 
Grundläbe des ftaatlichen Lebens auffordert. Die Ausbildung 
der Telegrapbie wirkte überdies einem großen Betrieböfapital 
in foweit entgegen, ald ein billiger Depeichenverfehr auch minder. 
bevorzugten Blättern die jchleunige Beichaffung wichtiger Nach⸗ 
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richten aus entfernten Weltgegenden ermöglichte. Neben dem 
Welthandelöintereffen des Londoner Marktes und den Bebürf- 
niffen der Börle, denen dad Gityblatt diente, erhoben fi, Be⸗ 
achtung heijchend, die Forderungen derer, die in den Fabrif- 
diſtrikten darbten. Die billigere Preſſe der Pfennigblätter bes 
warb fich um die Gunft der arbeitenden Klaffen und aller derer, 
die ein großes Blatt zu bezahlen nicht im Stande waren. Eins 
biefer Blätter, der „Zagestelegraph” (Daily Telegraph) er« 
reichte nach und nach bi8 zum Jahre 1868 eine Abonnenten- 
ziffer, dreimal größer als diejenige des ehemaligen Mufterblattes. 
Unter den zuleßt begründeten größeren Tagedblättern bat ım= 
zweifelhaft die Londoner „Pall Mall Gazette” einen nen= 
nenöwerthen Erfolg aufzumeifen. 

Jede polittiche oder kirchliche Partei von einiger Bedeutung 
bedarf überdied einer fefteren und entjchiebeneren Vertretung, als 
jolde Blätter gemähren Tönnen, in denen die großen Kapital- 
intereſſen und folglich die Rüdfichtnahme auf die politiich nen- 
tralen und ſchwankenden Glemente enticheidend find. Immerhin 
it es eine bemerfenöwerthe und and den englischen Zuftänden 
allein erflärliche Thatfache, dab die Times als „leitended Blatt“ 
fich zumeift auf diejenigen Geſellſchaftsklaſſen ſtützt, welche, 
feften Programmen und den Glaubensbelenntniffen abhold, die 
Fülle der Anzeigen oder der rein thatlächlichen Mittheilungen bei 
der Auswahl der Zeitungen vorzugsweiſe würdigen. Durch ihre 
Ueberlegenheit-in ſolchen Stüden vermag fie zu erzwingen, dab 
fie von den Angehörigen verfchiedener Parteirichtungen gelelen 
‚ nnd beachtet werden muß. Daraus ergiebt fih, daß unter 
den höheren und mittleren Gejellichaftsklaffen, ſogar unter ſol⸗ 
hen, die grundfäglich im ihren politifchen Anfichten von ein- 
ander abweichen, eine Gemeinſamkeit in der Art der Beweis⸗ 
führungen und Widerlegungen, eine gewifle Praxis der Debatten 
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erhalten werden Tann, die nothwendigerweiſe abhanden kommen 
muß, wo die Parteien lediglich aus Blättern ihrer befonderen 
Richtung Aufllärung und Belehrung erwarten oder vielleicht 
jogar den Auſpruch erheben, daß ihnen unangenehme Mitthei- 
lungen möglichit eripart bleiben. Für die biäherigen Partei⸗ 
bildungen in England war deswegen ber %ortbeftand eines 
nad) ſolchen Grundfäten geleiteten Blattes jedenfalld von Wich- 
tigfeit. | 

Nach ihren örtlichen Berhältnifien betrachtet, fteht die eng- 
liſche Tagespreſſe gleichlam in der Mitte zwiſchen den in Franf- 
reich und in Deutichland hervortretenden Erſcheinungen. Die 
außerhalb Londons in den großen Hafen- und Induftrieſtädten 
herauskommenden Tagesblätter, der Zahl nach ungefähr dreißig, 
bedeuten, jelbft wenn fie gut geleitet find, wenig neben den 
bauptftädtiichen Rieſenblättern. Aber fie bedeuten immerhin, 
zumal in Irland, fehr viel mehr, als die franzöfiiche Provinzial⸗ 
prefie. Andrerjeitd fand die bisherige deutiche Zeriplitterung thr 
vollfommmes Spiegelbild in der Vertheilung bedeutenderer Blät- 
ter auf die deutichen Groß⸗, Mittel- und Kleinftädte. Die po- 
litiſche Macht der englischen Preſſe ift, jedenfalls zu einem wicht 
geringen Theile, einer richtigen und naturgemäßen Ueberlegenheit 
der in dem Mittelpunkte des ftaatlichen Lebens. angefammelten 
Geiftesfräfte zuzurechnen, ein Verhältniß, welches weder will- 
fürlich geichaffen, noch willfürlich befeitigt werden Tann, ſondern 
als Ergebniß gefchichtlicher Entwidelungen anerkannt werden muß. 
Für England darf die allgemein hingenommene und anerfannte 
Führerſchaft der großen hauptitädtifchen Prefſe vorzugsweiſe des⸗ 
wegen als berechtigt gelten, weil deren Aufmerkſamkeit nicht wie 
in Frankreich lediglich den hauptſtädtiſchen Angelegenheiten allein, 
ſondern in billiger Vertheilung allen Landestheilen diesſeits 
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wiegenden Kraft des englifchen Parlaments und feiner Verhand⸗ 
lungen waren ed die Intereflen des englifchen Kapitalmarktes 
und der Börfe, welche den auf eine Gentralifation ber Preffe 
hinwirkenden Zug der Zeit gefräftigt haben. "Unter feinen Um⸗ 
ftänden folgt indeſſen daraus, daß in England der Werth ber 
ſogenannten Lokalpreſſe gering veranfchlagt werben dürfte. Die» 
jelbe hat ihren natürlich abgegränzten Wirkungskreis nur an dem 
oͤrtlichen Angelegenheiten und den zunädft liegenden Diftrikten. 
Bergeblicd wäre allerdings der Verſuch, eine Zahl ausfindig zu 
machen, in welcher man das richtige Verhältniß zwiſchen Lokal⸗ 
blättern und hauptftädtifcher Preffe auszudrücken vermöchte; 
allein ſchwerlich wird fich leugnen laffen, dab je nad) dent Ent- 
widelungöftande des Volksgeiſtes und der Bevölkerungsziffer ges 
wilfe Gränzen vorhanden find, über und unter denen die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Zagespreffe beeinträchtigt werden muß. Eine zu 
große Anzahl kleinerer Blätter pflegt zu bewirken, daß höber 
zielende Bildungdzwede nicht nur unerfüllt bleiben, fondern fogar 
unmittelbar durch unzureichende Mittel gejchädigt werden. 

Kin im diefer Hinficht wichtiges Verhältnis knüpft fi am 
die Zeitfriften des Ericheinend. Auf dem Boden der täglichen 
Periodicität unbedingt überlegen, ift die hauptftäbtiiche Prefſe 
keinesweges unter allen Umftänden bei wöchentlich ericheinenden 
Blättern gegen eine erfolgreiche Wettbewerbung anderer gefichert. 
Eine höchjft einflußreiche Stellung behauptet die Wochenprefſe 
in England. Anfangs die zuerft gepflegte Gattung ber perio⸗ 
diichen Literatur, traten die Mochenichriften ſpäterhin mehr in 
den Hintergrund, bis nenerdingd ihre Bedeutung wiederum im 
Wachſen begriffen if. Denn die Wochenpreſſe gehört zw 
den untericheidenden Merkmalen des engliich-amerilantichen Zei⸗ 
tungsweſens und bezeichnet in ihrer heutigen Geitalt, wie mir 
icheint, einen bedeutenden Kortichritt auf dem Gebiete der geifti« 
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gen Arbeitstheilung, von deren richtiger Durchführung gerade für 
die Wirkſamkeit der pertodiichen Literatur ſehr viel abhängt. 
Die Wochenpreffe hat die Aufgabe, den Cinfeitigfeiten und 
der an fich unvermeidlichen Flüchtigfeit der Tagespreffe nachzubelfen. 
Jene ift in der beffern Lage, forgfältiger fichten zu können, weil 
Niemand von ihr bie Neuheit des dargebrachten Lefeftoffes zu 
fordern berechtigt ift, und e8 nicht darauf anfommt, eine Nach⸗ 
richt zuerſt mitgetheilt zu haben. Indem fie auf diefen An⸗ 
ſpruch der Tagesblätter Verzicht leiſtet, gewinnt fie die Muße, 
an Stelle eines nebeneinander dargebrachten Stoffes gleich⸗ 
zeitiger Neuigkeiten, das Hintereinander und die Reihenfolge 
ber Ereigniffe vortragen und gleichjam einen wöchentlichen Zeit- 
raum in Form der Chronik der zettgenöfftichen Geſchichtsſchrei⸗ 
bung barzubieten. Die literartfchen, wiffentchaftlichen, fünftleriichen 
SIntereffen, welche einen wejentlichen Beftanbtheil unjerer Bildung 
audmachen, koͤnnen nur ein kümmerliches Dajein, ein kurzzuge⸗ 
mefjenes Afyl in der Tagesprefle finden und in diefer Berückfichti⸗ 
gung nur dann beanſpruchen, ‚wenn fte in irgend einem Zuſam⸗ 
menhange mit dem öffentlichen Leben ſtehen. Ausführlicher 
umd grümdlicher dargeftellt, würden fie gerade in Tageöblättern 
geringere Beachtung finden, als ihnen zufommt. Die bedeutendften 
engliichen Wochenblätter, von denen je eine Nummer zwilchen fünf 
Stlbergrofchen und neun Pfennigen Toftet, verbinden mit dem po⸗ 
litiſchen Geſichtspunkte einer zweckmaͤßig geordneten Daritellung der 
wichtig ften Greigniffe jene weitere Rüdficht auf fchriftftellertiche, 
wiflenichaftliche und Tünftlerifche Kritik. Bon den 820 polittich 
kritiſchen Wochenblättern, welche gegen Ende 1867 in Großbritan⸗ 
nien und Irland herausgegeben wurden, erfchienen nur etwa 20 
in London jelbft. Die bedeutendften darunter find die Weekly 
Times, die News of the World ımd Lloyd’s Weekly News, 
welche letztere von einem ſehr nahmhaften Schriftfteller Blanchard 
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Zerrold redigirt, wöchentlich eine halbe Million Exemplare 
abjeßt. Als das zuerft (jeit 1838) emporgekommene Wochen⸗ 
blatt Hatte Weekly Dispatch lange Zeit hindurch eine der 
„Times“ ähnliche Stellung in der Wochenpreffe. 

Die nicht rein politiichen Angelegenheiten ficken mit Bor- 
liebe ihre Stübe in wöchentlich ericheinenden Blättern. Aus 
ihren Titeln und ihrer Anzahl erkennt man die Neigungen der 
engliſchen Gejellichaft und ihre nationale Färbung. Humor unb 
Witz, vor allem jene Art vornehmer Berguügungen, welche fich 
unter der Bezeichnung des „Spori" auch auf dem Gontinest 
einzubürgern juchten, machten fich in England früher als ander- 
wärts in ber Preſſe bemerkbar. Nicht ohne einigen Grund hat 
man darauf bingewielen, dab die bedeutende Verbreitung der 
polttiichen Witzblaͤtter und die in ihnen arbeitende Summe von 
Zalent das Auflommen des polttiichen Enftipield verhindert habe 
und jened Mittel der politiichen Kritik entbehrlicher machte, defien 
fich Ariſtophanes vor den Athenienfern bediente. 

Auch in einer anderen Richtung erwies fich der Unter- 
nehmungögeift ded englifchen Kapitald fruchtbar. Auf englifchem 
Boden entftanden jene tlfuftrirten Wochenblaͤtter, die nach und 
nach fo viel Beifall und Nachahmung fanden. Die „Illuſtrir⸗ 
ten Londoner Nachrichten“ (Ilustrated London News) 
wurden im Sahre 1842 begonnen und erreichten einen Abſatz, 
welcher bereit vor längerer Zeit auf hunderttauſend Gremplare 
veranschlagt ward. Weber den Werth ſolcher Illuſtrationen mag 
man vom fünftleriichen Standpunkt gering deuten; für das 
öffentliche Leben gewinnen fie jedenfalls Bedeutung. Zeichwungen 
wie die des Punch haben zur Bildung der öffentlichen Meinung 
gegenüber herrichenden Mißbräuchen und verrotteten Borurtheilen 
mehr beigetragen, als die Moralpredigt vermocht haben würbe. 
Indem die illuſtrirten Zeitungen das Bild großer Stantömänner 
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und Gelehrten in die Leſezimmer der Clubs und in den Familien⸗ 
kreis ber Handwerker tragen, wecken fie dad Verſtändniß für die 
von ihnen aufgeftellten Ziele des meufchlichen Lebens. Selbft die 
Kuuftinduftrie empfing eine Unterftügung durch Wiedergabe be 
beutenderer LZeiftungen der Ardjitectur und Plaſtik. Sehr bald 
bemerkte freilich die wiedere Gter des Geldgewinnd, daß die Vor⸗ 
liebe der Bollömaffen für SUuftrationen fic zur Ausbeutung für 
gemeine Zwede eigne. So entitanden die illuſtrirten Verbrecher⸗ 
und Solizeizeitungen, welche die Strafe der Prangerftellung 
wiederbeleben, indem fie das Bildniß verrucdhter Verbrecher in 
den Handel bringen und damit unzweifelhaft in einigen Per⸗ 
fonen jene Sucht nach verbrecheriicher Berühmtheit nähren, aus 
welcher neue Mifjethaten erwachlen. Die ausführliche Mitthei⸗ 
bung jchmußiger, für die Deffentlichkeit in keiner Weile geeigne- 
ten Prozeſſe zählt zu deu Vorwürfen, die der engliichen Prefle 
haufig gemacht worden find. Erſt neuerdings ift man in weite 
sen Kreilen darauf aufmerkſam geworben, dab unter den Ver⸗ 
gehungen jugendlicher Verbrecher eine nicht unerhebliche Anzahl 
folcher Fälle zu verzeichnen ift, welche „Verbrechen aus ſchlechter 
Lectüre‘' genannt werden koͤnnen. Ohne daß man aus dieſem 
Anlaß das Einjchreiten der Gejebgebung verlangte, beginnt man 
Doch zu erkennen, dab die Abwehr einer fittenverberbenden Preſſe 
von unreifen Perſonen zu. den Aufgaben der Vollserziehung ge 
rechnet werden muß. 

Im Großen und Ganzen muß jebenfalld anerkaunt werben, 
daß die engliiche Wochenpreſſe einen Glanzpunkt im Zeitungd- 
weſen bildet. Frankreich und Deutichland haben nichts aufzu⸗ 
weiſen, was fich mit ihr meſſen koͤnnte. Forſcht man nad, dem 
Gründen, aus denen dieſer Unterſchied erflärt werden kann, jo ift 
an zwei Umftände vorzugsweiſe zu erinnem. Zunächſt kann man 
wahrnehmen, dat diejenigen tiefer liegenden Gefellichaftsichichten, 
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weiche freiwillig, ohne durch Schulzwang genothigt worden zu 
jein, ſich die elementaren Schulkenntniſſe angeeignet haben, eim 
ftärfere8 Beduͤrfniß der geiftigen Ernährung empfinden, als 
\olche, bei denen eine anf Zwang geitügte Volksſchule mit 
mangelhaften Lehrkräften und kurzer Schulzeit das jeden Zwang 
begleitende Gefühl der Umluft nicht zu überwinden vermag. Für 
dieſe ärmere Klaffe, der ed am Zeit gebricht, Tagesblätter zu 
leſen, ift eine gute und billige Wochenprefie von unermeßlicher 
Bedeutung ald naturgemäße Fortſetzung des Jugendunterrichts. 

Dazu kommt zweitens, dab wir Englands Wochenprefſe 
gleicham die Sonntagsſchule der Erwachſenen wennen 
bürfen. Gegen die Sirenge der englifchen Sonntagdfeier laßt 
fih mit Recht jehr Vieles einwenden. Die unteren Vollsklafſen, 
welde das Bedürfniß nicht blos der phufiichen Ruhe, ſondern 
auch ber geiftigen und gemütblichen Anregung empfinden, werben 
durch die Verſperrung Öffentlicher Luſtbarkeiten, durch dad Zwang» 
gejeb der Sonntagsfeier in zwei Schichten zerlegt: in eine lejende 
und in eine irinfende. Unbedenklich aber wird man zugeftehen 
müflen, daB die Engliſchen Sonntagseinrichtungen für die Ent- 
faltung der Wochenpreffe wicht außer Acht gelaffen werden Tön- 
nen. Die größere Anzahl der Wochenblätter ift für den Sonn 
tag berechnet. Gleiche Urfachen haben gleiche Wirkungen in 
Nordamerila hervorgebradyt. Während die Tagespreſſe in der 
Union, weil e8 an einer Gentralifation des politiichen Lebens ge 
Bricht, in keiner Weiſe der englifchen verglichen werben Tann, be⸗ 
fiben die Vereinigten Staaten einige Wochenblätter erften Ranges; 
insbeſondere darf die in New⸗VYork ericheinende „Nation“ unter 
den politiich=literariichen Blättern ala muftergältig binfichtlich 
ihrer Einrichtungen bezeichnet werben. Für den Werth vieler 
Wochenfchrift Ipricht namentlich, daß eine ihr entuommene Samm- 
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fand. Umgekehrt erfennen amerifaniiche Staatsmänner an, dab 
wenige Zeitjchriften jo viel zur beſſeren und umfaffenderen Bil- 
dung der handeltreibenden Klafjen beigetragen haben, wie ber 
„Economift*. | 

Bon jenen Blättern, welche zwar nicht täglich, aber dod) 
mehrmald wöchentlich erjcheinen, iſt e8 nicht der Mühe werth, 
ausführlich zu ſprechen. Sie haben in England Feine politijche 

Bedeutung und dienen nur untergeordneten Imtereffen. Anders 
verhält es ſich mit den monatlich oder vierzehntäglich ericheinenden 
Zeitichriften. In ihnen überwiegt der Unterhaltungsftoff. Die bil- 
ligen, monatlich erſcheinenden Schillingähefte haben ſogar nad) 
ihrer äußeren Einrichtung Nachahmung auf dem Feſtlande ge⸗ 
funden. Aufmerkſamer Beobachtung und ſorgfältiger Vergleichung 
kann indeſſen nicht entgehen, daß ſelbſt in den Unterhaltungs— 
ſchriften nationale Verſchiedenheiten ſich offenbaren, die weniger 
in der Auswahl des Stoffes, als in der Art ſeiner Behandlung 
hervortreten. Die Erzählung oder Novelle nimmt in den eng— 
liſchen Monatsheften weniger Raum ein, als in ähnlichen Zeit- 
fchriften anderer Länder. Dagegen bemerken wir vielfach ein 
ſeltenes Geſchick und eine fein berechnende Darftelungsfunft in 
dem Bortrage der wiſſenſchaftlich gefundenen Ergebniſſe gelehrter 
Forſchungen. Für einen leicht fahlichen und gleichſam elemen- 
taren Unterricht im den Naturmiflenfchaften, für die Befchretbung 
geographifcher Entdedungen oder neu veranftalteter, Ruinen er- 
öffnender Ausgrabungen leiften fie Außerordentliches, indem fie 
auf dem Wege der Unterhaltung zu einer Bereicherung des -all- 
gemeinen, Wilfens binleiten und die Wihbegierde erregen. Die 
wichtigften Aufgaben der gejellichaftlihen Reform, die gleichſam 
neutralen Angelegenheiten der Politif, an deren Förderung 
verjchtedene Parteien gemeinfam zu wmirfen vermögen, fin- 
den ihren Pla in den Monatöheften, in deren techni- 
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Icher Leitung dad Streben nach Mannigfaltigkeit und Abwechſe⸗ 
lung vorzuwiegen pflegt. Sie rechnen auf das Publikum, wel⸗ 
ches man in England ſelbſt ald dasjenige der „allgemein ge 
bildeten Leſer“ bezeichnet. Ihre Stellung hält fie in der Mitte 
zwiichen dem Neuigkeitöinterefje, welche jeden Vorfall, der Auf- 
jeben erregen Tönnte, haftig ergreift, und den gelehrten Yadhzeit- 
jchriften, welche die Anftrengung eined gründlichen Nachdenkens 
verlangen. 

Zu den Frageftellungen einer umfafjenden literariichen Pro⸗ 
duktion zählt bei den Engländern auch diefe: 

wo und wann der Lejer die Zeit vorausfichtlich finden oder 
bie Neigung verſpüren werde, eine Schrift in die Hand zu 
nehmen? Daher erflärt es fih, dab man gerade die Man- 
nigfaltigleit des. in den Monatöheften dargebotenen Inhalts 
geeignet fand, die Langeweile der Eifenbahnfahrten zu kür⸗ 
zen. Zu einem nicht geringen Theile wird dieſe Gattung 
fchriftftelleriicher Erzeugniffe von Eijenbahnreifenden verbraudyt 
oder erworben. Wie ftrengere Sonntagdfeier die Wochenpreſſe 
begünftigte, ftärkte auch das früher auf Englifchen Eifenbahnen 
allgemein geltende Verbot des Rauchens jenes Bedürfniß der 
Beichäftigung und Unterhaltung, dem die Eifenbahnliteratur 
entgegenfam. Es wäre überflüffig einzelne Namen aus der eng» 
lichen Monatöpreffe namhaft zu machen. Ihre gelefeniten Er⸗ 
zeugniffe find den Sprachkundigen in Deutichland jeit längerer 
Zeit befannt geworden und fogar in unferen Leihbibliothefen 
öfterd anzutreffen. 

Unter den monatlich mehrmals erjcheinenden politiſch⸗kriti⸗ 
ſchen Heften befindet fi) nur eined (The Fortnightly Re- 
view) defien Entftehung dur das Vorbild einer weit ver 
breiteten franzöftichen Zeitichrift, der Revue des deux mondes, 
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tungszwede gewidmeten Monatähefte der Engländer haben allem 
Anſchein nach in fremden Ländern, namentlid aber in Nord» 
amerifa ein weitere Abjabgebiet, als die Tagesblaͤtter. Cinige 
diefer Hefte veranftalten vor ihrer Ausgabe eine doppelte Auf- 
lage, von denen die eine zur Abwehr des Nachdrudes nad Nord» 
amerifa voraus verfendet wird. Die VBermandtichaft der Bildungs- 
bedürfniffe unter den Staaten germanifcher Bevölkerung prägt 
fi) wiederum in ber ihnen gemeinfamen Richtung bed Geſchmak⸗ 
kes aus. In Deutichland mehren fich, englifchen Muftern viel 
fach folgend, die buchhändlerifchen Unternehmungen, die der Her- 
ftelung einer billigen, monatlich ericheinenden Unterhaltungslek⸗ 
türe gewidmet find, während in den rommijchen Staaten kaum 
die Anfänge der Nachbildung vorhanden find. 

Schon vor der Ausbildung der Wochen⸗ und Monatsichriften 
waren in England die Vierteljahrsichriften beliebt geworden, die 
gleichlam den Abſchluß bilden in einer zufammenhängenden Kette 
periodiicher Veröffentlichungen. Wenigftend dann wird Died bes 
hauptet werden fönnen, wenn man von den Jahrbüchern, ben 
Almanachs und Kalendern abfieht. Weber den Umfang bloßer 
Hefte weit hinausreichend, exrfcheinen die engliſchen Vierteljahrs⸗ 
fehriften vor dem mefjenden Auge gleichſam als einzelne Bände 
eined großen Lieferungswerfed, deſſen Ende ungewiß gelaffen ift 
und von der fortdauernden Gunft des lejenden Publikums ab» 
hängig gemacht ift. 

An rein fachwifienichaftlichen, an juriftiichen, philofophiichen, 
naturmwiffenichaftlichen und gemwerblich-technifchen Monats und 
BVierteljahrsichriften ift England viel ärmer als Deutſchland. 
Dafür befitt es jene halbpolitiichen Bierteljahrsichriften, welche 
ſeit längerer Zeit die Brofchürenliteratur gleichfam zujammenfafjen 
oder mindeſtens zufammenheften. 

Die Erregung umd das Aufſehen, welche die politiiche Bro- 
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richten aus entfernten Weltgegenden ermöglichte. Neben den 
Welthandeldinterefien ded Londoner Marktes und den Bedürf⸗ 
niffen der Börfe, denen das Cityblatt diente, erhoben fi), Be 
achtung heifchend, die Forderungen derer, die in den Fabrik⸗ 
diftriften darbten. Die billigere Preſſe der Pfennigblätter be 
warb fich um Die Gunft der arbeitenden Klaffen und aller derer, 
die ein großes Blatt zu bezahlen nicht im Stande waren. Eins 
diefer Blätter, der „Zagestelegraph“ (Daily Telegraph) er 
reichte nach und nach bi8 zum Sahre 1868 eine Abonnenten- 
ziffer, dreimal größer als diejenige des ehemaligen Btufterblattes. 
Unter den zuleßt begrümdeten größeren Tageöblättern hat uns 
zweifelhaft die Londoner „Ball Mall Gazette” einen nen 
nenswerthen Erfolg aufzumeiien. 

Jede polittiche oder firchliche Partei von einiger Bedeutung 
bedarf überdied einer fefteren und entichiedeneren Vertretung, als 
ſolche Blätter gemähren können, in denen die großen Kapital 
intereffen und folglich die Rüdfichtnahme auf die politiih neu⸗ 
tralen und ſchwankenden Elemente entjcheidend find. Immerhin 
ift e8 eine bemerfenswerthe und aus den engliichen Zuftänden 
allein erflärliche Thatjache, dab die Times als „leitendes Blatt“ 
fih zumeift auf diejenigen Geſellſchaftsklaſſen ſtützt, welche, 
feiten Programmen und den Glaubensbekenntniſſen abhold, die 
Hülle der Anzeigen oder der rein thatjächlichen Mittbeilungen bei 
der Auswahl der Zeitungen vorzugsweiſe würdigen. Durch ihre 
Ueberlegenheit-in folchen Stüden vermag fie zu ergwingen, daß 
fie von den Angehörigen verjchiedener Parteirichtungen geleien 
‚ und beachtet werden muß. Daraus ergiebt ſich, dab unter 
den höheren und mittleren Geſellſchaftsklaſſen, jogar unter ſol⸗ 
hen, die grundfäglich in ihren politiichen Anfichten von ein- 
ander abweichen, eine Gemeinjamfeit in der Art der Beweis⸗ 
führungen und Widerlegungen, eine gewilfe Praxis der Debatten 
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erhalten werden Tann, die nothwendigermeife abhanden fommen 
muß, wo die Parteien lediglich and Blättern ihrer befonderen 
Richtung Aufllärung und Belehrung erwarten oder vielleicht 
ſogar den Anſpruch erheben, dat ihnen unangenehme Mitthei- 
kungen möͤglichſt eripart bleiben. Für die biöherigen Partei- 
bildungen in England war beöwegen ber Fortbeftand eines 
nach ſolchen Grundfägen geleiteten Blattes jedenfalld von Wich⸗ 
tigfeit. | 

Nach ihren örtlichen Verhältniſſen betradıtet, fteht die eng- 
liſche Tagespreſſe gleichiam in der Mitte zwiſchen den in Frank⸗ 
reich und in Deutichland herportretenden Erſcheinungen. Die 
außerhalb Londons in den großen Hafen- und Induſtrieftädten 
berauöfommenden Zagesblätter, der Zahl nach ungefähr dreißig, 
bedeuten, jelbft wenn fle gut geleitet find, wenig neben ben 
hauptftädtiichen Rieſenblättern. Aber fie bedeuten immerhin, 
zumal in Srland, ſehr viel mehr, als die franzöfifche Provinzial- 
preffe. Andrerſeits fand die biäherige deutfche Zeriplitterung ihr 
vollkommnes Spiegelbild in der Vertheilung bedeutenderer Blät- 
ter auf die deutichen Groß⸗, Mittel: und Kleinftäbte. Die po- 
litiſche Macht der engliichen Preſſe ift, jedenfalls zu einem nicht 
geringen Theile, einer richtigen und naturgemäßen Ueberlegenheit 
der in dem Mittelyunfte des ſtaatlichen Lebend angefammelten 
Geiftesträfte zuzurechnen, ein Verhältniß, welches weder will 
fürlich geichaffen, noch willfürlich bejeitigt werden kann, ſondern 
ald Ergebniß gejchichtlicher Entwidelungen anerkannt werben muß. 
Für England darf die allgemein hingenommene und anerkannte 
Führerfchaft der großen hauptitäbtifchen Prefſe vorzugsweiſe des⸗ 
wegen als berechtigt gelten, weil deren Aufmerkſamkeit nicht wie 
in Frankreich lediglich den hanpiftädtifchen Angelegenheiten allein, 
fondern in billiger Bertheilung allen Landestheilen diesſeits 
und jenſeits des Weltmeerd zugemendet ift. Neben ber ſchwer 
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wiegenden Kraft deö englifchen Parlamentd und feiner Verhand⸗ 
ungen waren ed die Intereffen bes engliſchen Kapitalmarktes 
und der Börſe, welche den auf eine Sentraliiation der Preſſe 
binwirfenden Zug der Zeit gefräftigt Haben. "Unter feinen Um⸗ 
ftänden folgt indeflen daraus, dab in England der Werth der 
jogenannten Lokalpreſſe gering veranfchlagt werben dürfte. Die 
jelbe hat ihren natürlich abgegränzten Wirkungskreis nur an dem 
Örtlichen Angelegenheiten und den zunächft liegenden Diftrikten. 
Bergeblich wäre allerdings der Verſuch, eine Zahl ausfindig zu 
machen, in welcher man das richtige Verhältniß zwiſchen Lokal⸗ 
blättern und bauptftädtiicher Preſſe auszudrücken vermödhte; 
allein ſchwerlich wird ſich leugnen Iafien, daß je nach dem Ent- 
widelungsftande des Volksgeiſtes und der Bevölferungäziffer ges 
wille Grängen vorhanden find, über und unter denen die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Tagespreſſe beeinträchtigt werden muß. ine zu 
große Anzahl Fleinerer Blätter pflegt zu bewirken, daß höber 


“ zielende Bildungdzwede nicht nur unerfüllt bleiben, fondern fogar 


unmittelbar durch unzureichende Mittel geſchädigt werden. 

Ein in diefer Hinficht wichtiges Verhältniß knüpft fich au 
die Zeitfriften de8 Cricheinend. Auf dem Boden der täglichen 
Periodicität unbedingt überlegen, iſt die hauptſtädtiſche Prefie 
feineämeges unter allen Umftänden bei wöchentlich ericheinenden 
Blättern gegen eine erfolgreiche Wettbewerbung anderer gefichert. 
Eine höchſt etuflußreiche Stellung behauptet die Woche npreſſe 
in England. Anfangs die zuerft gepflegte Gattung ber perio⸗ 
diſchen Literatur, traten die Mochenfchriften fpäterhin mehr in 
den Hintergrund, biö neuerdings ihre Bedeutung wiederum im 
Wachſen begriffen tft. Denn die Wochenpreſſe gehört zu 
ben untericheidenden Merkmalen des engliſch⸗ ameritantichen Zei⸗ 
tungsweſens und bezeichnet in ihrer heutigen Geftalt, wie mir 
Icheint, einen bedeutenden Fortichritt auf dem Gebiete der geiſti⸗ 
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gen Arbeitötheilung, von derem richtiger Durchführung gerade für 
bie Wirkſamleit der periodiſchen Literatur ſehr viel abhängt. 
Die Wochenprefie hat die Aufgabe, den Einfeitigfeiten und 
der an fich unvermeidlichen Flüchtigfeit der Tageöpreffe nachzuhelfen. 
Sene ift in der beffern Lage, forgfältiger fichten zu können, weil 
Niemand von ihr die Neuheit des bdargebrachten Leſeſtoffes zu 
fordern beredjtigt ift, und es nicht darauf anfommt, eine Nach⸗ 
richt zuerſt mitgeiheilt zu haben. Indem fie auf Dielen An- 
fprud der Tagesblätter Verzicht Ieiftet, gewinnt fie die Muße, 
an Stelle eines nebeneinander bargebrachten Stoffes gleidh- 
zeitiger NRenigfeiten, dad Hintereinander und die Reihenfolge 
ber Ereigniffe vortragen und gleichfam einen wöchentlichen Zeit 
raum in Form der Chronik der zeitgenöfflichen Geſchichtsſchrei⸗ 
bung barzubteten. Die literarifchen, wiffenfchaftlichen, künſtleriſchen 
Sutereffen, welche einen weientlichen Beſtandtheil unferer Bildung 
ausmachen, können nur ein Tümmerliched Dajein, ein kurzzuge⸗ 
meſſenes Afyl in der Tagesprefle finden und in diefer Berüdfichti- 
gung. une dann beamfpruchen, wenn fie in irgend einem Zujam- 
menhange mit dem öffentlichen Leben ftehen. Ausführlicher 
und gruͤndlicher Dargeftellt, würden fie gerade in Tageöblättern 
geringere Beachtung finden, als ihnen zufommt. Die bebeutendften 
engliichen Wochenblätter, von denen je eine Nummer zwiſchen fünf 
Sübergrofchen und neun Pfennigen Toftet, verbinden mit dem po⸗ 
litiſchen Gefichtspunkte einer zwectmäßig geordneten Darftellung ber 
wichtig ften Greigniffe jene weitere Rüdficht auf jchriftftelleriiche, 
wiſſenſchaftliche und Tänftlerifche Kritif. Bon ben 820 polittich- 
kritiſchen Wochenblättern, welche gegen Ende 1867 in Großbritan⸗ 
nien und Irland herausgegeben wurden, erjchtenen nur etwa 20 
in Zondon felbft. Die bedeutendften darunter find die Weekly 
Times, die News of the World und Lloyd’s Weekly News, 
welche letztere von einem ſehr nahmhaften Schriftfteller Blanchard 
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Jerrold redigirt, wöchentlich eine halbe Million Gremplare 
abjegt. Als das zuerft (jeit 1838) emporgelommene Wochen 
blatt hatte Weekly Dispatch lange Zeit hindurch eine der 
„Times“ ähnliche Stellung in der Wochenprefie. 

Die nicht rein politiichen Angelegenheiten juchen mit Bor- 
liebe ihre Stüße in wöchentlich erjcheinenden Blättern Aus 
ihren Titeln und ihrer Anzahl erkennt man die Reigungen ber 
engliichen Geſellſchaft und ihre nationale Färbung. Humor und 
Witz, vor allem jene Art vornehmer VBerguügungen, welche ſich 
unter der Bezeichnung des „Sport" auch auf dem Sontineut 
einzubürgern juchten, machten ſich in England früher als anber- 
wärts in der Preſſe bemerkbar. Nicht ohne einigen Grund bat 
man darauf bingewielen, daß die bedeutende Verbreitung der 
politiichen Witzblaͤtter und die in ihnen arbeitende Summe von 
Talent das Aufkommen des polttiichen Luſtſpiels verhindert habe 
und jened Mittel der politifchen Kritik entbehrlicher machte, defien 
ſich Artftophanes vor den Athenienjern bediente. 

Auch in einer anderen Richtung erwies fich der Unter⸗ 
nehmungsgeift des engliichen Kapitald fruchtbar. Auf englifchem 
Boden entftanden jene illuftrirten Wochenblätter, die nach und 
nach jo viel Beifall und Nachahmung fanden. Die „ISlIuftrir- 
ten Londoner Nachrichten“ (Illustrated London News) 
wurden im Sahre 1842 begonnen und erreichten einen Abſatz, 
welcher bereit3 vor längerer Zeit auf hunderttaufend &remplare 
veranichlagt ward. Ueber den Werth ſolcher Illuſtrationen mag 
man vom FTünftleriichen Standpunlt gering denken; für das 
Öffentliche Leben gewinnen fie jedenfall Bedeutung. Zeichnungen 
wie die des Punch haben zur Bildung der öffentlien Meinung 
gegenüber herrjchenden Mißbräuchen uud verrotteten Boruribeilen 
mehr beigetragen, ald die Moralpredigt vermocht haben mürbe. 


Indem die illuſtrirten Zeitungen das Bild großer Stantömäumer 
(698) 





* 


ware dan 


1 _ 


nnd Gelehrten in die Leſezimmer der Clubs und in den Yamilien- 
freid der Handwerker tragen, werden fie das Verſtändniß für Die 
von ihnen aufgeftellten Ziele des menjchlichen Zebend. Selbft die 
Kunftinduftrie empfing eine Unterftüßung durch Wiedergabe bes 
deutenderer Leitungen der Ardyitectur und Plaftik. Sehr bald 
bemerkte freilich Die niedere Gier des Geldgewinns, dab. die Vor⸗ 
liebe der Volksmafſen für SUuftrationen fich zur Ausbeutung für 
gemeine Zwecke eigne. So entitanden die illuftrirten Verbrecher. 
und Polizeizeitungen, welche die Strafe der Prangerftellung 
wiederbeleben, indem fie dad Bildniß verruchter Verbrecher in 
den Handel bringen und damit unzweifelhaft in einigen Per- 
fonen jene Sucht nach verbrecherifcher Berühmtheit nähren, aus 
welcher neue Miffethaten erwachſen. Die ausführliche Mitibei- 
hing Ichmußiger, für die Deffentlichkeit in feiner Weiſe geeigne⸗ 
ten Progefle zählt zu den Borwürfen, die der engliichen Prefle 
häufig gemacht worden find. Erſt neuerdings ift man in weite 
ven Kreifen darauf aufmerkſam geworden, daß unter ben Ver⸗ 
gehumgen jugendlicher Verbrecher eine nicht unerhebliche Anzahl 
folcher Fälle zu verzeichnen ift, welche. „Verbrechen aus jchlechter 
Lectüre“ genannt werden können. Ohne dab man aus dieſem 
Anlaß das Einjchreiten der Gefebgebung verlangte, beginnt man 
doch zu erkennen, dab die Abwehr einer fittenverderbenden Prefie 
von unreifen Perſonen zu den Aufgaben der Vollderziehung ge 
rechnet werben muß. 

Im Großen und Ganzen muß jedenfalls anerkannt werden, 
daß die engliſche Wochenpreſſe einen Glanzpunkt im Zeitungs⸗ 
weſen bildet. Frankreich und Deutſchland haben nichts aufzu⸗ 
weiſen, was ſich mit ihr meſſen koͤnnte. Forſcht man nach den 
Gründen, aus denen dieſer Unterſchied erflärt werden kann, jo iſt 
an zwei Umſtaͤnde vorzugsweiſe zu erinnern. Zunächſt kann man 
wahrnehmen, daß diejenigen tiefer liegenden Geſellſchaftsſchichten, 
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welche freiwillig, ohne durch Schulzwang genöthigt worden zu 
ſein, ſich die elementaren Schulkenntniſſe angeeignet haben, ein 
ftärfered Bedürfniß der geiftigen Emährung empfinden, als 
ſolche, bei denen eine auf Zwang geftühte Volksſchule mit 
mangelhaften Lehrkräften und kurzer Schulzeit Dad jeden Zwang 
begleitende Gefühl dev Unluft nicht zu überwinden vermag. Für 
dieſe ärmere Klaffe, der ed am Zeit gebricht, Tagesblätter zu 
leſen, ift eine gute und billige Wochenprefle von unermeflicher 
Bedeutung ald naturgemäße Kortiegung ded Jugendunterrichts. 
Dazu kommt zweitens, dab wir Englands. Wochenprefle 
gleichiam die Sonntagsſchule der Erwachſenen wennen 
bürfen. Gegen die Sirenge ber engliſchen Sonntagsfeier läßt 
fih mit Recht ſehr Vieles einwenden. Die unteren Volksklaſſen, 
weiche das Bedürfniß nicht bios der phyfiſchen Ruhe, fondern 
auch der geiftigen und gemüthlichen Anregung empfinden, werden 
durch die Veriperrung öffentlicher Luitbarkeiten, durch dad Zwangs⸗ 
gejeß der Sonntagdfeter im zwei Schichten zerlegt: in eine leſende 
und in eine trinfende. Unbedenfli aber wird man zugeftehen 
müflen, daß die Engliichen Sonntagseinrichtungen für die Ent- 
faltung der Wochenpreffe wicht außer Acht gelaffen werben koön⸗ 
nen. Die größere Anzahl der Wochenblätter ift für den Sonn 
tag berechnet. Gleiche Urſachen haben gleiche Wirkungen in 
Nordamerika bervorgebradht. Während die Tagespreſſe im der 
Union, weil e8 an einer Gentralifattion des politiichen Lebens ges 
bricht, in feiner Weiſe der engliichen verglichen werben kann, be 
fiben die Vereinigten Staaten einige Wochenblätter erften Ranges; 
insbeſondere darf die in NeweBork ericheinende „Nation“ unter 
den politifcheliterariichen Blättern als muftergältig hinfichtlich 
ihrer Einrichtungen bezeichnet werben. Yür den Werth dieſer 
Wochenſchrift Ipricht namentlich, daß eine ihr entuommene Samm⸗ 
lung von leitenden Artikeln ſelbſt in England einen Leſerkreis 
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fand. Umgekehrt erkennen amerifaniiche Staatdmänner an, daß 
wenige Zeitichriften jo viel zur befjeren und umfaflenderen Bil- 
dung der handeltreibenden Klaffen beigetragen haben, wie der 
„Sconomift*. 

Von jenen Blättern, weldye zwar nicht täglich, aber doch 
mehrmals wöchentlich erjcheinen, tft es nicht dev Mühe werth, 
andführlich zu jprecben. Sie haben in England Feine politiiche 
Bedeutung und dienen nur untergeordneten Intereffen. Anders 
verhält es fich mit den monatlich oder vierzehmtäglich ericheinenden 
Zeitfchriften. In ihnen überwiegt der Unterhaltungöftoff. Die bil- 
ligen, monatlich erjcheinenden Schillingähefte haben fogar nad) 
ihrer äußeren Einrichtung Nachahmung auf dem Feitlande ge- 
funden. Aufmerkſamer Beobachtung und forgfältiger Bergleichung 
kann indeſſen nicht entgehen, daß ſelbſt in den Unterhaltungs- 
ſchriften nationale Verfchiedenheiten fich offenbaren, die weniger 
in der Audwahl des Etoffes, als in der Art feiner Behandlung 
hervortreten. Die Erzählung oder Novelle nimmt in den eng- 
liſchen Monatsheften weniger Raum ein, als in ähnlichen Zeit- 
fchriften anderer Länder. Dagegen bemerfen wir vielfad, ein 
jeltened Geſchick und eine fein berechnende Darftellungsfunft in 
dem Bortrage der wiſſenſchaftlich gefundenen Ergebniffe gelehrter 
Forſchungen. Für einen leicht fahlihen und gleichfam elemen- 
taren Unterricht in den Naturmwifjenichaften, für die Befchreibung 
geographifcher Entdedungen oder neu veranftalteter, Ruinen er- 
Öffnender Ausgrabungen leiften fie Außerordentliches, indem fie 
auf dem Wege der Unterhaltung zu einer Bereicherung des all- 
gemeinen Wiſſens hinleiten und die Wißbegierde erregen. Die 
wichtigften Aufgaben der gejellichaftlihen Reform, bie gleichfam 
meutralen Angelegenheiten der Politif, an deren Förderung 
verjchiedene Parteien gemeinfam zu wirken vermögen, fin- 
den ihren Plab in den Monatöheften, in deren techni- 
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Icher Leitung das Streben nah) Mannigfaltigkeit und Abwechſe⸗ 
lung vorzuwiegen pflegt. Sie rechnen auf das Publikum, wel: 
ches man in England felbft ald dasjenige der „allgemein ge 
bildeten Leſer“ bezeichnet. Ihre Stellung hält fie in der Mitte 
zwilchen dem Neuigkeitöintereffe, welche jeden Vorfall, der Auf- 
jehen erregen könnte, haftig ergreift, und den gelehrten Fachzeit⸗ 
Ichriften, welche die Anftrengung eined gründlichen Nachdenkens 
verlangen. | 

Zu den Frageftellungen einer umfafjenden literarifchen Pro- 
duktion zählt bei den Engländern auch diefe: 

wo und wann der XLejer die Zeit vorausfichtlich finden oder 
die Neigung verfpüren werde, eine Schrift in die Hand zu 
nehmen? Daher erflärt es ſich, daß man gerade die Man- 
nigfaltigfeit des. in den Monatöheften dargebotenen Juhalts 
geeignet fand, die Langeweile der Eifenbahnfahrten zu für- 
zen. Zu einem nicht geringen heile wird dieſe Gattung 
ichriftftellerifcher Erzeugnifle von Eifenbahnreifenden verbraucht 
oder erworben. Wie ftrengere Sonntagdfeier die Wochenprefſe 
begünftigte, ftärkte auch das früher auf Engliſchen Eijenbahnen 
allgemein geltende Verbot ded Rauchens jened Bedürfniß ber 
Beichäftigung und Unterhaltung, dem die Eifenbahnliteratur 
entgegenfam. Es wäre überflüffig einzelne Namen aus der eng» 
fifchen Monatspreſſe namhaft zu machen. Ihre gelefenften Er⸗ 
zeugniffe find den Sprachkundigen in Deutichland ſeit längerer 
Zeit bekannt geworden und fogar in unferen Leihbibliotheken 
öfter8 anzutreffen. 

Unter den monatlich mehrmalä ericheinenden politiſch⸗kriti⸗ 
ichen Heften befindet fi) nur eines (The Fortnightly Re- 
view) deſſen Entftehung durch das Vorbild einer weit vers 
breiteten franzöftichen Zeitichrift, der Revue des deux mondes, 


hervorgerufen zu jein jcheint. Die vorwiegend dem Unterhal- 
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tungszwede gewidmeten Monatähefte der Engländer haben allem 
Anichein nad in fremden Ländern, namentlich aber in Nord» 
amerifa ein weiteres Abjabgebiet, als die Tagesblätter. Einige 
diejer Hefte veranftalten vor ihrer Ausgabe eine doppelte Auf- 
lage, von denen bie eine zur Abwehr des Nachdrudes nad) Nord» 
amerika voraus verjendet wird. Die Berwandtichaft der Bildungs⸗ 
bedürfniffe unter den Staaten germaniicher Bevöllerung prägt 
fich wiederum in der ihnen gemeinjamen Richtung des Geſchmak⸗ 
kes aud. Im Deutichland mehren fich, engliichen Muftern viel 
fach folgend, die buchhändlerifchen Unternehmungen, die der Her- 
ftelung einer billigen, monatlich erfcheinenden Unterhaltungdlef- 
türe gewidmet find, während in den romamijchen Staaten kaum 
die Anfänge der Nachbildung vorhanden find. 

Schon vor der Ausbildung der Wochen: und Monatsjchriften 
waren in England die Vierteljahröfchriften beliebt geworden, Die 
gleichjam den Abichluß bilden in einer zujammenhängenden Kette 
periodijcher Veröffentlichungen. Wenigftend dann wird Died be= 
hauptet werden können, wenn man von ben Sahrbüchern, den 
Almanachs und Kalendern abfieht. Ueber den Umfang bloßer 
Hefte weit binausreichend, erſcheinen die engliichen Vierteljahrs⸗ 
Schriften vor dem mefjenden Auge gleichlam als einzelne Bände 
eined großen Lieferungswerkes, deſſen Ende ungewiß gelaffen ift 
und von der fortdauernden Gunft des lefenden Publitums ab» 
hängig gemacht ift. | 

An rein fachwiljenichaftlichen, an juriftiichen, philoſophiſchen, 
naturwiffenichaftlichen und gewerblich-techniichen Monats⸗ und 
BVierteljahrsfchriften ift England viel ärmer als Deutichland. 
Dafür befitt ed jene halbpolitifchen Bierteljahrsjchriften, welche 
jeit längerer Zeit die Brofchürenliteratur gleichfam zufammenfaffen 
oder mindeftend zufammenheften. 

Die Erregung und das Aufſehen, welche die politiiche Bro- 
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ſchüre und das Pamphlet in Frankreich noch heute gelegentlich 
hervorzurufen vermag, iſt durch die engliſchen Vierteljahrsſchriften 
vernichtet worden. Das „Edinburgh Review“, ſeit 1802 er: 
icheinend, beanfprucht mit Recht einen hervorragenden Plab in 
der neueren Literaturgeichichte; erſt verhältniimäßig ſpät fand es 
eine nicht gering zu veranjchlagende Nebenbuhlerihaft an dem 
„Quarterly“ und den „Westminster Review“. 

Den großen politifchen Parteien erſchien es früherhin wichtig, 
auch in der Bierteljahräprefle für eine geeignete Vertretung ihrer 
Meinungen Sorge zu tragen. So lange die Tagespreſſe eine Allein- 
berrichaft in der Gunft des Publikums behauptete, war e8 von höch⸗ 
fter Wichtigkeit, den flüchtigen und ſchnell vergeflenen Einwirkungen 
der Tagesmeinung ein Gegengewicht in den PVierteljahräfchriften 
entgegenzufeben und die Fähigkeiten einer an berufömäßige und 
gründliche Geiftesarbeit gewoͤhnten Schriftftellerflaffe, die fin, die 
Tagespreſſe nicht verfügbar geweien fein würden, nutzbar zu 
machen. 

Seitdem die Wodjenpreffe emporfam, bat ſich die po— 
litiſche Bedeutung der BVierteljahrsfchriften vermindert. Sach⸗ 
fundige Beobachter behaupten jogar, daß auch auf dem Gebiete 
des „Eſſay“, jener eigenthümlichen, in der periodilchen SPreffe 
Englands entitandenen Darftellungsform, die BVierteljahräprefle 
Einbuße erleide und dab der „Eſſay“ im Begriff ſtehe, in die 
Wochenſchrift zurüdzufehren. Die Macht der Gewöhnung ift 
indeffen gerade in den Weberlieferungen der Preſſe eine fo beveu- 
tende, daß auf den Fortbeitand der großen und bewährten 
Bierteljahrsfchriften für längere Zeit gerechnet werden darf. Noch 
in den lebten Jahren ift ed vorgefommen, daß um eines einzigen 
Aufſatzes willen ziemlich koſtſpielige Vierteljahröbände eine ſechs⸗ 
fache Auflage erlebten. So vollzieht ſich hier wiederum eine 
Arbeitötheilung. Arbeiten, denen es um eine fchleunige Ein- 
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wirfung auf die öffentlihe Meinung im Zufammenhange mit 
beftimmten Ereigniſſen zu thun, werden genöthigt, unter DVer- 
zichtleiftung auf die den Brojchüren häufig eigenthümliche Breite, 
ein Unterfommen in der Wochenpreſſe zu juchen und überlafjen 
die BVierteljahröfchrift jenen kritiſchen Abhandlungen, die auf 
jorgfältige Sichtung der Thatfachen und der Urtheile begründet 
find, daher auch als rechtskräftiges Urtheil einer höheren richter- 
lichen Inftanz angenommen werben. 

So jchwierig und fo foftipielig es ift, neue Zeitichriften 
einzuführen, nahezu ebenfo jchwierig ift es, ein einmal einge- 
bürgerted, auf die Macht jahrelanger Gewmöhnung geftüßtes Blatt 
durch Mibgriffe ernfthaft zu beichädigen. Kein Irrthum, feine 
Unwahrheit, fein Berfehen, feine Berjchuldung wird im menjchlichen 
Leben jo geduldig und fo ruhig hingenommen, wie diejenigen, welche 
in den Redaktionen jolcher Zeitungen ent|pringen, in deren Schreib» 
weite der Zefer ich eingelebt hat. Für Niemand ift die Zurechnungs⸗ 
lehre jo günftig geftaltet, wie für die Preſſe. Selbft verwerfliche 
und fittlich nirgends zu rechtfertigende Mittel in der Bekämpfung 
politiicher Gegner werden von denjenigen faum an der Preſſe 
gemihbilligt, die für ihre eigue Perfon vor der Verantwortlich⸗ 
feit eines derartigen Treibend zurüdichreden würden. Dieje An- 
hänglichkeit des Publikums an alt begründete Zeitungen vermin- 
dert die Gefahren der Concurrenz. Der uriprünglichen Ber- 
pflihtung der Neuigkeitslieferung von Seiten der Tages⸗ 
blätter entipricht auf Seiten des Publikums eine die Langlebig- 
feit der Zeitungen gewährleiftende Toleranz, welche nur die eine 
Gränze kennt, daß die Langweiligfeit nicht unter den Eigen⸗ 
Ichaften der Preſſe eine Stätte finde. Sie allein ift für bie 
Preſſe jener Zehler, von dem man gejagt bat, daß er ſchlimmer 
ſei ald ein Verbrechen. Nicht einmal die jelbft überall im Han- 
delöverfehr enticheidende Preisherabjeßung und das zunehmende 
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Angebot einer billigeren Leiſtung iſt für das Beſtehen der alten 
Zeitungen von fo großer Gefahr, wie man nach einſeitiger Wür- 
digung rein ölonomifcher Gefichtspunkte annehmen ſollte. Trotz 
des Auflommens der Pennyblätter beftehen die theuren Zeitungen 
fort. Ihr Leſerkreis vermindert fich nicht, obwohl ein Theil des 
vorhandenen Bedürfniſſes durch die billigere Preſſe befriedigt 
werden Tonnte. Der urjprüngliche Preis der der Unterhaltung 
gewidmeten Monatöhefte war eine halbe Krone (d. h. 25 Sil- 
bergroſchen). Dennoch erhielt fih der Ahnherr aller Ipäteren 
Unternehmungen, dad Magazinfür Gentlemen, nachdem ber 
Scillingspreid von einem jüngeren Gefchledhte angenommen 
worden war. Im Großen und Ganzen ift freilich unverkennbar, 
daß zunehmende Billigkeit in der Zageöliteratur im Zuge der 
Zeit liegt und die Maflenverbreitung der jpäter entftandenen 
Zeitungen wejentlich befördert hat. Uebrigens beruht jene die 
Concurrenz erjchwerende Nachficht des Publikums gegen die Feh⸗ 
ler der Zeitungsredaftionen größtentheild nicht auf fittlicher Gleich⸗ 
gültigfeit, fondern auf einem Gefühle der Billigfeit. Man be 
greift, daß in der Haft des Umblicks über die täglich durchein⸗ 
ander fchwirrenden Gerüchte, Borandfagen und Berichteritattungen 
es geradezu unmöglich ift, genau dad Wahre vom Yalichen, die 
Erdichtung von der Wirflichfeit jofort zu unterjcheiden. Dage⸗ 
gen beginnen einfichtige Männer die fittliche Anforderung zu er- 
heben, daß die Preſſe die Pflicht anerfenne, ihrem minder ein- 
fichtigen Leferkreije gegenüber auf den Schein der Unfehlbarfeit 
Verzicht zu leiften und diejenigen Irrthümer auch offen zu be- 
richtigen, welche fie nachträglich als folche einfieht. Die höchften 
Anforderungen der politiichen Moral befriedigt die Preſſe erft 
dann, wenn fie den Muth zeigt, ihrem eigenen Parteigenoſſen die 
etwa verdiente Rüge nicht vorzuenthalten. 


Wenn nur ein geringer Theil des täglich von der Prefle ge- 
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lieferten Stoffe von höherem Werth märe, jo müßte mar an⸗ 
erfennen, daß ed eine bedeutende Leiftung tft, im ber kurzen 
Spanne der dem Journaliſten zur Darlegung feiner Gedanken 
zugemefjenen Zeit anerfannt Gutes zu liefern. Und doch ift un⸗ 
zweifelhaft ein ſehr erheblicher Beftandtheil deö in der Tages⸗ 
und Wochenpreſſe niedergelegten Materiald jo beichaffen, daß man 
den jchnellen Untergang und dad Schickſal der Vergeſſenheit be- 
dauern muß, dem die Arbeit des Tagesſchriftſtellers unterliegt. 
Auf ſolchen Erwägungen beruht der Gedanke, eine Zeitung der 
Zeitungen berzuftellen, die vorzüglichiten Beiträge aud den ver- 
Ichtedenen Blättern zur Beobachtung der öffentlichen Meinung 
und der Parteilämpfe zujammenzutragen. 

Galignani's Bote ift befannt. Aehnliche Unternehmungen 
beftehen für die Wochenpreſſe und neuerdings erjcheint in Amerika 
eine Sammlung von Monatöheften, welche aud den verſchiedenen 
engliichen Heften eine Auswahl der vorzüglichiten Leiftungen 
veranitalten. 

Die natürliche Abhängigkeit der Preſe von der geſchichtlichen 
Entwickelung des Staates, auf welche ich bereits hingewieſen 
habe, verräth ſich in England vorzugsweiſe dadurch, daß die re- 
figiöfen Intereſſen eine jo jtarfe Vertretung im Zeitungswelen 
gefunden haben. Klerikale Blätter finden fich zwar überall, wo 
die Kirche nach politiichem Einfluß ftrebt. Nirgends indefjen ift 
Politik mit ihr in jo engen Zuſammenhang gebracht, wie gerade in 
England: eine Erfeheinung, hervorgegangen aus dem Gegenfate 
von Staatskirchenthum und Sektenweſen. Nur, wenige Tages⸗ 
blätter halten fich von der Verbindung mit Tirchlichen Intereffen 
völlig fern; in allen werden die Streitfragen höheren Ranges, welche 
dad Firchliche Leben berühren, erörtert. Die Zahl der den rein 
firchlich=religiöfen Zweden gemwidmeten Zeitungen ift beifpiellos. 
Unter 557 Zeitungen nicht politischen Inhalts rechnete man vor 
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etlichen Sahren 214 Tirchliche. Jede Religionsgenofjentchaft von 
einiger Bedeutung verfügt über eigene Blätter. Dazu treten 
die Bündniffe, welche zwiſchen Tirchlichen und weltlichen Intereſ⸗ 
fen geichlofjen und durdy gemeinfame Agitation aufrecht erhalten 
werden. Der „Morgenanzeiger" ift dad Drgan der con 
ceffionirten Inhaber einer Schanfgeredhtigfeit. Er fchreibt für 
Bier, Branntwein, Srömmigfeit, Religion und Philantbropie, 
im heftigen Kampfe mit einer unermüdlichen Heerſchaar ſolcher 
Blätter, welche ſich der Mäßigkeitsſache verfchrieben haben. 

Wie die Politik durch das Staatäfirchenthum darauf hinge⸗ 
wieſen wird, die religiöfen Meinungen ald einen Faktor des ftaatlichen 
Lebend in Rechnung zu ziehen, jo bedient fich hinwiederum die 
firchliche Preſſe derjenigen Erfahrungen, welche die meltliche Klug⸗ 
heit an die Hand giebt. Um Leſer zu gewinnen werden bier 
und da Lockmittel abjonderlicher Art angewendet; die „chriſtliche 
Times“ fpendet ihren Abnehmern wöchentlich eine Kunſtbeilage, 
beftehend in einem „jedesmal wohlgelungenen Portrait”. Glaub: 
würdigen Schäßungen zu Folge ift die Verbreitung der theolo- 
giſchen Preſſe eine durchichnittlich bedeutende. Die „chriſt liche 
Melt" bat eine Abonnentenziffer von hunderttaufend. 

Um auf den Grund diefer Erjcheinungen zu gehen, müßte 
man in eimer gejchichtlichen Darlegung der englifchen Zuftände 
zu den Zeiten Heinrich VIII. zurüdkehren. Die Reformation 
hatte in England nur ein unvolllommenes Werk gethan. Die 
Abgeſchloſſenheit der auglifanifchen Kirche duldete feine Fortent⸗ 
widelung; fie drängte die freie Forfchung, die jelbft von dem 
Univerfitäten fern aehalten ward, von der Bahn der wiflenfchaft- 
lichen Unterfuchung, Anfangs in die Kerfer, fpäter in die Straßen 
predigt und ſchließlich in die Preſſe, deren Leferkreid vorwiegend 
ben minder begüterten und minder gebildeten Geſellſchaftskreiſen 
angehört. Diefe populäre Erörterungen dogmatiſcher Streitig- 
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fetten erfcheinen nnd in Deutichland vielfach bejchränft und eng» 
berzig, großer, fittlicher und menfchheitlicher Ziele entbehrend, vtel- 
fach fogar eigennüßig gehandhabt. 

Db der Verdacht begründet ift, daß der Herftellung einer 
billigen Preſſe für die Zwecke der kirchlichen Agitation nur des⸗ 
wegen grobe Kapitalien von reichen Privatperfonen gewidmet 
werden, um das unvolllommene Werk der Kanzel zu ergänzen 
und der ärmeren Bolföflaffe Unterwürfigfeit gegen die herkömm⸗ 
liche Ordnung in der Vertheilung der irdiichen Güter zu predigen, 
wage ich jelbft nicht zu enticheiden. Es genügt mir, zu erwähr 
nen, dab von Engländern felbit die Behauptung aufgeftellt wird, 
derApparat der hochkicchlichen Preffe diene weſentlich dem Zwecke, in 
&rmangelung einer durch die Volksſchule allgemein verbreiteten 
Geiftesbildung die rohen und ungebildeten Klaffen im Zaume 
zu halten und mit der Drohung ewiger Höllenftrafen zu be» 
berrichen. Einer derartigen Auffaffung wäre freilich nur dann Bes 
achtung zu jchenfen, wenn fich nachweiſen ließe, daß die Ein- 
wirfungen der kirchlichen Preſſe fich auf die leſensunkundigen 
Klaffen zu erſtrecken vermöchten. Jedenfalls dürfen wir ſchließen, 
daß, trotz der auch im England gehörten Klagen über die Ab⸗ 
nahme des firchlichen Sinnes, jenfeitö des Kanals der Einfluß 
der Geiftlichfeit im bürgerlichen Leben ein ftärferer tft als bei 
und. Dies gilt nicht nur von England, jondern ſogar von dem 
Vereinigten Staaten Amerika's. Für die Verbreitung politifcher 
Blätter ift die Zuneigung der Geiftlichfeit auch dort nicht ohne 
einige Wirkung. Selbit radikale Blätter pflegen den Geiftlichen 
eine Preidermäßigung im Abonnement zu bewilligen und ihnen 
in diefer Hinſicht ein Privilegium zu ertbeilen, welches und aufs 
fallend erjcheint. 

Neben der periodischen Preſſe der Kirchengefellichaften ift 


nicht zu überjehen, in welchem Maße die Fleineren Gelegen- 
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heitöichriften erbaulichen Inhalts in England verbreitet werden. 
Haft unbegreiflich erfcheint und der Aufwand und die Rührigfeit 
der frommen Vereine oder der Mäpigkeitögejellichaften. Cine 
Heine Schrift: „des Sünders Freund“, zuerftim Sabre 1821 
gedrudt, erlebte nach und nad) 386 Auflagen mit einem Abjah 
von nahezu zwei Millionen Eremplaren. An Kranfe, Schwache 
und Gebrechliche richtet ſich Jahr aus Jahr ein die gejdhrie- 
bene Predigt, um diejenigen zu gewinnen, welche entweder Die 
Kirche nicht bejuchen Fönnen, oder ihr aus Gleichgültigkeit 
und Abneigung den Rüden gelehrt haben. Daß diefer Zweck 
nur erreicht werden kann, wenn das äußerſte Maß der Billig» 
feit innegehalten wird, ergiebt fi) von felbf. In einzelnen 
Großftädten werden die Erzeugnifle der Erbauungsliteratur nicht 
mehr ftüdweije, jondern nach dem Gewicht in den Handel ges 
bradyt und zu einem reife veräußert, der den Werth der Mar 
eulatur nur um ein Geringed überfteigt. Im einzelnen Fällen 
wurden zwei Pfund ſolcher Schriftwerke für fünf Silbergrofchen 
verkauft. 

Ueber den inneren Werth diefer Erbauungsfchriften und der 
firchlichen Zeitjchriften werden die Urtbeile je nad) dem Stand» 
punkte des Betrachterd jehr verfchieden ausfallen müflen. Unter 
feinen Umftänden dürfen jedoch ſolche Erſcheinungen überjehen 
werden, ſobald man ein getrened Bild vom englifchen Volksleben 
zu entwerfen jucht. Won einzelnen ſolcher Unternehmungen wird 
man, ohne auf ernften Widerſpruch zu ftoßen, ausiprechen dürfen, 
dat fie Zeugniffe der Verirrung und des Aberglaubens find. 
Bereits bat dad Jenſeits feine Zeitung gefunden, indem bie 
Geifterflopfer in ihren Organen die neueften Nachrichten aus ber 
überirdiihen Welt mittheilen. Eins diefer Blätter liefert über- 
haupt feine Thatfachen, jondern nur Propbezeiungen, unter denen 
die Berechnung ded Weltunterganged die erfte Rolle einnimmt. 
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Aus der Entfernung betrachtet, erjcheint diefes bunte Ge⸗ 
wirre der engliihen Tages⸗ und Wochenpreife ald ein Handges 
menge im erbitterten Meinungdfrieg. Unſere Wahrnehmungen 
belehren und inbeffen, daß die Befriedigung des Cinzelbebürf- 
niffed und der Streit der Meinungen mit der allgemeinen Ordnung 
des gejammten Staates in wunderbarer Hebereinftimmung fteht. 
Trotz aller Verjchiedenheiten des firchlichen Dogmas, troß aller Ge⸗ 
genſätze der fich täglich befämpfenden Suterefien, hält die Ge⸗ 
meinjamteit der nationalen Anjchauungen Stand gegen alle jene 
Icheinbar zerftörenden Feindichaften. Sobald große Unglüdöfälle 
die Mildthätigkeit der Nation herausfordern, verjühnen fich die 
einander abgeneigten Kräfte zu einer gemeinfamen Werkthätigfeit. 
Der Vorwurf, daß englifche Blätter fich dem Auslande verkauft 
hätten, ift jelten gehört worden. Wo er einigen Grund haben 
fonnte, ift er zum Berderben der davon betroffenen Blätter aus- 
geichlagen. 

Das Selbftgefühl und die nationale Gefinnung, welche wir 
den Engländern nadrühmen hören, ift nicht nur ein Werk einer 
welterobernden Auswanderung, erfochtener Stege, ummälzender 
Erfindungen, feebeherrfchender Flotten. Es wurzelt auch zu einem 
großen Theil in der Freiheit der Preife, in der gerade aus ihr 
ftammenden Erkenntniß, dab Feine öffentliche Angelegenheit von 
einigem Belange todt gejchwiegen wird, daß jeder Auſpruch fich 
Gehör verfchaffen Tann, aber gleichzeitig verpflichtet ift, das gleiche 
Recht anderer neben ſich anzuerlennen. 

Die ehemals üblihe Rampfart, die darin beftand, daß Die 
politifchen Parteien aus der Selbitbemunderung eine Streitart 
fchmiedeten und durch die Verbächtigungen der gegnerifchen Ab» 
fichten den Sieg ihrer eigenen Grundſätze eritrebten, ift ziemlich all» 
gemein ald unwürdig erkannt worden. Die große Mehrzahl der po- 
litiſch⸗ denkenden Männer bat gelernt, nicht nur Widerſpruch zu 
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ertragen, fondern auch Widerſpruch zu fchäßen, weil er nnerläß- 
lich ift zur Abhärtung gegen die Krankheiten Heiner Empfindlidy- 
feit oder die Anmaßungen der Rechthaberei. 

Im Beginne freierer Staatdentwidelung erjcheint das Recht 
der freien Meinungsäußerung in der Preffe den Machthabern als 
eine Gefährdung der ftaatlichen Einheit, dem Schriftiteller als 
eine Anerkennung der menjchlichen Perſönlichkeit. Auf dem 
Höhepunfte einer reifen politifchen Entwidelung ändern fich Diele 
Anfchauungen bid zu ihrem Gegentheil. In dem Vollgenuſſe 
feiner politifchen Nechtöftellung gewinnt der Einzelne” nach und 
nach die Ueberzeugung, daß der Gebraudy der Preſſe vorzugs- 
weile die Verpflichtung zur Wahrheit begründet, welche feine 
Preßgejeße erzwingen oder fichern fünnen. Die Regierenden im 
Staate begreifen jelbit, daß die Preßfreiheit eine Nothwendig- 
feit ift, nicht um der Einzelnen, fondern um des Staates willen. 
Sie ericheint ihnen als ein Mittel der Wahrheitderforfchung im 
Öffentlichen Leben, als die in ſich ſelbſt untrüglihe Wagſchale, 
auf weldher die Kraft ded öffentlichen Geiftes im Verhältniß zu 
den ftaatlichen Aufgaben zu wägen if. Die Erfahrungen der 
Sahrhunderte haben beftätigt, was Milton in feiner Bertheibi- 
gung der Preffreiheit geweiſſagt hat, daß eine freie Prefle ge 
rade der Regierung die reichte Belehrung bietet und daß ges 
waltjame Unterdrüdung oder eine in Preßprozeſſen künftlich ver- 
fchleierte Verfolgung nur den Geift der Lüge und Fälfchung er- 
zeugt. Mehr ald irgend wo anders hat man in Englaud begriffen, 
daß der ehrliche, begründete und auf Beflerung abzielende Tadel der 
Staatseinrichtungen gleichbedeutend ift mit einem Berdienfte um 
dad Vaterland. Kür die Stellung der Preffe im Staate, ‘für 
die Löfung der ihr zuftehenden Eulturaufgabe iſt freilich vom 
Wichtigkeit, daB zwiſchen der periodiichen Literatur und ihrem 


Lejerkreije ein angemefjened Verhältniß gefunden werde. Preb- 
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freiheit verlangt nicht blos ungehinderten Meinungsausdruck 
gegenüber der Staatsgewalt, ſondern auch Unabhängigkeit des 
Urtheils in den leſenden Perſonen gegenüber den von den Par⸗ 
teiblättern verfochtenen Anſichten. Könnte ed jemals geſchehen, 
daß die Preſſe ausfchließlih die Meinungen des den einzelnen 
Parteiblättern zugehörenden Leſerkreiſes bejcherrichte, daß ber 
Geift der Kritif durch die blinde Hingabe an den Leitartikel er- 
ftict würde, jo wäre die öffentliche Meinung nur der beichönt- 
gende Ausdrud für eine neue Form der Kuechtichaft. Kein Herr- 
ichaftögelüfte, von dem vergangene Zeiten heimgefucht wurden, Tönnte 
io gefährlich fein, wie der Verſuch, auf Grund der freiwilligen 
Unterwerfung unter die Autorität der Tagespreſſe die Bildung 
der Meinungen in ihrer. freien Entwidelung zu hemmen. 
Bisher war man gewöhnt, die Macht der Prefje ald einen 
Gegenſatz gegen die Macht der Regierungen aufzufaflen. Im 
dem Kampf zwifchen dem Intereſſe bevorzugter Geſellſchaftsklaſ⸗ 
jen und dem Emporkommen der neuen, feit der franzöfiichen 
Revolution verfochtenen Ideen war diefe Auffaffung begreiflich. 
Sobald die Preßfreiheit gegenüber den Regierungen ihr Recht 
durchſetzt, entfteht jedoch überall die weitere und ficherlich 
wichtige Frage: ob die Macht der Preſſe und der Parteiorgane 
über die gläubigen Maffen derer, die gebanfenlos fic, dem Pro- 
gramme eined Zeitungdartifeld verjchreiben, nicht ernithafte Ge- 
fahren in fid) trage? Wer vermöchte zu leugnen, daß im der Durch 
Sahrelange Uebung vermittelten Gewöhnung der Menge an die 
Auffaffungweife jener einzigen Zeitung, die von weitaus ben 
Meiſten ausjchließlich gelefen zu werben pflegt, eine geiltige 
Hoͤrigkeit angedeutet liegt, gefährlicher als alle Ketten, welche Die 
rohe Gewalt zu ſchmieden vermochte? Iſt die Mehrzahl befähigt, 
die Trugfchlüffe zu erfennen, welche der Eigennutz unter den 
Formen des politiichen Lehramtes vollzieht — oder auch nur 
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gefonnen, erufthaft zu prüfen, was ald Wahrheit in dem be 
ftechenden Scheine erheuchelter Ueberzengung verkleidet wird? 
Kann ſich nicht trog aller Demokratie in den Formen der Staats⸗ 
regierung im Bertrauen auf die Trägheit derer, die gern andere 
für fih denken laffen, dennoch eine die geiftige Thatkraft Des 
Boltswillens Lähmende Bevormundung durch die jchriftftelleriichen 
Erwerböintereffen der Tagespreſſe begründen? Je mehr Autbeil 
den Mailen an der Beftimmung der der Staatöleitung vorzu- 
ichreibenden Richtung eingeräumt wird, defto wichtiger wird Diele 
Frageftellung umd gerade Norbamerifaner beichäftigen ſich Ange⸗ 
fichts einer von allen Feſſeln befreiten Preffe mit dem Gedanken: 
wie der Uebermacht der Parteiprefle ein Gegengewicht gegeben 
werden kann. Niemand kann verfennen, dab ed nicht bios die 
Regierungen find, welche eine Fälſchung der öffentlichen Meinung 
zu unternehmen vermögen. Se mehr in einem freien Staats- 
wejen ber Einfluß der Preſſe fteigt, befto mehr wird dieſelbe 
auch den Beftechungsverjuchen unlauterer Elemente preißgegeben 
fein. Bewirbt ſich nicht das Intereffe der großen Börfenipelu- 
Iation, der Eiſenbahnen, der Finanzwelt, wie Parifer und Wiener 
Erfahrungen gelehrt haben, aus höchft unlauteren Motiven um 
die Unterftübung aller gegen den Geldgewinn wenig ftanbfeiten 
Schriftfteller, die, weil fie feinen Namen einzufeßen haben und 
mit ihrer Perfon nichts vertreten, der Verführung in bejonders 
hohem Maße ausgeſetzt find? Daß foldye Gefahren durch die 
wirthichaftliche Konkurrenz der Zeitungsunternehmungen und Durch 
den Neid der Parteien einfach beſchworen werden können, läßt 
fich im Ernfte nicht behaupten. Ebenſo wenig ift daran zu 
denken, daß der Staat mit Zmangdmitteln irgend welcher Art 
oder vermittelt einer von ihm eingerichteter Regierungspreſſe der 
Abhängigkeit der Mafjen von der Tagespreſſe zu ftenern ver- 
möchte. 
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Die Bejorgniß, daß eine unfelbftändige Menge auf bie Partei- 
lehren der Tagespreſſe fich vereidigen laffe, ift nur dadurch zu beſeiti⸗ 
gen, daß der Staat durch eine weientliche Erhöhung der am die Volks⸗ 
bildung zu ftellenden Anforderungen, durch einen vom blinden 
Autoritätöglauben befreienden, auf Selbitthätigfeit des Denkens 
binlenfenden, die Beobachtungsgabe entwidelnden Unterricht jene 
Freiheit des Geiftes fichergeftellt, die mündig geworbenen Völker 
davor bewahrt, fich jelbit in die Scnechtichaft zu begeben. Und 
auch darauf wird ed anfommen, dab der Staat jelbft, den der 
Prefſe geftellten Beruf als einen erzieheriichen erfennend, das 
Wirken derer würdigt, die fi) als Meinungöbildner und Volks⸗ 
lehrer in dem Amte des Schriftfteller8 bewährten, daß der Staat 
jelbft dazu beiträgt, den edleren Ehrgeiz und das höher entwil- 
kelte Pflichtbewußtfein zur Mitarbeiterfchaft an der Preſſe hin⸗ 
zuweilen. Erft dann wird der Tagesichriftiteller das klare Be 
wußtjein erlangen, daß er nicht nur die Rechte, ſondern auch 
die Pflichten eines den fittlichen Angelegenheiten feines Bolfes 
beitellten Anwaltes im öffentlichen Leben, verantwortlich vor 
dem Chrengericht einer völlig mnabhängigen Kritik, zu er 
füllen bat. 

In England ift wenigftens dad eine erreicht, daß die Wirk⸗ 
ſamkeit des Literaten in ihrer vollen flaatlichen Bedeutung er- 
fannt wird. Die begabteften Staatsmänner verſchmähen es nicht, 
in der Preffe mitzuarbeiten an dem großen Werke einer niemals 
vollendeten Aufllärung. Der Dienft des Schriftftellers, der ge 
wiſſenhaft prüft, des Forjcherd, der fein Wirken zum Gemeingut 
macht, ift allemal ein Staatsdienft. Unermeßlich ift der Nuten, 
den eine freie Prefle für England geftiftet hat und fordauernd 
ftiftet. 

Don ihr gepflegt und getragen, hat die Gemeinſchaft 


der Ideen die über den Erbball zerftreuten Staasbürger in- 
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niger an das Mutterland gelettet, die entlegenſten Kolonien 
der Heimath genähert. Auf den großen Schiffswerften von 
London ausgerüſtet, zieht Tag für Tag, Woche für Woche 
oder monatlich eine große Flotte politiſcher Ideen in die 
fernſten Gegenden des Weltalls, unzerſtörbar durch Klippen 
und Stürme, erobernd und gewinnend, die edlen Früchte 
der Anhänglichkeit als Rückfracht nach Alt-England führend. 
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Drud von Gebr. Unger (Kb. Grimm) in Berlin, Briedrihöfr. 9. 


Slenfchen- und Affenfchädel, 


Vortrag, gehalten am 18. Febr. 1869 im Saale des 
Berliner Handwerfer-Bereing 


von 


Rud. Virchow. 


Mit 6 Holzſchnitten. 


Berlin, 1870, 


C. ©. Lüderitz'ſche Verlagsbuchhandlung. 
A. Chariſins. 


Das Recht der Ueberjekung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Die Frage nach der Abftanmmung des Menſchen vom Affen ift 
in der Vorftellung eines großen Theiles der lebenden Menfchen 
To fehr in den Vordergrund getreten, daß ed in gleichem Maaße 
ein Bebürfniß geworden tft, die Gründe genauer kennen zu ler- 
nen, durch welche man veranlaft worden ift, eine foldhe Frage 
aufzuwerfen. Freilich darf man dabei nicht überſehen, daß die Men⸗ 
ichenähnlichkeit des Affen eine auffällige ift, und daß ed wicht erft 
unferer Zeit vorbehalten war, diejelbe anatomiſch weiter zu ver- 
folgen. Galenus, der berühmtefte Arzt des Alterthums, empfahl 
im 2. Jahrhundert n. Chr. allen denen, welche fich für die Kennt- 
niß des Menfchen und feiner Krankheiten vorbereiten wollten, 
anf das Angelegentlichfte das Studium der Anatomie an den- 
fenigen Affen, welche „dem Menschen am nächſten“ ftehen !), und 
diefer Rath wurde bis zum Schluffe des Mittelalters fo ſorgfam 
befolgt, daß man fagen kann, faft alles anatomijche Willen der 
damaligen Aerzte bezog ſich auf den Bau bes Affen. Es er- 
regte daher keineswegs Erftaunen, als im 17. Sahrhundert der 
erfte im engeren Sinne menſchenähnliche Affe nach Europa kam?), 
zu hören, daB derjelbe von den Eingebornen Borneo’d Drang- 
Utan d. h. Waldmenſch genannt werde, und man fügte ſich 
leicht, als, wieber ein Jahrhundert fpäter, der berühmte fchwedi- 
ſche Naturforscher Linne in feinem bahnbrechenden zoologifchen 
Syſteme den Menfchen unter dem wifjenfchaftlihen Namen: 


Homo sapiens mit den Affen und einigen anderen Säugethieren 
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in eine einzige größere Abtheilung, die der Primaten zujam- 
menfaßte. 

Seit diejer Zeit befchäftigte man fich damit, die Unterjchiede 
der Affen und der Menſchen aufzufuchen. Denn das Syftem 
erfordert eine genaue Aufftellung aller unterfcheidenden und eben 
deßhalb charakteriftiichen Merkmale für jede Art und Gattung von 
Thieren. Man unterjuchte daher immer forgfältiger die einzelnen 
Knochen und dad Skelet der Affen, ihre Muskeln, ihr Gehirn 
nf. f. Allein diefe Unterfuchung, wenngleich Anfangs Icheinbar 
fehr ergiebig, verlor im Zortgange viel von ihrer Bedeutung. 
Es zeigte fi, daß bie verſchiedenen Gattungen der Affen im 
vielen Stüden unter ſich mehr verjchieden waren, als fie fidh 
vom Menschen unterfcheiden. Dieb wurde um fo deutlicher, als 
die Zahl der eigentlich menſchenähnlichen Affen wuchs und zahl- 
reichere Eremplare davon nach Europa kamen, namentlich jeit dem 
Sabre 1847, wo bie erften fichern Nachrichten über deu merf- 
würdigften diejer Affen, deu Gorilla eintrafen. 

Diefe immer größere Annäherung erregte mandherlei wu- 
heimliche Gefühle Die allezeit klugen Leute, welche ſchon im 
Voraus Alles genau wiffen, halfen fich damit, die anatomiſche 
Verfolgung diefer Frage überhaupt zu verwerfen. Sie beriefen 
fh darauf, daß felbft Linne in dem Zufabe sapiens (weite) 
anerkannt habe, daß ed der Geift fei, welcher den Menfchen von 
allen Thieren unterſcheide. Was bedurfte es erft weitläuftiger 
Forſchungen, wo in dem vernünftigen Handeln, ein jo entſchei⸗ 
dended phuftologiiches Merkmal des Menfchen gegeben war, ja 
wo jeder Einzelne in dem eigenen Bewußtſein den Unterſchied 
auf das Schärffte erfennen fonnte? Carl Bogt?) Bat Diele 
Art der Beweisführung im umgefehrter Richtung verwerthet und 
dadurch wohl für immer zurückgewieſen. Er fammelte die Be 
richte über eine größere Zahl von Menjchenfindern, deren Geift 
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niemals, trotz ihres zum Theil wicht unbetraͤchtlichen Alters, zu 
einer wahrhaft vernünftigen Entwidelung gelangte, deren intel- 
lettuelle Ausbildung zum Theil nicht einmal die der menjchen- 
ähnlichen Affen erreichte; ex ftellte auf diefe Weiſe den, um mid 
fo auszudrüden, Menfchenaffen „Affenmenfchen“ gegenüber, und 
indem er zugleich zeigte, daß auch die Drganilation diefer Affen- 
menschen fich mehrfach dem Affentypus anjchloß, jo gelangte er 
zu dem Schluffe, dab ber in feiner Unterjuchung eingefchlagene 
Meg „nach rüdwärts field mehr und mehr dem gemeinfchaftlichen 
Urftamme der Primaten ſich nähere, von welchem wir eben fo 
gut, wie die Affen entjprungen find.“ 

In der That könnte man viel leichter gewiſſe niedere Thiere, 
welche fich durch die überrafchende Ausbildung ihres Inſtinktes“ 
von ihren Nachbarn unterjcheiden, aus der fie umgebenden Gruppe 
herausheben, als den Menſchen aus der Gruppe der Wirbelthiere 
entfernen. Wie hoch ftehen die Ameifen durch ihre phyſiologiſchen 
Eigenjchaften über der großen Mehrzahl aller anderen Inſekten! 
Aber ift die ein Grund, fie von benfelben zu trennen? So 
gehört auch der Menſch feiner ganzen Organijation und Ent- 
widelung nach zu den Wirbelthieren, nicht etwa bloß, wie dieſer 
Name zu bejagen jcheint, feinem Körper oder gar nur feiner 
Wirbelſäule nach, jondern auch feinem Nervenſyſtem, inäbejon- 
dere jeinem Gehirn nach, und das minbeftend muß jetzt jeder⸗ 
mann zugeftehen, daß ohne Gehirn und zwar ohne ein gut und 
vollftändig entwiceltes Gehirn der menjchliche Geift nicht zur 
Erſcheinung fommt. Der Menſch hat einen vernünftigen 
Geift nur, infofern und infoweit er Gehirn befigt, 
und leßtered wiederum nur, infofern er Wirbel- 
tbier tft. 

Es begreift fich daher leicht, daß auch die bejondere Forſchung 
über die Menjchenähnlichkeit der Affen fich ganz vorwiegend auf 
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Knochen⸗ und Nervenſyſtem, oder noch beitimmter, auf Schädel 
und Gehirn bezogen hat. Beide gehören mit Nothwendigkeit zu 
einander und bedingen ſich in ihrer Entwidelung gegenfeitig. 
Daher Tann man mit einem gewiſſen Recht aus den Knochen 
auf das Nervenſyſtem und ſpeciell aus dem Schädel auf daß 
Gehirn zurüdichließen, — eine Methode der Schlußfolgerung, 
weldye namentlich in der Paläontologie, der Wiffenjchaft von den 
untergegangenen und in den Schichten der Erdrinde begrabenen 
Thier(- und Pflanzen-Jarten, eine entjcheidende Wichtigfeit Bat. 
‚Sehen wir und daher zunächſt die wichtige Lehre von der Wirbel: 
jäule etwas genauer an. 

Dei jämmtlichen Wirbelthieren wird die feite Grundlage, 
gewiffermaßen dad Fundament ded Rumpfed durch die Wirbel 
ſäule gebildet. Diejelbe ift in ihrer urjprünglichen Anlage knor⸗ 
pelig, verfnöchert jedoch bei der großen Mehrzahl aller Wirbel: 
thiergattungen fchon frühe. Nur bei den niederiten Fiſchen er- 
hält fich der Zuftand des" Kuorpeligen durdy dad ganze Leben 
hindurch (Knorpelfiſche). Alle andern Filche (Knochenfiſche), die 
Amphibien, Vögel, Säugethiere und der Menjch bekommen eine 
Inöcherne Wirbelſäule. Dieſe befteht aus einer verjchteden großen, 
bei den einzelnen Gattungen oder Arten in der Regel feſtſtehenden 
Zahl einzelner Wirbel. Sie find über oder hinter einander 
aufgereibt und unter einander durch Tnorpelige Zwilchenplatten 
(Zwiſchenknorpel) zufammengehalten. 

Die einzelnen Wirbel pflegen je nach der Stelle, an der 
fie fich finden, etwas verjchieben gebaut zu fein. Höhe, Breite, 
Umfang, Ausftattung wechleln je nach der Beitimmung umd 
Ausftattung der betreffenden Körpergegend. Obwohl dadurch 
eine große Mannichfaltigkeit des Ausſehens und der Geftalt der 
Wirbel bedingt wird, jo iſt doch die Grund-Anlage durchweg 
diejelbe, und man kaun fich daher ohne Schwierigkeit ein ideales 
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Schema des Wirbel-Typud aufftellen: Seder Wirbel bildet einen, 
nach innen mäßig ausgerundeten Ring, an welchem man vorn 
einen dickeren und höheren Theil, den Wirbelförper (k), ſeit⸗ 
lich je einen niedrigeren Schenkel, die Bogenftüde (d), und 
hinten einen meift wieder etwas höheren und nad außen mehr 
voripringenden Theil, den Dornfortfat (d) unterſcheidet. 
Dieſe vier Stüde wiederholen ſich an jedem Wirbel. 

Zum genaueren Berftändniffe ift ferner zu erinnern, daß, 
was beim Menfchen vorn heißt, bei der Mehrzahl der Wirbel: 
thiere unten ift; allgemeiner ausgedrückt ift dieß die Bauchſeite. 
Hinten oder bei den Wirbelthieren oben liegt die Rückenſeite. 
Da wir aber in der Regel von der Betrachtung des Menſchen 
ausgehen, jo werden wir für gewöhnlich die Ausdrücke vorn und 
binten in dem Sinne der aufrechten Stellung des Koͤrpers ge 
brauchen. 

In diefer Stellung fühlen wir in der Mitte bed Rückens 
die Borfprünge der über einander liegenden Domfortfäbe durch 
die Haut dur. Sie liegen fo oberflächlich, daß fie ſich bei 
Bewegungen ded Körperd ſelbſt dem Auge durch die wechſelnde 
Hervorwölbung der Haut bemerflich machen. Ihre Reihe heikt 
der (dad) Rüdgraht. Die anderen Theile Tiegen fo tief und 
zum Theil von Fleiſch (Muskeln) jo umhüllt, daß man fie am 
Lebenden ſchwer oder gar nicht erreichen Tann. Indeß bietet die 
Mahlzeit oft genug die Gelegenheit, auch die Bogenftüde und 
Körper am Braten oder anderen Zubereitungen von wilden und 
Hausthieren, von Säugern, Vögeln, Fiſchen zur Anfchauung zu 
bringen. Meberall läßt fich alsbald' ohne Schwierigkeit der dickere 
und höhere Wirbelförper erfennen. Bei jüngeren Thieren 3.8. 
Kälbern findet man auch noch größere Reſte der urfprünglichen 
Knorpel. 

Wählen wir zur Betrachtung einen jungen menfchlichen 
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Big. 1. Hald- oder Nadenwirbel (Fig. 1), 
d jo zeigen fich in der Tnorpeligen 


Grundlage für jeden der genann⸗ 
ten Beltandtheile eine Wirbels 
befondere Knochenkerne, welche 
ihrerfeitö wieder aus mehreren 
Theilen zuſammengeſetzt jein kön⸗ 
nen. Namentlich entiteht der Kno⸗ 
chenfern für den Dornfortfab (d) 
aud zwei feitlich gelegenen Hälften. Se älter das Thier oder 
der Menich wird, um jo größer werden auch die Knochenkerne, 
indem immer mehr von dem urjprünglichen Knorpel verfnöchert 
und fich den vorhandenen Kernen anfeßt. Lebtere rüden dadurch 
einander näher und verjchmelzen endlich ganz mit einander, fo daß 
bei dem erwachlenen Menfchen jeder Wirbel ein einzigeö zuſam⸗ 
menhängendes SKuochengebilde darftelt. Indeß ift die Kenntnih 
der früher getrennten Theile (Kerne) von großer Wichtigkeit für 
das Verſtaͤndniß der Schädelbildung, wie ſich aldbald ergeben wirb. 

Das Loch, weldhes von dem Knochenringe umjchloffen wird, 
bas große Wirbellodh (A) enthält dad NRüdenmarl. Da 
jeder anftoßende Wirbel eine ähnliche Höhlung befitt, jo entſteht 
Durch die Mebereinanderlagerung der Wirbel ein zufammenhängen- 
der Kanal, der Wirbelkanal, welcher ſich bis zum Kopfe fort» 
ſetzt. Nach vorn ift er durch die Wirbelförper und die zwiſchen 
ihnen gelegenen Zwiſchenknorpel feit geſchloſſen; feitlich und hinten 
füllen ſich die Zwilchenräume zwiichen den Bogenftüden und 
Dornfortjäßen durch Bandmaſſe. Auf diefe Weile ift einerjeits 
ein wirkſamer Schuß für dad jo wichtige Rüdenmark gegeben, 
anbererjeitd die nöthige Beweglichkeit für die Wirbeljäule ge- 
fichert. 

An der Verbindungsſtelle zwiſchen Körper und Bogenſtück 
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findet ſich jederſeits eine mehr zuſammengeſetzte Einrichtung. 
Das Bogenſtück bildet hier ſeinerſeits zwei kleine Schenkel, einen 
inneren und einen äußeren, welche ſich fo an den Körper an» 
fügen, daß zwilchen ihnen ein kleineres Loch, beitimmt für die 
Aufnahme eines Blutgefäßes, dad Wirbeladerlocdh übrig bleibt. 
Der immere Schenkel ift an feiner oberen und unteren Oberfläche 
etwas auögetieft; durch die Annäherung der Bogenftüde je 
zweier über einander liegender Wirbel ſchließen fich die ent- 
iprechenden Auötiefungen zu einem horizontal geitellten Zwi⸗ 
ſchen wirbelloche, durch welches die Nüdenmarfd-Nerven 
ein= und audtreten. Endlich die äußeren Schenkel der Bogen 
ftüdle bilden fowohl nach außen, als aud) nach oben ımd unten 
allerlei Fortfäße und Vorſprüuge, wodurd) fie eine immer mehr 
verwidelte und namentlich an den Bruft- und Lendenwirbeln 
recht zufammengefete Geftalt annehmen. Einige diejer Hort 
ſätze, die Gelenffortfäße, dienen zur beweglichen Verbindung 
der Wirbel unter einander; andere find für Die Anjähe von Mus⸗ 
keln beitimmt; andere endlich ftellen die Verbindung mit benach⸗ 
barten Knochen, insbeſondere mit den Rippen ber. 

Für unferen Zwed ift e8 ohne Bedeutung, die vielen bald 
Hleineren, bald größeren Uebergangsgeſtalten zu verfolgen, welche 
die Wirbel der verichiedenen Abjchnitte der Wirbelfäule darbieten. 
Nur eine derjelben ift von bejonderer Wichtigkeit für unfere Be- 
trachtung und deßhalb möge fie bejonderd erwähnt fein. Sie 
findet fih an dem oberften Halöwirbel, welcher die „Schäbel- 
kugel“ trägt und daher fchon im Altertbum den poetijchen Na⸗ 
men Atlas erhalten hat. Diejer Wirbel unterjcheidet ſich von 
allen anderen dadurch, daß er im entwidelten Zuftande gar feinen 
Körper und feinen Dornfortiaß zu befiten ſcheint, dab vielmehr 
der größere Theil der Knochenmaſſe in zwei jeitlichen Anhäu⸗ 
fungen, den ſogenannten Seitenmafjen, zujammengebrängt ift. 
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Man pflegt ihn daher als einen Ring zu befchreiben, der aus 
einem vorderen und hinteren Bogen und den zwei Seitenmaflen 
beftehe. Die Betrachtung eines noch jugendlichen Atlas (Fig. 2) 
ergiebt jedoch, daß alle wejent- 
lihen Theile des Wirbeld auch 
F) bier vorhanden find. In der vor⸗ 
deren Hälfte des Ringes liegt, 
wie gewöhnlich, der Knochenkern 
(k) für den Wirbelförper, nur ift 
er von Anfang an Klein und ſein 
Wachsthum hört frühzeitig auf, 
jo daß er nur zu einem flady vor- 
fpringenden Höder wird. Urfprünglich durch eine lange Knorpel 
ſtrecke getrennt, fchließen fich daran die Bogenftüde (d, 5), jedes 
mit einer befonderen Knochenanlage, an der man Querfortſatz, 
Gelenffortfäge und Wirbeladerloch unterjcheiden Tann; fie wer» 
den zu den verhältnißmäßig ftarfen Seitenmaffen, deren ausge⸗ 
höhlte Gelenfflächen die bewegliche Verbindung mit dem Kopfe 
fihern. Denn der Atlas befitt, um die großen jeitlichen Dres 
hungen des Kopfed möglich zu machen, weder nach unten, noch 
nach oben jene Zwilchenfnorpel, welde wir an allen übrigen 
Wirbeln vorfinden. Endlich der hintere Abjchnitt des Ringes 
zeigt in der Mitte einen Ichwachen Vorſprung, die Andentung 
des Dornfortjahed (d), dem zwei gejonderte Knochenkerne als 
Grundlage dienen. 

Durch diefe merkwürdige und höchit zweckmäßige Geftaltung 
bildet der Atlas den günftigiten Uebergang zu den Schädel- 
wirbeln, deren Wirbel-Natur ungleich jchwieriger zu erkennen 
und Daher auch erft jeit verhältnißmäßig Furzer Zeit befannt ges 
worden ift. Der Schädel des Menfchen, wie der höheren Wirbel- 
thiere ift feiner Hauptſache nach aus drei, auf einander folgenden 
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Wirbeln zufammengejfebt, die wir ald Worder- oder Stirnwir- 
bel, Mittel: oder Scheitelwirbel und Hinter- oder Hin- 
terhauptswirbel bezeichnen wollen. Jeder von ihnen befteht aus 
einem Körper, zwei Bogenftüden und einem, aus zwei Seitenhälften 
zu ſammengeſetzten Dornfortfag. Allein alle diefe Theile find jo 
eigenthümlich umgeltaltet, daß es großer Vorftudien bedurfte, um 
ihre Bedeutung zu. erfennen. Schon ein befonderer Umſtand er- 
fchwerte die Vergleichung mit den Wirbeln in hohem Maaße: 
die verhältnißmäßig felte und nahezu unbeweglidhe 
Berbindung nicht nur der Wirbelförper, fondern aud 
aller anderen Wirbeltheile des Schädels unter ein- 
ander, — eine Feltigfeit, welche in hohem Maaße geeignet ift, 
dem wichtigften Organe des Leibed, welches von diefen Gebilden 
umfchloffen wird, dem Gehirn, vollen Schuß gegen äußere Ein- 
wirfungen zu geben. Nur der Hinterhauptöwirbel befitt noch 
eine Gelenfverbindung mit dem Atlas; nach vorn hängt er feft 
zulammen mit dem Mittelmirbel, der eben fo feit, ja noch fefter 
mit dem Vorderwirbel verbunden ift. 

Gleichwie der Atla8 den Uebergang von den SHalswirbeln 
zu den Schäbelwirbeln darftellt, jo tft auch der SHinterhaupts- 
wirbel jeiner Geftalt nach der am leichteften zu deutende Schä- 
delwirbel. Nur muß man auch hier den nody jugendlichen, un« 
entwidelten Zuftand der Betrachtung zu Grunde legen. In Dies 
jem Zuftande (Fig. 3 ©. 12) zeigen ſich alle wejentlichen Theile 
eines Wirbeld an ihm in voller Deutlichkeit. Vorn liegt, wie 
gewöhnlich, ein bejonderes Knochenſtück, ber Wirbellörper (k), nur 
durch eine mehr abgeplattete Geftalt von dem Körper anderer 
Wirbel unterfchieden. Durch feine Knorpelfugen damit verbunden, 
ſchließt fich jeitlich jederfeits an ihn ein Bogenftüd (8), welches. 
durch feine ſtarke Ausbildung fich den Seitenmafjen des Atlas 
nähert, auf denen feine unteren Gelenfhöder ruhen. Nach hinten, 
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Big. 3. 
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wieder durch Knorpelfugen getrennt und zwar durch etwas brei⸗ 
tere, folgt der Dornfortſatz (d), ein jo mächtiges Knochenſtüch 
dab es alle anderen Theile bed Wirbels bei Weiten an Größe 
übertrifft, und gerade dieß ift ber Grund, wehhalb die Deutung 
beffelben fo ſchwierig geweſen ift. Der Dornfortfaß bildet nehm⸗ 
lich eine große, flach ausgehöhlte Platte von verhältuißmäßig 
bünmer Bejchaffenheit, jo daß er frühzeitig den Namen der Hin« 
terhauptsſchuppe erhalten hat. Es ift derjenige Theil, wel» 
Ger bie nad) Hinten hervortretende und am jedem Kopfe leicht 
fühlbare Wölbung des Hinterhauptes bildet, zugleich der einzige 
Dornfortfag des Schädel, an welchem nach außen noch ein 
em) 
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wirklicher Knochenvorſprung, gleichlam als Fortfegung des „Rüd- 
grahtes“, wahrnehmbar ift. Dieſe verjchiedenen Theile des Hin» 
terwirbel8 umfchließen, immer noch in Form eined engen Ringes, 
das große Hinterhauptslod (A), die Fortſetzung des Rücken⸗ 
markskanals, durch welches in der That das Rückenmark ununter- 
brochen zum Gehirn auffteigt. 

Wie leicht erfichtlich, erweiſt fich die Deränberung in der 
Geftaltung dieſes Schädelmwirbeld gegenüber den Rückenmarks⸗ 
wirbeln am meilten auögeiprochen in der platten und mächtigen _ 
Ausbreitung des Dornfortfabee. Darin ift auch der Charakter 
Der anderen beiden Schäbelwirbel ausgeprägt. Indem hier eine 
noch umfangreichere Ausbildung der Dornfortfäße zu Dorn- 
platten oder Dornblättern eintritt umd zugleich, wie fchon 
erwähnt, jeder Vorſprung nach außen, jeder Höder oder Graht 
fortfällt, fo gewinnt der obere Theil des Schädels, das fogenaunte 
Schädel dach (Calvaria) dadurch jeme flach gerundete Ge 
wölbeform, welche vor allen den Menfchenfopf ziert. Am Vor⸗ 
derwirbel entipricht dem Dornfortfaße das Stirnbein, jene 
große, bis zur Augenhöhle niederfteigende Knochenplatte, welche 
ſowohl dem freien Theile der Stim, als dem vorderen Ab- 
ſchnitte des behnarten Theiles des Kopfes zur feiten Unterlage- 
dient. Obwohl urfprünglich gleichfalld aus zwei feitlichen Hälften 
beftehend, verjchmilzt e8 doch frühzeitig, wie die Hinterhaupts- 
fchuppe, bei der Mehrzahl der Menjchen zu einem einzigen Knochen» 
ſtücke. Nur bei Einzelnen, den jogenannten Sreuzföpfen, bleibt e8 
zuweilen durch das ganze Xeben hindurd, getrennt. Letzteres ift 
jedoch die Regel bei den Dormblättern des Mittelmirbeld, welche 
die Scheitelgegend und die Seitentheile des mittleren Schädel- 
daches einnehmen und daher den Namen der Scheitel- ober 
Seitenwandbeine tragen. 

In der Regel befteht daher dad Schäbeldach bed erwachfenen 
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Menichen (und der höheren Wirbelthiere) aus vier Dornblättern, 
von denen je eined dem Vorder- und Hinterwirbel, zwei dem 
Mittelwirbel angehören. Alle vier ſtoßen ganz nahe an einan⸗ 
der, find jedoch durch Nähte d. h. fefte Faſermaſſen mit ein- 
ander inmig verbunden. Unter fich zeigen fie jedoch noch eine 
andere, in vieler Beziehung verwirrende Verſchiedenheit. Wäh— 
rend nehmlich die Hinterhauptsichuppe frühzeitig durch Ver⸗ 
Inöcherung ihrer Kuorpelfugen mit den Bogenftüden des Hinter 
bauptöwirbel8 untrennbar verwäcdhlt, jo bleiben die Stirn- und 
Scheitelbeine das ganze Leben hindurch gewöhnlich getrennt von 
ihren Bogenftüden, und ed erhalten ſich an den Berührungs- 
grenzen trennende Nähte So leicht ed daher beim Tünftlichen 
Zeriprengen oder beim zufälligen Berwittern des Schädels tft, 
den Zufammenhang der einzelnen Theile des Hinterhauptswirbels 
thatfächlich vor fich zu jehen, jo ſchwer war es, diejenigen Knochen 
zu ermitteln, welche ald Bogenftüde und Körper des Mittel» und 
Borderwirbel8 zu betrachten find. 

Um dieſes Berhältniß zu verftehen, muß man zunächft alle 
eigentlichen Geſichtsknochen von der Betrachtung außfchließen. 
Denn diefe find jo wenig Beitandtheile des Schädels, als die 
Rippen und Beckenknochen Beftandtheile der Rückenmarkswirbel. 
Die Gefichtöfnochen, namentlich diejenigen des Ober und Unter 
fieferd, find eben nur an die Schädelwirbel angeheftet und voll» 
fländig von denjelben trennbar. Sie ftellen ein bejondered Syſtem 
dar, welches freilich für die wiffenjchaftliche und Tünftleriiche Be 
trachtung des Kopfes von größtem Werthe ift. 

Man muß ferner in Erwägung nehmen, daß, was an der 
Wirbeljäule vorn ift, am Schädel unten, und umgefehrt, was 
an der Wirbelfäule hinten ift, am Schädel oben und zum Theil 
vorn liegt. Da der Kopf des Menfchen verhältnißmäßig am 
ftärkiten gegen die aufrechte Wirbelfäule geneigt ift, jo bildet fi 
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zwifchen dem Atlas und dem Körper des Hinterhauptswirbels 
ein nad) vorn offener Winkel, deſſen oberer Schenkel in ber 
Nichtung des Schäbelgrundes fortläuft und bis zur Nafen- 
murzel reicht. Auch hier ftellt der Hinterhauptöwirbel eine ſehr 
charalteriſtiſche Uebergangsform dar, indem bei ihm ber Körper 
im Verhaltniß zur Dornplatte immer noch nad) vorn gelagert 
iſt. Beim Mittehwirbel dagegen, ber die eigentliche Scheitelhöhe 
bildet, liegt ber Körper gerade nad) unten, und beim Stirnwirbel, 
ber fich ganz nach vorn herüberfchiebt, erlangt der Körper ſogar 
eine mehr nad) rückwärts gerückte Lage. 

Dieſes Verhältniß ift am beften zu überfchauen, wenn man 
einen von vorm nach hinten nahe ber Mittellinie durch Kopf 
und Hals geführten Durchfchnitt betrachtet, und zwar am beften 
bei einem neugebornen Kinde (Big. 4). Man erkennt daran *) 


Big. 4. 
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zunächit den unmittelbaren Zuſammenhang des Rückenmarkes (R) 
mit der Barol8-Brüde (V) umd durch diefe mit dem Groß- und 
Kleinhirn (G und K). Man erfieht ferner, wie die Mafle ber 
dad Gehirm in ‚feiner Vollſtändigkeit) zujammenjebenden Ge⸗— 
ftaltungen plöglich in einer Fülle und Mannichfaltigfeit bervor- 
tritt, daß eine höchſt auffällige Raumermeiterung nöthig wird. 
Der Rückenmarks- oder Wirbelfanal dehnt fi daher jenfeits 
des großen Hinterhanptsloches fofort zu der geräumigen Schä⸗ 
delhöhle aus, und an die ziemlich enge und gleichmäßige Wir- 
belfäufe**) fügt fich die weit ausgewöälbte Schädelfapjel. Au 
leßterer unterfcheidet man, wie ſchon gejagt, das Schädeldach und 
den Schädelgrund, und erſteres wird, wie wir fehen, gebildet durch 
Die Hinterhauptsichuppe (a)), die Scheitelbeine (6) und das 
Stirnbein (c’), welche durch Nähte (/ und 5) zufammenbängen. 

- Um die zugehörigen Wirbellörper zu finden, müflen wir 
den Blid auf den Schädelgrund richten. Hier zeigt ſich zunädhft 
in leicht erfennbarer Geftalt der Körper des Hinterhauptswirbels 
(a). Bor ihm, beim Kinde durdy eine ftarfe Knorpelfuge ge 
trennt, findet fich der Körper des mittleren Schädelwirbels (2b), 
der ſchon beim Neugebomen nur noch unvollitändig durch Zwi- 
ichenfnorpel von dem Körper des Vorderwirbels (c) getrennt tft. 
Bor diefem fieht man eine große Knorpelmaſſe (n), weldhe einer- 
ſeits bis in den Schäbelgrund reicht und bier dad Giebbein 
bildet, andererfeitd als Grundlage für die Bildung der Scheide 


9 Das Großhirn befteht befanntlich and zwei Seitenbälften, den Halb- 
kugeln. Sie find durch ven Balken (B) in der Mitte verbunden und durch 
bie Sichel (S), eine ſtarke Faſerhaut, welche fich zwiſchen fie einfchiebt, ge 
trennt und gehalten. 

ee) In Fig. 4 bezeichnen die Zahlen 1—3 die Körper der 3 oberficn 
Halswirbel, die Zahlen 1a— 3a die dazu gehörigen Dornfortfäte. Zwiſchen 
ben Körpern ſieht man die Zwiſchenknorpel. 
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wand der Nafenhöhlen dient. Lebtere reicht bis an den Ober⸗ 
fiefer (0), dem der mehr tfolirte Unterkiefer (u) gegenüberfteht. 
In diefem Bilde, welches uns zugleich die wejentlichiten Be- 
ftandtheile des Geſichts⸗Skelets erſchloſſen hat, intereifirt uns 
vorzüglih dad Verhalten der Körper des Border- und Mittel 
wirbeld. Wie war ed möglich, ein fcheinbar fo Mares Verhaͤltniß 
fo lange zu überjehen? Es erklärt fi) dieß aus zwei Gründen. 
Einmal war ed nicht üblih, Schädel in der Art zu Durchichnei- 
den, wie es bier gejchildert ift, und nicht bloß das Vorurtheil, 
fondern auch die Rüdfiht auf Erhaltung des Zujammenhanges 
mußte erft gebrochen werden. Andermal ift das wahre BVerhält- 
niß eben nur an dem Schädel ganz junger Kinder angenfällig 
und es verwilcht fich mit jedem weiteren Zebensjahre mehr, fo 
daß es ſchon beim Erwachſenen ganz unkenntlich if. Denn bier 
finden wir nicht mehr getrennte Wirbelförper, jondern einen ein- 
zigen, zufammenhängenden Knochen, dad Grundbein (os tri- 
basilare), welches aus der Verſchmelzung ber Körper aller drei 
Schäbelwirbel hernorgegangen if. Nur der binterfte Abſchnitt 
des Grundbeined, der Körper des Hinterhauptöwirbels, bleibt bis 
gegen das 2Ofte Lebensjahr noch durch Knorpel getrennt und 
feine Bedeutung war daher weniger verborgen. Dagegen tritt 
die Verwachſung der beiden vorderen Wirbellörper jo früh ein, 
dab man fie von Alterd her unter dent gemeinfamen Namen des 
Keilbeines als einen einzigen und untheilbaren Knochen be- 
trachtet hat. Erſt die nemere Zeit hat gelernt, daß das vordere 
Keilbein (c) der Wirbelförper zu dem Stirnbein (c’), das hintere 
Keilbein (d) der Wirbelkörper zu den Scheitelbeinen (5) iſt. Die 
Berbindung zwifchen dieſen Theilen wird durch befondere „Flügel“, 
welche den Bogenftüden der gewöhnlichen Wirbel entiprechen, 
bergeftellt. Auf diefe Weiſe kann man fich die ganze Schäbdel- 
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kapſel vorſtellen als zuſammengeſetzt aus drei hinter einander ge⸗ 
legenen und innig verbundenen Wirbelringen. 

Die Erſchließung dieſes an ſich ſo einfachen und doch ſo 
verborgenen Verhaltnifſes beruht ganz und gar anf der fortſchrei⸗ 
tenden Einfiht in die „Eutwickelungsgeſchichte“. Dieſe 
Biffenfchaft tft ganz jung. Selbit die Methode des Denkens, 
die bejondere Richtung der Beobachtung, durch welche fie ge- 
Ichaffen worden ift, war dem Altertum und dem Mittelalter 
fremd. Sie gefunden zu haben, tft ein Ruhm unferer Nation, 
und jonderbar genug, eine der unfterblichen Leiftungen unſeres 
großen Dichters. Bon phyſiognomiſchen, auf Anregung Tas 
vater’8 veranftalteten Studien ausgehend, hatte fih Göthe 
zur Anatomie gewendet; in anhaltenden, während vieler Sabre 
immer wieder aufgenommenen Arbeiten hatte fich fein Bid für 
die Ergründung des gefebmäßigen Zujammenhanges in den Vor⸗ 
gängen des organijchen Lebens geichärfl. Der Dichter ſuchte, 
wie er felbft gefagt hat, „die Idee des Thieres“, und fiehe ba, 
was Allen bis dahin verjchloffen geblieben war, es enthüllte fich 
vor bem Seherblid eines foldhen Forſchers. Ein beionderer Zu⸗ 
fall gab feinen Gedanken den Abſchluß. Als er auf feiner zwei⸗ 
ten italienischen Reife (1790) den Judenkirchhof auf dem Libo 
von Venedig bejuchte, da hob fein Diener aus dem bünenhaften 
Sande einen zerjchlagenen Schöpfentopf auf, der in feinem Zer- 
fal die einzelnen Theile erkennen lie. „Da hatt’ ich denn“, 
fagt Göthe, „Das Ganze im Allgemeinften zuſammen“ 5). 

Allerdings hat man nachmals die Priorität der Entbedlung 
angezweifelt. Man bat dem alten Zauberbifchofe von Regens⸗ 
burg, Albert dem Großen, man bat dem berühmten Kliniker 
Peter Frank die Ehre der erften Gonceptton zufchreiben wollen. 
Sch habe anderöwo nachgewieſen, daß dieß nicht richtig if. Der 
einzige Mann, defien Anſprüche einige Bedeutung haben, ift ber 
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füngere Zeitgenofje Göthe's, der berühmte Jenenſer Anatom und 
Zoologe Oken. Mein diefer jelbft hat als Datum feiner Entdeckung 
ben Auguft ded Jahres 1806 angegeben, wo er auf einer Harz« 
reife am Ilſenſtein berabrutichte und plößlich „vor feinen Fuͤßen 
den fchönften gebleichten Schädel einer Hirſchkuh“ ſah. „Aufge⸗ 
hoben, umgekehrt, angejehen, und es war geſchehen. Es ift eine 
MWirbelfäule! fuhr e8 mir wie ein Blib durch Mark und Bein — 
und ſeit diefer Zeit ift der Schädel eine Wirbelfäule.” Ofen 
bat unftreitig das Verbienft, diefen Gedanken zuerft ſtreng wiſſen⸗ 
ſchaftlich Durchgenrbeitet und ihm zur allgemeinen Anerkennung 
verholfen zu haben. Aber es ift nicht wahr, dab er ihm zuerft 
offenbart worden tft, und wenn es gewiß ein merfwürbiges Zu⸗ 
fammentreffen ift, daß beidemal ein Zufall der Reife das ent- 
ſcheidende Object vor das Auge eines Ichon vorbereiteten Forſchers 
und Denkers ftellte, jo wird doch dem Schöpfenfopfe die Ehre 
verbleiben, daß an ihm die Wirbeltheorie entdeckt worden tft. 
Zu ihrer weiteren Ausbildung und alljeitigen Zeftftellung 
hat dann mächtig beigetragen eine andere, eben fo neue ımb eben 
fo aus deutſchem Geiſte geborne Wiſſenſchaft, Die vergleis» 
chende Anatomie, welche ein ftiller Tübinger Gelehrter, 
Kielmeyer, ber Lehrer des gefeierten franzöftichen Zoologen 
Cuvier, gefchaffen hat). Auf diefer Grundlage ift die Be 
ziehung des Menfchen zu den, erft feit jener Zeit mit dem Na⸗ 
men ber Wirbelthiere belegten höheren Thieren in ein ganz neues 
Licht getreten. Man hat fich überzeugt, daß nicht bloß in den 
fertigen, amdgewachienen Thieren, wie fie bis dahin faft allein 
ben Gegenftand der wifjenjchaftlichen Erörterung der Syftematifer 
gebildet hatten, jondern noch viel mehr in ihrer Entwidelung ein 
gemeinfamer Plan zu erfenmen if. Bon der einfachſften 
Seftalt eines oft mikroſtopiſchen Eichen an baut fich durch eine 
geſetzmaͤßige Reihenfolge von GSeftaltungen, von denen eine ohne 
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Unterbrechung aus der anderen hervorgeht, der vollendete Orga- 
nismus auf. Je höher die Stufe der Entmwidelung tft, welche 
wir in der Gefchichte ded einzelnen Organismus ins Auge faſſen, 
je mehr fich die Ausbildung beffelben feiner höchften Vollendung 
nähert, um fo verfchtedenartiger erfcheinen Die einzelnen Organis⸗ 
men. Familie ſcheidet fih von Familie, Gattung von Gattung, 
Art von Art, Individuum von Individuum. Umgekehrt, je weiter 
 rüdwärts wir dem einzelnen Organismus zu jenen Anfängen 
zurüdverfolgen, je weniger Stadien feiner Entwidelungsgejdjichte 
er durchlaufen bat, um fo ähnlicher werben fich die Individuen, 
die Arten und Gattungen, ja die großen Abtheilungen oder 
Stämme der Wirbelthierklaſſe. Alle Eutwidelung ift daher 
Berunähnlihung (Differenzirung), und jeder höhere 
thieriſche Organismus ift auf einer niederen Stufe Jei- 
ner Ausbildung einem niederen Organismus ahnlich. 

Schon die nächſten Zeitgenofien Göthe's erkannten diele 
Thatfache in ihrer ganzen Wichtigkeit und fie formulixten fie 
firenger, als wir es zu thun gewohnt find. Im Sahre 1812 
ſchrieb der jcharffinnige halliihe Anatom Sohann Friedrid 
Medel: „Diefelbe Stufenleiter, welche dad ganze Thierreich dar⸗ 
bietet, deren Glieder die verſchiedenen Gejchlechter und Klafien, 
fowie ihre Extreme die niebrigften Thiere auf der einen, die höch⸗ 
ften auf der anderen Seite find, bietet auch jedes der höheren 
Thiere in feiner Entwidelung dar, indem es von dem. Augen- 
blide jeiner Entftehung an bi8 zu der Pertode feiner Bollendung 
fowohl in Bezug auf feine innere als äußere Organilation dem 
Weſentlichen nach alle Formen durchläuft, welche den unter ihm 
ftehenden Thieren während bed ganzen Lebens permanent zu- 
fommen. Die Reihe diefer Formen tft defto größer, je voll: 
fommener das Thier ift, indem fich nothwendig mit jeder Kiaffe, 
die es unter fi hat, ihre Zahl vermehrt” 7), Freilich ſeizt 
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Medel hinzu: „Es ift nicht wahrjcheinlich, wenigſtens nicht 
durch die Beobachtung gegeben, daß ein niebered Thier über 
feine Klaffe hinauseilen und eine höhere Form annehmen könne.” 
Aber an zahlreichen Beifpielen hat er darzulegen fich bemüht, daß 
durch Hemmungen in der Entwidelung jedes höhere Thier im Gans 
zen oder in einzelnen feiner Organe auf niederen Stufen feftgehal- 
ten und dann dem entiprechenden niederen Thiere Ähnlich werden 
tönne. Sch habe wohl kaum hinzuzufügen, daß er den Menſchen 
von den übrigen Thieren In diefer Beziehung nicht umterjchieb. 

In der That giebt e8 auch beim Menſchen Zälle, wo eine 
gewiffe Thierähnlich keit (Theromorphie) befteht. Die Sa- 
gengefchichte aller Völker ift voll von ſolchen Erzählungen. Die 
Geſchichte der Ichönen Melufine, wie zahlreiche Theile der ägyp⸗ 
tiſchen und griechiichen Mythologie können als Belege dienen. 
Sp begegnen fich von ber einen Seite die Thierähnlichfeit man⸗ 
her Menichen, von der anderen die Menfchenähnlichkeit (An⸗ 
thropomorphie) mandjer Thiere, insbeſondere der Affen. Was 
lag näher, nachdem diefe Beobachtung ficher geftellt war, als 
ber Gebanfe, daß, der Menſch vom Affen abſtamme? Dies 
fer Gedanke, ſchon lange fchüchtern geäußert und wenigſtens 
in Beziehung auf die fchwarze Raſſe von den Sklavenhaltern in 
den Südftanten von Nordamerika bis zu hoher Sicherheit aus» 
gebildet, hat auch in Europa in demſelben Maaße Anhänger ges 
wonnen, ald durch das berühmte Buch Darwin’s über die Ent- 
ftehung der Arten (1859), die Vorftelung von einer fortſchrei⸗ 
tenden Ausbildung der organiichen Natur von dem niedrigften 
Anfängen an bis zu den höchften Formen immer mehr populär 
geworden if. Darwin felbft hat fein Syſtem nicht jo weit 
auögebildet, daß er den Stammbaum des Menjchen auf den Af- 
fen zurücführte, aber Vogt, Hurley, Haedel®) u. 9. haben 
e8 getban. 
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Sch muß jedoch hier von vornherein einen weit verbreiteten 
Irrthum widerlegen. Kein Naturforjcher hat bis jet die Be 
bauptung aufgeftellt, Daß einer der jebt lebenden und bekaunten 
Affen der Stammvater bes Menfchen jei. In Amerika giebt es 
überhaupt feine im engeren Sinne menjchenähnliche (anthropoibe 
‚oder anthropomorphe) Affen. Sie finden fi) nur in Afrika und 
Aften: dort der Chimpanje und der Gorilla, bier der Drang- 
Utan und der Gibbon. Nun haben freilich amerikaniſche Schrift» 
fteller ?) fchon vor Darwin einen befonderen Werth darauf ge 
legt, daß die Wohngebiete diefer Affen zugleich Die Heimathsorte 
ſehr wiebrig orgamifirter Menjchenftämme ſeien und da beide 
in vielen Stüden, 3. B. Farbe und Gefichtbildung parallele Ber- 
hältniffe dDarbieten. Sie haben jowohl für die Affen, als für die 
Menſchen daraus eine Mehrheit der Urjprünge abgeleitet, und es 
lag danach nahe genug, den Schluß zu machen, den Bogt ge 
zogen hat, daß in der That die Neger mit den afrifaniichen und 
die Negritod der Sundainſeln mit den afiatiichen Affen eines 
Urfprunges ſeien. Aber auch Vogt hat wicht gefagt, daß der 
Gorilla oder der Chimpanfe ver Stammvatgr ber Neger, cder 
irgend ein beſtimmter binterafiatiicher Affe der Stammvater der 
Negritod oder der Malayen fei. 

In der That zeigt fih in der Entwidelungögeichichte der 
Affen die ſehr bemerkenswerthe Thatſache, daß die Aehnlich—⸗ 
feit der jungen Affen mit Menjchentindern ſehr viel 
größer ift, als die der alten Affen mit erwachſenen 
und ausgebildeten Menſchen. Die Mutter, welche ihr 
Kind „ein Aeffchen“ nennt, legt unwilllürlich Zeugniß dafür ab, 
daß auch das menfchliche Kind gewiſſe thieriiche Züge in ober 
an fih trägt. Nirgends tritt die Analogie ftärfer hervor, ald ges 
rade in der Gonftruftion des Schädels. Die geringe Größe und 
Hervorjchiebung der Gefichtd-, befonderd der Kieferknochen, Die 
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fanftere Geftaltung des Auges und feiner Umgebungen, bie 
glatte Wölbung des Schädeldaches, die allgemeine Form ber 
Schädelkapſel, das Verhältniß der einzelnen Schäbelwirbel unter 
einander nähert den Kopf des jungen Affen fo ſehr dem Kine 
derfopf, daß die Aehnlichkeit „erichredend" groß jein Tann. ber 
mit jedem Monate und Jahre des Lebens wird der 
Schädel au der am meiften menfhenähnliden Affen 
dem Menjhen unähnlicher. 

Sehen wir und einmal ben Kopf des gerabe in ben Ießten 
Jahren jo berühmt gewordenen Gorilla an, deſſen Heimath das 
tropifche fühweftliche Afrika ift. Das erwachfene Thier hat einen 
mächtigen Kopf (Big. 5). Aber was baran entwidelt ift, das ift 

Big. 5. 


. 
nicht die eigentliche Schäbeltapfel (5), das Gefäß und zugleich 
der Maapftab für das Gehirn, es find nicht die Schäbelwirbel, 
fondern vielmehr der äußere Zubehör an Knochen. Da fchiebt 
fi) in abftoßenber Häßlichkeit nach vorm bad ungeheure Kiefer- 
gerüft mit den mächtigen Greifzähnen hervor, an Maffe beträcht 
licher, als der ganze übrige Schädel. Der Unterkiefer in feiner 
ss) 


2 


gewaltigen Breite und Kräftigfeit zeugt für die Stärfe und Größe 
der Kaumuskeln, welche fich daran befeftigen. Dem entipridht 
der Umfang und die Wölbung der Jochbogen, unter denen dieſe 
Musteln hindurchgehen, um ſich am Schädel zu befefligen. Wäh- 
end fie aber beim Menſchen nur bie Schläfengegend und den 
feitfichen Theil der Seitenwanbbeine einnehmen, fo bebeden fie 
bier die ganze Oberfläche und erreichen von beiden Seiten her 
faft die Mittellinie, über welche ſich eine hohe Knochenleifte fort- 
zieht, bie nach hinten in einen förmlichen Knochenkamm (c) aus- 
seht. Diefer Kamm läßt vor unferen Augen die Fortſetzung bes 
„Rückgrahtes“, welche am menfchlichen Schädel keine zufanmen- 
hängende Spur zeigt, deutlich herwortreten; es ift die Wieberho- 
fung der nach außen vorfpringenden Dornfortſätze der Wirbel- 
fäule., Aber nicht bloß in ber Mittellinie, fondern auch nad 
hinten und der Seite zu grenzt eine gefrümmte Kuochenleifte die 
Anfagftelle des Schläfenmusfel ab. Dazu kommt endlich bie 
grimmige Erhebung der Augenhöhlenränder (a), welche den Ein- 
druck der Wildheit und Beftialität dieſes Schädels vollenden. 

Noch weit auffälliger erweift fich das außerordentliche Miß- 
verhältniß zwifchen dem eigentlichen Schädelraum unb der äuße- 
ven Ausftattung, wenn wir einen Längsdurchſchnitt des Schä- 
dels (Fig. 6) anfehen. Die eigentliche Schäbelhöhle (8) zeigt 
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eine nicht viel größere Schnittebene, als die Najenhöhle (d). 
Dben ragt der Kamm (c) in Form eined zadigen Vorſprunges 
über dad Gewölbe des Schädeldaches hervor, und vorn ift die 
Schädelhöhle durch den großen Stimwulft (a) und feine Höhle 
weit von der Oberfläche zurückgedrängt. Für dad Gehirn bleibt 
verhältnigmäßig nur wenig Platz übrig. Saft alle Entwidelung 
fällt den mehr thieriichen Theilen und namentlich den Freß⸗ und 
Athmungs⸗Cinrichtungen zu. Bon allen Theilen ded Ko» 
pfes wähft dad Gehirn des Affen am wenigiten. 

Erwägt man nun, daß das Gehirn der Menfchenaffen alle 
Hanpttheile des menjchlichen Gehirns enthält, dab dad Gehirn 
junger Menjchenfinder dem Gehirn junger Affen an Größe ver- 
haͤltnißmaͤßig nahe fteht, jo Ieuchtet ed ein, daß die Entwickelung 
des Affen von einer gewifjen Zeit an einen Weg einfchlägt, wel 
her demjenigen entgegengejeßt tft, der bei dem Menſchen die Res 
gel ift, dab alfo der Affe, auch was feinen Kopf anbetrifft, durch 
feine weitere Auöblldung immer mehr unähnlich dem Menichen 
wird. Selbft der größte Affe behält ein Kindergehirn, wenngleich 
fein Gebiß das eines Ochfen beinahe erreicht. Es Liegt daher 
auf der Hand, dab durch eine fortjchreitende Entwide- 
lung des Affen nie ein Menſch entiteben kann, daß 
vielmehr umgelehrt durch diejelbe jene tiefe Kluft hervorgebracht 
wird, die zwiichen Menfch und Affe beiteht. Gerade bei den 
niedrigften Affen, 3. B. den Heinen Miftiti’s des öftlichen Braft- 
liens, behält das Siuochengerüft des Kopfes eine höhere Men⸗ 
Ichenähnlichkeit, als bei den anthropoiden Arten. 

Mag alfo auch daffelbe große Entwickelungsgeſetz die Bil- 
dung ded Affen in ihren Grumdlagen beftimmen, wie die bed 
Menſchen, jo äußert fich doch die Verſchiedenheit des Gattungs⸗ 
charakters beider in keiner Richtung ſo auffallend, wie in der 


leiblichen Entwickelung. Zunächſt ift die Dauer und, was da⸗ 
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mit zufammenhängt, die Schnelligteit ber Entwidelung fo- 
wohl für die ganzen Individuen, als für die einzelnen Theile bei 
den Affen eine ganz andere, alö bei den Menfchen. Die Affen 
haben im Allgemeinen ein kurzes Xeben und eine jchnelle Entwide- 
lung; fie werden in einem Zuftande von Törperlicher und geifti- 
ger Reife geboren, wie fie wohl bei Thieren, aber nie beim Men⸗ 
ſchen vorfommt; ihre weitere Ausbildung gejchieht in wenigen 
Fahren und ein früher Tod macht ihrem Leben ein Ende. Ob- 
wohl wir nicht genau unterrichtet find über die abſolute Lebens⸗ 
dauer der anthropoiden Affen, fo ift es doch fraglich, ob einer 
derjelben das Alter erreicht, in welchem das Wachsſthum bed 
menschlichen Leibes erft zum Abſchluß kommt; zum mindeſten ift 
es ficher, dab auch die höchiten Affen ihre volle Entwidelung 
erreicht haben, wenn der Menſch fich noch im frühen Sünglings- 
alter befindet. Sie find gefchledhtäreif zu einer Zeit, wo ber 
Menſch dem Kindesalter noch wicht entwachien if. Noch viel 
mehr bezeichnend ift die ganz verjchiedene Vertheilung ber 
Entwidelungszeit auf die einzelnen Körpertheile Bei 
den Affen hat das Gehirn feine Vollendung in der Regel, ehe 
noch der Zahnmechfel eintritt, während beim Menſchen dann erft 
die eigentliche Ausbildung beginnt. Sofort nach dem Zahnwech⸗ 
jel erfolgt beim Affen jenes fchnelle Wachſthum der Kiefer und 
des Gelichtsffeletö, jene maſſenhafte Ausftattung der äußeren 
Theile der Schädelknochen, welche fo enticheivende Merkmale des 
beftialen Charafterd liefert. Diefer Unterſchied ift um jo be 
deutungsvoller, als der Zahnwechſel felbft beim Affen weit früher 
eintritt, al8 beim Menſchen. Es Itegt bier nicht in unjerer Auf⸗ 
gabe, die übrigen Theile des Körpers in ähnlicher Weile zu be 
trachten; ed genügt zu erwähnen, daß die Unterfchiede noch viel 
ftärfer hervortreten, wenn man andere Abjchnitte des Skelets ins 
Auge faht. Die Ausbildung bed hinteren Abſchnittes der Wir- 
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beljänle zu einem Schwanze, Die ganz unverhältnifmähige Länge 
ber Arme, die abweichende Geftaltung des Bedend zeigen fich 
auch bei den einzelnen Affenarten jehr verichieden, aber bei kei⸗ 
ner in menfchlicher Weile. Und das begreift fich leicht. Denn 
nicht bloß der „Waldmenſch“, jondern mehr oder weniger alle 
Affen find Kletterihiere; der Baum ift ihre natürliche Heimath. 
Keiner verfteht im eigentlichen Sinne des Wortes zu gehen. 

Die Hoffnung derjenigen Naturforfcher, welche den Stamm- 
vater des Menſchen in einem Affen fuchen, ift daher in die Zu⸗ 
funft gerichtet. Der Umftand, daß der Gorilla erft feit wenigen 
Fahren bekannt geworben ift, hat diefe Hoffnung neu belebt. 
Noch mehr hat dazu die Entdeckung auögeftorbener Affenarten 
in älteren Schichten ber Erbrinde beigetragen, welche gleichfalls . 
erit jeit etwa 30 Jahren gemacht worden iſt. Nicht nur in Oft 
indien und Brafilien, jondern auch in Europa, namentlih im 
England, Frankreich und Griechenland find foſſile Meberrefte von 
Affen andgegraben worden, welche ſich den höheren jebt Ieben- 
den Gattungen einfügen. Indeß feine diefer Gattungen füllt 
die Lücke, welche zwiſchen Menſch und Affe befteht, und es ift 
vorläufig noch nicht abzujehen, ob ed gelingen wird, die Gat⸗ 
tung Menſch und die Gattung Affe durch den thatjächlichen Nach» 
weis. aller Zwitchenglieder zujammenzufügen. 

Wie ſchon erwähnt, hat Vogt einen andern Weg der Un⸗ 
terfuchung betreten, um bie Züde zu ergänzen. Seit langer Zeit 
kennt man Fälle, wo in fonft gefunden Samilien einzelne Glie 
der zu einer vollen Schädel- und Gehirnentwidelung nicht ges 
langen; da diefelben zugleich auf der niederſten Stufe geiftiger 
Ausbildung verharren, jo pflegte man den Zuftand als ange 
bornen Blödfinn (Idiotie) und die betreffenden Menichen als 
Kleintöpfe (Microcephali) zu bezeidinen. Unzweifelhaft bietet 
fowohl ihr Schädel, als auch ihr Gehirn eine ungleich größere 
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Uehnlichkeit mit dem Schädel und Gehirn der Affen dar, als 
dieß bei wohlgebildeten Menfchen ftattfindet. Ja, das verhält- 
nißmaͤßig ftärkere Wachsſsthum der Kiefer und Gefichtsknochen 
verleiht ihrer Erſcheinung in höherem Maaße etwas Affenartiges, 
und es läßt fich daher der Ausdruck der Affenmenjchen wohl auf 
fie anwenden. 

Aber man darf diefem Ausdrucke feinen größeren Werth 
beilegen, als dem Ausdrude der Menſchenähnlichkeit bei den 
. höheren Affen. So wenig diefe Affen trotz ihrer Menichenähn- 
lichkeit Menjchen find, jo wenig find bie Mikrocephalen troß 
ihrer Affenähnlichkeit Affen. Ste find nichts anderes, ald Hem- 
mungöbildungen in dem Sinne Medel’8, und zwar um 
jo mehr, als die Hemmung der Entwidelung keinesweges in 
gleicher Weile den ganzen Körperbau ändert, fondern fich wes 
fentlich auf Schädel und Gehirn beichränft. Es ift eben nur 
eime einzige Gegend des Körperd, welche affenähnlich wird; 
der ganze übrige Körper bleibt fo ſehr menjchenähnlich, daß eben 
nur eine ausſchließlich auf jene Gegend gerichtete Betrachtung zu 
dem Schluffe gelangen konnte, welcher in dem Worte Affen: 
menjchen audgedrüdt ift. 

Die Geſchichte der menjchlichen Mikbildungen zeigt derartige 
örtlich befhränfte Hemmungen mit Thierähnlichkeit 
in zuweilen noch weit mehr überrajchender Weiſe. Mit Recht hat 
ſchon Medel!?) das Herz und dad Gefäßſyſtem in diefer Be 
ziehung hervorgehoben. „In ber That“, fagt er, „findet man 
bei einer näheren Unterfuchung in den meiften regelwibrigen Be 
dingungen der Zorm bed Herzend und der Gefäßuriprünge ſo⸗ 
wohl die höheren und niederen Thierformen, ald die Ipäteren 
und früheren Entwidelungsformen dieſes Organes wieder. Sa”, 
jegt er hinzu und dieſe Bemerkung ift von befomderer Wichtig- 
feit, „die Stufe, welde bie regelmibrigen Bildungen deſſelben 
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con ſtituiren, ift infofern noch intereffanter, als die, welche der 
Embryo und die Thierreihe darftellt, weil aus der Zuſam— 
menjetung höherer und niedrigerer Formen, welde 
durch das PVorauseilen eines Theiled derjelben vor 
dem anderen entfteht, bier eine reichere Fülle von Geftalten 
hervorgeht, als dort; eine Bemerkung, die beſonders inſofern 
berüdfichtigt zu werden verdient, als fie die Erklärung der nicht 
immer vollkommenen Aehnlichkeit zwiſchen den regelwidrigen 
Formen des Herzens und den Embryo⸗ und Thierzuſtänden 
deſſelben enthält.” Cr ſchildert dann nicht bloß menſchliche 
Herzen mit dem Charakter des Säugethier-Herzend, ſondern auch 
folche mit dem Charalter höherer und niederer Reptilien, Fiſche 
und ſogar Snfelten nnd Krebſe. 

Es ift vielleicht von Bedeutung, aus der großen Zahl 
menschlicher Mißbildungen noch eine der jonderbarften hervorzu⸗ 
heben. Es ift die, wo die oberen und unteren Gliedmaaßen eine 
folche Verfümmerung erfahren, dat die äußere Ericheinumg eines 
foldyen Kindes der Geftalt eined Seehundes entipriht. Geof- 
froy Saint-Hilairen1) Bat ihr den Namen Phocomele beige» 
legt, und man koͤnnte eben auch mit gleichem Rechte diefe In⸗ 
dividnen Robbenmenſchen nennen, wie die anderen Affenmenſchen. 

Es giebt ferner menfchlihe Mißgeburten, welche weder 
Kopf, noch Herz haben; joll man fie für Grinnerungen an ben 
niederften Stich, der auf der unterften Stufe der Wirbelthierreibe 
fieht, am den Amphiorus halten, der auch des Kopfes und bes 
Herzens entbehrt? 

Man fieht wohl, dab auf dieſem Wege leicht zu viel be 
wiejen werden könnte. Die Theromorphie der Mißbildungen Tiehe 
fich dazu Verwerthen, zu zeigen, daß jeber Menſch in feinen 
frühen Entwidelungäzuftänden einmal nicht nur allen Thieren 
ähnlich ift, fondern wirklich allen Thiergattungen entipricht, daß 
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er alſo eigentlich in einer gewiſſen Zeit wirklich Fiſch, wirklich 
Seehund, wirklich Affe ift oder werden kann. 

Es kommt hier noch eine andere Erfahrung in Betracht 
Namentlich bei der künftlichen Züchtung der Hausthiere wirb 
nicht jelten die Beobachtung gemacht, dab gewiſſe Spielarten 
wieder in die urjprüngliche Art zurüdichlagen. In jener 
Darftelung von der Entftehung der Arten bat Darwin dieſes 
Zurüdichlagen, den fogenannten Atavismus forgfältig verfolgt 
und daraus wichtige und im vieler Beziehung unzweifelhafte 
Schlußfolgerungen gezogen. Auch er geht jowelt, daß er auninmt, 
ed fchlage nicht nur Spielart in Art, fondern auch Art in Art 
zurüd. Vogt hat dies auf die Mifrocephalen ausgedehnt, frei 
lich mit der weiteften Deutung, daB Gattung in Gattung zu- 
rückſchlage. | 

Wäre es richtig, was ex jagt, daß die Uebereiuftimmung 
des Mifrocephalen- Schädeld mit dem Affen-Schädel eine voll- 
ftändige ift, fo wäre dieß ficherlich eine höchft bedeutungsvolle 
Thatſache. Er erflärt??): „Der Schädel eines Mikrocephalen, 
der in foſfilem Zuftande gefunden würde und zwar eimas bes 
ſchädigt, fo daß ber Unterkiefer und die Zahureihe des Ober 
kiefers fehlten, wuͤrde unbedingt von jedem Raturforjcher für den 
Schädel eines Affen erflärt werden müfjen, und ed würde fidh 
an einem jo wenig verftümmelten Schädel auch nicht das ge 
ringfte charakteriftiſche Merkmal finden Iaffen, durch welches 
ein gegentheiliger Schluß gerechtfertigt werben koͤnnte.“ Ich 
möchte bier zunächft bemerken, dab Bogt zu biefer Aufftel⸗ 
lung durch Vergleihung des Mitrocephalen« Schädel mit dem 
Shimpanje- Schädel gelangt und daß man daher confequent 
den Chimpanſe für den Vater des Menſchengeſchlechts halten 
müßte, was der Thatfache wideripricht, dab der Gorilla noch 
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mehr menfchenähnlicy. ift, ald der Chimpanſe. Sodann ift das 
Zugeftändniß nicht zu unterſchätzen, dab die Kiefer des Mikroce⸗ 
phalen und des Affen nicht zu verwechjeln find. Wenn man er- 
wägt, daß Lartet aus einem foffilen Unterkieferftüd, welches 
in einer älteren Mergelichicht in Südfrankreich gefunden wurde, 
nicht bloß die Eriftenz eines vorweltlichen Affen, ſondern ſogar 
eine neue, dem Menſchen nahejtehbende Gattung, den Dryopi- 
thecus nachgewiejen bat, jo wird man den Werth jenes Zuge- 
ftandniffes zu ermeflen im Stande fein. Indeß möchte ich jelbft 
den Hauptjah von Vogt anzweifeln. Auch ein Mikrocephalen⸗ 
Schädel, dem das ganze Geficht fehlte und nur die Najenbeine 
anjäßen, würde fchon auf den erften Blid genügen, um den 
Unterſchied vom Affenſchädel darzulegen, und eine genauere Ver⸗ 
gleichung der einzelnen Schäbdeltheile würde ficherlich überall durch⸗ 
greifende Berfchiedenheiten ergeben. Sch erinnere nur an bie 
Lage des großen Hinterhauptäloches und die Verhältniffe des 
Grundbeines, die natürlich bei'erwachfenen Mikrocephalen und 
erwachlenen Affen, bei jungen Mikrocephalen und jungen Affen 
und zwar höheren Affen, nicht bei erwachſenen Mikrocephalen 
und jungen Affen verglicher werden müfjen??®). 

Mein Haupteinwand gegen Vogt ift aber der, daß er ein 
ſchlechthin krankhaftes Verhältniß mit geſetzmäßigen Cnt- 
wickelungs⸗Verhaͤltniſſen in eine Reihe ſtellt. Dieß ift auch vom 
Standpunkt eined erflärten Defcendenz-Theorilerd aus nicht an⸗ 
zuerkennen. Denn die Entftehung neuer Arten und Spielarten 
hat nur dann einen Sinn, wenn bie einzelnen Individuen dieſer 
Arten oder Spielarten für eine jelbftändige Eriftenz, wenn mög- 
lich auch für einen Kampf um dad Dafein zwedmäßig einge 
richtet find. Es kann aber nicht füglich eine Art oder Spielart 
eriftiven, wenn ihre einzelnen Individuen jo hülflos find, daß 
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fie für ihre eigene Erhaltung "gar nichts zu thım im Stande 
find, wenn ſie nicht einmal ein regelmäßiges parafitiiches Ver⸗ 
bältwiß berzuftellen vermögen. Dieß tft aber bei den Mikroce⸗ 
phalen der Fall. Ihr Blödfinn hindert fie, irgend eine Art von 
jelbftändiger Arbeit, welche auf Selbfterhaltung gerichtet wäre, 
zu leiften; fie find auf die Ernährung durch die Familie, Durch 
die Geſellſchaft angewieſen. Ganz abgefehen von ihrer Unfähig- 
keit zur Fortpflanzung, alſo zur thatfächlichen Herftellung einer 
Art oder Spielart, ift ihr geiftiger Zuftand oder ihr Gehirn fo 
mangelhaft, daß eime foldye Art oder Spielart, auch wenn fie 
entftände, ohne allen Kampf um das Dafein fofort zu Grunde 
gehen würde. Wenn auch ihr „Berftand” dem mandyes Affen 
nahe kommt, To fehlt ihnen doch der Juſtinkt, welcher Ichon bei 
dem neugebornen Affen in wunderbarer Weile wirkſam wird und 
ihn zu 2eiftungen befähigt, welche ebenfo zwedmäßig, als über⸗ 
rafchend find 14). Davon ift bei dem mikrocephalen Blödfinnigen 
nicht3 wahrzunehmen: fein Zuftand ift weientlich der des Hirn⸗ 
mangels, der des Leidens, ohne daß ihm dafür ein Erfah ge 
währt it. Er tft ein durch Krankheit theilmweije ver- 
änderter Menſch, aber fein Affe 

Eine theilweiſe, bloß örtliche Veränderung ift allerdings eine 
der gewöhnlichften Erſcheinungen auch bei der Bildung bet 
Spielart oder der Raffe, und daher ift es einerjeits fo leicht, bie 
natürlichen (phufiologifchen) Veränderungen mit ben Tranfhaften 
(pathologiſchen) zu verwechſeln, andererſeits fo nothwendig, beibe 
in Beziehung zu einander zu betrachten. Es gilt dieß nament⸗ 
lich für die Unterſuchung über das Weſen der Erblichkeit, über 
welches ich früher in dieſem Siune einige Bemerkungen veroͤf⸗ 
fentlicht habe. Sch habe damals insbeſondere nachgewieſen 1>), 
daß die Erblichkeit ſich nicht immer innerhalb der Rafſe oder 
Art auf dieſelbe Summe von Eigenſchaften oder Merkmalen be⸗ 
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zieht, daß diefe Summe vielmehr in den einzelnen Generationen 
größer oder Tleiner jein kann. Es ift daher möglich, dab auch 
ein durch Krankheit entftandener Mangel der Entwidelung fich 
vererbt und die Grundlage einer Spielart oder Raffe wird. Ich 
erinnere nur an die Mops⸗Rafſe, welche fih nicht bloß bet 
Hunden, fondern auch bei Schweinen, Pferden u. |. w. findet. 
Aber zur Bildung jeder Spielart oder Raſſe gehört nothwendig 
die Vererbung und eine Vererbung tft nicht möglidy ohne Fort⸗ 
pflanzung. Wo eine ſolche fehlt, kann auch feine Art fich 
erhalten. Sn der Reihe der menſchlichen Mißgeburten ift eine 
der merfwindigften der fogenannte Engeldtopf. Hier fehlt 
der gefammte Rumpf nebſt den Gliedern; ed entwickelt fich nur 
der Kopf, jo daß ein Gefammtgebilde hervorgeht, wie es bie 
chriftlichen Maler des Mittelalter oft genug in oder auf Wol- 
fen dargeftellt Haben. Könnte ein folder Engelskopf felbftändig 
leben und ſich fortpflanzen, fo würde eine Gattung der Rumpf- 
Iofen (Acormi) entitehen, welche Geiftesthiere darftellten. Un⸗ 
glüclicherweife find fie für die Theorie des Atavismus ebenjo 
unbrauchbar, wie die Mifrocephalen, deun fie leben ftet3 auf 


Koften eines Zwillingsbruders und ed ift jede Hoffmung vergeblich, 


daß fie jemals zur Ausbreitung oder gar zur Herrichaft in dieſer 
Welt gelangen werben. Sie genügen jedoch, um bie Kehrſeite 
der Lehre vom Zurüdichlagen der Mikrocephalen zu zeigen. 
Man darf daher beftimmt ausſagen: ein thatlächlicher Nach⸗ 
weis ber Abſtammung des Menfchen vom Affen ift bis jetzt nicht 
geliefert worden. Dazu gehörte meined Erachtens der Nadı- 
weid einer beftimmten Affenart; ed genügt nicht eine 
ganz allgerheine Affenähnlichkeit, wobei der Menſch in diefem 
Stüd dem einen und in dem anderen einem anderen Affen gleicht. 
Es ftimmen aber alle Naturforjcher darin überein, daß Teiner 
der bekannten Affen dieſe beftimmte Stammart darftell. Damit 
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tft zugleich ausgefagt, daß alle bisherigen Unterjuchungen umr 
zu Vermuthungen, aber nicht zu Beweiſen geführt haben. 

Ift damit die Frage erledigt? Yür die Naturforfcher ficher- 
lich nicht. Große Gebiete der Erde find in Beziehung auf ihre 
foſfilen Schäße noch gänzlich unbelannt. Dahin gehören gerade 
die Heimathögegenden der Menjchenaffen: das tropifche Afrika, 
Borneo und die benachbarten Infeln find noch vollftändig umer« 
forſcht. Eine einzige neue Entdedung Tann den ganzen Staub 
der Frage ändern. Die Zurüdhaltung, welche die meiften Na⸗ 
turforjcher in dieſer Beziehung fich auferlegen, wirb überbieß 
begründet durch die geringe Zahl thatjächlicher Beweiſe für die 
Darwiniiche Theorie überhaupt. Logiſch und Ipeculativ betrach⸗ 
tet, ift die jogenannte Deicendenz« Theorie vorzüglich. Schon 
vor der Veröffentlichung von Darwin’ Buche habe ich mich 
offen dahin ausgeiprochen 1°), daß „ed mir wie ein Bedürfniß 
der Wijjenfchaft erjcheine, auf eine Uebergangsfähigfeit von 
Art in Art zurückzukommen.“ Und ich ſetzte hinzu: „Borläufig 
ift bier eine große Lüde in unferem Willen. Dürfen wir fie 
durch Vermuthungen ausfüllen? Gewiß, denn nur durch Ber- 
muthungen werben die Wege der Forſchung in unbelaunte Ge 
biete vorgezeichnet." Und das bat Darwin im fchönften Sinne 
geleiftet. 

Ich fuhr damals fort: „Freilich giebt es eine andere Weiſe, 
die Lüden zu fülen. Man Tann aus der religiöfen Ueberliefe 
rung die Schöpfungsgeichichte herübernehmen und damit einfach 
die Forſchung ausſchließen wollen. Aber, ich jage ed offen, man 
hat fein Recht dazu, jelbft bei der Annahme der perjönlichen 
Schöpfung die Forihung nad, dem mechaniſchen Hergange für 
unzuläffig zu halten." Und in der That find fämmtliche Schöpf- 
ungögejchichten der alten Religionen mehr oder weniger mechaniſch 
ausgeführt. Nach der jühtfchen Schöpfungsgeichidte wird ber 
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erfte Menſch bekanntlich aus einem Erdenkloß geformt. Seine 
Gattin entfteht aus einer feiner Rippen. Bon dieſen beiden 
ftammen alle Menſchen ab, alſo auch alle Raffen. Daher find 


alle Menfchen Brüder, die ganze Gattung eine Art. Allein diefe * 


viel gepriejene Einheit des Menfchengeichlechts, ift fie jo leicht 
and den Borausfegungen der jüdifchen Sage zu begreifen? Hat 
Ihon irgend jemand dem Webergang einer Rafle in die andere 
beobachtet? Die ganze Lehre von den Menſchemaſſen ftütt fich 
auf die Erfahrungen der Vererbung leiblicher und geiftiger Eigen- 
Ihaften. Die kirchliche Weberlieferung führt auf Noah, als den 
Stammvater aller Raſſen. Wie ſoll man fi} diefen Noch und 
folgerichtig feinen Stammpater Adam vorftellen? Somohl der be⸗ 
rühmte englifche Ethnologe Prichard, ald and) ein nordameri- 
kaniſcher Orthodorer, Bledive, haben kein Bedenken getragen, 
Die erften Menichen für Neger auszugeben 7). Indeß damit 
fommt man ebenfo wenig Durch, ald wenn man fie für Weihe 
ausgiebt. Denn obwohl es ſich gelegentlich ereignet, daß ein Ne 
ger weiß und ein Weißer jchwarz wird, jo geichteht dieß doch 
nur auf dem Wege der Abnormität, wie bei den Mißbildungen. 
Ein weißer Neger hat trotz feiner heilen Haut alle fonftigen 
Eigenſchaften eines Negerd; er ift und bleibt ein weißer Neger. 
Um ein wirklicher Weiber zu werden, müßten faft alle übrigen 
Theile feines Körpers gleichfalld geändert werden. ine derartige 
Aenderung aber liegt außerhalb der Erfahrung. Niemals ift ein 
wirklicher Uebergang eines Negerftammes in einen Beißen-Stamm 
oder umgelehrt beobachtet worden. 

Im Gegentheil, die Alteften Monumente der Kunft, nament⸗ 
fich die ägyptiſchen und afiyrijchen zeigen ſchon die typiſchen Bil⸗ 
der der einzelnen Raflen, wie fie noch gegemwärtig vorhanden 
find, für Menichen fo gut, wie für Affen und andere Thiere 
Die Erfahrung laͤßt uns hier vollkommen im Stich, und es if 
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gewiß ſehr dharakteriftiich, daß die orthodore Anſchauung, welche 
den Darwinismus fo heftig befämpft, mit größter Unbefangen- 
beit für die Menſchenraſſen auf daffelbe Princip zurüdigeht, wel⸗ 
ches Darwin für die Thierarten anfftellt, ohne daß auch fie 
nur im Mindeften im Stande wäre, beweiäbare Thatfachen an- 
zuführen. Während die Thatlachen die Unveränderlid- 
feit der Menſchenraſſen und Thierarten zu lehren 
ſcheinen, verlangt ſowohl die gläubige Leberlieferung, 
als die fpecnlirende Naturpbilojopbie die Veränder— 
lichkeit derjelben. 

Man follte nun meinen, die Theologie und die Naturwiffen⸗ 
ſchaften müßten billigerweile wenigitens mit gleichem Maaße ge- 
meſſen werden. Allein dagegen empört ſich das Gefühl Es er- 
Icheint unäfthetiich, mit der DBeränderlichfeit der Menſchenraſſen 
auch die der Thierarten zuzugeftehen, weil dadurch Die Frage ber 
Abftammung des Menichen vom Affen unvermeidlich berantritt. 
Der menichliche Hochmuth geftattet eine foldhe Annäherung nicht. 
Man verlangt umüberfteigliche Schranfen zwiſchen dem Menichen 
und den Thieren; der Herr der Schöpfung muß ein beionderes 
Reich innerhalb des Geſchaffenen bilden. 

Dieſes Gefühl Hat im früheren Zeiten zu ähnlichen Schei- 
dungen innerhalb der Menſchen felbft geführt. Die Heroen muß- 
ten von den Göttern felbft abftanımen, damit fie nicht mit der 
gemeinen Mafle zujammengeiworfen würden. Roch bi8 tief im 
dad Mittelalter leiteten manche europätiche Adelsfamilien ihren 
Stammbaum troß jüdifchen und chriftlichen Bibelglaubens von 
ben helleniichen Göttern ab. Namentlich war es ſehr gebrändy 
lich, Herricher-Geidhlechter auf Aeneas und jo auf die Göttin der 
Schönbeit, Aphrodite, jelbft zurüczuführen. Noch im Sahre 1466 
ſprach Albrecht Adyill feine Weberzeugung von der Abftammung 
feines Hauſes jchriftlih dahin aus, dab feine Vorfahren von 
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Troja nah Rom und von da auf die Hohenzollerniche Stamm⸗ 
burg nach Schwaben gelommen jeien 1°). 

Indeß ſolche Gefühle find nicht allgemeingültig. Andere 
Länder erzeugen andere Sitten, andere Aujchannngen und andere 
Gefühle. Unter den indiſchen Schlanfaffen giebt es eine Art, 
den Hulman, welche nicht nur göttliche Verehrumg genieht, ſon⸗ 
dern auch der Ehre gewirdigt wird, als wirkliche Stammart 
von Menſchen zu gelten. Eine regierende Familie, deren Mit- 
glieder den überlieferten Nomen „geichwänzte Rana" führen, be- 
bauptet von dem heiligen Affen abzuftammen'?). Die kanadi⸗ 
Ichen Indianer gehen noch weiter. Sie betrachten die ganze le 
bendige Schöpfung als eine einzige große Gejellichaft, innerhalb 
deren der Menſch nur der Erfte unter Gleichen ift. Zwiſchen 
ihm und den Thieren bis zur Kröte zurüd beitehen innige Bande 
der Verwandtichaftl. Wie er den Wolf als jeinen Stammpater 
betrachtet, jo nennt er den Bären feinen Bruder, den Fuchs fei- 
nen Vetter ?°). 

Wo die Thatfachen fehlen, da bleibt auch für die Gefühls- 
Wifjenfchaft ein Play. Aber gewiß hat man fein Recht, Die 
Deicendenz-Theorie vom ſittlichen Standpunkte aus zu ver 
werfen. Sft der Menſch die lehte der Ummandlungen, welche das 
Thierreich in jeinen einzelnen Gliedern erfahren bat, fo iſt ex 
audy bie hödfte und ebelfte derſelben. Es war dem eim 
unendlidher Fortichritt, den die lebende Natur machte, als ber 
erfte Menſch aus einem Thiere hervorging, mochte die nun ein 
Affe oder ein andered Thier, das zugleih Stammpater des Af- 
fen war, fein. Und nicht minder groß war ber Fortichritt, den 
— von diefem Standpunkte der Betrachtung aus — der Menſch 
ſelbſt machte, al3 er im Laufe von Sahrtanfenden aus einem ' 
toben, affenähnlichen Wilden fich zum Bürger eines wahren Cul⸗ 
turftantes erhob. Iſt die letztere Vorſtellung aber zuläffig, wiber- 
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